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V  e  be  r    die   Isomerie. 

Vom 
Frot  Dr.  FBANKENHEIM*). 

Herr  Prof.  Dr.  Frankenheim  theilte  in  zwei  Sitzungen, 
»  16.  Februar  und  15.  März^  einige  Untersachangen  über 
e  Isomerie  mit,  deren  lohalt  wir  in  einem  von  ihm  selbst 
vfittisten  Aosznge  geben  wollen: 

Die  Anzahl  der  Körper^  von  denen  nyan  zwei  oder  meb- 
nre  isomere  ZnstSnde  kennt,  wird  zwar  mit  jedem  Jahre  gros- 
ir;  allein  über  die  Bedingungen^  unter  welchen  die  eine  oder 
e  andre  Form  entsteht,  and  die  CmstSnde,  welche  ihren  Ue« 
irgang  in  einander  begleiten,  ist  man  noch  im  Dunkeln.  In 
fiser  Beziehung  bieten  der  Salpeter,  das  Quecksilberjodid  und 
«r  Schwefel  einige  AuftchlQsse  dar.  Die  Beobachtungen  am 
fdpeier  sind  bereits  in  Foggendorffs  Annälen  erschienen,  das 
ehrige  wird  nSchstens  volistSndiger  bekannt  gemacht  werden. 
wmer  will  ich  hier,  vom  physikalischen  Standponcte  aus,  alle 
5rper  nennen,  welche  bei  gleicher  elementarer  Zusammensetzung 
De  Gonstante,  von  dem  Einflüsse  der  Wfirme  auf  das  specifische 
ewioht^  den  AggregatzustSnden  und  der  mechanischen  Anord- 
mg  der  Thdle  unabhängige  Verschiedenheit  in  ihren  Eigen- 
Aiaften  zeigen. 

Der  Sälpeter  krystallisirt  unter  gewöhnlichen  Umständen 
,  Formen,  die  dch  auf  dne  dem  rhombischen  Octaäder 
M  Arragonits  selir  nahe  stehende  Krystallisation  zurückführen 
esen.  Beobachtet  man  aber  eine  dünne  Schicht  einer  Sal- 
iterlösung  während  ihrer  Kiystallisation  unter  dem  Mikroskop, 
I  sieht  man  Krystalle  in  grosser  Menge,   die  fost  ohne  Aus- 

^)  Ans  dem  Jahresbericht  der  naturwissenschaftlichen  Section 
er  Bchlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  für  das 
ahr  1837,  mit  einigen  Bemerkimgen  undZusätsen,  vom  Herrn  Verf. 
litgetheflt.  fi. 
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nähme  auf  ein  Bhomboeder  führen  ^  das  dem  des  Salpetersäuren 
NatroQ^  fiist  ganz  gleich^   also  dem  des  Kalkspathes   isomorph; 
Ist.    Sie  sind  isolirt^   rundam  ausgebildet  und  nur  selten  ond^ 
in  geringer  Anzahl   dendritisch    grupplrt.     Eine   ganz  andere 
Beschaffenheit  haben  die  rhombischen  oder  prismatischen  Krys-  ~ 
talle.    Sie  entstehen  nur  an  sehr  wenigen  Stellen ;  aber  sie  habea 
eine  so  entschieden  dendritische  Tendenz,  dass  sie^  einmal  ent- " 
standen^  sich  über  die  ganze  Flüssigkeit  hin  ausdehnen  and  in 
kurzer  Zeit  ein   weit  grösseres   Volumen  einnehmen    als   die 
zahlreichen  und  meistens  früher  gebildeten  Rhomboeder.    Wo 
nun  die  Prismen  in  die  Nahe  der  Bhomboeder  kommen,  wei^ 
den  diese  zerstört.    Sie  werden  entweder  apfgelöst,  indem,  die  sio 
umgebende,    vorher   gesättigte    Flüssigkeit  einen   Theil   ihrer 
festen  Bestandtheile  'an  den  prismatischen   SalpeterkrystaU  ab- 
tritt und  dadurch  in  den  Stand   gesetzt  wird,    wieder  etwan 
von  dem  rhomboedrischen,  auflöalicheren  Salpeter  aufzunehmen!  ~ 
so  dass  die  Prismen  sich  so  lange  auf  Kosten  der  Rhomboeder 
vergrössern^  bis  diese  verschwanden  sind;  oder  daa  BhomboS- 
der  kommt  durch  eine  der. Bewegungen,    an  denen  es  In  einer 
krystallisirenden    Flüssigkeit  niemals  fehlt ,    mit  einem  .  Prlsoit 
in  Berührung,   zerfallt  dann  angenblicklich  in  kleine  prtfSMH 
tische  Erystalle    und  wächst  dann  weiter  und  wirkt  jiaf  ao-, ' 
dere  Bhomboeder,  als  wäre  es  ursprünglich  als  Prisma  aosge^ 
schieden.    Es  ist  daher  selten ,  dass  in  einem  Tropfen  vQg  ge-' 
wohnlicher  Dicke  sich  ein  Bhomboeder  der  Zerstörung  entziehti^ 
so  viele  man  auch  während  der  Abdampfung  sah ;  ehe  er  gana ' 
trocken  geworden  ist ,  sind  alle  Bhomboeder  zerstört  and  jxktn^ ; 
sieht  nur   noch  Afterkrystalle  des  prismatischen   Salpeters  ia 
der  Form  des  rhomboedriscben,  die  gewöhnlich  ans  einem  lok«« 
keren  Aggregate  jfeiner  Staubtheilchen  ohne  Zusammenhang  be- 
stehen.   Ist  der  Tropfen  dagegen  selir  flach,  so  trocknet  die 
Flüssigkeit  um  die  Bhomboeder  aof^  ehe  diese  von  einem  pris- 
matischen Dendriten  erreicht  werden,  und  sie  erhalten  sich  dann 
wochenlang.      Sie   können   mit  4er  Hand  und  andern  festen  ' 
Körpern  berührt  werden,  ohne  sich  zu  verändern,  und  zeigen  ' 
sogar  einen  der  Seitenlinie  des  Rhombus  parallelen  Durchgang. 
Dessen  ungeachtet  ist  ihre  Existenz  precair;    denn  oft^   wenn 
sie  mit  einem  festen  Körper  geritzt  werden,  und  immer,  wenn 
mau  sie  mit  einem  prismatischen  3alpeterkrystali  berührt,  wer- 
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len  de  In  die  prismatische  Art  verwandelt.  Zwar  behalten  sie 
label  ihre  Gestalt,  and  selbst  ihre  Dorchsiehtigkeit  wird  nur 
idir  wenig  vermindert;  aber  im  Momente  der  Verwandlang, 
Iberriehen  de  sieh  mit  einem  Schleier  and  verhalten  sich  nan; 
ta  allen  Bezlehongen^  wenn  man  z.  B.  etwas  gesättigte  Sal- 
peCerl5sang  daranf  bringt  oder  sie  ganz  schwach  anfeochtet^ 
wie  prismatischer  Salpeter.  Dieselbe  Wirkung  wird  auch  durch 
eine  hohe  Temperatar  hervorgebracht;  aber  eine  110^  bctrScht- 
Beb  fiberschrdtende  Wfirme  schadet  den  BhomboSdem  noch 
rieht 

Es  worden  aaoh  Beobachtnngen  angestellt  fiber  die  BiU 
ioBg  von  Salpeter  ans  Salpeterlösangen ,  denen  SSoren,  Basen 
oder  Salze y  s.  B.  salpetersaores  Natron,  beigemengt  waren; 
wo  der  Salpeter  durch  Verdampfung ,  oder  wo  er  durch  Ab« 
Uhlang  einer  Lösung,  oder  durch  PrficipitaÜon  mittelst  Alko- 
loly  Kall  oder  Salpetersfiore  entstand;  bei  hoher  Temperatur 
Bd  bri  —  90  €. 

KoMensaurer  Kalk  and  salpetersaures  Kali  haben  daher 
clBe  Isotnorphie  In  bdden  Gestalten;  die  eine  Form  findet  sich 
iach  bei  dem  kohlensanren  Baryt,  die  andre  bei  dem  Salpeter- 
säuren Natron,  wodurch  einerseits  Natron  in  die  Bcihe  von 
Eall^  Kalk,  Baiyt  a.  s,  w«,  andrerseits  Salpetersfiure  neben 
ffle  KohIens2nre  gestellt  whrd.  Es  findet  aber  der  merkwür- 
dige Untersc/hled  zwischen  den  beiden  Isomorphen  Salzen  statt, 
daas  in  dner  höheren  Temperatur  der  prismatische  Arragonit 
MratOrt  wird  und  vermuthlich  in  den  rhombo(!drischen  Kalk- 
apath  fibergeht;  bei  dem  Salpeter  dagegen  die  prismatische  Art 
es  ist,  welche  sich  In  höherer  Temperatur  erhSlt  und  in  welche 
fie  rhomboßdrische  Form  durch  Erhitzung  übergeht. 

Der  Salmiak  hat,  wie  das  Eis  und  der  prismatische  Sal- 
peter»  eine  so  starke  Neigung  za  dendritischen  Formen,  dass 
es  mir  nur  anter  gewissen  UmstSnden  gelungen  ist,  ihn  in 
Bnselkrystallen  zu  erhalten.  Seine  Combinationen,  obgleich  dem 
tesaeralen  Systeme  angehörig  ^  sind  aber  so  constant  verschie- 
den Ton  den  anter  Shnliohen  Umständen  gebildeten  des  Cblor- 
Natrioms  oder  -Kaliums,  dass  man  versucht  wird,  an  seiner 
bomorphie  mit  diesen  Salzen  zu  zweifeln. 

Wird  der  SalmUdc  zwischen  zwei  Glasplatten,     die  auf 
änem  Bbsenbleche  liegen,  stark  erhitzt,   and  noch  hciss  unter 
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«las  Mifciosliop  goliraclit,  so  hatcrüns  Ansehen  einer  geschmol' 
zcncn  krystallioiscben  Masse,  deren  Form  aber,  gan»  verstdrie^ 
den  von  der  gewübntichen,  dem  zwei glicdri gen 
gchürcn  Bcheint.  Sobald  die  Tempernlur  bis  aaf  einen  gewia- 
eeu  Grad  gesunken  ist,  werden  die  Kryslallc  trübe  und  gehen 
dabei  uahrscheinlich  in  die  gcwühnliclio  Art  über.  Man  kann 
diese  Umwaiiiliung  der  beiden  ieomerea  Salmiakarteo  so  flft 
wiederholen  als  man  will. 

Das  rothc  QuecksUberjodid  wird  bekanntlich  durch  Er- 
hitzung gelb,  und  abgekühlt  wieder  roth.  Man  kann  eB  In 
beiden  Farben  krystalüsirl  erlangen.  Aus  seinen  AuQOsuQgea 
euheidct  es  sich  roth  und  tetragonal  aus,  und  aublimirt  in  h6- 
bercr  Tcmpcralur  in  schönen  gelben  Krystaüen  des  monokltm- 
Bchen  Systems.  Seilen  sind  zwei  isomere  Körper  ea  scharC 
von  einander  getrennt,  und  kann  der  Uebergaog  des  einen  Zn- 
alandes  in  den  andern  so  dcullich   beobachtet  werden   als   hier. 

Wenn  eine  mit  rothen  Krystallen  bedeckte  Glastafel  er- 
wiirmt  wird,  so  werden  sin  bei  einer  gewissen  Tempcratnc 
yelb ,  und  niemals  behielt  ein  Krystall  seine  rolhe  Farbe.  Wird 
dagegen  das  gelbe  SaLs  abgekühlt,  so  bleiben  die  Krystslle 
meisteniheils  Tage  lang  gelb,  selbst  wenn  sie  mit  Tremden  Eör- 
l)ern  berührt  werden.  Früher  oder  epSter  fängt  die  Umwand- 
lung an.  Aber  so  schnell  de  im  Salpeter  ist,  so  langsam  M 
üe  hier,  und  es  vergehen  zuweilen  ganze  Stunden,  ehe  die 
nn  einem  Ende  eines  kaum  Yy^^  Linie  grossen  Krystalls  be- 
gonnene Farben  VC  ränderung  sich  nach  dem  andern  Kndc  fort- 
gepflanzt  hat.  Wahrend  dieses  Processes  sind  die  beiden  TtaeUe 
des  Krystalls,  der  gelbe  und  der  rothe,  in  der  Kegel  durch 
eine  gerade,  symmetrisch  zum  Krystall  gelegene  Linie  von  eht' 
ander  gel  rennt. 

Gewöhnlich  gehören  die  durch  Sublimation  entstandeuM 
Kryslalle  der  gelben  Art  an;  bei  sehr  massiger  Wfirme  kann 
man  sie  jedoch  auch  roth  und  tetragonal  erlangen.  Es  ist  auch  | 
nicht  schwer,  gelbe  Aficr-Krystalle  in  der  Form  der  rothen  | 
und  rothe  in  der  Form  der  gelben  zu  erhalten. 

Wenn  man  eine  mit  rothen  und  gelben  Krystallen  bedecklo  ) 
Glasplatte  so  schwach  erwärmt,  dass  die  Kryslalle  zwar  sab-  j 
limirt  werden,  aber  ihre  Farbe  nicht  verändern,  so  siebt  m«D  J 
auch  auf  der  oberen  Platte  gelbe  und  rothe  Krysfalle  dtircbeio-  | 
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»■der.  Da  aber  die  Temperalar  selbst  auf  der  anteren  Platte 
nie  groiBa  geoag  war^  um  die  reihen  KrytittMe  gelb  zn  macfaeü, 
f{  iaanwCe  ele  auf  der  oberen  Platte  noch  niedriger  bleiben.  Wenn 
^richr  daher  hier  gelbe  Kiystalle  finden,  so  können  de  nur  ana 
i  daa' gelben  Krystallen  der  unteren  Platte  entstanden  sein,  deren 
i  Wmpfe  Ton  der  unteren-  Platte  aufgestiegen  sind  und  sich  anf 
der  oberen  niedergeschlagen  haben.  Aus  dieser  Beobachtung 
c  galt  also  hervor^  dass  die  der  höheren  Temperator  angehOrige 
I  Art  des  Qoeckidlbeijodids  dch  nicht  nur  in  niederen  Tempera- 
t  tven  erhalten  frann,  wenn  sie  in  einer  höheren  gebildet  Isf^ 
i  srndern  rieh  auch  in  niederen  Temperataren  bildet  y  and  dasa 
der '  llampf  des  gelben  Jodids  von  doa  des  rothen  verschie- 
den-ist 

*  Aefanliche  Ersehelnangen,  aber  minder  aasgezeichnet,  bie* 
tm  noch  das  JoOüry  die  Chloride  und  das  Oxyd  des  Qaeck- 
albert  dar.  Ich  werde  de,  nebst  einigen  hier  nicht  angefahr- 
ten ^Beobachtungen  am  Jodide,  a.  e.  a.  0.  bekannt  machen. 

Von  einer  andern  Seite  kann  man  die  Erscheinungen  der 
knaerie  am  Schwefel  untersuchen. 

*  Beine  gewöhnliche  Krystallform  (See),  wenn  er  in  niedri- 
gir  ^tanperatur  gebildet  wird,*  ist  eine  rhombische  Pyramides. 
CtosehsMlsener  Schwefd  erstarrt  aber,  wie  Mitsoherlioh 
aaerat  beobachtet  hat,  in  Krystallen  des  monoklinischen  Systems 
(8^  Diese  Form  nimmt  der  Schwefel,  wie  ich  geflmden 
habe,  aueh  an^  wenn  er  in  einer,  seinem  Schmelzpuncte  nahen 
Vemperatiff  aus  seinen  Auflösungen  pricipitirt  oder  snblimirt 
wirfl;  die  Krystalle  bleibe  nachher  auch  in  gewöhnlicher  Tem- 
peratur lange  fiSeit  unverändert  und  können  unter  dem  Mikro- 
skope gemessen  werden.  Die  Bedingungen,  unter  welohen  diese 
bcMen  Behwefelarten^  Sa  und  S/?,  entstehen  und  in  einander 
ver^randelt  werden,  übergehe  ich  hier  und  beschränke  mich 
aaf^dne  andere  Veränderung,  welche  der  Schwefel  in  hoher 
Temperatur  erleidet. 

Eäne  kleine  Quantitfit  Schwefelblumen,  auf  einer  Glasplatte 
erwärmt,  schmilzt  zu  eUiem  farblosen  Tropfen,  der  sich  bis 
so  sdner  KrystaUisation,  die  oft  erst  nach  acht  Tagen  und 
Wochen  antritt,  nicht  verändert.  Dasselbe  ist  bei  sublimirten 
S^wefeltropfen  der  Fall.  Werden  aber  diese  wasserhellen 
Troj^flen  allmjihlig  stark«  erwärmt;  so  werden  ito  VmMl  ^<äKi 
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BihHg  über  die  gmee  Bfaase  ambrdten.  Die  Grense  zwischen 
d«  verbiderten  und  oiiTcrfinderteii  Tbdle  des  Sohwefels  ist 
m  eelHuf  9  dam  sie  selbst  unter  dem  Mikroskope  als  Linie  er«» 
scheint  Wenn  man  ein  Stück  dnrchbriolit,  so  sieht  man^  dass 
Ae  Verwandlung  nach  innen  hin  eben  so  rasch  fortschreitet 
ais  Aber  die  Oberfläehe.  Im  Wasser  ist  sie  eben  so  schnell 
als  •■  der  Lafl;  aber  in  heissem  Wasser  und  flberhaaptJn 
htterer  Temperatnr  schreitet  sie  betrfichtlich  schneller  vor  als 
ia  kaltem,  und  wenn  die  Abkühlang  sehr  yersögert  whrd,  so 
M  die  Verwandhing  schon  beendet ,  ehe  der  Schwefel  gans 
«riodtet  ist 

Diese  üBomerien  werden  noch  durch  eine  ganz  verschieb 
lene  Beihe  yon  Beobachtungen  bes{fitigt,  nfimlioh  durch  die 
Ctesehwindigkdty  mit  der  ein  Thermometer ,  das  dch  fan  Cen- 
Innn  einen  mit  «hitztem  Schwefel  gefällten  Kolbens  befindet, 
lerabrinkt.     Dieser  Versuch  verlangt  jedoch   einige  Sorgfalt. 

i  Itoaa  alle  Fltlsrigkeiten  sind  tHshlechte  Wftrmeleiter^  und  die 
Winne  pflanzt  sich  in  ihnen  fHst  nur  ^urch  Vermischung  fort. 

.  Je  Mehtflüsslger  sie  sind,  desto  stärker  sind  die  inneren  Be- 
wegungen und  desto  gleichförmiger  wird  die  Temperatur.  Der 
fflssige  Schwefel  iliesst  aber  bei  keiner  Temperatnr  ganz  leicht, 
oad  iiei  gewissen  Temperaturen  ist  er  consistenter  als  Honig. 

I  Die  WSrme  pflanzt  sich  daher  im  Schwefel  nur  sehr  langsam 

1  ftirt;  sie  ist  sehr  ungleichförmig,  und  ich  habe  zuweilen  zwi- 
sehen  zwei,  nur  wenige  Linien  von  einander  entfernten,  Sohieh» 
ten  Unterschiede  von  1 — 900o  o.  gefunden. 

Von  einer  Temperatur,  die  in  verschiedenen  Versuchen 
ven  1S5 — t4(K>  varihrte^  käblt  sich  der  Schwefel  regelmässig 
Us  zo  mehreren  Graden  unter  seinen  Schmelzpunct  ab.  Die- 
mr  M  nach  meinen  Versuchen  etwas  hOhw  als  nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme,  nämlich  li8o,9.  Aber  aHe  FHIssigkei- 
len  nind  fiWg,  sich  unter  ihren  Schmefaspunet  abzukühlen, 
ond  kdne  im  höheren  Grade  als  Schwefel^  der  sich  hi  kleinen 
Tropfen  wochenlang  bei  15^  erhält  Er  lässt  sich  daher  auch 
in  grösseren  Massen,  und  ohne  dass  in  dem  Gesetze  der  Ab- 
ktlhlung  irgend  eine  Störung  wahrgenommen  wird,  auf  1080 
mid  selbst  105o  C.  abkühlen.  Dann  fängt  er  an,  unter  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen  zu  erstarren;  das  Thermometer 
steigt  auf  llSo^  und  bloil|t  Uer  stationär. 
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Aocli  bei  eiuer  büberea  Wfirmc  als  860°  küblt  eich  dwi| 
Schwefel  ziemlicU  regelmässig  ab;  aber  bei  dieser  Tempera— i: 
tur  wurde  die  Abkühlung  1d  den  meisten  Versachen  plütsltelUi 
Dtiterbrocben ;  das  Tbcrmometer  blieb  elalionSr,  oder  oscillirtoiil 
innerhall)  weniger  Grade  auf  und  ab,  wie  in  einer  erslarrendealj 
Flüssigkeit,  und  erst  nach  einigen  Minuten  fing  das  Thermo-^ 
meler  an,  constant  zu  sinken.  Zwar  trat  auch  noch  in  niedrt— . 
geren  Tcmiieraturen  manche  UnregelmuHHigkeit  ein,  die  Abküh- 
lung war  ungleich  förmig,  in  höherer  Temperatur  zuweilen  be— 
träebilich  langsamer  als  bei  äoo  tiefer,  ja  zuweilen  unterbrochelUal 
Aber  dieses  war  lange  nicht  so  constant  als  bei  350  —  i6a^\ 
und  immer  mit  UnglcichfQrmigkeit  in  der  Tcmpcralor  und  mlCl 
starker  Klebrigkeit  verbunden.  Je  langer  der  Schwefel  einerl 
bühere»  Temperatur  ausgesetzt  war  und  je  vollkommener  er 
lloas,  desto  rogolmäsaiger  war  die  Abkühlung.  Auch  bei  der 
Erwärmung  sind  Erscheinungen  vorhanden,  welche  anf  cinen^ 
bei  jener  Temperatur  einlrclendcn ,  Warmeprocess  deuten.  Da» 
Thermometer  bleibt,  trotz  dem,  dass  man  den  Schwefel  denj 
Feuer  ausgesetzt  lasst,  lange  Zeit  stationär  und  steigt  nacbhec 
um  so  rascher.  In  der  Nabe  von  S60  —  360°  absorbtrt  als» 
der  «ch  erwärmende  Schwefel  und  emittirt  der  erkahende  eia« 
bedeutende  Quantilat  Warme,  die  man  mit  demselben  Rechlo 
lalent  nennen  kann,  wie  die  tfeim  Schmelzen  gebundene  Wärme. 
Aber  diese  Wärme  ist  nicht  die  Folge  von  einer  Vernnderang 
des  Aggregalzustandes ;  denn  der  Schwefel  ist  flüssig  ober- 
und  unterhalb  jener  Temperatur;  sondern  wir  müssen  sie  der 
Verwandlung  eines  Zualandes,  Bß,  in  einen  andern,  6^,  also 
einer  Isomerie  zuschreiben.  Bei  SSO — 2G0*>  fangt  also  der 
Schwefel  an  sich  zu  verwandeln ,  and  wenn  man  ihn  lange 
Zeit  in  dieser  Temperatur  erhalt,  so  wird  die  Verwandlung 
vielleicht  auch  beendigt;  aber  bei  den  Bedingungen,  unter 
denen  die  Versuche  angestellt  werden,  dauert  der  Uebergang 
von  S;*  in  S^  auch  noch  bei  niedrigerer  Temperatur  fort  und 
äussert  sich  durch  eine  Verzögerung  in  den  Abkühlungszeitcn, 
Sobald  aber  der  Process  vollendet  ist,  welches  sich,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  auch  in  der  KIcbrIgkeit  zeigt,  sinkt  das 
Thermometer  Tust  so  regelmässig  wie  im  Waa-ier. 

Etwas  AchnlicLcs  in  dem  Gange  des  Thermometers,  aber 
weniger    complicirt,    hat   Rudborg  vor  einigen   Jahren  bei 
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HetaUlei^rinigeo  beoimchtet    Homogene  Metalle,  wie  Blei,  SSinn» 
oder  die  chemieohe  Verbiodang  von  1  Theile  Blei  und  3  Tboi- 
ta  Zämi,   kfimten  sich  regelmfisdg  Ma  zu  ibrem  Frierpoocte 
ab  und  blieben   dann   stationfir^    wie  jeder  frierende  Körper. 
Aber  jede  andere,  nicht  chemische  Legirung  von  Blei  nnd  Zinn 
batte  zwd  atationftre  Temperaturen,  die  dne  war  amgefSbr  bei 
IBO^y  dan  Sehmebspnncte  jener  Le^mnig,  die  andere  lag  hö- 
her und  hing  von  der  Menge  Blei  oder  Zinn  ab>   die  jener 
L^gfarnng  bdgemiacht  war.    In  hoher  Temperator  war  es  offen* 
bar  eine  Aoflösang  von  Blei  oder  Zinn  in  jener  schon  bei  ISQO 
iOflsIgen  Le^ning.     Bei  einer  gewissen  Temperator,   die  um 
so  höher  war,  je  mehr  Blei  aufgelöst  war,  wurde  die  Lösung 
gesfttigt,  das  fiberflfissige  Blei  sollte  sich  ausscheiden  und  die 
Abfcfihluiiig  dadurch  zwar  nicht  unterbrochen^   aber  verzögert 
werden.    Da  Rudberg  jedoch  das  Thermometer  stationär  liand, 
80. batte  sich  vermuthlich  die  Legirung,   welche  die  Bolle  des 
Anflösungsmittels  spielt,   etwas  mit  Blei  oder  Zinn  übersfitligt. 
Aus  dieser  übersfittigten  Lösung  schied  sich  dann  alles  Ueber- 
flfiseige  aus,  und  so  lange  dieses  w&hrte,  konnte  die  Leghrung 
iddit  fcfilter  werden.     Nachher  kohlte  sich  die  Legirung  wie- 
der ab,  es  schied  sich  dabei  stets  Bld  oder  Zinn  aus^  bis  end- 
Bch  nichts  mehr  davon  gelöst  war,   und  blos  die  erstarrende, 
chemisch  als  einfach  anzusehende  Legirung  übrig  blieb.    Der 
FroeesB  ist  durchaus  dem  einer  in  höherer  Temperatur  gesSt- 
tigtmi  Salzlösung  fihnlich  und  nur  in  dem  zufälligen  Umstände 
davon  verschieden,  dass  in  der  Salzlösung  die  speciflschen  Ge- 
wichte des  Salzes  und  der  zurückbleibenden  Lösung  so  sehr 
von  einander  abwichen,   dass  idch  das  Salz  an  den  Bodea 
setzt  und  die  Flüssigkeit  fast  klar  zurückbleibt;  in  den  Metall- 
lösungen aber  -^  sogar  wenn  das  specifisch  so  schwere  Qneck- 
aüber  das  Auflösungsmittel  ist  —  der  ausgeschiedene  feste  Be» 
ataadthdl  dem  flüssigen  beigemengt  bleibt  und  dem  Ganzen  eine 
gallertartige  Consistenz  giebt      Bine   sehr   geringe   Quantität    ^ 
^es  firemden  Körpers  reicht ,  wenn  er  fein  verlheilt  ist,   hhi, 
tinem  flüssigen  fbst  alle  Beweglichkdt  zu  rauben.    Man  findet 
davon  bei  dem  Queckcdlber  und  einigen  unorganischen  Körpern 
auffkllende  Beispiele. 

Zwischen  dem  Verbalten  der  Legirung  und  des  Schwe- 
fbto  in  hoben  Temperatureu  flnden  nun  flreiUoh  weaeotiifihA  Uvl- 
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f  erschiede  sfatt^  indem  der  Schwefel  ein  homogener  Körper  Ist, 
der,  sich  nicht  wie  die  Legining  in  einen  festen  nnd  einen  ! 
üämagen  Bestandtheil  scheiden  kann;  aber  in  dner  Be»iehmig  i 
ist  Analogie  vorhanden :  in  dem  gleichzeitigen  Aoftreten  von 
latenter  Wfinne  nnd  von  Klebrigkeit.  Der  Schwefel  eetgt  be- 
kanntlich in  höheren  Temperataren  eine  Verfinderang,  die  Ms 
jetzt  gans  isolirt  dasteht.  Alle  andern  Flüssigkeiten  werden 
durch  Wärme  beweglicher,  fliessen  viel  leichter  darch  enge 
Röhren  y  stellen  Ihr  hydrostatisches  Gleichgewicht  viel  rasbher 
her  als  in  niedrigeren  Temperaturen.  Anch  der  Schwefol 
verhftlt  sich  anfangs  so;  aber  sobald  er  bei  seiner  Erwirmang 
eine  gewisse  Grenze  fiberschritten  hat,  wird  er  sohwerflfissig 
and  dann  so  klebrig,  dass  man  das  Geffiss  amstfirzen  kann, 
olwti  dasa  er  ausfliesst  Bei  noch  stärkerer  Erhitzung  nimmt 
seine  Fltlssigkeit  wieder  zn,  and  in  der  Nfthe  seines  Bied- 
poneles  ist  er- so  üfissig  wie  Wasser.  Damas  giebt  170<) 
and  9100  ni«  die  Temperataren  ao,  wo  die  Zähigkdt  beginnl; 
und  wo  de  ihr  Maximam  erreicht  haben  soll. 

Der  ffoUertartige  Zustand  wird  gewöhnlich  al0  dffe  Mft^ 
ielstafe  awisohen  dem  festen  and  flüssigen  angesehen.  Aber 
ein  schmehsender  Körper  ist  nur  sehr  selten  gallertartig^  die- 
fier  Uebergang  ist  vielmehr  bd  ftst  allen  Körpern  ^o  scharf 
als  der  Ueliergang  in  den  Zustand  des  Dampfes;  so  ist's  bdm 
Wasser,  so  beim  Schwefel  selbst«  In  einem  gallertartigen  Kör- 
per liast  sich  fast  ohne  Ausnahme  ein  Gemenge  zweier  Stoffe 
nachweisen,  entweder  eines  festen  und  eines  flüsiEdgen,  wie  bei 
dem  Thone,  bei  mehreren  geronnenen  Flüssigkeiten,  bei  vielen 
Gelen,  Harzen;  oder  zweier  flüssiger  Stoffe,  wie  in  einigen 
Gelen,  Quecksilbersalben  a.  s.  w.  In  den  wenigen  Fällen,  wo 
man  den  Mangel  an  Homogeneität  nicht  unmittelbar  erkennen 
Jcana^  sprechen  die  chemischen  Eigenschaften  dafür.  Der 
Schwefel  ist  aber  chemisch  identisch,  man  mag  ihn  vor,  wüh« 
rend  oder  nach  dei^  Temperatur  der  Klebrigkdt  analysiren;  sie 
bildet  nicht  ^nmal  den  Uebergang  zwischen  dem  festen  und 
Hfissigen  Zustande,  sondern  nimmt  einen  weiten  Baum  zwischen 
swd  flüssigen  Zuständen  ein« 

Was  die  für  die  Klebrigkdt  des  Schwefels  angegebenen 
Temperaturen  betrifft,  so  Imt  man  wahrscheinlich  auf  dio  sehr 
«ngldcbförmigen  Temperaturen,   welche  sich  in  dner  cnvfir- 
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meDdeo  SchwefeLoMsse  finden,  nicht  genug  Bficksicht  genom« 
men.  Der  untere  Theil  des  Bchwefeto,  d^r  dem  Feoer  oder 
den  Sandb»de  um  nächsten  st^t,  wird  roth  and  klebrig,  wäh- 
rend der  obere  Theil  noch  fest  oder  eben  geschmolzen  istf 
mtn  erfauigt  daher,  je  nachdem  man  mehr  oder  weniger  urfark 
omrflhrt  oder  langsam  erhitzt,  sehr  verschiedene  Temperatorea 
ffir  das  Maxhnam  der  Klebrigkeit  Ich  habe  den  Schwefel^ 
der  bei  170^  aohon  klebrig  sein  soll,  Tollkommen  flüssig  ge^ 
fondeoy  als  die  ganze  Masse  fast  gleichförmig  aof  190o  Us 
900®  C.  abgekühlt  war,  and  dann  wieder,  als  das  Ganze 
gkiohffirmig  aof  970^  stand.  Ja  ich  fand  sogar  im  Schwefd, 
der  dne  längere  Zdt  in  sehr  hoher  Temperator  braan  and  flfissSg 
gewesen  war^  dass  er  sich  f)Kst  ohne  Spar  von  Klebrigk^t, 
sber  aucli  ohne  Sprang  in  der  Abkfiblangszeit  bis  za  seinem 
Fitarponoto  ahkfihlen  Hess.  Wenn  sich  aber  der  SchweM 
Isagsam  aUciUte,  so  trat  die  Paose  in  der  Abkublong  and 
die  Klebrigkett  IM  gleidizeitig  ein,  and  zwischen  einer  Uo« 
regefanässigkelt  in  der  Abkühlung  and  der  Klebrigkeit  fluid 
offenbar  ein  Zosammenhang  statt 

Ans  diesen  und  andern,  Beobachtangen,  die  ieh  hier  nidiC 
im  Detail  nitthdUen  kann,  geht  hervor:  dass  der  Schwef^^l  bei 
einer  von  200^  nicht  sehr  entfernten  Temperator  in  dneo  an« 
dem  isomeren  Zustand  (y)  übergeht,  dabei  seine  Farbe  ändert 
und  Wärme  htent  macht;  dass  der  By  aber,  wenn  er  einmal 
entstanden  ist,  seinen  Zustand  auch  in  niedriger  Temperatur 
nieU  gleich  ändert,  sondern  nur  allmählig  in  die  Zustände  ß 
oder  a  übergeht;  dass  dieser  Uebergang  um  so  rascher  von 
Statten  geht,  an  je  mehr  Stellen  S;^  mit  Bß  üi  Berührung  steht, 
d.  fa.  je  stärker  der  Schwefel  umgerührt  wurd  und  je  länger 
er  Bwar  nnter  86(H>,  aber  immer  noch  in  einer  hohen  Tempo« 
ratnr  verweilt;  dass,  wo  der  Schwefel  lange  Zeit  bei  etwa 
dOQO  war,  so  dass  man  ihn  als  vollständig  in  den  Zustand  S/ 
▼erwandelt  ansehen  kann,  er  sich  bis  zu  seinem  Frierpuncte 
abkühlen  kann,  ohne  wieder  in  S/9fiberzagehen;  und  dass  end» 
lieh  die  Klebrigkdit  nichts  ist  als  das  Resultat  der  Mischung 
der  Schwefelarten  Bß  und  S/,  die  sich  in  dieser  Beziehong 
wie  heterogene  Körper  verhalten.  S^oderS/,  das  letzte  selbst 
in  Temperaturen  unter  960^  aliein,  sind  vollkommen  flüssig, 
aber  Bß  and  S/,  durch  einander  gemengt,  eind  wie  e\UQ  ISimxdksäm. 
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wo  zwei  Flustiigkeilcn ,  von  beinahe  gleichem  spec.  Gew.,  die 
sieb  nicht  auDüsen,  mit  einander  gemengt  sind. 

Der  Schivcfcl  biefct  in  liohor  Temperatur  nocli  nndorc  sell- 
BBmo  Erscheinungen  dar,  die  ich  noch  nicht  vollRlündJg  erklären 
kann.  Selbst  bei  den  reinsten  Schwefelblumen,  die  ich  mir  ver- 
Bchftffen  konnte,  und  die  ohne  Riickslnnd  verdampften,  wenn  man 
sie  mfissig  erwärmte,  bildeten  sich  bei  Blarker Erhitzung  aof  der 
Glasplatte  oder  im  Kolben  dunkelbraune  mikroskopische  Körper, 
deren  Anzahl  mit  der  Erhitzung  elieg  und  besonders  zahlreich 
worden^  wenn  man  den  Schwefel  bis  zum  Abbrennen  erhitzte. 
Ferner  entwickelte  sich  aus  den  langst  geschmolzenen  Schwe- 
felblnmen  eine  Menge  von  Blasen,  deren  Volumen  das  des  com- 
pacten Schwefels  weit  überstieg.  Wie  die  Blasen  der  Kohlen- 
sSare  aus  gährenden  Körpern,  steigen  sie  theils  an  die  Ober- 
fläche, (bcils  werden  sie  von  der  klebrigen  Flüssigkeit  zurück- 
gehalten. Jene  bestehen  aas  keinem  permanenten  Gase  und  «nd 
ganz  indifferent  auf  Pflanzen  färben  ;  diese,  die  von  der  Flüssig-' 
keit  zurückgehalten  waren,  wurden  von  ihr  bei  der  Erkaltung 
wieder  absorbirt,  so  dass  sie  spurlos  verschwanden.  Gewöhn- 
licher Schwefel  dampf,  der  erst  bei  430°  dem  Tlrnck  der  Luft 
das  Glelcbgewichl  hütt,  kann  es  nicht  gewesen  sein,  und  docb 
konnte  er  nicht  wohl  etwas  anderes  als  Sctawefcldampf  enthal- 
ten. War  es  vielleicht  der  Dampf  von  Sß,  der  eine  höhere 
Elasticit&t  hat  als  Sy,  aber  in  höherer  Temperatur  in  SchweM 
By  fibergehl?  Auch  bei  dem  Quecksilberjodid  kann  man  die 
Existenz  zweier  von  einander  verschiedener  Dämpfe  nachweisen, 
und  bei  den  Kohlenwasserstoff- Verbindungen  gicbt  es  mehrere 
isomere  Gase  und  Dämpfe.  Das  spec.  Gew.  des  Schwefel- 
dampfes  gegen  Wasserstoff  ist  bekanntlich  Ö7  statt  32,2,  wie  mau 
BUS  seiner  Wärmccapacität  und  der  Isomorphie  der  Schwefel- 
Bfinre  mit  der  Mangansaure  und  der  Uebcrmangansüare  mit  der 
Ueberchlorsäure  hätte  erwarten  dürfen.  Es  ist  dieses  der  Dampf 
von  S;';  der  Dampf  von  See  und  Sß  würde  wohl  ein  anderes 
Resultat  geben,  wenn  man  ihn  messen  konnte;  der  Schwefel 
«ubiimirt  300'>  unter  seinem  Sicdpnncte,  dem  Anscheine  oscb 
viel  ieicbler  als  Schwefelsäure,  200"  unter  dem  ihrigen  ver- 
dampft, so  dass  man  wohl  vcrmuthca  darf,  dass  es  nicht  dic- 
eelben  Körper  sind,  die  bei  4200  aai  bei  120'^  als  Scbwcfel- 
dampf  exislircu. 
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Selen  verhfilt  sich  In  mehreren  Beziehongen  wieSohwe« 
fei.  Bfaie  piöl%iieh  dntretende  Farbenverfinderang  läagt  anch  bei 
ihm  das  Dasehi  von  wenigstens  zwei  isomeren  Zostftnden  er- 
warten; aber  er  ist  zu  wenig  dorchsichtig,  als  dass  man  die 
feinen  Verfinderongen,  welche  seine  Tropfen  oder  Krystalle  durch 
Temperatarwechsel  erleiden  ^  mit  dem  Mikroskope  nntersnoheii 
könnte*  Mit  dem  Thermometer  würde  er  wahrscheinlich  Shn^ 
lifldie  Resultate  geigen  wie  der  Schwefel;  aber  dazu  fehlte  es 
mir  an  Material.  Man  kann  ihn  durch  Sublimation  und  wicli 
dnrcii  Abkfihlnng  einer  gesSttigten  Selenlösung  in  Vitriolöl 
in  Krystallen  erhalten  —  durch  Priicipitation  der  selenhaltigeii 
S&ure  mit  Wasser  ist  es  mir  nicht  gelungen  — ;  aber  die  Krys- 
ialle  haben  keine  Aehnlichkdt  mit  dem  rhombischen  Schwefel^ 
und  auch  mit  dem  monoklinischen  Schwefel  scheint  keine  Iso« 
morphie  stattzufinden^  wenn  sie  auch  demselben  Systeme  $mm 
gehören  sollten. 

Nach  den  bisher  angestellten  Untersuchungen  kann  man  flto 
die  isomeren  Körper  folgende  Gesetze  aufstellen: 

1)  Die  isomeren  Körper  haben  verschiedene  Schmelz-  und 
Siedpuncte;  ihre  Dämpfe  haben  in  der  Regel  verschiedene  specu 
Gewichte  (KoUenwasserstoffe^  Schwefel). 

9)  Sobald  die  Erwärmung  eines  der  isomeren  Körper  (A) 
dne  gewisse  Grenze  (mP^  fiberschreitet  ^  wird  er  zerstört  und 
geht  hl  einen  andern  Zustand  (B)  fiber.  (Salpeter,  Queckdlber« 
Jodid  ^  Schwefel^  Kohlenwasserstoffe^  mehrere  Oxyde.) 

3)  A  kann  nie  in  einer  höheren  Temperatur  sein,  B  aber 
wohl  in  einer  niederen  nicht  nur  existiren,  sondern  sogar  ent» 
flkdien.  (Arragonity  nach  G.  Rose's  neuen  Untersuchungen^^) 
Salpeter^  Quecksilbeijodid|  Schwefel.)  Aber  seine  Ezistens 
ist  precair. 

4)  Wenn  B  in  ehier  niederem  Temperatur  als  m^  von  A 
berfthrt  wird,  so  verwandelt  es  sich  von  dem  Berfihrungspunott 
•U8  In  A;  aber  die  Dauer  der  Umwandlung  ist  sehr  verschie« 
den  9  bald  augenblicklich  über  grössere  Räume  (Salpeter) ,  bald 
braucht  sie  ganze  Stunden^  um  Y^qq  Linie  zurückzulegen  (Quecfc« 
dJbeijodid). 

^)  Diese  Abhandlung  war  schon  unter  der  Presse,  aI»G.  Bose's 
Arbeit  über  den  Arragonit  und  Kalksjiatli  erscUen.  Frm» 
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6)  Aach  durch  Berührung  mit  TrciiKlen  Kürpern,  beeondcri« 
durch  eine  starke  Erachüllernng,  durch  Ritzen,  wird  B,  wenn 
ecino  Temperatnr  anler  m"  ist,  in  A  verwandelt,  jedCK^  Dicht 
immer  (Saliietcr,  Queckeilberjodid,  Schwefel), 

6)  Die  Verwandlung  von  A  in  B  ist  von  Warme -Ent- 
Wickelung  begleitet  (Schwefel,  Zirl^onerde,  Chrom osj'dul,  neb- 
rcro  aiitinionsBure  Mcinllsalzc). 

Der  Vebcrgang  von  A  und  8  ist  also  in  vielen  Beziehun- 
gen dem  zwischen  dem  fliis.'iigcu  und  Testen  Zustande  ähnlich. 
In  beiden  Fällen  ist  latente  Wärme.  Niemals  kann  ein  KSrper 
oberlialb  ednes  Schmelzpunctes  fest  sein,  aber  unterhalb  seines 
ScbmelziiuDctes  kann  er  nicht  nur  im  flüssigen  Zustande  behar- 
ren, sondern,  wie  ich  schon  längst  gezeigt  habe,  auch  so  ent- 
Btehen.  Aber  ao  wie  der  HQssige  Körper  von  dem  festen  be- 
rührt wird,  und  auch'dnrcb  andere  Ursachen,  erstarrt  er  au- 
genblicklich. Indessen  darf  man  sich  dadurch  nicht  verleiten 
hissen,  den  Vulersctiied  der  isomeren  Kürpcr  in  eine  Reibe  zu 
stellen  mit  dem  der  Aggregat- Zu stfin de,  indem  man  etwa  sagte, 
dass  ein  Körper  verscIiicdenQ  Zustünde  annciimen  künnte,  wel- 
che durch  die  Wiirmemcnge  bedingt  werden,  einen,  wo  die  Ab- 
slosBung  überwiege  (gasig]),  einen  andern,  wo  zwar  Anziehung 
vorherrsche,  aber  nach  alle»  Seilen  mit  gleicher  lolensitüt  (tlüs- 
eig),  und  endlich  mehrere  Zustände,  wo  die  Anziehung  naob 
verschiedener  Richtung  ungleich  sei,  aber  nach  verschiedenen 
Verhält nisaen  und  Symetricn.  Diese  Ansicht  wäre  unrichtig', 
denn  es  ist  beim  Schwefel  und  bei  Kohlenwasserstoffen  ausge- 
macht, dass  auch  FlDssigkeilcn  einander  isomer  sein  können,  und 
bei  dem  Quccksilberjadld  nnd  vielen  aus  C,  H  und  0  bestehen- 
den Stoffen,  dass  auch  Oase  und  Dämpfe  es  sein  können,  und  bei 
vielen  andern  Körpern,  Schwefel,  Arsenik,  Phosphor,  Quecksil- 
ber, ist  es  sehr  wahrscheinlich.  Isomere  Körper  sind  vielmehr 
Bis,  gänzlich  verschiedene  Körper  anzusehen,  die  nur  in  einer 
BIgensehaft  übereini^iimmen,  und,  physikalisch  betracbtel,  weni- 
ger Achnlicbkeit  mit  einander  haben  als  mehrere  isomorphe  Kör- 
per. Eine  stärkere  Analogie  als  mit  den  Aggregatzuständen  ha- 
ben sie  sogar  mit  den  verschiedenen  Hydraten  eines  Salzes,  die 
In  ihrer  Entstehung  und  Erhaltung  in  mehreren  ümstfinden  von 
übnlicben  Ureachen  abhängen  als  die  isomeren  Körper. 
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Fortge9et%te  chemische   Versuche  über 
den  diabetischen  Harn. 

Vom  * 

Prof.  HÜNEFELD, 

in  Greifswald. 

Sek  meines  flrüheren  Aafs&tz^B  über  diabetischen  Harn  im 
vorigen  und  vorvorigen  Jahrgänge  dieses  Journals  siad  wiedemm 
B^hrere  Falle  von  Diabetes  hier  vorgekommen  y  die  ich  aidu 
mhwuizi  lasaen  wollte«  Aus  dem,  was  ich  ii»  meinem  Dia- 
rium, darüber  notirt  habe,  theile  ich  nan  Folgendes  mit: 

i)  In  Be%ug  auf  zwei  Fälle  van  DiabeUs  imipidus.  Der 
blasse  Harn  rock  ammoniakalisch,  rea^rte  auch  alkattscli,  ent- 
wickelte, mit  .Säure  versetsty  reichlich  kohlensaures  Gas,  zeigte 
dn  spec.  Gew.  von  1,004,.  gab,  mit  etwas  frischer  Hefe  gemengt 
and  den  GaturungsbedinguDgen  unterworfen,  durchaus  kein  fM>* 
eben  voo  Gätiroog,  hinterliess  nach  dem  Verdampfen  nur  selur 
wenig  Rückstand,  dessen  Salzi-Aatheil  grösstentheils  nur  aus 
Kochsalz,  Salmiak  und  phosphorsaurem.  Ammoniak  bestand.  Hani*^ 
Stoff, war  an  dem  einea  Tage  in  dem, Harn  naciizu weisen,  an 
einem  iipd^n  nicht,  und  eben  so  war  esmit  der  Hamsfiure..Hi» 
oig^male  enthielt  der  Harn  geringe  Mengen  von  Biw^eiss,  wurda 
wenigstens  von  Salzsfiure,  Salpetersäure  und  QueckdUberchlorkl 
getrübrt.  Es  kam  auch  vor,  dass  ein  Harn  gelassen  wurde^ 
der  frisch  zwar  nicht  alkaHsQh  reagirte,  vielmeiir  schwach  samr 
war^  die  alkaUsche  Reaction  aber  gewann,  nachdem  er  eine  bis 
drei  Stunden,  gestanden  hatte,  an  der  Sonne  merklich  Luftbla- 
sen entwickelte,  dana  beim  Schütteln  schäumte,  übrigens  merk- 
bare Anth?ile  von  Eiweissstoff  nicht  enthielt.  Der  mit  Salzsäuto 
destillirte  Harn  gab  ein  Destillat  von  urinös-säuerlichem  Geruch^ 
säbwach  saurer  RcACtioa,  welches  von  Quecksilberoxydulaitrai 
weisslich  getrübt  wjorde,  Silbernitrat  aber  nicht  fällte.  Der  mll 
Kalk  versetzte  Rückstand  in  der  Retorte  entwickelte  reichfich 
Ammoniak. 

Es  wurde  gesunder  Harn  so  weit  mit  reinem  Wasser  ver- 
dünnt^ dass  er  etwa  das  spec.  Gewicht  des  in  Rede  stehenden  Harns 
von  diabetes  insipidas  erhielt,  und  unter  gleichen  Umständen  mit 
diesem  hingestellt,  um  zu  sehen,  ob  der  Uebergang  des  Harn- 
stoffes in  kohlensaures  Ammoniak  in  sehr  verdünntem  Harn^  wie* 
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obeo,  EChnell  erfolge;  ea  geschah  nicht.  Der  ArzI  des  Diabe- 
tes iru^idus -  Palicalen  batic  die  9üle,  dem  eben  gelassenen 
Harne  sogleich  ein  Lo(h  Aelher  zozDsctzen  und  damit  verschlos- 
sen mir  zn  senden.  Der  Harn  enthielt  dennoch  reichlich  genug 
koblenssares  Ammoniak,  so  dass  er,  mit  Salzsäure  versetzt,  etaih 
anfbraasle  nnd  dabei  mehr  Eohlensänre  entwickelte,  als  aus  dem 
präesislirendcn  fcohleosanren  Ammoniak  mglich  sich  entbinden 
koDute.  Bisweilen  entwickelte  der  frisch  gelassene  Harn  bei  d» 
Erhitzung  wirklich  kohlensaures  Gas,  bisweilen  aach  nicht,  nnd 
In  der  Begel  enthielt  er  so  wenig  Erdsalze,  dasa  Ammoniak  nur 
eine  unbedeutende  Trübung  verursachte,  dagegen  gab  er,  mit 
Hagneaiasulfal  and  Ammoniak  versetzt,  oft  eben  so  viel ,  sogar  oR 
mehr  Ammoniak- Talkphosphat  als  der  gesunde  Uam.  An  andern 
Tagen  war  wiederum  ein  Uam  gelassen  worden,  der  nur  eine 
sehr  geringe  Quantität  phosphorsaares  Salz  und  das  Ammoniak 
nnr  im  salzsauren  Zustande  enthielt.  Eine  grössere  Portion  de9 
BU  verschiedenen  Zeiten  gelieferten  fraglichen  Harns  wurde  mit 
Schwefelsäure  versetzt  ond  im  Wasserbade  beinahe  bis  znr 
Trockne  destiliirt;  das  säuerlicb-uriaüs  riechende  Destillat  wurde 
mit  Barytwasser  versetzt,  darauf  im  Wasaerbndo  verdampft,  der 
Bfickaland  mit  Phosphofsüure  versetzt,  welche  den  Geruch  dea 
mit  Säure  versetzten  Harns  und  zugleich  den  aller  Butter  eal— 
wickelte,  und  bierauf  im  Wasserbade  dcslillirt.  Das  eben  so  rifr< 
chende  Destillat  war  farblos,  rcagirte  sauer,  täUlo  nicht  Chlor— 
baryum,  trübte  sehr  schwach  Silbernilrat,  fällte  aber  Quecksil- 
beroxyd ulnitrat  weiss.  Beim  Erhitzen  ICsIe  sich  das  GeMltg 
nieder  auf,  gab  keine  Reaction  von  Ameisensäure.  Es  wurde 
nun  noch  mit  Silberoxydcarbonat  versetzt,  damit  erhitzt,  dann 
Oltrirt  and  mit  Wcin.^teinsäare  destillirl;  das  saaer  reagirende 
Destillat  hatte  den  oben  angegebenen  Geruch,  rcagirte  aber  noa 
nicht  mehr  auf  Quecksilberoxydulnitrat.  Ich  kann  es  nur  ala 
eine  Vermuthung  hinstellen,  dass  die  flüchtige  Substanz  Butter- 
Bänre  oder  dieser  Aehnücbes  war,  welcher  in  jenem  Falle  eine 
Spur  Salzsaure  anhing,  die  das  Quecksilberoxydulnitral  noch  fällte. 
Ein  Tbeil  des  fraglichen  Barns  war  auf  einer  flachen  Glasscbale 
langsam  evaporirt  worden ;  in  dem  leicht  zerlli esslichen  Rückstände 
zeigten  sich  cnbbche  Eryslalle,  die  Kocbsal:^  waren;  der  ein- 
geäscherte Tbeii  des  Harocs  hiulcrliess  auch  f)ut  nnr  Kochsalz, 
Nach  einer  Pause  von  einem  Monat  anlcrsuchlo  ich  den 
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Bam  der  INaBato  lf»^pidki9-Pfttienteo  von  Neoem:  das  Bpeo. 
6ew«  war  1,0039,  der  Harn  reagirte  sohwach  saaer^  blieb  bebn 
Stehen  klar,  entwickelte  beim  Verdampfen  den  Geruch  der  war- 
men mdi  oder  wenlgstena  dnen  dem  sehr  ähnlichen^  hinter« 
DeflB  wenig  Festes,  enthielt  kdne  Spar  Eiweiss,  wurde  von  Bl« 
senchlorid  stark  brfinnlioh^roth  gefSrbt  und  stark  gefällt.    SDt 
Hefe  geprüft,  seigte  der  Harn  keine  Spur  von  Zacker,  auch 
konnte  daraus  kein  Harnstoff  erlialten  werden^  dagegen  entwik-» 
keltedasEvaporat,  mitKalk  versetzt,  sogleich  stark  Ammoniak.  Bin 
«oderer  Theil  desselben  Harnes  hatte  längere  Zeit  hi  einer  nicht 
gans   erfOllten  Flasche  gestanden;  der  Geruch  desselben  war 
nicht  der  des  verdünnten,  ikulig  gewordenen  gesunden  Harns, 
sondern  mehr  ein  solcher,  den  man  als  mnltrig  bezeichnet,  et 
hatte   eine  weisse  schneeige  Substanz  theils  als  Niederschlag 
tbeils  als  Bahm  ausgescldeden,  deren  Qualität  mir  zwdfelhafl 
-  geblieben  ist  (]^elleicht  eine  aus  zersetztem  Eiweissstoff  erzeug« 
te  Ferment -Substanz,  vgL  Quevenne,  üb.  diabetUches  Fer-^ 
ueniy  dies.  Jaum.  XTV.  dOT);   er  enthielt  zweifach  koh- 
.  lensaores  Ammoniak,  denn  er  färbte  das  Irispigment  nur  InVi 
I  BlänUcbe,  durclmus  nicht  grünlich,  während  fluuliger  gesunder 
V  Harn  so  wie  Ammoniakcarbonat  und  Sesquicarbonat  dieses  Fig^ 
nent  grünlich  färbt.    Wurde  der  besagte  Harn  erldtzt^  so  ent- 
.  wickdte  er  zunächst  rdddicdi  Koldensäure,  dann  kohlensauren 
I  Ammoniak ;  mit  Weingeist  reichlich  versetzt  und  erliitzt,  brauste 
er  sehr  merklich,  entwickelte  reichlich  kohlensaures  und  dann 
dttfkch  kohlensaures  Ammodak  (vgl.  mdnen  Anflsrt^tz  über  das 
VerkaUen  des  käuflichen  kMensauren  Ammoniaks  %u  Weingeist^ 
d.  Jaum.  VlI.  96  J.    Bin  anderer  Diabetes  insipidus  -  Harn, 
j   wekber  ein  spee.  Gew.  von  1^0089 — 1,004  hatte,  reagirte  zu- 
erst schwach  sauer,  wurde  aber  bald  so  verändert,  dass  er  bdm 
Schütteln  schäumte,  uqd  entldelt  dann  merklich  kohlensaures  Am- 
moniak^ wahrscheinlich  Bicarbonat;  ich  habe  vergessen,  diess 
näher  zu  prüfen«    Bisenchlorid  trübte  diesen  Harn  sehr  reich- 
lich nnd  verursachte  den  Absatz  eines  rostfarbenen  Bahms  und 
Ißederschlags,  eine  Eeacüon,  die  sich  auch  bei  ^elen  anderen 
IHabetes  insipidus^Bsinen  von  verschiedenen  Tagen  gezdgt  hatte* 
Der  Niederschlag  wurde  gut  ausgewaschen,  in  destillirtem  Was« 
eer  aufgeschlämmt,  mit  Schwefelwasserstoff  im  Ueberschuss  be- 
handelt, das  Schwefeleisen  schnell  abflitrirt,  das  FiKrat  ehi  Weil«« 

louni.  f .  prakt  caiiEiBift  XF7. /»  % 
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(dieD  mit  kohlensaurem  Baryt  crbilzi  and  nnn  wieder  fllürlrt  mA  '^ 
ddrdi  Verdampfen  concentrirt.    Die  etwas  gelbliche  gesehnmck«  - 
lose  Flfii^igkeit  föllte  das  Eisensalz^  wie  angegeben.    Die  frag-  ^ 
liehe  Substanz  verhielt  sieh   wie  ein  Extractivstoff  eigentbönfi-  j^- 
cher  Avtf  der  aber  auch  im  gesonden  Harn  vorkommt,  obsdm  |^ 
weniger  reichlich,  sich  aber  im  vollkommen  meltit-diabetisdiei 
Zustande  nicht  findet  und  nur  erst  auf  dem  Wege  der  Bessennc 
erscheint»   Vgl.  m.  letzten  Aufisatz  über  diabetischen  Harn.  Fif 
die  mikroskopische  Beobachtung  der  Salze  des  Harns  i8t.eil  ^  «^ 
sehr  zu  empfehlender  Handgriff,  den  durch  Evaporiren  auf  dner  .^ 
sehr  flachen  Schale  an   der  Luft  concentrirten  Harn   zwischei , 
zwei  % — %  ^^^'  abstehenden  Glasplatten  zu  verlaeken,  so  im  ^ 
an  einer  Stelle  eine  kleine  Oeffnung  bleibt,  und  diese  Platten  ua-  |^ 
ter  eine  Glocke  oder  in  ein  GefSss  zu  legen,  in  welchem  M^  ^m 
trockener  salzsaurer  Kalk  befindet,  und  dann  nach  einiger  Zett  .^ 
die  krystallinischen  Ausscheidungen  zu  beobachten.    Es  ist  sohoi^  ^ 
in  Bezug  auf  Frankenheim's  Untersuchung  der  KrystalOsa« ,, 
tion  in  grösserer  Abhängigkeit  von  der  Adh&sion,    s,  Pojrjb  | 
Ann.  Btj  bei  eingehen  Salzlösungen  wesentlich,  die  mikroBko-  ^ 
tischen  KrystalUProben  bei  möglichst  gleichen  äusseren  Umatia-  .g 
den  anzustellen,  ganz  besonders  aber  bei  zusammengesetzten  osi  . 
mit  organischen  Stoffen  gemengten  Salzlösungen ;  denn  sonst  wer-  | 
den  die  Angaben  sehr  verschieden  lauten.  Einen  besonderen  Auf«  .^ 
satz  hierüber  behalte  ich  mir  für  die  Zukunft  vor.  Der  auf  jene  , 
Weise  mikroskopisch  beobachtete  IHa^e/««  tnWpiifus-Ham  zeigte  , 
Ausscheidungen  von  cubischen  Chlornatrium-  und  ChlorkaUaiB- 
bystallen^    farnkrautförmigen  phqsphorsauren  Ammonia&^i^Na« 
tron-Krystallen  und  Krystallen  von  milchsaurem  Ammoniak«.  Di»* . 
aes  Salz  wurde  erkannt  durch  Betupfong  der  KrystaDe  mit  Bi- 
senchloridauflösung^  worauf  sie  merklich  bräunlich-roth  wurdet^ 
mit  Kalk  und  durch  Vergleichung  mit  Krystallen  vonpülohflaQ- 
rem  Ammoniak. 

Ein  anderer  Antheil  des  in  Rede  stehenden  Harns  wurde 
evaporirt,  der  geringe  Rückstand  durch  Wasser  in  einen  upanß» 
löslichen  und  auflöslichen  Tbeil  geschieden,  letzterer  mit.  Sat- 
petersäure versetzt  und  diese  Flüssigkeit  auf  einer  breiten  filaa- 
zlatte  vertheilt^  allmählig  in  einem  trocknen  und  nur  massig  helleii 
Baum  verdampft;  es  bildeten  sich  weisse,  sehr  lange  Nadeli^ 
die,  auf  Platinblech  geglüht,  Kali  hinterliessen  und  sich  jiooli 
zu  entscheidenden  Beagentien  des  Kali's  (Weinsteinsäure,   Phi- 
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dnehlorid)  wlö  fsnlpefersanres  Kall  verhielten.    Ab  loh  voo  die- 
sem Vereache  ans  die  Salzmasse  des  Bflckstandes  des  insipid« 
diabetLBChen  Harnes  nähert nntersachte^  fand  ich  VerhältnlssmSs- 
sig  viel  Kalisalz  darin;  wahrscheinlich  ist  es  milchsanres^  was 
mit  der  SalpetersSore  Salpeter  gab,  aber  ein  grosser  Theil  der 
eobisohen  Salzkrystalle  war  salzsaores  Kali,  vielleicht  def  gädafe 
4nthel!.    Naoh  einer  Zwischenzeit  von  einem  Monat  wurde  der 
Inrfpld  -  diabetische  Harn  desselben  Kranken  wieder  untersucht: 
er  Imtte  noch  dasselbe  spec.  Gew.,  reagirte  schwach  sauer,  ent- 
hielt dieselben  Salze,  sehr  geringe  Quantitäten  HamsSure  und 
etwas  Harnstoff.    Um  Harnstoff  sicher^  schnell  und  auch  hei  seht 
kleinen  Mengen   entschieden  darzulegen,  lasse  man  den  Ebim 
auf  einer  Glasplatte  mit  einem  Lackrande  an  der  Luft  verdam« 
pfim,  betröpfle  die  Flüssigkeit  dann  mit  SalpetersSure,  lege  sie 
auf  mit  Aether  benetzte  oder  mit  Salpeter-  und  Salmiakpul vet 
bestreute  und  dann  mit  Wasser  befeuchtete  Baumwolle  und  blase 
dann  mit  einem  Handblasebalg  darüber;  es  werden  sich  dann  sehr 
bald,  gewöhnlich  sofort,  concentrisch-strahlfge  runde  Häufchen  voti 
lalpetersaurem  Harnstoff  bilden ;  war  die  Flüsi^igkeitsschicht  nur 
lAr  dflnn^  so  ist  die  Krystalllsation  dendritisch  oder  moosför- 
■Ig.    Wenigstens  bei  sehr  geringen  Mengen  Harnstoff  Ist  die 
ikbkfiUang  wesentlich«    Nach  diesen  und  früheren  Untersuchun- 
gen von  Anderen  scheint  der  inslpid-diabetische  Harn  keine  auf- 
feilende  qualitative  Veränderung  in  seiner  Gemengtheit  datzu- 
Heten  und  Im  Wesentlichen  nur  ein  sehr  verdünnter  normaler 
flam  zu  sein.    L.  Gmelin  (s.  desa.  Chemie  11,9^  1416')  führt 
vom  Diabetes  insiput^s-Ham  (nach  Bestock  *),  .Che  vaU 
'  lier  ^)  und  Barr  uel  «)  noch  Folgendes  an:  a)  Lässt  beim  Ab- 
dampfMi  9  p.€.  trocknen  Bückstand,  welcher  zur  Hälfte  aus  phos- 
phoraanrem  Kalk,  zur  Hälfte  aus  Harnstoff,  thierischer  Materie, 
löslichem  phosphorsaurem  Salz  und  aus  wenig  salzsauren  Sal- 
een  besteht    b)  Wasserhell,  von  schwachem  Harngeruch,  hält 
viel  Biweissstoff  und  Kochsalz  mit  einer  Spur  Harnstoff;  hält  keinen 
Sacker  ^  selbst  wenn  der  Kranke  täglich  12Ö — 250  Grammen 
Zocker  erhält,    c)  Wasserhell ,  bis  auf  einige  zarte  Schleim* 
flocken,   riecht  schwach  nach  Harn,  schmeckt  schwach  salzig, 
idcht  süss,  röthet  Lackmus;  setzt  beim  Kochen  viel  Eiweid»- 
locken  ab,  hält  Harnstoff,  Kochsalz,  phosphorsauren  Kalk  und 
die  übrigen  Salze,  wie  gesunder  Harn;  hält  keine  Harofi&ui«^ 
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durch  die  Salze  y 
M  Weingährang  über.  Di 
wohl  entschieden  zu  den  zocl 
m  den  verschiedenen  Urinen 
TOB  Zucker  finden  können^  f 
gekommenen  Ffillen  von  DM 
m  insipidvs  beobachtet  ^  obschoi 
Zufitaod  immer  genau  genug  zu  < 
tov^kariat  lehrt  ganz  neuerlich^),  dass  die^ 
ics  Diabetes  ebenfidls  einen  zuckerl 
wy  m^  daraus  dargestellte  Zucker  sei  geschma 
Aneh  SchwefelsSure  in  süssen  Zucker  \ 
dieselbe  Zusammensetzung  wie 
der  Stirkezocker.  Als  mir  diese  Notiz  zu 
kh  die  (durch  Aetherausatz  vor  Verderbniss 
O  Venithe  ToalMaftf /.  in^pid.  faa  Wasserbade  ab,  digei 
itend  mSX  verdünnter  Schwefelsäure  so  vorsi 
^  wie  Btfficky  koaate  aber  durchaus  keine  Bildung  von  Z 
Inr  wihnirhmwi  Auch  sdgte  das  Hamevaporat,  mit  verdü 
lar  Sc^weMsim  geprüft,  nach  Runge's  Vorschrift  (Po 
^bMi»  iSJiS.  10  kebM  Reaction  von  Zucker  oder  zuckeräb 
«kea  SMta»  VerschiedeDe  hesügUche  Bemerkungen  und  i 
wffie  loh  Bir  bis  cum  Schlüsse  dieser  Abhandli 


t)  fVirQmrf^  rimieite  in  Befsug  auf  den  Diabetes  n 
MhftHttum»  In  verga^^eiieii  Jahre  wurde  ein  an  Diabetes  m 
XMtwAn  PaÜe«t|  eii  OMMHdal  der  Theologie,  in  die  hies 
Mwltirt'^lialk  ad^tewMUMii,  und  von  dem  Director  der  A 
t«  lim» Cl«  M. R.  Prof.  Berndt,  wurde  mur  dann  und  wa 
h^iWiadcw  hat  amilicherea  Aenderungen  des  Krankheitszush 
Am^  Uani  aw  Vatfratchaag  gesendet  Es  war  so  eingericl 
W4^kii»  Am»  fi«a  ekea  gelaasenen  Harn  sofort  ein  wenig  Act 
ai^pMlat  w«ird<p»  damK  der  Ilam  sich  unzersetzt  erhalte;  < 
AHfcacamisca  hatli^  rieh  ali  ein  vortreffliches  Conservationsmi 
la  b»i»aJ»rwi  Vcnuchea  bewfihr^  so  dass  ich  ihm  den  Vorz 
gtl#  \w  4«M  Krteaot«  was  ich  früher  dazu  empfahl  i 
ffk   Mcckttch  »aure  Reaction^  1,036  spec.  Gew.;  fürs: 
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InnS  auch  aotcr  Ztisalz  von  Salpetersänro,  QaecMIberchloritl, 
^■AtomsSnro  erbitzl,  zeigte  er  kcioe  Trübang,  kdneo  Eiweies- 
^^Hslt;  mit  Eisen  dl  loriil  vorselzt,  erlitt  er  eine  allmählig  cot- 
^^Keode  schwactie  Trübung,  nachdem  er  im  ersten  Aagenblick 
^^Kiitig  gerOthet  worden  war.  Mit  geringer  Menge  SalzeSoro 
^^■Mtzt^  entwickelte  der  Hsm  einen  eigcnlbdmlichea  Gerncb, 
^^Bi  von  erliitzlen  Molken  ähnlich,  sehr  Stinlich  dem  cigenlhüm- 
^Plneii  BfisaHch-säncrlichen  [Inlitus  der  Haut  nnd  des  Münden 
Jakbt  fiebernder  Kinder ;  and  diesen  Geruch  musa  ich  nach  allen 
UAerigen  Untersncliungcn  zu  den  am  meisten  oharakterisiren- 
den  Zeichen  dea  mellit-diabetiscbcn  Harnes  zählen,  da  der  gc- 
BOnde  und  auch  der  inHipid- diabetische  Harn  ihn  durchana  nicht 
giebt,  sondern  aus  diesen  Unrnen  die  Salzsäure  (oder  eine  an- 
iae  Siiucc}  einen  eigenthiimlicbenj  streng  -  urinüsen  giebt,  den 
fieracb,  welchen  der  eben  gelassene  Morgen -Harn  hat,  wenn 
nan  an  katarrhalisch  -  fiebrige m  Zustande  loborirt  und  den  Harn 
lla  scharf  und  brennend,  nach  dem  Gefühl  in  der  Harnröhre, 
bexeichnet.  Die  Salzsäure  Tarbto  den  Harn  nach  einigem  Stehen 
BChw&cli  am  elhy  st  färben  and  verursachte  den  Abaat»  von  einige» 
vreoigen  Kryslallen  von  saurem  harosaurem  Natron.  Der  ver- 
dampfte Harn  gab  10,1  p.C.  Rlickatand,  welcher  wie  Symp  roch 
ond  wie  salzhaltcnder  Syrap  schmeckte,  Dio  Gemengtlieile  dic- 
■en  Syiupa  waren  so,  wie  ich  es  früher  gefunden  halte.  Ich 
will  hier  gleich  bemerken,  dasa  ich  dio  gcaammten  Evapoca- 
tions-Bückstünde  während  der  üntcrauchungaKcit  (vom  Oct.  1837 
biaJun.  183S)  sammelte,  um  darlegen  zu  können,  ob  Uarnben- 
SOeaSnre  ein  conatanter  Beslandtheil  dea  diabetischen  Harnes  sei 
oder  nicht;  Lehmann  bat  bekanntlich  angegebca  #},  daaa  sie 
hier  vorkomme:  ich  konnte  keine  Spur  davon  aufflnden  unil  muss 
daher  bemerken,  dass  die  Substanz,  von  welcher  ana  ich  zar 
Bestätigung  jener  Angabe  geneigt  war,  wahrscb  ein  lieh  saurea 
DÜIcbsantes  Ammoniak  oder  saurer  milchwiurerHarnstotr  war  ÄS). 
tte  Senduiiy,  den  16.  iVov.  1837,  Der  Harn  reagirle  nun^l- 
leod  sauer,  hatte  sohoii  an  sich  eobr  merklich  jenen  Fiebcrge- 
Tuch,  besonders  stark  mit  Salzaünro  versetzt-,  EiwciasstoR  ont- 
blelt  er  nicht;  Eisenchlocid  trübte  ihn  Btark  and  bowirkle  einen 
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**■)  Vgl.  diea.  Journ.  Bd.  XIV.  SOO,  die  Angabe  von  Cap  nnd 
Benry. 
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sohmazlg-gelben  oder  ancfa  graiir5ttilich-gelben  Niedersohhg^  tm 
dem  weiterhin  n&her  die  Rede  sein  wird.    Der  mit  Kalkpulvcr  i 
versetjste  Barn  entwickelte  reicliliob  Ammoniakdanst,  st&rkerata   k 
der  gesunde ;  von  Harnstoff  ftind  sich  keine  Spar,  anoh  gab  er,  mit  j^ 
SalzsSore  rersetzt^  längere  Zeit  hingestellt,  keine  Aussoheidmig  li 
▼on  saoremUrat  Sonst  verhielt  er  sich  wie  der  vorige.  Das  enghal« 
hidaige  Ol&schen,  in  welchem  das  spec.  Gew.  bestimmt  worden,  war 
mehrere  Tage  hindoroh  ai|f  der  Wage  offen  stehen  geblieben :  biet  \ 
war  der  Harn  ammoniakalisch  geworden,  dagegen  der  in  einem  wei«  ji 
(en  Glase  befindliche  offen  stehende  st&rker  sauer^  ohne  dass  dieser   i 
Säaerang  Gäbrangs-Bffervescenz  vorausgegangen  war  (s.  weiter   i 
unten) ;  auch  zeigte  dieser  Antbeil^  verdampft,  noch  denselben  Grad   ^ 
der  SQssigkeit.    Seit  einigen  Wocheq  war  Kreosot  (ausser  einigen   t 
anderen  Beilmitteln  und  massigem  Fleisch-Regimen)  gebrauGhl   i 
worden.    Die  Quantität  des  Harnes  war  durch  das  Kreosot  sehr   i 
bald  zur  nors^alen  zurückgebracht  worden,  mit  demselben  GlQdK    i 
idcht  sogleich  die  Qualität  des  Harns,  obschon  der  Zuckergebatt   i 
dessdben  von  Tage  zu  Tage  abnahm.    Sie  Sendung ,  den  9L .  s 
Nov.    Das  spec.  Gew.  war  dasselbe  geblieben,  der  EvaporationSf»    i 
Rückstand  schmeckte  nicht  mehr  süsslich,  sondern  fade-urinSs«    i 
ftfdzig,  entwickelte  mit  Kalkpulver  reichlich  Ammoniak,  enthidl 
8—9%  p*C.  Harnstoff  und  noch  etwas  gährungsfSbigen  Zucker^    . 
durch  Hefe  geprüft.    En  war  inzwischen  eine  grosse  Flasche^    ; 
in  welcher  sich  einige  Unzen  Aether  befanden,  in's  Lazareth    i 
gesandt  worden.   Als  sie  mit  firisoh  gelassenem  diabetischen  Mor-» 
gen-PaFn  gefallt  worden  war,  wurde  sie  verkorkt  und  mit  Blase 
verbunden  abgeliefert  Die  Flasche  wurde  auf  den  Herd  des  La« 
boratoriums  gestellt,  wo  die  Temperatur  zwischen  -H  2^  und ' 
8<>R.  wechselte;  als  sie  am  anderen  Tage  geöffnet  wurde,  da^ 
mit  ein  Tb  eil  des  Inhalts  verdampft  werde,  effervescirte  die  Flda«* 
aigkeit  mit  der  Gewalt  eines  stark  moussirenden  Getränkes;  die 
pöph  bü  Vz  gefüllte  Flache  wurde  wieder  verschlossen: .  nach 
andertbalb  Tagen  zersprang  sie  mit  heftigem  Knall,  Etwas  von 
dep  Hfifp.  schwach  erhitzt,  um  die  adhärirende  Kohlensäure  zo 
vertreiben,    reagirte  nun  alkalisch  und  roch  deutlich  nach  Am^ 
moniak,   brauste,  mit  Säure  versetzt^ g  entwickelte  mit  Aetzkal}[ 
re|pblieb   Ammoniak;  mit  Weingeist  destillirt^  ging  kohlensaures 
Ammoniak  über.    4te  Sendung^  den  10.  Januar  1838.   Das  spee. 
Gew.  war  noch   1,040;    der  Rückstand  nacb  dem  Sindampfeu 
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WBX  ByrapuOg  von  Anflehea  pnd  Oeraob^  flehmecUe  aber  idohfc 
Böffiiy  Bondero  stark  salzig^  eotwiekelte^  mit  Kali  TeraetEty  Ai»« 
DOAiak,  gab  bei  der  zersetzenden  Erhitzung  an  einem  Glaartabe 
irenig  thieriscben  Gemoh.  Der  Harn  wurde  l>eim  Erlützen  bald 
ilkaliadh^  schSamte^  mit  Salzsfiare  versetzt^  merkliob,  besondeni 
Mm  Erhitzen  y  entwickelte  dabei  einen  Cut  normalen  Harnge-» 
radi  und  worde  röthlich  geCSrbt  Chloreisen  trdbte  den  Harn 
atark  unter  Absetzung  eines  graogelben  Niedersclüags.  Ein 
riieil  des  syrnpdicken  nnr  gelblich  gelSrbten  Evaporations-Bdck- 
standes  wurde  mit  Weingeist  in  einen  auflösUchen  *}  und  einen 
imuifloslichen  >>}  Antbeil geschieden:  a)  verdampft^  in  Wasser 
mfjgelöst  und  mit  Hefe  versetzt ,  -zeigte  durch  eine  schwache 
B&hrnng  einen  nur  sehr  geringen  Zuckergehalt ,  reagirte  sauer 
md  wurde  I  mit  Wasser  verdünnt  und  hingestellt,  noch  stfiifter 
lauer;  mit  Eisenchlorid  versetzt,  wurde  die  wfissrige  Auflösung 
7on  a)  stark  gefSllt;  an  einem  Giasstabe  zersetzend  erhitzt^  ent- 
Rriofcelte  a)  nur  einen  selir  schwachen  thierisolien  iNrenzlichen 
Seracb.  Der  Bfickstand  b)  enthielt  grösstentheils  Kochsalz^  phos- 
iboinaiires  Natron,  sehr  wenig  HarnsSure  und  nur  Spuren  von 
SaUuajzen,  ausserdem  etwas  Schleim  und  eine  Substanz,  die 
ch  nur  ffir  Speichelsfoff  halten  konnte.  Die  wassrige  Auflösung 
'on  b)  färbte  Eisenchlorid  etwas  röthlich.  Ein  anderer  Theii 
lea  syropdiokenEvi^rations- Rückstandes  wurde  mit  Salpeter- 
Sure  auf  die  obige  Weise  auf  Harnstoff  geprüft:  es  zeigte  sicb^ 
Ias8  davon  dn  geringer  Tbeil  vorhanden  war.  öle  Sendung^ 
len  SO.  Mfirz  1838.  Das  spec  Gew.  war  noch  immer  1,040 
^r  1^039,  der  Harn  reagirte  sauer;  eva;?orirt,  schmeckte  er 
iüaa  und  verhielt  idch  wie  ein  gewötmlicher  Diabetes  melliiuS'^ 
lam.  6ie  Sendungy  den  36.  März.  Es  war  mehrere  Tage  eine 
{trenge  Fleischdi&t  beobachtet  und  als  Arzneimittel  waren  Mar-» 
tlmm  acetieum,  Cupmm  eülphuricum^  KaU  eulphuratum  ge** 
l>raacht  worden:  der  Harn  hatte  ein  speo.  Gew.  von  1,039,  roch 
stark  wie  fauliger  Pferdeharn^  war  trübe,  reagirte  alkalisch 
durch  kolilensaures  Ammoniak,  brauste  mit  Säuren,  setzte  nacdi 
ISngerem  Stehen  einen  krystalliniscfaen  weissen  Niederschlag  ab, 
if^elcher  grösstentheils  kohlensaure  Ammoniak -Talkerde  war; 
di^  schmierige  weissiiche  Masse,  welche  sich  auf  diesen  krys- 
(allinischen  Niederschlag  setzte,  bestand  aus  etwas  Harnsclileim, 
Spuren  von  Harnsäure^  phosphorsauror  Ammoniak-Talkerdo  und 
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etwsa  iibosphorsaurem  Kalk.  Der  mit  SatzsSnre  versetzte- 
färble  sieb  bei  längerem  Stehen  nicht  nnd  setzte  keine 
sSore  oder  vielmehr  eaures  barnsaurea  Ammoniak  ab.  namsHA  \m 
war  ancli  nicht  zagegen ;  er  schien  gSoslich  in  kohlensaares  in 
Ammoniak  verirandclt  worden  za  sein,  waa  den  Zustand  iet  {S 
Ein  fach  carbonats  halte  ^  da  der  mit  Alkohol  reichlich  versetzte 
Harn  auch  beim  Erbitzen  bis  SO«*  R.  keine  Kohlcnsüure  entwik- 
kelte.  Mit  Eiseochlorid,  wenn  es  reichlich  hinzugesetzt  wurde^ 
BO  dasa  die  dadurch  bewirkte  Trübung  wieder  aurgelüat  wurd^ 
Hirbte  sich  der  Harn  brSunlich-rolh.  Das  Evaporat  des  Harun,  | 
weiches  nur  salzig,  nicht  süss  schmeckte,  wurde  mit  Hefe  nnl  I 
Wasser  versetzt  und  bei  SO^^'B.  hingestellt ;  der  Harn  enliildl  d 
noch  Zucker.  Der  bis  za  Viu  im  Wasserbade  verdampfte  Ham  ■ 
zeigte  eine  auffallende  Viscosität;  er  wurde  mit  Weingeist  ver-  ■ 
setzt,  welcher  einen  massig  starken,  gelblich  -  wdssen  Nieder-  ■ 
schlag  bewirkte;  dieser  ablillrirt,  mit  Wasser  leise  abgespult,  ta  ■ 
Wasser  aufgelöst,  reagirle  schwach  alkalisch  (wohl  von  anbSD'  ■ 
gendem  kohlensauren  Ammoniak).  Eisencblorid  füllte  er  rdcili>  4 
lieh  and  schrnuzig-gelbweias ,  Silbernilrat  ähnlich,  Queoksübei-  M 
Chlorid  wenig,  QaecksUberox^doInitrat  sehr  teichlich  und  scbms-  ■ 
zig-gelbwdss. 

Die  Fleiscbdiät,  verbunden  mit  den  oben  genannten  Arznä-  4 
mitteln,  hatte  die  anomale  Quantität  des  Harnes  aof  die  nonnals  1 
zurückgeführt;  sie  wurde  weiterhin  mit  der  Consequenz  fort'  I 
graetzt,  dasa  man  auch  die  Milch,  welche  mit  Bonillon  als  6e-  | 
(rank  gegeben  wurde,  vermied,  well  möglich  er  weise  eine  Umbit' 
dang  des  Milchzuckers  in  Zucker  im  Ihierischen  Organismus  atatt- 
llnden  dürfte.  Esgelangte  nun  die  7fe  5'^ndu»^,  den  3.ApriI183B,  I 
BO  meiner  Untersuchung.    Der  Harn  reagirle  sauer,  sah  pats 
klar  aus  und  roch  bei  gewühnlioher  Temperatur  fast  wie  gesun- 
der, als  er  aber  evaporirt  wurde,  entwickelte   sich  neben  dem 
Harngernch  des  gesunden  Harnes  jener  eigenthfimliche ,   brenz- 
essig  ähnliche  Geruch,  obschon  nur  schwach.    Wohl  80 — 30 
Mal  habe  ich  etwas  diabetischen  Harn  über  der  Weingeisllampe 
in  meinem  Zimmer  evaporiit,   ohne  dass  mir  dabei  der  Geruch 
dos  Harnes  (des  sauer  reagirenden)  besonders  unangcDchm  war, 
oder  gar  eine  Nansen  in  mir  bewirkte;   mit  dem  in  Rede  ste- 
henden Harn  war  diess  so  der  Fall,  dass  die  Wirkung  bis  zum 
beginnenden  Erbrechen  kam.     Die  Gührungsprobo  zeigte    noch 
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Eer  \m  Barn  und  der  Versuch  mit  Salpetcrsüure  ctno  geringe 

'fi  Harnstoff  an.     Eisenclilorid   fällle  den  Harn  eebr  retcb- 

echmnsig-gelb  (lehmrarben),  ebne  ibn  aber  zu  röthen. 

versetzt,  bJn^slellt,  batto  eich  nach  mehreren  Ta- 

Ural  abgesondert. 

angegebene  rein  tbieriacbe  Difil  wurde  Tortgesetzt,  der 
streng  bewacht,  damit  er  nichts  Vegetabilisebes zu  doh 
Sie  Sendung,  den  29.  April.  Der  sauer  reagirende  Harn 
nrfaielt  sich  nao  Ast  wie  gesunder;  dieUntersnchung  aurZuk- 
zeigte  dessen  gänzliche  Abwesenbcit;  Salpetcreünre  fSlllo 
dem  coacentrirfen  Harn  reicbUcb  Uarnsloff;  Sal^siture  ecliied 
uacb  einigen  Tagen  Stehens  fast  eben  so  viel  Urat  ab  wie  ans 
geenndem  Harn,  aber  das  Eiscnehlorid  oder  Eisenoxydsniral  fSUto 
itn  Harn  noch  reichlich  (b.  oben^  und  fSrbte  ibn  bei  stürkerem 
Smatz  des  Mittels  bräunlich -rolh,  auch  enlwichelto  sich  beim 
Btinnichen  Erhitzen  des  mit  Säure  versetzten  naroes  jener  ei- 
grathOmlicbe  Fieber-  oder  richtiger  brcnz essigartige  Geruch, 
vai  bei  der  zersetzenden  Erhitzung  an  einem  Glasatabe  entband 
Mt  oeben  dem  brenzbarnigen  Geruch  auch  noch  ein  aüsslioher, 
liynip-  oder  booigartiger. 

Der  Patient  hatte  sich  seit  der  conseqaenlen  Fleisobdifit 
bedeutend  gebessert  und  wurde  int  Mai  In  Kurriedenstellendem 
Kostande  ans  der  Klinik  entlassen.  Aber  schon  im  Juni  J^ebrte 
er  wieder  von  seineraAufenIhaltanrdem  Lande  in  die  Klinibzurdck, 
an  grosser  Entlu'Sftung  leidend,  an  derer  auch  bald  darauf  starb.  Bei 
der  Obduction  fand  man  nichts  AufTallendes,  jedoch  ein  mit  einer 
faaligen  Flüssigkeit  erfülltes  Lungen  -  GeschwQr ;  die  Leiche  soll 
nicht  ganz  den  gewöhnlichen  Fänlaissgerncb,  sondern  auch  einen 
eOssliob-sSuerlichen  eshalict  haben.  Der  Hr.  G.  B.  Bernd t  halle 
die  GQto,  mir  die  Galle,  den  in  der  Blase  reslirenden  Harn,  den  liq. 
peticardii  and  jene  Flüssigkeit  des  Geschwüres  zu  übersenden. 
Alm  9te  Sendung,  Juni,  Harn,  Berübeutelßmsigkeü,  hungenge- 
wt/KBürfiHangkeit  und  Galle  eines  verstorbenen  IJiabeles  melll- 
ttt^PoHenten,  Der  Barn  reagirte  sauer,  obschon  er  etwas  fou- 
lig roch,  was  aber  wohl  nur  von  der  schon  etwas  ßiulig  ge- 
wordenen Umgebung  der  Harobbise  herrührte;  mit  Eisenchlorid 
gab  er  die  bekannte  Reaction,  obschon  schwächer  als  in  den 
früheren  Versuchen;  mit  Salzsüuro  versetzt,  ISrbte  er  sich  nicht, 
eolwicLelte  theila  llatn-,  tbcils  brcozessigarligen  Geruch 
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peteraSnre  schied  aoa  dem  evaporirten  Harne  keine  Spur  Barnstofi;  je 
Aetzkalk  entband  ans  dem  Harn  eine  merkliche  Menge  Amnioniak.   fl 
Der  Geruch  des  l>is  zur  Syrppsconsistenz  eingedampften  HanM  iti 
war  schwach  syropartig,  der  der  pyrochemischen  Probe  (Er-  jic 
bitzang  an  einem  Glasstabe)  nar  wenig  thierisch,  etwa  dem  dei  ir 
verbrannt  werdenden  Klebers  ähnlich.    Die  Herzbeuielflü88igkeU  i*- 
wurde  mit  Weingeist  versetzt,  bis  zam  Kochen  erhitzt  and  f&»  ke 
frirt;  das  Filtrat  reagirte  schwach  sauer,  fällte  Eisenohlorid  niohl^  1k 
wurde  aber  damit  bräunlich-roth ;  mit  frischer  Hefe  versetzt,  zdgto  « 
incb  keine  Spur  von  Gährung,  auch  andere  Prüfungen  auf  Zuk«  ir 
ker   (vgU  die  früheren  Aufsätze)  zeigten   keine  Spur  Zucker,  i 
Auch  die  Lungengeschwürflüssigkeit  zeigte,  auf  ähnliche  Weise  ii 
geprüft,  nichts  Auffallendes.    Dagegen  war  die  Galle  nicht  wie  ;! 
me  sein  sollte.    Sie  sah  gelblich-braun  wie  gewöhnlich  aus,  rooh   'k 
schwach  faulig^  schmeckte  nicht  im  geringsten  süss,   sondern   a 
massig  bitter;  sie  enthielt,  nach  L.  Gmelin's  Anweisung  auf  \i 
Picromel  geprüft,  keine  Spur  davon ;  sie  war  also  in  dieser  B^   i 
Ziehung  der  Schweinegalle  sehr  ähnlich,  welcher  das  Picromd    fa 
fißhlt  (ph  immer?  ist  noch  die  Frage),   doch  wird  diese  Galle    i 
durch  Säuren  dottergelb  gefällt,  während  jene  scbmuzig-wdss    i 
bis  schmuzig-gelb  präcipitirt  wurde.    Dieser  Gegenstand  schien    i 
mir  zu  wichtig,  um  ihn  nicht  weiter  zu  verfolgen.    Ich  suchte    ! 
noch  verschiedene  menschliche  Gallen  zu  erhalten,  damit  ich  sie    ; 
mit  jenen  vergleiche ;  es  starben  in  der  Universitätsklinik  zw^ 
männliche  Individuen  an  der  Phthisis  bald  hintereinander:   von 
diesen  erhielt  ich  die  Galle ;  sie  enthielt  Picromel.    Da  ich  ver- 
schiedene Hunde-Gallen,  Kaninchen- Gallen  und  den  Gallenbla- 
sen-Inhalt von  einem  zur  Hälfte  ausgetragenen  Kuhfötus  auf- 
gehoben hatte,  so  untersuchte  ich  auch  diese  zum  Vergleich. 
Die  letztere  Flüssigkeit  glich  einem  schwach  gelblich  gefärbtea 
Schleim,  schmeckte  weder  süss  ndch  bitter,  reagirte  schwach 
sauer  und  enthielt  keinen  eigentlichen  Gallenbestandtheil,  weder 
Picromel  noch  Gallenharz  o.  a.  m.    Die   zwei  Kaninchengallen, 
welche  ich  zur  Untersuchung  hatte,  schmeckten  massig  bitter^ 
enthielten  kein  Picromel;   unter  den  drei  Hundcgallen  enthielten 
jEwei  Picromel^  eine  aber  nichts  davon;  die  Galle  eines  noch 
Bangenden  Hundes,  welcher  durch  ConiKn  vergiftet  worden  war^ 
Bchmeckte  mehr  süss  als  bitter  und  enthielt  reichlich  Picromel. 
Darcb  mikroskopische  Beobachtung  wurde  entscdüeden^  dass  die 
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eromdkMKn  €faUen ,  aaf  einer  Olasptatto  eingetrocknet ,  keine 
iügelohon  aeigten,  wohl  aber  die  picromelhaltigen.  So  zeigt 
imentUoh  die  i^oromellose  Schweinegalle  pur  feine  membranöse 
heilcben  von  nicht  bestimmter  Form.  —  Durch  diese  Tbataa^ 
leo  wurde  mir  meine  frühere  Andcht  über  den  Dktbeles  mel* 
fus  noch  wahrscbeinlicbery  nämlich,  dass  das  Picromel  wahr«» 
dieinlich  k;dne  einfache  organische  Substanz,  sondern  vielmehr 
11111  eine  mit  den  übrigen  Bestandthellen  der  Galle  innig  ge^* 
iOngte  and  von  denselben  sehr  schwierig  ganz  rein  abscheidbare 
iGkrige  Sobstanz,  vielleicht  Krümelzacker  selbst  sei,  dass  die 
aterielle  Stömng  des  diabeles^meUÜiBchen  Zastandes  darin  iiege, 
I8B  der  Zacker,  welchen  wir  im  Verdaaungsapparat  bilden 
id  in  das  Blat  aufnehmen,  nicht  zur  Gallen-  oder  richtiger 
ir  Picromel -Bildung  verwendet,  sondern  mit  den  Harnbestand- 
teilen  unbenutzt  ausgeleert,  so  dass  also  eine  picromellose  und 
so  anormale  y  zur  Verdauung  nicht  gehörig  geeignete  Galle 
igesondert  werde  ^).  Dieses  ist  der  eine  Theil  des  Materiel-« 
n  der  Krankheit  (deaaeaprimummovem  in  gestörter  Nerven-« 
ükm  gesucht  werden  muss),  der  andere  besteht  nach  meinet 
naicbt  darin,  dass  die  in  der  Blntbereitung  restirende  excre« 
entitielle  ammoniakalische  Masse,  welche  im  normalen  Zustande 
Is  Harnstoff  abgeschieden  wird,  zu  diesem  Mischungszustande 
kdit  oder  nnr  thdlweise  gelangt,  sondern  nur  zu  dem  des  cyaa«» 
raren  Ammoniaks  (s.  weiter  unten).  Verhält  es  sich  mit  dem 
kromel  also,  so  dürfte  man  hoffen,  dass  es  unter  den  Heilmit- 
Bin  dea  Diabetes  melütus  eine  sehr  wichtige  Roi^e  spielen  dürfte, 
idder  ist  g^enwärtig  kein  Diabetes  me^tM-Patlent  hier;  ich 
rfirde  sonst  die  therapeutische  Anwendung  des  PIcromels,  von 
lern  ich  mit  Bestimmtheit  glaube,  dass  es  ein  sehr  wichtiges  * 
Lisneimittel  in  Krankheiten  der  Verdauungsapparate  werden  möge^ 
lieht  gern  Anderen  überlassen  ##)•  Um  diese  Ideen  immer 
rdter  zu  prüfen,  stellte  ich  folgende  Versnobe  an:  1)  Ichun« 
orwarf  eine  concentrirtere  Lösung  von  Picromel ,  welches  aus 

^  Lecann  hat  keinen  Zucker  im  Blute  der  Diabetischen  geftm- 
len;  dagegen  will  Um  Ambrosiani  ausgeschieden  haben. 

*36e)  Durch  Demar^ay's  Arbeit  über  die  Galle  ist  freUioh  die 
Mslenz  des  PIcromels  gefährdet  I  wir  haben  aber  noch  GfiMid  gq-i 
ngi  die  alte  Lehrq  beizubehalten. 


Ullliefcld,  Uli.  diabet.  Uaru. 
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isentwfetiksi 


OcIiBengiJlo  nach  L.  Omelin'ö  Vorfahren  dargealcllt  ' 
war,  in  einer  zweischenkligcii  Glasrühre  «lein  cunlaclelektr 
Slrome,  so,  Attsa  au  beiden  Polen  ziemlich  cctchlicho  äasentwfet^k: 
fcelaog  (0  und  H)  elntirand;  an  dem  negativen  Pole  BChiedeijd 
sich  einige  Flocken  von  Oalleiiharz  (?)  ab  und  die  Flüssigkeit  rn-r 
gtrte  allialiBch  (Natron},  in  dem  Schenkel  dea  [tositiven  Drahtni^ 
war  die  Flüssigkeit  eauer,  wie  es  schien  von  Essigsäure  (aimi 
eine  durch  die  Gmelin'schc  McLhode  der  Bereitung  desPlcto-^a 
mels  eingemengte  Snbelanz),  wasserklar,  wahrend  sie  in  jeiKM<[^ 
noch  etwas  gelblich  erschien  iind  merklich  süsser  oder  weniga  ^ 
bitterlich  schmeckte.  Die  weitere  Untersuchung  ergab,  daes  üAn 
die  Natur  des  Picromela  nicht  wesentlich  geändert  hatte.  S)  SÜl 
wurde  8  eh  weinegal  le,  welche  eine  längere  Zeit  unter  Aetber  c»-^ 
eervirl  worden  war,  theils  mit  gepulvertem  Zuckerkand,  tbeils  niBii 
Traubeuü^ucker  zusaui  menge  rieben  und  eine  Zeit  lang  hingeslelUi  jg 
im  letzteren  Falle  entstand  eine  eigeiiihümliche  gallertartige  V<(-n 
dickungj  es  wurde  ferner  die  Masse,  welche  ßerzenns  Gd-hi 
lensloff  nannte,  mit  Traubenzucker  in  Wasser  auCgclüst  und  äll•^ 
getrocknet.  Diese  Gemenge  wurden  nun  in  Wasser  anfgelBll, ). 
mit  frischem  Ferment  versetzt,  der  Giihrnng  unterworfen.  Sie 
(rat  nicht  GAhrüng  ein  und  es  zeigte  sich  wiederholcntlich,  dtUi 
die  Galle,  wahrscheinlich  das  sogenannte  Gallcnharz,  BcfaoD  bd^ 
aehr  geringem  Zusatz  die  Einwirkung  des  Ferments  unterdrfiokt.  i 
3)  Ks  gelang  ganz  leicht,  den  'juckerkand  von  dem  GallenbarS 
KU  sondern,  nicht  so  den  Traubenzucker;  denn  dieser  behielt  hart" 
nückig  etwas  Gallcuhar»  oder  richtiger  Gallenbitter,  so  wie  aacb 
dieses  merkliche  Antheile  Zucker  involvlrte.  4)  Es  wurde  ewß 
Auflösung  von  reinem  Zuckerkand  mit  einer  raSssigea  Meoge 
Ocbsengalle  versetzt,  den  Gäbrungsbedingungen  unterworfen: 
hier  fand  die  Giibrung  unbehindert  statt.  5}  Es  wurde  das  naob 
Gmelin's  Methode  dargestellte  Picromel  noch  mit  essigsauren 
Quccksiiberoxydul  digerirt,  da  ich  wahrgenommen  halte,  dass  es 
mit  der  Lösung  desselben  und  auch  der  des  OxydulnilraCs  starke 
Trübungen  gab,  die  11  Itrirte  Flüssigkeit  mit  Seh tvefe! Wasserstoff- 
gas  durchströmt  und  das  acbwKrzlicb-brSunlicbo  Fillrat,  da  das 
gchwefeimctall  auch  durch  mehrtägiges  Stehen  nicht  niederfiel, 
mit  Knochenkohle  digerirt,  wodurch  es  farblos  wurde.  Die  FIüb- 
Bigkeit,  welche  nun  viel  weniger  bitter  als  früher,  Iiciiiaho  wie 
gercioigtcr  Lakritzeosaft  schmeckte,  wurde  mit  guter  Uefe  vet- 
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mflbJty  des  CnOmmgebediiigaiigen  onterworflMi :  60  sdgte  rfob  doob 
keine  Spur  von  GShrang.    So  hat  bis  jetzt  die  obige  Hypothem 
Binnohes  gegen  eieb,  obsohon  die  Sacbe  noch  so  liegt,  dasBrnan 
0le  noch  behaupten  darf.    Von  dem  AlilchzaclEer  Ist  auch  lange 
gdefart  worden,  dass  er  nicht  gfthrangsf&big  sei,  jetzt  hat  es 
Heesi  geltend  gemacht,  dass  er  es  sei;   indess  (heile  ich  die 
Zweifel,  welche  Erdmann  noch  bei  dieser  Sache  hegt,  denn 
0B  fat  allerdings  Erforderniss,  dass  der  reine  Milchzacker  in  GMIi- 
nmg  gesetzt  werde.    Hess  vermatbet,  dass  es  dazu  nur  eines 
kriftigeren  Ferments  bedürfe,  und  sagt  uns,  dass  die  Gfihrnng  des 
Mlcliznckers  durch  die  eines  gäbrnngsföhigen  Zockers  mit  er- 
■engt  werden  könne.    Dem  will  ich  aus  meinen  Versuchen  bin*- 
nffigen,  dass,  wenn  man  die  Auflösung  des  reinen  Milcbzuk- 
kers  ndt  guter  Hefe  versetzt  (ich  nahm  eine  durch  Kohle  con- 
servirte  Hefe^  s.  meinen  Aufsatz  fib.  dieselbe  in  diesem  Jour^ 
mal)  and  langsam  bis  zu  60  — 70o  R.  erhitzt,  die  Flüssigkeit  auf- 
Aülend  zu  schfiumen  anfängt.    Dasselbe  geschah   mit  der  Auf- 
<   Utanng  des  möglichst  reinen  Picromels,  aber  durchaus  nicht  mil 
dem  Hannazucker.    Uebrigens  ist  die  Erzeugung  des  Miloli- 
nckers  in  der  thierischen  Oekonomie  eine  sehr  wichtige  That« 
Mche,   und   er  spielt  fQr  die  Assimilation  des  Käsestoffes  im 
SSngttng  gewiss  eine  wichtige  Bolle.    Es  erscheint  auf  den  er^ 
ii  itoo  Anblick  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  aus  dem  aufgenom«' 
II   Mnen  oder  bei  der  Verdauung  sich  bildenden  Zucker  erzengt 
t\  werde,  wie  er  ja  dann  auch  nur  dadurch  in  seiner  Elementar- 
wsammensetzung  von  dem  Rohrzucker  verschieden  ist,  dass  er  im 
waanerhaltigen  Zustande  ein  Atom  Wasser  mehr  enthält^  wSh- 
md  er  im  wasserfreien  Zustande  dieselbe  Elementarzusammen» 
fsteong  hat  wie  der  wasaerfirde  Bohrzucker,  dass  er  femer 
im  wasserlmltigen  Zustande  dieselbe  Zusammensetzung  zn  haben 
islieint  wie  der  wasserflrde  Traubenzucker.    Auch  wissen  wir, 
dass  der  Mildizucker  duroh  die  Behandlung  mit  Schwefel-  oder 
Salzsäure  in  Traubenzucker  fibergeht.  —  So  ist  es  ferner  eine 
wichtige  Thatsache  für  weitere  physiologisch -chemische  For- 
sohnngen,  dass   im  Ronkelrübensaft  sich  bei  der   sogenannten 
sclileimigen  Gährung  der  Zueker  verliert  und  reichlich  Manna- 
Bucker  und  Alilcbsäare  entstehen.    Dagegen  kann  nun  auch  wie- 
der in  Erinnerung  gebracht  werden,   dass,  wie  Liebig  und 
Wohl  er  gezeigt,  bei  der  Zusammenwirknng  von  Bmulsin  und 
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AmygäMn  aaoh  Zaoker  (neben  Blaasäare  Qnd  AmefseiiBHare)  pk 
bildet  werde,  was  abo  eio  ganz  neuer  ZuokerbildangsproceM  HifiriL 
lo  dieser  streitigen  Sache,  ob  im  Diabetes  der  Zacker  von 
komme  oder  krankhaft  gebildet  werde,  ist  es  ein  sehr 
ges  and,  wie  mir  es  scheint,  das  erste  beweisende  Moment, 
wie  die  obige  Behandlang  des  Kranken  zeigte^  der  Zaok^er 
lieh   verschwand   and   der  Patient  sich  gesund  fühlte,  ali 
alle   znckerhaltige  and  zackerbildende   Stoffe   yermied.     Ni 
diesem  Factam,  dem  ich  eine  besondere  Mühe  gewidmet  habe^ 
Idhganz  die  Ansichten  Bo ach  ardat's  (s*Fror.Notisi.  t 
No,  20.  Juni),  welcher  Folgendes  lehrt:  1)  Alle  an 
Leidende  haben  Vorliebe  für  Brod^  Zucker,  mehlige  Nahrangrif] 
mittel;  9)  die  Quantität  des  im  diabetischen  Harn  enthaHeaanü 
Sackers  steht  In  direotem  Verlältniss  za  der  Menge  des  Bri^it 
des,  des  Zuckers  oder  der  Mehlspeise,  welche  der  Kranke 
Dlesflt;  8)  der  Dorst  der  Kranken  steht  in  geradem  VerhSIi 
N  der  Quantitilt  des  Brodes^  Zuckers  oder  der  Mehlspeise; 
che  sie  essen,    Za  einem  Pfunde  Mehlspeise  geniessen  sie 
gefKbr^ehn  Pfund  Wasser.    Diess  ist  aber   auch  die  Qaani 
Wasser y  welche   erforderlich  ist,  damit  die  Umwandlung 
Satxmchls  unter  Einwirkung  der  Diastase  yollständig  sei;  4}Ml^ 
diabetischen  Kranken  findet  eine  ähnliche  Umwandlung  statt  wie 
die  Ist,  welche  wir  in  unseren  Laboratorien  zu  Stande  bringen, 
wenn  wir  unter  entsprechenden  Umständen   das  Satzmehl  mit 
Diastase  In  Berührung  bringen  ^);  5)  die  Diastase  Ist  nicht  die  \^ 
oinzigo  Substanz,  welche  das  Satzmehl  in  Zucker  verwanddt; 
die  liefe,  die  Trestcr^  der  Kleber,  das  Eiweiss  ond  der  Faser« 
•tolf  In  zersetztem  Zustande  haben  eine  ganz  ähnliche  Wirkung 
und  diese  Substanzen  können  mit  dem  Satzmehl  in  den  Magen 
gelangen ;  6)  um  den  Diabetes  zu  heilen,  genügt  es,  den  KnuH  ^ 
ken  die  Getränke  und  die  zuckerigen  und  mehligen  Spelsesi^^ 
welche  sie  vorher  za  sich  nahmen,  fast  gänzlich  zu  entzieheib^i 
Das  Htrebcn  dos  Körpers,  sich  wieder  in  das  —  organische  — -'-^ 
Oldcbgowicbt  zu  setzen,  A\e  natura  medieatrix  ^n^et  allerdings 'i 
darin   die  wichtigste  Hülfe  des  Arztes^  dass  die  Bedingungett 

I  Vergl.  hiermit  Lieb  ig 's  Vermuthung  (s.  dies«  Joum«  XHL 

MS  In  muQclien  Harnen  ein  nach  Art  der  Diastase  wirkendev 

enthalton  sei,  sowie  Quevenne  (a.  a.  O.)  üb,  das  di«ibe<- 

Vunent. 
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er  fSMrtbefltdienden  StOrang  möglichst  annnllirt  werden,  viel  we* 
iger  darin,  dass  wir  uns  bestreben,  krankhaften  Metamorpho- 
»  direet  za  begegnen ;  denn  daza  haben  wir  wohl  kaum  — 
Itarmaceotische  —  Mittel!  Für  jene  Hülfe  heisst  es  aber  auch 
ringend:  principns  obsta!  eine  Begel,  die  leider  selten  ge- 
)rig  gewürdigt  wird. 

Zo  der  schon  früher  geäusserten  Ansicht,  dass  Im  Diabetes 
att  Harnstoff  ganz  oder  zum  Theil  cyansanres  Ammoniak  ge- 
iktot  werden  dürfte^  so  dass  aber  vor  der  Secrction  des  Har- 
M  schon  eine  Zersetzung  dieses  Salzes  durch  Phosphor-  und 
Dlclisäure  entsteht,  zufolge  welcher  Cyansäure  und  aus  dieser 
'elter  kohlensaures  Ammoniak  gebildet  werde,  zu  der  ich  nach 
lesen  Untersuchungen  noch  mehr  geneigt  bin,  füge  ich  nocb- 
Inzu,^  dass  dieses  so  vielleicht  auch  die  Ursache  des  schnelleo 
Jkaliseh-  und  zwar  Ammoniakalischwerdens  versohiedenerThier- 
ime  (Panther-,  Wolfs-,  Tiger-,  Löwenharn)  sein  dürfte  (vgl 
loen  besondern  Aiffs.  von  mir  über  diesen  Harn  in  ein.  folg.  Hefle 
ie»»  JournJ),  Auch  der  normale  Harn  mag  zuweilen  etwas  cyan- 
iiires  Ammoniak  enthalten.  Es  kommen  nicht  selten  Harne  vor» 
i^  evaporirt  und  noch  sauer  reagirend,  mit  Salpetersäure  ver- 
Blz^  stark  schäumen  und  durchaus  keinen  Harnstoff  fällen  lassen. 


111. 

Ueber  die  Reaction  der  Schwefelsäure 
auf  Zucker  im  Harn. 

Vom 

Prof.  HÜNEFELD, 
'  In  Greifswald. 

Nach  Bunge 's  Angabe  ^)  wird  das  bei  lOQo  C,  erhitzte 
Ingetrocknete  Evaporat  eines  %ooo  —  Vtooo^^^^^^  enthal- 
enden  Harns  noch  auffallend  geschwärzt^  wenn  es  mit  einem 
rropfen  verdünnter  Schwefelsäure  (aus  1  Säure  und  6 — 8  Was^ 
ler)  benetzt  wird,  und  diese  Eigenschaft  wird  als  ein  Reagens 
Mif  Zucker  im  Harn  empfohlen.  Runge  bemerkt  dabei:  ^,Harn 
)hDe  Zucker  wird  mit  Schwefelsäure  bei  100^  C.  blass  orange 
SelSrbt    Diabetischer  Harn  dagegen  zeigt,  wie  sich  erwarten 

^  S.  Pogg.  Ann.  88.  S.  0.  489 


der  Hefe. 

bk2  ich  kann  demnac 

seinen  Zackergeha] 

^    Mir  X  sogenannten  geschma 

m  IS,  wmc  Gelegenheit  gehabt  : 

3iiK  Diabetischer^  dessen 

fe»  Weise  leicht  za  ^j 

a:.  &se  Angabe  und  Bern 

ji  ■«  av^Töea  Terdunnte  Zackeraa; 

«jisai:  3j«  rra  der  Säure  geschwärs 

^^  -^    »*'    *r  j:i!r:iini-  ^nsnie,  finde  ich  bestätigt 

.^         ;.    awr  -^aMf-nrjDic  cieer  die  Saure  concen 

^      ,.     r-:=»=rÄ^  Inicraiiöi:.    Ich  bemerkte  aber 

,^     a..5ik«Bac:      i^doom .  i»  a^gedafflpAe  Weingeist^ 

^     ^«1-«.:«*^»..-^    irÄ«iin«a   B'ii  imd  manche  andere 

•ir-a    S;iivr>isiBr«  unter  obigen  ümsi 

-AA^  ^irÄf  lar  fifbriont,   erst  bei  läi 

^..^,M^    -Ä   iTO   iv^nutMiiif  Sciwirznng  ein.    Da  ich 

^^      .jitr     sNfc«-ru    nsiiiaft  -  £atabcbe  Harne  hatt« 

^.?f     -^  j^tK  }iui   t-j«  %saiczmr  sw  verhielten  sich  wU 

,^^    «i».    »Ai  1«  «ärsÄ-flB  l>te«chBss  der  Säure 

-^  '^•*»<=r-:^:^      s.uuv^-i    lur  fciasBg  statt     Zur  t 

^mmMtm.     ^^    ?^* .:  •  üaJifiisohf!»   Ebcvs    von  insipid-d 

^..oiM   at%   ^r>«u^va  iauii  /:»  «'^^i^  Terfkhren  sehremi 

M««...^  jenrnft'*   *vit.-*i.    suaml  ea  stirkerer  Salzgehal 

^ca  w«k   'W^i"    ;.K«;:vr    V^M^"»  l^'ker  im   diabetischen 

.s^a^ti?      rint»ief  jDiBiJac^-^  Bacht,  aber  jcnscit  d 

&  dfc  vu«f  SLacuim  wvU  MM  Bnaicher« 


IV. 

/i    I«  .    i,-   H/'i^.   tetonders   übet 
...4-     t  *     -   C/  i.s^'-CiStion  derselben. 

r\-/  .     H;\KFKLDy 

,  :     iaX'i    ^'K-   ^oic^^  l^.'-^^iacbRingen    and  Verso 
v'   w^H  .»i>s.»iv.M  !?cs*ajii".iÄ<  der  Hefe  von  Cagnii 
-•M       >;  iH  Ali  Äori  K'lziing^  wie  der  Leser 
l^i^M   ia  ^.iitaaay.  Poggendorffa  und  Fi 
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Bp'a  Zdfgcbriflei)  wAm^  nach  ^elcYien  dieselbe  ans  Iflolirteti 
gelclieii  besteht^  die  bei  der  Wechsel  Wirkung  mit  Zocker  lü 
*  OShmog  za  besonderen  pflanzlichen  Gebilden  sich  ent- 
Bkeln^  so  dass  man  den  Weingeist  als  ein  secnndäres  Er« 
ignbs  dnes  niedem  Vegetationsprocesses  bezeichnet  ^  dass 
nUcb  das  aus  den  Hefenkilgelchen  entwickelte  Pflanzenge* 
le  dem  Zacker  and  einem  stickstoffhaltigen  Körper  die  za 
ber  Ernährang  and  2A  seinem  Wachstham  nothwendigeü 
dUD  entzieht,  wobd  die  nicht  in  die  Pflanze  fibergehenden 
nnente  dieser  Körper  vorzugsweise  sich  zu  Alkohol  verbin« 
L  Diese  wichtigen  Gegenstände  einer  physiologischen  Chemie 
rden  die  genannten  MSnner  am  besten  weiter  zu  führen 
Nsen,  Ich  will  In  dieser  Beziehung  nur  bemerken ,  dass  der 
Ofliche  Beobachter  Leuwenhoek,  der  mit  verhältnissmSssig 
ih  sehr  unvollkommenen  Instrumenten  Vieles  so  genau  beob- 
iteC  haty  dass  wir  Ihn  hö<^]ich  bewundern,  auch  schon  die 
fe  ans  Kflgelohen  bestehend  gefunden  hat  und  angiebt,  dass 
M  Kfigelchen  aus  6  gesonderten  Kfigelchen  zusammengesetzt 
Die  Leser  finden  das  Nähere  hierüber  In  Leuwenhoek^s 
ßan.  mUurae.  i696.  p.  i  u.  a.  St. 

Auch  verdiente  wohl  folgende  Stelle  in  Döbereiner^s 
\irägen  %ur  physikai.  Chemie^  i.  Heft.  iS24  S.  ii6  an- 
bohrt zu  werden:  ,^Da  nach  Grolthusen's  Versuchen  auch 

Infusorien  vom  Weingeiste  getödtet  werden  und  das  Fer- 
st sich  chemisch  wie  eine  thierische  (stickstoffhaltige)  Bub- 
DZ  verhält^  so  wurde  ich  geneigt,  dasselbe  ffir  ein  den  In- 
orlen  ähnliches  Erzeugniss  zu  halten^  und  ersuchte  daher 
inen  Freund,  Herrn  Hofrath  Kieser,  durch  mikroskopische 
trachtung   rein  ausgewaschener  Bierhefen  mein  Dafürhalten 

prüfen.  Er  erfüllte  sogleich  meine  Bitte  und  schrieb  mir 
Igendes:  „Die  übersandte  Flüssigkeit  (ein  Gemenge  von 
fen  und  Wasser)  enthält  eine  grosse  Menge  kleiner,  runder, 
t  gleich  grosser  Körner,  welche  ganz  durchsichtig  sind, 
»r  durchaus  keine  Infdsorielle  Bewegung  ha1[)en/< 

Die  Untersuchungen  der  oben  genannten  Männer  kannte 
I  noch  nicht,  als  Ich  eine  Reihe  von  Versuchen  anstellte, 
)  Hefe  für  längere  Zeit  in  Ihrer  zymomotorischen  Kraft  zu 
lalten.    Sie  bekannt  zu  machen^  mag  nicht  zwecklos  sein« 

Hefe  (vollkommen  frische  und  kräftige  Bierhefe)  wurde  m\t 
taom.  f .  prakfe  i:ii«n/A  XVI.  i.  %  ^ 


M         HüBefeld^  fib.  CcnMervatioii  «L  Hefe; 

■milirt;  mit  dieser  Fldcrsligkett  bestrich  ich  i 
«papier^  Bess  eie  bei  95  -  dOo  r.  trocken 
legte  sie  dau  In  dne  Schablade:  oach  8  Tagen  I 
"  Ä  geprüft,  zeigte  sich  dieselbe  nur  wen 
eiiiigeD  Wochen  Liegens  war  sie  jedoc 
Mk«wd&  t)  Eine  andere  kräftige,  teigdicke  Hefe 
■  Ewd  Glasplatten  mit  Schellack  verkittet  und  ii 
Y«i  13  —  ifto  B.  bei  Sein  gelegt,  am  nach 
gvfffift  n  werden:  die  Hefe  war  zersetzt,  sei 
MKT  fcvordcs,  hatte  die  Platten  geöffnet  and  zeig 
wte  »Ar  fihnmigskriftig.  3)  Eme  andere  gute  Hefe 
li  «MC  CaHittra  hermetisch  verschlossen;  auch,  dies 
«M  «Mk  kmt»  «ii  ab  die  Spitze  der  Glasröhre  ab 
iA«a  wwit«  (teai^  üe  ctseogte  Kohlensfiare  mit  einem 
y»  KmS  I«—^  t)  Es  wvde  gote  Hefe  aof  Papiei 
^»M*i*t>  JteM»  mulMirtf  «id  im  Exsiccator  mit  Chlon 
juttML  fMvMimrt:  üe  Cttkim^gskraft  hielt  sich  nicht 
.Wi^  «it  «  3>>  >mftftiw«  üe  Hefe  so  conserviren,  d 
^^  «H  t%Hi  fihMiM  «ii  ikr  Chiarcalciom  getrocknet 
V  :mI  tiüfcwaMgtt  MifiMia«  c)  Hfihnereiweiss,  d)  Q 

warde.     6)  E 

Hefe  behielt  efe 

iwte  :lk^  jftifiM4:trrq{iaie  Kialt    7)  Mit  Lycopodiam 

f«Hr  Hi^  Müir  ^«m<mt  mid  diese  Masse  an  der  La 

A«  C>ilw<!<fi;iim  KhwH  aiyCrocknet:   die  zymomot( 

1b^  IM   <Mi   ikte  Np*     Vergebens  ww  aach   6 

^r^CKMiA  mft  A^flbMr;  tr  Mb  sefar  die  zymomotorische 

«Ute  Mteutt  aiit    Ml  habe  mkh  besonders  wegen  der  1 

Mctei^  iki«  inliiiirh»  Uan»  hemOht,  die  Hefe  za  a 

^«w^   jüM  «i   UNtiMfft«  Ocrtcn  Ist  nicht  immer  eine 

iw^i^  Ibi^  anr  $Müe  Ml  haben.    In  dem  J.  des  can 

f^^CM«  ^frr^  r^  tM«  daran  hü  MarMoc.  Centr.'-BL 

ynK  ^4   K  M;r*  wM  Mg^iMles  Mittel  angegeben,  die 

M^  t^^  tab^LiUiamit  m  ewMfdrtn.    „Man  bindet  die  fl 

IM^  «I  «tee  itvhc  retee  L^wand  ehi,  knüpft  diese  gi 

^  bf^t  ^  auf  «tee  vier  Finger  hohe  Lage  fein  ges 

j^4tfW%  w^^l^  «kh  aif  dm  Boden   eines  GefSsses  bei 

te  «k  Amm  aif  i  Finger  breit  mit  eben  solcher  A 

^  9mm  gut  MW^i  tuid  lisst  es  so  ein  bis 
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Age»  jedenftdls  00  lange^  bis  die  Asche  »He  Feociitigkeit  «» 
4er  Hefb  an  doli  gebogen  hat,  steheo,  we  dann  die  Hefe  einen 
deken  und  starken  Teig  darstellen  wird,  fißeraos  nan  macht 
JMB  kleine  Kfigelchen,  die  man  am  Eingänge  eines  Backofens, 
Hder  auf  einem  Stabenofen,  oder  in  der  Sonne  trocknet  und  in 
kleinen  Paplersficken  an  einem  luftigen  nnd  trocknen  Orte  anf« 
hevahrt.  ^/bam  Gebrauche  rührt  man  davon  die  erforderliche 
Henge  in  heisses  Bier  oder  Wasser  ein,  mit  Zusatz  eines  Stück- 
ehens  Zacker  nnd  zweier  Esslöffel  voll  gewöhnlichen  Brannt» 
weins,  nnd  stellt  dieses  Gemenge  an  einen  heissen  Ort^  wo  es 
jlark  za  gShren  beginnt  und  nun  zur  Anwendung  gut  ist. 
Einige  niederländische  Brauer  befolgen  noch  eine  andere  Me- 
thode. Sie  breiten  die  fdschen  Hefen  wie  ein  Pflaster,  in  der 
IHeke  von  etwa  %  Zoll^  auf  recht  reines  Leinen  ans  und  hfin- 
gen  diess  an  freie  Luft  mit  Bedacht,  es  nie  von  der  Sonne 
trefliBQ  zu  lassen.  Wenn,  etwa  binnen  6  Tagen,  die  Hefe  ganz 
trocken  geworden  ist,  nehmen  sie  sie  von  der  Leinwand  ab, 
■errelben  sie  mit  den  Hfinden  und  bewahren  sie  fOr  den  Ge- 
hnMicfti  In  einem  neuen  irdenen  Topfe  an  einem  luftigen  und 
troeknen  Orte  auf.  Andere  mengen  sie,  wenn  sie  fast  trocken 
ist^  mit  Mehl  nnd  formen  Kugehi  daraus,  die  sie  an  dnem 
taroeknea  Orte  aufheben/^ 

Ich  habe  diese  Angabe  nicht  ungeprüft  gelassen  nnd  ge« 
Amden,  dass  sie  richtig  ist,  wenn  man  mit  grösserer  Menge 
Hefe  den  Versuch  anstellt,  dagegen  aber  die  Conservation  der 
WMd  auch  hier  nicht  gelingt,  wenn  man  nur  kleine  Mengen, 
einige  Quentchen  bis  Lothe^  anwendet.  Die  Bezeichnung:  ,^n's 
Unbestimmte  zu  conserviren^^^  möchte  wohl  nicht  der  Wahrheit 
gemSss  sein,  denn  es  ist  sehr  daran  zu  zweifeln,  dass  sich 
die  Hefe  so  viele  Monate  halte.  Die  Angabe  erinnert  mich  an 
einen  Versuch,  dass  ich  gegen  ^  Loth  Hefe  1  bis  2  Linien 
dick  auf  Papier  ausstrich,  an  der  Luft  austrocknete  und  diese 
nach  vierzehn  Tagen  noch  gährungskräftig  war.  Schon  wollte 
Ich  die  Versuche,  kleine  Portionen  Hefe  für  die  Dauer  zu  er- 
halten, beschliessen ,  als  mir  eine  ganz  frische  kräftige  Hefe 
Bogesandt  wurde.  Ich  hatte  früher  gefunden,  dass  Pulver  von 
gewöhnlichen  Kohlen  die  Hefe  auch  nicht  vor  Veränderung 
sehfltze;  allein  es  war  mir  das  Resultat  doch  noch  zweifelhaft 
geblieben,  da  die  Hefe^  obschon  de  eine  Zuckeranflösung  noch 


nbMfeu,  «L niiiiiirii  i.  Befe. 

riüHHch  war 
Es  H 
PttlTer  von 
znsimine 
gvhUdet    Die]» 
steh  laog 
Wime  mftgetroi 
FiMefae  gethan 
geraume  Zeit 
Krmft-  ufwerät 
8ie  ist 
Bt  —  »»  R;  ieh  pfege  solche 
IbIi  #ii»  OHrtircB,  wdcfae  mii 

halb  geföUt 
r,  «fcaa  ich  es  f 
Cihi  Mgateniperatni 
der  Ein 
am  Kockers 
der  techo!» 
lenäicfa 
eatgcgca  sein  w( 
andk  Kaecheakohle  coosei 
»,  da  die  Kolile,  wenn  i 
wiN,  steh  frfiher  ans  der 
aiedcnehligt  als  die  Hefe  und  i 
*»  KtftdMfiivtr  ia  der  gtefchMimlge«  GfobkUmigkdt  t 
lifWii  pwV  *MgnkH>  wtrdca  kaaa,  dass  es  sich  ans 
»ullawfcirtr  itia  alaeadmi  ktmm  wiN.  Range  hat  zwa 
4«^  Oeliw<llliiMW  «ia  gww  eMpfadlii^es  Mittel  angege 
jlM  Httclwr  ia  tkmr  Ftisaigkdt,  aaBeatlicIi  faa  Harn  bis  ^ 
M  «tkwMtt*  gltMiwehl  MeihI  der  GShningsprobe  immer 
^jV^nh  «id  Mr  dteUatffsacta^g  melGt-diabetischer  Zostände  yi 
dM  A»H<giNae  voa  laleffease  sein,  da  man,  wie  gesagt,  n 
mUm  «m  eltt  attverttnliKeB  «ad  schnell  wirkendes  Fermen 
V«ffkg««Ml  iit  SehHessfich  mag  noch  daran  erinnert  wen 
^lyijPP  ii^r««!!««  tn^  Ddberelner's  Angabe  gezeigt  ! 
i^«Me  «MC  die  niam  Zackeraoflösimg  in  GShmng  v 
Mft  Mmm»  ^*m  m«  auch  aus  obigen  physiologisch«  cbei 
m  Yiw»<fct>  ewtebmeh  ist. 
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V. 

'ober  die   Verbreitung  des   Gallenfetles  im 

thierischen  Körper. 

Von 
RICHARD    FELIX    MARCHAND. 

Das  Gallenfett  ist  ein  Stoff,  welcher  in  der  thieriflobea 
elconomie  weiter  verbreitet  ist,  als  man  gemeiniglich  anzo- 
liimen  pflegt.  Man  hat  es  namentlich  in  den  Concrementoo 
sr  Gallenblase  anfgefünden,  woher  denn  auch  sein  filterer 
ame  Gallensteinfett  rührte.  Wenn  auch  die  meisten  dieser 
blagerangen  Gallenfett  enthalten,  so  ist  es  doch  weit  entfernt, 
\3B  sie  fiust  ganz  daraus  bestehen  und  immer  dasselbe  als 
anptbestandthdl  entlialten  sollten.  Erst  neulich  wurde  ein 
lUenstein  in  Jena  analysirt,  dessen  vorwaltende  Substans  in 
furuäure  bestand;  ein  äusserst  seltener  Fall.  Noch  weniger 
leasen  darf  man  annehmen,  dass  die  Galle  allein  diesen  Kör- 
r  enthielte.  Bei  der  Untersuchung  krankhafter  FlQssigkeiten 
8  menschlichen  Körpers  hatte  ich  oft  Gelegenheit,  diesen 
off  aufzufinden. .  So  traf  ich  denselben  vor  kurzem  in  einer 
1/droeele  an,  Hr.  C.  Colberg  in  Halle,  stellte  ihn  aus  einer 
drocephaltBchen  Flüssigkeit  dar,  und  eben  so  entdeckte  ich 
s,  wie  zu  vermuthen  stand,  in  dem  MarkschiomMne.  Ohne 
PFeifel  lassen  sich  diese  Fälle  noch  durch  viele  andere  BeU 
iele  vermehren;  die  hier  angeführten  zeigen,  dass  man  bei 
r  Untersuchung  dergleichen  krankhafter  Producte  seine  Auf- 
erksamkeit  auf  diesen  Körper  lenken  muss  ^).  Aber  nicht 
ir  die  pathologischen  Producte  enthalten  diesen  Körper,  wir 
iden  ihn  auch  in  mehreren  Thellen  des  thierischen  Organis- 
DS  im  normalen  Zustande;  z.  B.  In  dem  gesunden  Blute,  in 
im  Gehirne.  Denis  In  seinen  Recherches  sur  le  sang  hU" 
SYft  CP'  ^^OJ  spricht  von  dessen  Gegenwart  darin  ^  eben  so 
elix  Boudet  in  seiner  Thhe soutenue dVEcole de Pharmaeie  de 
mi$,  ie  6.  JuiUet  1833  Qoumal  de  Pharm.  1833  p.  481J 
id  Sanson  in  einer  These  an  derselben  Schule^  den  4.  Juli 
^36.     Leoana   hat  ebenfalls  das  Cholesterin  in  dem  Blute 

^)  Die  Fälle,  wo  Hr.  Wohl  er  u.  A.  diesen  Stoff  in  krankhaf- 
»  Producten  aufgefunden  haben,  sind  in  Gmelin's  Chemie  «i- 
unmeDgesteUt. 


Callenfett 

M  Gelegenheit  meiner 

,  gleicbOftlls   aar  d 

in  80  anzwdfelhaitei 

A^geaUick  anstehen  kann, 

9  welehe  die  Gegenwart 

Körpers  ist   bekannt; 
Cunerbey  Sanssure 


2*»f««i  tei  iii  GdDeafBtt  iiestehend  aas: 

C  95,095 
H  11,880 

O  a.ot5 

* 

100,000  ««> 


C  81,008 
H  11.018 
OXMA 

100,000  ««»> 


CM^rft«  tei  m 


i 


C  S48S5 
H  irOM 
O    1>000 

100,000  f  > 

C^4^tk<r  te  si»«iiy  *»  Fett  ans  den  Gallensteinen  a 
yaiti«  «tt  lila»  Mto  tim  GeUrae.  Alle  diese  drei  Analj 
;WM»«i  laoir  «MMfchc  tfccrcia;  sie  entsprechen  der  Formel 

•liMt  g«te  «BUttüA: 

CM.00 
H  11.99 

o  ;^oi 

100,00. 

v^  yM4«  v^^Mrif«^  MT  U  S0n0  hmmüin.  These  fMrSseniSt 
*m^m^  ^  i»  nn.%^  i^  JM^cia«  ie Paris  par  Louis  Rene  1 
^  »«    ^«a»  iN#^.    A«imi«  daraus  in  diesem Joorn.  B.XV.  S.  i 

^  4$mmä,^  Jk  i'lktm^  H  4#  Mj^^ae.    T.  XIIL  p.  au. 

,^MM*<«  ,9  i^fteift^  4^  it  ntßfiriii'   T.  LVi.  p.  iea. 
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Pasc  genan  stimme  damit  auch  die  Fonnel 

Hbereio,  und  «war  ist  diess  diesellM,  weiche  Bonastr«  fOr 
das  EKarz  des  Arbof  a  Brea  aaftgestelit  bat;  diese  würde  fol- 
gende prooentische  Zusammensetzang  geben: 

c  8ö,a 

H  11,7 
O    8,0 

100^0 

Zahlen,  welche  ebenfalls  sehr  gut  mit  den  Versqcben  der  drei 
emrähnten  Gelehrten  fibereinstimmen.  För  De  Sanssure's 
Analyse  ISsst  sich  eine  andere,  vielleicht  besser  damit  harmo« 
flirende  Formel  auffinden ,  und  awar  ^ebt  diese  84,27^  C  und 
11,79$  H,  nämlich  s 

Cjj8  ^48  ^1« 

Die  Abweichungen  zwischen  diesen  verschiedenen  Formeln 
sind  so  gering,  dass  es  schwer  halten  möchte,  mit  Bestimmt- 
heit zu  entscheiden  y  welche  für  die  richtige  zu  nehmen  wäre. 
Es  tritt  hier  die  Schwierigkeit  im  vollsten  Maasse  ein^  da  wir 
kein  Mittel  Icennen,  das  Atomgewicht  dieses  Körpers  festan- 
stellen. 

Ich  würde  es  für  überflüssig  gehalten  haben,  diese  Ana- 
lyse ZQ  wiederholen,  wenn  ich  mich  nicht  darch  die  Elemen 
taranalyse  hätte  fiberzeogen  wollen,  dass  die  als  Cholesterin 
von  mir  erkannten  Stoffe  aas  den  verschiedenen  Theilen  des 
t6ierischen  Körpers  auch  in  der  That  mit  den  aas  der  Chüle 
Misgeschiedenen  vollkommen  identisch  seien. 

Theils  in  dem  Liebig'schen  Apparate,  theils  in  dem 
Mi tscherlfch 'sehen  verbrannte  ich  daher,  mit  den  Vorsichts- 
maassregeln  ,  welche  ich  in  diesem  Joamale  #)  früher  genaa 
beschrieben  habe,  indem  fortwährend  trocknes  Saoerstofl^as 
durch  die  VerbrennungsrÖbre  geleitet  wurde,  sowohl  mit 
Kupferoxyd,  als  auch  mit  chromsaurem  Bleioxyd,  GallenfSett, 
welches  aus  den  verschiedensten  Theilen  des  thierisohen  Orga- 
nismus ausgeschieden  worden  war. 

Zuerst  verbrannte  Ich  Gallenfett,  aus  Oallenstdnen  berei- 

^)  B.  XIU.  a  416  U.  500. 


40  Sf  archand.  fib.  GUlenfett 

teif  ganz  nach  der  Vorschrift  oad  den  Maasar^gdo,  wäehe 

Hr.  Piot  Mfitscherlich  angiebt: 

1)    0^16  Grm.  Gallenfett  gaben: 

1^690  Grm.  KofalensSore  < 

0^666  Grm.  Wasser.  | 

9)    0,491  Grm.  Gallenfett  lieferten: 

1^996  Grm.  KohlensSnre 
0^467  Grm.  Wasser. 

1.  8. 

C  85,36  85,11 

H  11,99  19,06. 

Sodann  unterwarf  Ich  Gallenfett,  aas  der  Galle  eines  Och- 
sen dargestellt,  der  Zerlegung.  Diese  und  die  folgenden  Ana- 
lysen wurden  im  Lieb  ig 'sehen  Apparat  ausgeführt. 

3)  0,651  Grm.  lieferten,  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt- 

1,998  Grm.  Kohlensäure 
0,706  Grm.  Wasser. 

C  84,86 
H  19,05. 

Hierauf  wurde  das  Cholesterin  ans  dner  Hydrocele  mit 

Kupferoxyd  verbrannt.     Bs   enthielt  dasselbe  etwas  Farbstoffi 

welcher  durch  Umkrystallidren  in  Alkohol  nicht,  sehr  leicht 

durch  Behandeln  mit  Blutkohle  entfernt  werden  konnte. 

4)  0,9515  Grm*  lieferten^  mit  Kupferoxyd  verbrannt: 

0,773  Grm.  Kohlensäure 
0,975  Grm.  Wasser. 

In  dnem  andern  Versuche,  mit  cliromsaurem  Bleiosyd  verbrannt: 

5)  0^314  Grm. 

0^964  Grm.  Kohlensäure. 
Das  Wasser  ging  verloren. 
Bben   so  wurde  das  Cholesterin  aus  [dem   Geliirne  eines 
Menschen,  mit  chromsanrem  Bldoxyd  verbrannt. 

6)  0,491  Grm.  gaben  dabei: 

1,991  Grm.  Kohlensäure 
0,459  Grm.  Wasser. 

Und  endlich  wurde  Cholesterin  aus  ehier  bydrooeplmlischen 

näsdgkeit,  mit  Kupferoxyd   verbrannt. 

7)  0^956   Grm.  gaben: 

0,786  Grm.  Kohlensäure 
0,977  Grm.  Wasser. 
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Ans  diesen  7  Analysen  ergeben  doh  also  nachstdiende 
procentische  Zahlen: 

1.             8.             8.  4.  5.           6.  7. 

C  85,36  85,11  84,86  84,98  84,88  84,79  84,90 

H  11,99  tfflS  12,05  19,10  —  19,85  19,00 

0    9,65      9,88      8,09  9,99 9,86  3,1» 

100,00  100,00  100,00  100,00      —     100,00  100,00. 

Man  neht,  es  stimmen  dieselben  ziemlich  genau  mit  ein« 
ander  fiberein  und  eben  so  mit  den  vorher  angeführten  Resulta* 
(en  und  der  Formel  C^^HegO. 

.  Am  wichtigsten  erscheint  mir  das  daraus  hervorgehende 
Brgebnissy  dass  in  der  That  alle  die  auf  den  verschiedensten 
^^egen  dargestellten  Arten  des  Gallenfettes  in  der  Zusammen« 
setEüng  so  genau  fibereinstimmten,  dass  wir  gar  nicht  zweifeln 
iOrfon ,  in  der  That  wirkliches  Cholesterin  und  nicht  einen 
lemselben  nur  Shnlichen  Körper  dort  aufgefunden  und  aui^e« 
ichieden  zu  haben. 

Wenn  ich  hierdurch  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  erwiesen 
labe^  dass  die  Verbreitung  des  Cholesterins  grösser  sei,  als 
Dan  im  AJlgemeinen  bisher  angenommen,  und  zugleich,  dass 
»  immer  dieselbe  Substanz  sei,  sowohl  wie  sie  in  Thieren  als 
rach  in  verschiedenen  Theilen  des  menschlichen  Körpers  vor- 
komme ^  80  ist  der  Zweck  vorliegender  Notiz  erfüllt. 

Eine  andere  Frage  ^  welche,  ich  liier  nicht  berfihren  wiD, 
st  die,  ob  die  für  das  Cholesterin  aufgestellte  Formel  die 
rafionelle  sd.  Aus  der.Vergleichung  mit  der  Zusammensetzung 
ler  ChdesterinsSure  Hesse  sich  vielleicht  ein  sicherer  Schluss 
dehen.    Det  Entdeoker  dieser  Sfiure  fjuid  für  dieselbe^): 

C  54,93 
H  7,01 
N  4,71 
O  38,35 

100,00. 

Er  leitet  daraus  die  Formel  ab :  ^ 

^la^^ao^i^ö' 
Diess  giebt  sehr  nahe  folgende  Zahlen: 

*}  Ami.  d€  Chim.  et  de  Fhys.    T.  LL  p.  iB9. 
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ber.  Die  etgentUohe  OerioDimg  beginnt  Uswelleo  erat  naeh 
Inigen  Stonden  und  geht  dann  von  einzelnen  Pancten  ans.  Ea 
•Uden  sich  dnzelne  weisse  undorclisichtjge  Kerne  in  der  dnrcli* 
lichtigen  Masse^  die  sich  allmälilig  vergrössern^  bis  endlich  das 
Sanze  so  einer  undnrohsichtigen  wachs&hnlichen  Masse  erstarrt 
it  Bülirt  man,  sobald  die  Gerinnung  begonnen  hat^  den  noch 
ilhflüssigen  Theil  mit  einem  Spatel  am,  so  erstarrt  er  sehr 
BfaneD^  oft  fiust  angenblicklicb. 

Das  krystallishrte  Peacedanin  verliert  beim  Sclimelzen  nicht 
10  Gewicht. 

Das  zo  den  folgenden  Analysen  verwendete  Material  rührte 
'on  mehreren  Bereitangen  her,  es  war  durch  Umkrystallishreii 
>ns  Aether  gerdnigt  und  wurde  zur  Befreiung  von  Feuchtig-> 
:dt  geschmolzen  y  nach  dem  Erstarren  zerrieben  und  so  mit 
em  KupfSeroxyde  gemengt. 

1)  0^354  Grm.  gaben  0^185  Wasser        »  O^OMSS  H 

0,910  Kohlensfiure  ==  0,t516    C. 

9)  OjMß  Grm.  gaben  0,300  Wasser         =:  0,0333    H 

1,499  KohlensSure  =  0,3960    C. 

3)  0^68  Grm.  giEa>en  0,198  Wasser         =  0,0f  198  H 

0,930  Kohlensfinre  »  0,26714  a 

4)  0^647  Grm.  gaben  0,343  Wasser         ==  0,0381    B 

1,661  KohleosSure  =  0,4666    C. 

Dies»  giebt  In  tOO  Thellen: 

1.  8.  8.  4.  Mittel. 

€  71,073  69,613  69,848  70,666  70,878 

H    6,771  .    6.883  6,973  6,888  6,878 

O  83,166  84,604  84,179  83,666  83,848. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  sehr  nahe  der  Formel 
J^H^Oi  wie  folgende  Vergleiohung  zeigt: 

Gefunden.  Berechnet. 

70,87  C4  =  70,98 

6,88  H4  3=    6,79 

83,86  O    =  83,88. 

Der  erhaltene  Kohlenstoff  ist  etwas  zu  gering,  was  sich 
108  der  Schwierigkeit  der  vollkommnen  Verbrennung  eines  so 
Eohlenstoffteichen  Körpers  erklSrt. 

Das  Peucedanin  lOst  sich  in  Kalilauge  leicht  auf  und  wird 
laraus  durch  Säuren  mit  sdnen  vorherigen  Bigenschaflen  aus«- 
;elSlIt.    tTm  mich  zu  flberzeugen,  dass  die  Substanz  hierbei 
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wirklich  kdoe  Verfindorang  erleide^  babe  ich  d|as  mb  Eafi- 
lange  mittelst  Salzsfiure  ausgefällte  and  mit  Wasser  aufgekoehte 
Peacedanin  analysirt« 

0^689  Orm.  gaben  0,994  Wasser        es  0,08965 

1^79  KohlensSore  =  9,4069 

oder  69,9  p.C.  Kohlenstoff ,  5,6  p.C.  Wasserstoff.  Obwohl  der 
erhaltene  Wasserstoffgehalt  etwas  zu  klein  ist,  so  glaube  ieb 
doch  annehmen  zu  dürfen ,  dai^s  das  Peucedanin  bei  der  Be- 
handlung mit  Kali'  keine  der  Verseifting  der  Fette  ähnliche 
Veränderung  erleide,  denn  die  salzsaure  Flüssigkeii  enthielt 
kdne  Spur  organischer  Substanz  aufgelöst. 

Die  Niederschläge^  welche  die  weingeistige  Auflösung  des 
Peucedanlns  mit  mehreren  Metallsalzen  bildet,  schienen  ein 
gutes  Mittel  zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  des  Penceda^ 
nins  darzubieten.  Indessen  überzeugt  man  sich  leiobt,  dass  der 
Niederschlag,  welchen  schwefelsaures  Kupferoxyd  in  der  Lö- 
sung bildet^  nur  scbwefelsaures  Kopferoxyd  bt,  das  durch  den 
Alkohol  gefällt  wird.  Eben  so  enthält  der  Niederschlag  mit 
basisch -essigsaurem  Bleioxyde  kein  Peucedanin.  Mit  essigsau- 
rem Kupferoxyde  erhält  man  einen  Niederschlag,  der  eine  oon- 
stante  Zusammensetzung  zu  haben  scheint.  0,179  Grm.  dessel- 
ben gaben,  an  fjreier  Luft  verbrannt,  einen  Rückstand  Yon  0,078 
Kopferoxyd.  0,190  Grm.  einer  anderen  Portion  hinterliessen 
beim  Verbrennen  0,084  Grm.  Kupferoxyd.  Diess  beträgt  ia 
100  Tbeilen  45,3  und  44^9  p.C.  Kupferoxyd  ^  entprechend 
einer  Verbindung  von  9  At  Peucedanin  mit  3  At.  Kupfleroxyd, 
welche  46  p.C.  Kqpferoxyd  enthalten  müsste. 

Beim  Auflösen  einer  Portion  von  anscheinend  reinem,  aus 
w.eingeistiger  Auflösung  in  krystallinisohen  Körnern  abgeschie- 
denen Peucedanin,  die  aus  wahrscheinlich  ziemlich  alten  Wur- 
sein  dargestellt  worden  war^  in  Aether,  blieb  eine  wdsse 
pulverige  Substanz  zurück,  die  dch,  so  weit  die  geringe  Menge 
beurtheilen  liess^  abgesehen  von  der  Unlöslichkeit  in  Aether, 
ganz  dem  Peucedanin  ähnlich  verhielt^  namentlich  hinsichtlioh 
des  Verhalteas  in  der  Hitze.  0,1995  Grm.,  welche  meinen  gan« 
zen  Vorrath  davon  ausmachten,  wurden  mit  Kupferoxyd  ver« 
brannt  und  gaben  0^061  Wasser  und  0,300  Kohlensäure  oder 

64,06  p.c.  Kohlenstoff 
5,17  p.c.  Wasserstoff. 
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Ich  habe  diese  Sabstanz  bei  spSteren  Bereitangen  des 
racedanins  nicht  wieder  erhalten  können.  Beim  Aafldsen  in 
etber  blieben  immer  nar  kleine  Mengen  des  oben  erwähnten 
aanen  harzigen  Körpers  zurück ,  aus  welchen  ich  vergebens 
m  früher  erhaltenen  Körper  abzuscheiden  suchte.  Ich  würde 
IS  erhaltene  Resultat,  da  ich  nicht  im  Stande  war,  es  durch 
imere  Versuche  zu  bestStigen,  ganz  unerwähnt  gelassen  ha- 
vHy  wenn  es  nicht  in  einer  sehr  merkwürdigen  Beziehung  zu 
BT  Zusammensetzung  des  Peucedanins  zu  stehen  schiene.  Es 
i(^richt  nämlich  ziemlich  gut  der  Formel  C^  Hg  O3  =  63^6 
oblenstoff  und  5,19  Wasserstoff^  welche  sich  von  der  Formel 
BS  Peucedanins,  dieselbe  doppelt  genommen,  nur  durch  ein 
itom  Sauerstoff  untersch^det,  das  sie  mehr  enthält 


vn. 

leber     die    Producte    der    Einwirkung    des 
Zinkchlorürs  auf  den  Alkohol. 

Von 

H.    MASSON*). 

CCompt  rend.    T.  VIL  p.  49$.) 

Hr.  Mas  so  n,  Professor  zu  Caen,  hatte  der  Pariser  Aca- 
Bmle  eine  Abhandlung  über  die  Aetherbildung  durch  Einwir- 
iDg  des  Zinkchlorürs  auf  Alkohol  zugesendet.  Er  hat  diese 
rbeit  durch  einige  Analysen  dabei  erhaltener  Producte  ver« 
)ll8tändigt^  Analysen,  die  er  nach  Aufforderung  und  im  La« 
iratorinm  des  Hrn.  Dumas  angestellt  hat.  Bei  der  Destilla- 
m  des  Zinkchlorürs  mit  Alkohol  hatte  Hr.  Masson  ungefähr 
i  160O  ein  oel  erhalten,  dessen  Bildung  erst  bei  SOQO  auf-> 
irte.  Er  hatte  es  mit  dem  süssen  Weinöl  verglichen,  indem 
bemerkt  hatte  ^  dass  es  in  zwei  Producte  von  ungleicher 
lüchtigkeit  getrennt  werden  könnte.    . 

Aus  der  neuen  Prüfung,  die  der  Verfasser  mit  den  beiden 
roducten  angestellt  bat,  gebt  hervor^  dass  das  weniger  flüch- 
te ungefähr  bei  300^  kocht,  wenn  es  von  allen  fremden 
laterien  gereinigt  ist.  Dieses  Oel  zeigt  alle  Charaktere  des 
ichten  Weinöles.    Seine  Analyse  gab: 

^)  VergL  d.  Journal,  B.  xm.  p.  48!3. 
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Wasseratoff    19,8 
Kohleoatoff     88^1 


100,9. 

Diess  entspricht  der  Formel  C^e  ^9  oder  C4  Hy.  Um 
Analfse  stimmt  weder  mit  der  des  Hrn.  Hennell|  noch  mitd« 
des  H[m.  S  ^ r  a  1 1  as  Aberein.  Sie  ist  fast  genau  entsprechend  do^ 
welche  die  Herren  Damas  ond  P*  Boallay  angegeben  haben. 
Das  flüchtige  Prodact  kocht  onter  100^.  Es  ist  sehr  fifis« 
rig)  sein  Gerach  erionert  an  den  des  Aethers.  Sdne  Zasam« 
mensetzong  ist  merkwürdig.  Es  ist  der  wasserstoffreiohste 
flfisnge  Kohlenstoff,  den  man  kennt.    Br  enthält  in  der  That: 

Wasserstoff    16,7  15,7 

Kohlenstoff     84,5  84,7 

100,9        100^4. 

Man  leitet  darans  die  Formel  C4  H9  ab;  aber  nach  der 
Dichte  des  Dampfes,  welche  gleich  4,18  ist,  kann  man  Bk 
darstellen  darch  C^^  Hgg. 

So  würde  man  in  dem  Oele  des  Hm.  Massen  ewd 
Kohlenwasserstoffe  haben,  welche.  Indem  sie  sich  vereinigen, 
den   Zweifach  -  Kohlenwasserstoff  bilden,    ans  dem  de  est- 

stehen: 

C    H 

Der  flüchtige  Kohlenwasserstoff  ■  ^^    ^^  =:  C4H9    4,1 

du  adase  Weinöl  ^la^w  _,  OgtL^. 

Nachschrift, 

Die  Verbindung,  welche  hier  als  süsses  Weinöl  dargesteilt 

wird,  ist  offenbar  dieselbe,  welche  Dumas  and  Boollay  M 

der  Aetherbereitang  nach  der  filteren  Methode  erliielten  und  die 

de  zusammengesetzt  fanden  aus: 

C  89,09 
H  10,91. 

Indessen  ist  es  sehr  wahrscheinlich^  dass  bdde  Körp^ 

nur  ein  Gemisch  mehrerer  Verbindungen  sind.    Dass  es  mit  dem 

Aetheroi   Identisch    sein    sollte,    ist    sehr    unwahrscheinlich; 

vielleicht   ist  es  ein  Gemisch  aus  Aetheroi  und  einem  anden 

Kohlenwasserstoffe.    Die  Analysen,  welche  Ich  mit  dem  Aethe>- 

rol  angestellt  habe^),  beweisen  hinreichend  die  Bichtigkeif  der 

*)  D.  Journ.  B.  XV.  8.  11. 
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fijrallas'schen  Ansiöht  und  sCellen  dafSr  die  Fonnel  C4Hg 
fest  Leider  febUe  damals  die  Bestimmang  der  Dichte  des 
Jtempfes,  mS;  deren  UnCersucbang  ich  mich  sogleich  beschilf- 
Ügen  werde.  Ich  hoffe  dann  alle  Thatsachen  bdgebracht  zu 
iuil>en^  welche  nns  wiederum  zeigen  werden,  wie  weit  wir  in 
•OBBerm  Verfraaen  so  den  Arbeiten  des  Hrn.  S^rollas  geben 
ddrftn.  '  IL  F.  Md. 

vm. 

lieber  die  Fabrieation  der  Chlorsäuren,  chlo- 
rigsauren und  unterchlorig  sauren 

Salze. 

Von 

MACKENZIB. 

CCompt  rend,  T.  VI,  p.  86S.) 

Leitet  man  einen  Strom  von  Cblorgas  dorch  eine  Kalilösnng, 
00  wird  bekanntlich  eine  entfärbende  Flüssigkeit  erbalten,  welche 
nichts  zu  enthalten  scheint  als  ein  Gemenge  von  gleichen 
Atomen  Chlorkaliam  und  nnterchlorigsanrem  Kali.  Wenn  man 
aber  in  diese  alkalische  Lösung  Chlor  und  Sauerstoff  zngleich 
strömen  iSsst,  so  verbinden  sich  diese  beiden  Gasarten  and 
bilden  nnterchlorige  Sänre^  welche,  indem  sie  sich  mit  der 
ganzen  Menge  des  Kali's  vereinigt,  anf  diese  Weisse  reines 
onterchlorigsanres  Kali  liefert.  Die  Lösang  besitzt  das  doppelte 
entfSrbende  Vermögen  wie  das  Gemenge  ans  Chlorkaliam  and 
dem  nnterchlorigsaaren  Salze,  welches  man  dorch  reines  Chlor 
erhält. 

Man  weisa  ferner,  dass  rieh  die  anterchlorigsanren  Salze 
fai  der  Wtane  zersetzen,  anter  Bildung  von  clilorsaaren  Sabsen 
and  Chlormetallen.  Nach  Hrn.  Mackenzie  können  die  an« 
terchlorigsaaren  Salze  anch  bei  einer  dem  Kochen  n£hen  Tem«» 
peratar  Sauerstoff  absorbiren,  und  anf  diese  Welse  eine  viel 
grössere  Menge  von  Chlorsäuren  Salzen  liefern^  als  wenn  die 
Zers^zung  ohne  Absorption  dieses  Gases  vor  sich  ginge. 

Der  Sauerstoff  kann  übrigens  nach  Hrn.  Mackenzie 
dorch  atmosphärische  Luft  ersetzt  werden,  was  die  Fabrieation 
der  chlorsauren  Salze  und  der  entfärbenden  Verbindungen  des 
Chlors,  welche  in  der  Bleicherei  angewendet  werden,  sehr 
verbessern  dtirfte. 
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Naeh»ekrlft.  '  ^' 

Die  Angaben  de«  Hrn.  Mackeneie  kann  tch  aoa  dgenor 
Brftdining  voUkommen  bestfiligen.    Die  Anwesenheit  des  Sanoiw  \ 
fitoflb  bei  der  Fabrication  des  Chlorkalks^  des  Materials,  wjU  ^. 
ohes  in  den  Gewerben  so  ongemein  viel  angewendet  wird,  haii 
namentlich  der  entfärbenden  Wasser ,  leistet  ansserordentüehea  ^ 
Nutzen.    Als  ich  ein  Verfahren  aaftiachen  wollte ,  den  Chlor»' ' 
jkalk  za   einem   geringeren  Preise   herzustellen ,    als   bis  jetit  \f 
möglich   war,  yerflel  ich  auf  »dasselbe   Mittel ,    welehes  Hr.  ' 
Blackenzie  angewendet  hat^    om  alles   Chlor   wirksam  so 
machen^  and  nicht  die  Hälfte  als  Chlormetall  verlieren  zu  lassee. 
tSo  lange  man  sich  darauf  beschränkt,  Flösslgkeiten  anzuwen- 
den {Eon  de  Javelle) ,    so  ist  das  Verfahren  höchst   einfiMsh 
und  vorthellhaft;   ob   es  sich  mit  so  grosser  Leichtigkeit  auch 
bei  der  Fabrication  des  trocknen  Chlorkalks  im  Grossen  anwen- 
den Hesse,  müsste  ein  Versuch  entscheiden.    Eben  so  kann  ich 
die  vortheilbafte  Anwendung 'des  SauerstofTs^  selbst  der  atmo- 
sphärischen Luft,  bei  der  Darstellung  der  chlorsauren  Salze  voll- 
kommen bestätigen.  ^  p^  jH^  ' 


IX. 

Neues  chlorometrisches  Mittel 

Von 
DU  FL  OS. 

Clm  Ausfisuge  aus  dem  Jahresbetichte  der  scMes.  GeseUschafi  für 

vaterländische  CvUur.) 

Die  von  Gay-Lnssao  angegebene  Prüfhngsmethode  des 
Chlorkalks  mittelst  Indigoauflöisung  wfirde  für  die  praktiscH» 
Anwendung  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen ,  wenn  der  Farb- 
atoffgehalt  des  Indigo's  eine  constante  Grösse  wäre  und  die 
daraus  gefertigte  Tinctur  mit  der  Zeit  keine  Alteraüon  erUtte. 
Diess  ist  aber  keineswegs  der  Fall^  und  die  Indigoprobe  erhält 
in  Folge  dieses  nur  einen  sehr  schwankenden  relativen  Werth. 
Um  diesem  abzuhelfen,  hat  nun  Gay-Lussac  in  neuerer 
Zeit  der  Indigotinctur  drei  andere  Lösungen  substituirt,  von 
denen  eine  oder  die  andere  nach  Belieben  gebraucht  werden 
kann.  1)  Eine  Lösung  von  arseniger  Säure  in  Salzsäure;  V) 
eine  Lösung   von  Kaliumeisencyanür   oder  Blntlaugensalz   In 
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SttesSare  haltigem  WMser;  8)  ebe  Lösong  von  mlpetersso*- 
rnn  Qaecki^beroxydul.  Diese  Lfisnngeo  werden  00  bereitet,  dass 
Bin  gegebenes  Yolomen  davon  eine  bekannte  Menge  des  Reao« 
Hottmütteb  entbfilt^  ond  sie  werden  dann  knrs  vor  der  Anwen« 
lang  durch  einen  Tropfen  Indigotinctnr  blaa  geflürbt  namitf 
■aoht  man  sich  von  dem  zn  prüfSenden  Clüorkalk  eine  LOsong 
In  einem  bestimmten  Maasse  Wasser ,  ond  nntersncht,  wie  viel 
bf  on  sa  einem  bestimmten  Yolomen  von  einer  der  Probeflüssig- 
Mten  sogetetst  werden  moss,  om  in  der  Arseniklösong  alle  ar- 
Moige  Siore  in  Arsensiore,  ond  in  der  Lösong  des  Blotlaogen«- 
Hüises  alles  Kaliomeisencyanür  in  Kaliomeisencjranid  so  ver- 
waadelm  Dless  entspricht  non  genao  einer  constanten  Menge 
Chlor,  ond  der  Zeitponct  der  vollstfindigen  Umwandlang  wird 
daran  erluuint^  dass  das  weiter  hinzokommende  Olilor  non  aof 
das  Indigopigment  bleichend  wirkt.  Bei  der  Qoecksilberoxydol-* 
Äoflösong  bedarf  es  des  Zosatzes  der  lodigotioctor  nicht; 
man  bfilt  ide  in  einer  Probirröhre  mit  SalzsSore  ond  setzt  dann 
BO  lange  Chlockalklösong  zo,  bis  der  Niedersclüag^  welcher 
fioecksilberohlorfir  ist,  aofgelöst  ist,  was  dadorch  stattflndet, 
dass  das  onlösliche  Chlorfir  sich  dorch  Absorption  des  Chlors 
la  lösliches  Chlorid  omwandelt. 

Diese  Prfifangsmethoden  sind  non  allerdings  geeignet,  viel 
ponüvere  Resoltate  zo  liefern  als  die  Indigoprobe;  indess  sind 
sie  doch  noch  mit  zwei  nicht  ganz  onerheblichen  Uebelstfinden 
verknüpft,  wdche  ihren  Werth  sehr,  vermindern ;  nfimlich  sie 
crfiirdem  sowohl  zor  richtigen  Bereitong  der  ProbeflOssigkei- 
tea,  ala  aocb  zor  Aosfülirong  der  Prüfung  selbst,  jedenfalls 
sehr  chemische  Saclifcenntniss,  als  gewöhnlich  bei  dem  Tech- 
niker angetroffen  wird,  und  endlich  ist  bei  kehier  von  den  ein-  # 
zebien  Prüftangen  aof  den  etwanigen  behalt  des  Blddisalzes  an 
ehkirsaorem  Salze  Rücksicht  genommen.  Clüorsalz  ist  aber 
iomer  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  vorlianden  ood 
tilgt  bei  der  Anwendong  der  Bleichflüsdgkeit  ohne  SSorezosatz, 
wie  sie  nnter  andern  liei  der  Leinwandbleiche  nie  anders  statt- 
fladen  darf,  nichts  zor  Farbenzerstörong  bd;  bei  den  obigen 
Proben  aber,  wo«  wie  bei  allen  andern  in  Yorsclüag  gebrach- 
ten, deren  nähere  Erweisong  ich,  am  nicht  zo  weitlaoftlg  zu 
werden,  übergehen  will,  dne  saqjre  Flüssigkeit  angewandt  wird, 
crlddet  das  in  der  Bleichflüssigkeit  gleichzeitig  enthaltene  cblor- 
Iram.  t  vrakt.  Cbemie.  XYL  i*  4l 


SS  Steinberg,  üb.  Porcellanerdt 

(en  <Ier  KÜDigl.  Berliner  Forcellan-Mnnnraclar  sngehüre,  äa» 
letztere  ihren  Bedarf  od  Porcellancrdc  von  No,  i  entninmt, 
No.  3  aber  ilen  Ackerbeutzern  zn  ScDaowitz  zam  belielilgen 
Vertsufo  überlassen  bat;  die  beiden  Gruben,  au9  denen  diesT 
Sorten  entnommen  eind ,  liegen  dicht  an  einander,  unmiltelbn 
SR  der  Westseite  der  Mngdeburg-Ualle'schen  Clianssee. 

Die  mit  No.  3   ond   1  beEeichneten  Sorten  gehören   de* 
Groben  des  Herrn  von  Lehmann  in  Gotcnbcrg  an;  ele  lieg* 
etwa  eine  Viertelstunde  nordöstlich  von  den  ereicrn,  und  die 
Hirdcrle  Porcellanerde  wird  von  dem  Eigenlhümcr  verkaaß. 

Die  Grube,  ans  welclicr  die  mit  No,  Ö  bezciclincte  SorltS 
entnommen  ist,  liegt  nahe  bei  dem  Dorfc  Beben.  Der  Ackere 
beaitzer  Fink  ist  Eigenttiamer  und  Verkäufer  dieser  Erde. 

Im  AenBsern  besitzen  die  Sorten  No.  1,  9,  3  und  1  kl 
wahroehmbare  Verschiedenheiten,   getrocknet  sind 
rein  weisser  Farbe;  No.  5  dagegen  zeigt  eine  sctimuzig  gelb^ 
lieh-grnue  Färbung.     Zwischen  <Ien    Fingern  lassen    üch 
Erden  leicht  zerreiben^    wobei  eich  Qaarzkörnercheu 
machen,  sie  biingen  der  feuchten   Lippe  etwas  an;    dii 
3  und  4  zeichnen  eich  durch  Plasticität  ans. 

L51hiohr verasche  Hessen  nur  in  No.  Ö  einen 
erkennen.  Vorläufige  Versuclie  mitteleC  Beagenlien  auf  nassem 
Wege  zeigten  weder  Talk-  noch  Kalkerde,  aber  in 
liehen  Sorten  Biaenoxyd  an;  Kali  habe  ich  nie  in  vollkomoi 
ner  Porcellanerde ,  wotd  aber  in  noch  nicht  gänzlich  zersetz*! 
(em  Porphyr  ermitteln  können.  Chrom  hat  Rr.  Duflos  an  d-| 
ner  Stelle  des  nach  Giebicbenstein  zu  gelegenen  Poiphyrfel8e%| 
wo  schon  eine  Umbildung  in  Porcellanerde  sichtbar  wird,  eat^l 
deckt,  doch  hat  sich  noch  in  keiner  biBher  untersuchten  Pot-I 
cellanerde  ond  anch  nicht  in  den  vorliegenden  SoitCQ  der  g**l 
ringslo  Chromgebalt  angezeigt.  i 

Analyse,  1 

100  Gran  der  Infttrocknen  Porcellanerde  wurden  mit  dar 
fünffachen  Menge  Aelzkali  in  einem  Silberliegel  während  et*' 
ner  halben  Stunde  in  glühendem  Fluss  erbalten ;  die  erkalteit, " 
aus  dem  Tiegel  genommene  Masse  wurde  mit  destillirtem  Was- , 
scr  Cbergossen,  dann  mit  Sal|ieterstiure  bis  zur  schwach  saaraa^ 
Beaction  zersetzt,  zur  Trockne  verdonslel,  dann  von  Neoen 
mit  Wasser  übergössen,  wodurch  alles  bis  auf  Kieselsäure  gelM  . 
wurde.  Letsore,  ausgewascbea,  getrocknet  und  geglüht^  betrog  Nl , 

\ 


IM 
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1.  9i  8.         .    4.  0. 

59  gr.    M  er.    63  gr.    60  gt.    66 fi  gr. 

IMe  vpn  der  Kieselafiiire  abfiltrirte  schwach  Mure  Flfissigf- 
oit  wurde  mit  einer  L(toong  des  kohlensi^iiren  Natrons  im 
feberschoss  versetzt;  die  liierdorch  gefSUte  Thonerde  ond  das 
üsenoxyd  worden  von  einander  nach  den  gewöhnlichen  Metbo* 
ea  getrennt.    Der  Thonerdegehalt  betrog  für 

1.  9.  8.  4*  8. 

85  gr.    33,5  gr,    34  gr.    97  gr.    39  gn 

Zor  Bestimmong  des  Eisen-  ond  Mangangehaltes  worden 
OD  gr.  anhaltend  mit  Salzsflnre  gekocht.  Nach  Filtration 
er  zuvor  mit  destUlirtem  Wasser  verdünnten  sauren  Flüssig-« 
elt  geschah  die  Zersetzong  derselben  durch  überschüssiges 
.etzammoniak ;  der  erhaltene  Niederschlag  (aj  wurde  sogleich 
if  ein  Filter  gebracht,  die  von  demselben  abgeflossene  Flüs« 
^it  (Tf)  zur  Prfifang  auf  Mangan  bei  l^eite  geateHt. 

Nach  hinreichendem  Anssüssen  wurde  der  Niederschlag  a 
ieder  in  Salzsäure  gelQst  ond  die  Lösung  durch  Kochen  mit 
etzkali  unter  Abscheidung  von  reinem  Bisenoxyd  zersetzt 
nsgewaschen,  getrocknet,  geglüht  ond  gewogen,  betrug  das 

isenoxyd  für 

'  <     1.  9.  8.  4;  8. 

1,95  gr.    0,90  gr.    9,5  gr.    1,5  gr..    7,95  gc 

t  iOO  gr.  Porcelhinerde  berechnet  für 

1.  9.  8.  4.-8. 

0,95  gr.    0,t8  gr.    0,5  gr.    0,3  gr.    1,45  gr; 

IMe  Flüssigkdt  b  wurde  mit  Schwefelammonium  vermischt^ 

einem  gut  verschlossenen  Glase  anfl)ewahrt,    hatte  sieh  nur 

der,  Nb.  3  angehörenden  Flüssigkeit  Schwefelmangan  ab- 

Metzt,  die  übrigen  Flüssigkeiten  zeigten  selbst  nach  48  Stun-> 

m  keine  Veränderungen.    Das  Schwefelmangaa  gab  Mangan- 

;yd  0,95  gr.  ond  für  100  gr,  Porcellanerde.  berechnet  0,05  gr. 

Da  sehr  häufig  der  Eisen  -  und  Mangangehalt  den  höhe- 

n  oder  geringeren  Wertb  einer  Porcellanerde  bestimmt,    so 

nrden  zur  Genauigkeit  obige  Versuche  mehrerd  Male  wieder«- 

dt^  ond  als  Mittel  ergab  sich  für 

1.  2.  3.  4.  8. 

benoxyd     0^99  gr.    0,196  gr.    0,49  gr.    0,98  gr.  1,4    gr. 
anganoxyd  —  —  —  —         0,09  gr. 

100   Gran   Porcellanerde   verloren  behn   Ausglühen   an 
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1.  2.  8.  4.  «. 

11  gr.    10  gr.    11  gr.    10,90  gr;    10  gr. 

Die  Zasammensetziidg  der  VersohiededeD  Sotten  PoroellM« 

erde  Ist  demnach: 

1.                  a                 8;                 4.  5. 

]Ue9eIerd9     69,0  gr.    55,0  gr.    5d»0  gr.    60,0  gr.  55^5  gr,   i 

Thonerde      35,0   -      33,5  -      34,0  -      27,0   -  32,0  - 

Bisenoxyd       0,2«-        0,19-        0,4»-        0,28-  1,4-      , 

Manganoxyd    -^              —             —             —  0,09- 

Wasser         li^O   -      10,0  -      11,0  -      10^90-  10,0  -     { 

98,22gr.    98.69gr.    98,42gr.    98,18gr.  98,99gr. 

Verlust       1,78-         1,31-        1,58-        1,82-  1,01- 

100,00  gr. 


XI. 

lieber  die  Anwendung  des  D  r  um  m  o  n  d' schen^ 

Lichtes  %ur  öffentlichen  und  %ur 

Privaterleuchtung. 

Von 
OAUDIN. 

CCompt  rend,  T.   VI^  p.  S6l.) 

Ich  übergab  im  Jahr  1836  der  Academie  ein  versiegelt« 
Paquet,  um  mir  die  Priorität  einiger  Versuche  und  einiger  Est- 
würfe  zu  sichern^  welche  sich  auf  die  Anwendung  dea  Druiü- 
mond'schen  Lichtes  zur  öffentlichen  und  Privaterleuchtnog 
bezogen  und  erst  bekannt  werden  sollten^  wenn  ich  meine  Ar- 
beit darüber  vollendet  hätte. 

Dieses  Paquet,  um  dessen  Eröffnung  ich  beute  bitte,  ent- 
bält,  wie  man  sehen  wird,  den  Plan  zu  einem  Gebläse  a^ 
getrennten  Gasarten ;  ich  gebe  dort  zugleich  an,  dass  die  Mag- 
necda  und  das  Iridium  mit  Vortheil  die  Stelle  des  Kalks  ver- 
treten können,  wenn  sie  auf  eine  bestimmte  Art  und  Weise 
dargestellt  und  behandelt  werden. 

Jetzt  habe  ich  von  diesem  Plane  nichts  als  einige  Piln- 
oipien  beibehalten,    und  ich  wende  im  Allgemeinen  nur   dea 
Sauerstoff,  Weingeist  und  Kalk  an,  aber  mit  einer  Bereitung  und  -^ 
Behandlung,  welche  das  mögliche  Maximum  des  Lichtos  giebt.   ' 

Der  Kalk,  wie  ich  ihn  anwende,  ist,  wie  ich  glaube,  ifli  ^ 
JcrystallinischcB  Zustande,  denn  man  siebt  auf  seiner  Oberfläche 
eine  unzählige  Menge  von  Facetten  glänzen,   und  er  spaitei^ 


6miij%  fik  Anwieiid.  des'  DruHimond'sclieii  Liehtai.  Att 

ütÜEL  SB  der  Läft  nur  gaC,  wend  er  bei  der  KirsohrotfagUtt« 
hüae  bereitet  wordea  ist  Die  Sfiaren  lösen  ihn  ohne  GaeenU 
viDkdangy  aber  mit  bedenteoder  W&nneenlbindang  auf. 

Biae  wiobtige  Folge  dieser  Art,  dmi  Kalk  %\k  prftpariren, 
Igty  dasa  man  daraus  Tiegel  and  Röhren  anfertigen  kann,  so 
dAsn  wie  Biersebalen  ond  eben  so  ansohaolEbar  wie  reines 
IridiniB. 

Sie  iMsen  sich  mit  der  ftnssersten  Genauigkeit  formen  nnd 
ertdlden  lacht  die  geringsten  Risse  bei  dem  Scbmelzpanote  der 
Vboaerde  ^);  dabei  ist  ihre  Härte  ansserordentlioh  gross,  so 
däss  sie  gewiss  einmal  gestatten  wird,  Piatina  mit  seinen  Le« 
ginipgen  von  Palladinm,  Rhodiam,  Iridiam  n.  a.  zu  giessen. 

Ich  inde,  dass  das  Platin ,  Jegirt  mit  einer  ansehnlichen 
Menge  Iridium  (ungefShr  ^/^q)  nnd  geschmolzen,  sehr  hSm« 
nerbar  ist,-  sehr  glänzend  auf  dem  Schnitt  und  nicht  wie  das 
reine  Platin  anlSaft;  ausserdem  kann  die  Legirung  gehSrtel 
ver4en,  was  dahin  führt,  unoxydirbare  Vetallspiegel  zu  machen, 
indem  man  das  Kupfer  mit  einer  solchen  Legirung  bekleidet. 

Für  die  fragliche  Erleuchtung  wende  ich  nur  ungern  den 
Weingeist  an;  ich  benutze,  im  Gegentheil,  mit  gewissen  Vor- 
theilen  alle  andern  brennbaren  Flössigkeiten ,  und  das  gemeinste 
Material  von  allen,  das  Terpentinöl,  ist  das  beste  von  allen. 
Das  Terpentinöl,  durch  atmosphärische  Luft  genährt,  dampfl 
durchaus  nicht  und  geht  in  die  blaue  Flamme  fiber,  wenn  man 
zuviel  Lvft  hinzulässt;  mit  der  hinreichenden  Luftmenge  giebt 
es  eine  ^el  weissere  Flamme  als  die  GaroePsohe  Lampe 
nnd  kostet,  bei  gleichem  Lichte^  die  Hälfte  von  dem,  was  die 
Kerzen  kosten^  wenn  man  das  Pfund  Terpentinöl  zu  50  Centimen 
rechnet  (4  Sgr.  preuss).  Mit  Sauerstoff  verhält  sich  diess  ganz, 
anders.  Man  erhält  eine  Flamme  von  blendender  Weisse,  welche 
hundert  und  fünfzig  mal  mehr  leuchtet  als  das  Gaslicht;  und, 
eine  sehr  auffallende-  Erscheinung,  es.  ist  sehr  schwer,  das 
Rauchen  zu  verhindern.  Alle  Flüssigkeiten,  deren  Flammen' 
an  der  Luft  dampfen,  befinden  sich  in  demselben  Falle^  sind 
aber  viel  theurer* 

lief  Kalk,  wie  ich  ihn  bereite,   ist  durchscheinend,   we- 

*)  Man  erinnert  sich,  dass  Hr.  Gandin  sicti  dieses  Mittels  be-. 
diente,  kiiustUeiie  Rubine  darzustellen.     Dieses  Journ^il^  Bd.  XII> 

&as8a 
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i 

■IgBleiMi  bto  auf  den  Ponct,  dafls  er  im  Verfafiltniai  seiner  Dieb  * 
lenchtet  Diess  war  eine  entaclieidende  Frage  für  die  groena 
Ledchttlifinney  de  ist  zu  ihrem  VerUielle  gelöst  worden.  M 
balie  versclüedene  Verfiilirangsarten  erdacht^  um  mit  dem  San* 
erstoffgas  eine  blendende  Flamme  ssa  erhalten^  welelie  ich  Ster^» 
nenflamme  nenne  Qfiamme  sideräle) ;  aber  diese .  Mittel  suii 
nar  im  Grossen  anwendbar;  auch  habe  ich  die  Freode  gehabt^ 
diese  Art  von  Flamme  vollkommen  mit  dem  Terpentinöl  za  er- 
halten. Ich  glaube  anch^  es  würde  sehr  leicht  sein,  die  leach- 
tende  Wirkung  einer  gegebenen  Menge  von  Leuchtgas  zu  er- 
höhen,  wennn  man  mein  YerAihren  dabei  befolgte.  Es  ial 
möglich,  dass  diess  das  Licht  mit  Hölfe  einer  vollkommnerea 
Verbrennung  verdoppele  und  verdreifoohe,  und  dass  man  iha 
Wasserstoffgas^  aus  Zink  und  Wasser  bereitet^  substttnirea 
könnte 9  was  das  angenehmste  von  allen  sdn  würde,  da  dann 
nichts  als  Wasser  gebildet  w|ürde  ^).  Endlich,  ich  Icami  es 
jetzt  mit  Sicherheit  sagjßn,  shid  wir  zu  einem  Augenblick  ge* 
langt,  wo  alle  Erleuchtungsarten  eine  gründliche  Umwandlnog 
erfiahren  müssen;  denn  eine  gegebene  Lichtmenge,  erhalten 
durch  Sauerstoffgas,  ist ^  man  kann  daran  nicht  zweifeln,  wdt 
wohlfeiler  als  durch  Leuchtgas,  besonders  wenn  man  eiok  dtf 
Darstellungsweise  des  Sauerstoffs  bedient,  welche  ich  kenne*  Mit 
Hülfe  meiner  Zusammenstellung  ist  diese  Erleuchtungsart  gans 
gefahrlos  geworden,  und  da  man  hundertmal  weniger  Sauer- 
Stoff  braucht  als  Leuchtgas,  um  dieselbe  Liohtmenge  zu  erzeu- 
gen, so  fblgt  daraus  y  dass  de  ^el  transportabler  Ist. 


XII. 

Ueber  einige  neue  Verbindungen  des  ChtorSy 

Jods  und  Broms.  ^ 

Von 
MILLON. 

CCompi.  rend,  T.  VI.  p,  499.) 

Als  ich  der  Academie  die  MIttbeilang  über  die  Existenz  der 

4c)  Der  Hr.  Verfasser  scheint  nicht  die  Unbequemlichkeiten  sa 
kennen,  welche  durch  eine  grosse  Quantität  brennenden  Wasser- 
stoffs erzeugt  werden.  WoUte  man  diese  vermeiden ,  müsste  man 
▼öHlg  reines  Zäok  anwenden,  was  die  Kosten  ausserordentlich  er- 
höhen würde.  lfd.- 


mUoiijflb. Bildung  eines  krystallicuChlorschwefels,  ST 

CUorsAlze,  Brotesalze  und  Jodsalsse  machte,  wossto  icb  nicht, 
dMB  Hr.  H«  RoBO  eich  mit  ähnlichen  Unteranohnrigen  beichSf- 
tfgt  habe.  Als  loh  seine  Arbeit  kennen  lernte,  firad  leh,  dass 
die  Resultate  dieses  Chemikers  mit  den  meinigen  Übereinstimmen; 
abgesehen  davon,  dass  die  Betrachtangen,  za  denen  er  ge« 
bogt  ist^  von  denen  abweichen^  welche  ich  aufstellen  zu  dür- 
fen glaubte. 

Die  Verbindungen,  welche  Hr.  Rose  erhalten  hat,  rfnd 
TOD  ihm  als  VerbUidangen  des  Ghlorsohwefels  mit  den  Ohio- 
rflren  des  Zinks,  des  Titans,  Arseniks  und  Antimons  an- 
gesehen worden;  aber  er  weist  dessenungeachtet  die  Idee 
Mirfiok,*da8S  es  Chlorsalze  sein* könnten ,  da,  wie  er  sagt, 
diese  VerMndangen  des  Chlorschwefels  alle  mit  den  Metallen 
itottbaben,  deren  entsprechende  Oxyde  die  Functionen  der 
Siaren  haben,  so  dass  er  einfach  annimmt,  die  saoren  Chlo- 
rilre  könnten  sich  unter  einander  verbinden ,  ganz  so,  wie  sich 
die  basischen  Chlorfire  unter  einander  vereinigen,  wie  es  aus 
der  Jlteren  Arbeit  von  Hm.  v.  Borsdorff  hervorgeht. 


xm. 

Bildung  eines  krystallisirten  Chlorschwefels. 

Von 

M I  L  L  O  N. 

CCampL  rend.  T.  Vly  p.  SOrJ 

Hr.  Milien  Hess  einen  Strom  von  Chlorgas  in*  rothen 
Chlorschwefiri,  welcher  schon  mit  diesem  Gas  ges&ttigt  zu 
wkn  schien,  streichen  und  erhielt  dadurch  Krystalle,  welche 
eine  höhere  Chlorstufe  darsteUen. 

IHe  KrystaUe  waren  gelb,  stiessen  einen  starken  Geruch 
Ittch  Chlorschwefel  aus^  verflüchtigten  sich  schnell  and  voU- 
Btindig,  indem  sie  weisse  Dämpfe  bildeten.  In  Wasser  ge- 
worfen, erzeugten  de  ein  Geräusch,  wie  dn  hineingetaachtes 
glühendes  Eisen,  dabei  verschwinden  sie  augenbUcklich  nnd 
erzeugen  einen  onbedeotenden  Niederschlag  von  Schwefel. 

Eine  Eigenschaft,  welche  für  eine  höhere  Chlorverbin- 
dangsstofe  vollkommen  charakteristisch  erscheint,  ist  die,  dass 
eio  idch  sehr  leicht  in  gelbem  Chlorschwcfel,  welcher  über  ei- 
nem Ueberschiiss  von  Schwefel  abdestiliirt  war,  auflösen  und 
ihn  stark  roth  f&rben. 


XIV. 

Ueber    einige    neue    Sticketoffverbindurii 
und  den  Zustand  des  Stickstoffs  in 
mehreren  Verbindungen. 

Von 
M  I  L  L  0  N. 

(Compt  rend.  T,  VIj  p,  353,) 

1)  Das  Brom,  das  Cyan  and  das  Sohwefelcyan  bilden  mit 
SÜckstoff  analoge  Verblodaogen  wie  das  Jod  und  das  € 

8}  Diese  Yerbindongen  sind  nicbt  allein  ans  Cblor,  Jod 
Brom  gdNldety  sondern  entbaKen  anoh  Ammoniak. 

8)  Der  Stickstoff  and  das  Ammoniak  scheinen  sich  nicl 
VerbäUnissen  darin  iso  finden,  welche  erlauben,  i 
die  Formel  der  Amide  zo  geben. 

4}  Die  Yerbindong  des  Ammoniaks  mit  dem  Jod,  das  . 
moniure  d'iode,  ist  eine  bestimmte  Verbindung  von  S 
Stoff,  Jod,  Ammoniak  mit  jodwasserstoffsaurem  Ammo 

6)  Die  Prodoote,  welche  aus  der  Einwirkung  des  ga 
migen  Ammoniaks  auf  die  wasserfreie  schweflige  1^ 
und  auf  den  Chlorschwefel  hervorgehen,  können  als ' 
bindungen  angesehen- werden^  die  dem  Ammoniure  d 
analog  sind« 


1)  Die  Verbindungen  des  Stickstoffe  mit  Schwefel^  C 
Brom,  Jod  mnd  wirkliche  SSuren,  denen  die  Sticii 
metalle  xu  Basen  dienen  i^ttrden. 

9}  Die  Niederschläge,  welche  das  Ammoniak  in  mehi 
Salzen  erzeugt  und  >velche  man  jetzt  als  Metalla 
zu  betrachten  geneigt  ist,  sind  StickstofliDetalld|  ver 
den  mit  Ammoniak. 

8)  Das  Ammoniak  spielt  in  diesen  verschiedenen  Terbin 
gen  ganz  die  Bolle  des  Wassers  in  Beziehung  zu  E 
und  SSoren. 

4)  Das  Chlor,  Brom,  Jod  bilden  in  Ihren^  Verbindu 
mit  Schwefel^  Phosphor,  Kohle  u.  s.  w.,  die  nocl 
wenig  bestimmt  sind,  ebenfluns  Säuren,  welche  siel 
den  entsprechenden  Basen  verbinden  könnten.  Diese  E 
>vürden  die  Chlorfire,  BrömQre  und  Jodöre  der  Metalle 

Ö)  Mit  einem  Wortc^  der  Stickstoff;  das  Chlor,  das  B 


Frömy^  über  Balsame.  0# 

* 
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das  Jod  können  In  den  <ernSren  Verbindungen  zwiscben 
eirteib  Metall  nnd  einem  Metalloid  vollkommen  die  Stelle 
des  Saaerstofffl,  Schwefels,  Selens  nnd  Teilars  spieTen. 
Man  wQrde  also  Slickstoflfoalze ,  Chlorsalze,  Bromsalze, 
Jodsalze  baben,  ganz  ,wie  man  Saaersto&alze  ond  Sohwc- 
felsalze  liat. 

XV. 

Untersuchung    der    Balsame. 

Von 

B.    FRKHY. 

CCasipi.  rend.    T.  Vllf  p.  990.) 

Ich  habe  gefunden,  dMs  die  bis  jetst  fQr  dieZosammensetzong 
r  Balsame  ^^  angenommenen  IdeM  nicht  richtig  sind^  denn  die 
{  besten  charakterlsirteB  Babame  enthalten  keine  Benzo^aure. 

Ich  liabe  mich  besonders  mit  dem  Perabalsam  beschSfÜgt, 
dcher  in  gewisser  Hinsicfat  der  orsprfiaglicbe  Balsam  ist,  nnd 
bei  gefanden,  dass  er  durch  «eine  Oxydation  einl^  Sabstansi 
fort  ^  die  vollkommen  identiisoh  mit  dem  Tolabalsam  ist. 

Der  gereinigte  Penibalsam  zdgt  die  grössten  Analogien 
t  den  fetten  Körpern*  Er  enthält  eine  flüssige  Materie, 
ilche  vollkommen  dem  Olein  gldeht  und  welche,  wie  dieses^ 
ter  dem  Binflass  der  Alkalien  sich  verseifen  lisst  und  dabei 
le  dem  Glyceria  ganz  ähnliebe  Substanz  erzeugt^  und  ein 
üisalz ,  das  nichts  anderes  als  zimmtsaures  Kali  ist. 

Diese  Verseifnng  geht  vor  sich  oliqe  Entwicklung  dne0 
»es  und  Absorption  von  Sauerstoff. 

Es  setzt  sich  meist  im  Perabalsam  dne  krystalllnische 
Bterie  ab,  die  isomeriseh  mit  dem  Zimmtöl  ist  und  sich  beim 
*bitzeo  mit  geschmolzenem  Kall  In  Zimmtsäure  und  Wasser» 
iffgas  zerlegt  Dieser  Körper,  welcher,  wie  man  sieht,  alle 
B  Reactionen  des  Cinnamyl Wasserstoffes  zeigt,  liefert  bei  der 
^handlang  mit  Chlor,  Cinnamylchlorid. 

Die  flüssige  Substanz  des  Pembalsams  verwandelt  sich  in 
irz,  die  krystallinische  giebt  die  Zimmtsäure.    Endlich  ent- 

'*')  Mit  dem  Namen  der  Balsame  bezeichnen  die  Franzosen  be- 
mntUch,  nicht  wie  wir  dfe  flüssigen  Harze,  fiondern  diejenigen, 
in  welchen  man  bisher  glaubte,  dass  sie  Benzoesäure  enthielten, 
,ne  Eücksicbt  auf  ihre  Consistenz ,  e.  B.  Benzoe,  Tolubaleam  etc.. 

E. 


00  Marchand,  über  Storax  liqoida  etc. 

bitten  der  Fern-  and  Tolabalsam,  wenn  sie  der  Lall  «mge* 
.eetsst  worden  sindy  Zimmtsäure'and  mcfat,  wie  man  allgench 
annahm^  Benzo^sfiore. 

XVf . 

Ueber  Storax  liquida,  Zitnmt$äure  etc. 

(Briefliche  Mittheilnng  von  R.  F.  Marchand.) 
Darob  Hrn.  Apotheker  Edoard   Simon  hieselbsi  bin  ioh 
veranlasst  worden ,   eine  genaae  Untersacbang  der  in  der  SlO" 
Tax  ligtUda  enthaltenen  Sahstanzen  za  anternebmen«    Die  merk« 
würdigsten  Stoffe ,   welche  diurin    enthalten  sind,    and  welche 
Bonastre  dargestellt  and  O.  Henry  analysirt  hat,  sind  ohoe 
Zweifel  ein  flüchtiges  Oel,  welches  aos  C^H,  bestehen  würde^ 
und  der  indifferente  Stoff^  das  Styracin,  welches  aas  €^  B^^^  0^ 
aasammengesetzt  wäre.    Ich  habe  diese  Formel  nach  Henry's 
Angabe  berechnet.     Ich  zweifle,  dass  das  Styraoin,  welches 
Hr.  Simon  erhalten  hat,   dasselbe  wie  das  erwähnte  ist.    Die 
Analyse  y    welche  ich  in  diesen   Tagen  damit  anstellea  werde, 
wird  diess  soglelcfa  nasser  Zweifel  setzen.    Der  merkwficdigsto 
Kdrper  indessen^  welcher  In  dem  Balsam  enthalten  ist,  iieheiiit 
mir  ohne  Zweifel  die  Säare  za  sein.    Bonastre  hat  sie  llir 
'Benzeesäare  erklärt ,  and  diese  Annalune  hat  sowohl  lOr  dieses 
Barz  als  aach  für  alle  ähnlichen  so  lange  gegolten ,   Ms  Heir 
Fvimy  and  Herr  Plantamoar,    welcher  letztere  bü  der 
vorigen  Vßrsammlang  der  Natarforscher  in  Freibarg  sohea  aos* 
fttlirlich  darüber  gesprochen  hat,  nachgewiesen  haben ,  dass  es 
Zimmtsäare  sei.    Hr.  Liebig  machte  Hrn.  Simon,  der  sieb 
rine   grosse  Menge  dieser  Säare  aas  dem  Storax  yerachafll 
hatte,  daraaf  aufmerksam,  dass  Idcht  aach  diese  Säare  Zimml« 
säare  sein  könne.     In  der  Tlmt  ergab  sich  dieses  vnzwelfel- 
haft  dorch  die  Destillation  derselben  mit  Salpetersäare;   es  er- 
zeugte sich  nämlich  eine  sehr  bedeutende  Menge  BittermandelM. 
Hr.   Simon  beschäftigt  sich  jetzt  damit,  eine  grosse  Quantität 
dieser  Säure  darzustellen,  welche  Gelegenheit  zu   einer  aus- 
führlichen Untersuchung  über  diese  merkwürdige  Substanz  gebeo 
wird.    Ich  habe  bis  jetzt  mehrere  Silbersalze  dieser  Säure  an- 
tersucht ;  unter  andern  das  saure  Silbersalz  ^  welches  ^9^34  % 
Ag.  enthält  ferner  das  neutrale,   welches  jedoch  nur  4d,6S  % 
Ag.  und  ein  Atom  Krystallwasser  enthält,  welches  bei  100<>  C. 
idcht  entweicht.    Wird  die  Säure  mit  Kalk  destUUrti   so  gdil 


Malaga  ti,  fib.  FormomethylaL  Gi 

du  diekes  bnraiies  Oel  fiber,  welches  schwerer  als  Wasser  is( ; 
wird  dieses  recüfidrt,  so  bleibt  ein  brauner  Theer  zaröck,  wäh« 
rend  eine  vollkommen  farblose  Flfisslgkeit  fiberdestillirt  Da  der 
kftQstische  Kalk  dabei  in  kohlensauren  umgewandelt  wird,  so 
kann  man  vielleicht  dieses  Oel  analog  dem  Benzin  betrachten, 
und  ihm  den  vorUiufigen  Namen  Cinnamomin  geben.  Auch 
eine  Zimmtschwefelsfiure  habe  ich  erhalten ,  durch  Vereinigung 
to  Zimmtsfture  mit  wasserfreier  Schwefelsfiure.  Das  Barytsalz 
krystallisirt  sehr  schlecht ,  besser  das  Zinksalz. 


XVII. 

Ueber  das  FormomethylaL 

Von 

MALAGUTI. 

CCompt.  rend.  i888.  T.  VII^  p,  49i.) 

Das  von  Hm.  Gregory  entdeckte  Farmamethyiai  ist  eki 
Körper  von  ungemeiner  Wichtigkeit ,  denn  es  schliesst  sich, 
vermöge  seiner  Zusammensetzung  an  eine  der  angesehensten 
Aethertheorien ,  indem  es  dieselbe  sehr  mXehtig  unterstfitzt. 

Man  nimmt  an,  das  Formomethylal  sei  ein  dreifach  baslschdr 
meiseiisanrer  Methylenäther,  analog  dem  Acetal,  welches 
gleichfidls  als  dreifluch  basisch  essigsaurer  Aether  betrachtet  wird. 

Um  festzustellen ,  ob  das  Formomethylal  in  der  That  die 
Constitution  besitze ,  welche  man  ihm  zuschreibt ,  zersetzte  ich 
eb  Atom  desselben  y  in  der  Absicht ,  ein  Atom  Ameisensäure 
daraus  auszuschdden.  Indessen  gelang  es  mir  nur,  ein  halbes 
Atom  daraus  darzustellen ,  Holzgeist  und  ausserdem  noch  einen 
eigenthfimlichen  Körper  mit  mehreren  Eigenschaften  welche, 
fal  Ermangelung  einer  gründlichen  Prüfung,  ihn  mit  dem  For- 
momethylal, aus  dem  er  entsteht,  könnten  verwecliseln  lassen.' 

Die  Zusammensetzung  dieses  neuen  Körpers,  den  ich  üfe« 
fljflol  nenne,  wird  genau  durch  die  Formel  ausgedrückt: 

C|j|  H|e  O4. 

Die  Dichtigkeit  seines  Dampfes  befragt  2,6  c=3  4  Volu- 
men, während  die  Formel  für  das  Formomethylal 

ist  und  die  Dichtigkeit  seines  Dampfes  2,4  oder  6  Volamina  beträgt. 
Man  sieht,  dass,  wenn  man  die  Formel  des  Methylais  von 
der  des  Formomethylals  abzieht,  ein  halbes  Atom  ameisensaures 
Methylen  bleibt 


6S  MBlBgati,  üb.  FormometbylaL 

C4    H4    Oj^ 

Das  Metbyla]  ist  diirchsiohtijr,  bemi^i  deo^elbeo  fieradi 
wie  dM  Formomethylal,  erfordert;  ungefäbr  drei  Volamirui  Was- 
ser, om  sich  darin  za  lösen;  Kmli  scheidet  «s  «os seiner  wfisa- 
rigen  Lösongab.  Es  ist  löslich  iD;Alk.ohol,  kocht  bei  +  43^ 
C»  bei  0,761  M.  M.  Baroneterdnick.  Seia  speoifisQhes  Gewiebt 
beträgt  bei  17»  0,6M1. 

Ungeachtet  des  auffallenden  Verhältnisses,  welches  zwischen 
.dem  Methylal  und  dem  Formomeihylal  besteht^  ungeachtet  der 
Dichtigkeit  des  Dampfes  des  letztem  Körpers,  welche  dieses 
aagenscheinliche  and  einfache  Verhältniss,  am  mich  so  aas- 
zudrücken ,  sanctionirt,  so  ist  das  Formomethylal  dennoch  nichts 
anderes  als  ein  Gemenge  von  Meti^lal  ani  ameisensaurem '' 
Methylen. 

Wenn  man  Formomethylal,  dessen  Zusammensetenng  man 
dorch  äusserst  genaue  Analysen  festgestellt  bat,  destillirt  nnd 
das  Destillat  in  gebrochenen  Portionen  anffSngt,  so  wird  man 
finden,  dass  jede  der  Portionen  eine  andre  Zusammensetzung  zeigt 

Das  Formomethylal,  weiehes  ich  za  meinem  Versache  an- 
wendete, gab  bei  den  Analjrsen  Zahlen^  die  mit  denen  der 
Reohnung  zusammenfielen.  Bei  der  Analyse  der  ersten  Portion 
des  Destillats  fand  ich  darin  8,3  %  Kolüenstoff  zu  wenig,  und 
im  Gegentheil  fand  ich  bei  der  Analyse  der  letzten  Portion 
1,1  %  Kohlenstoff  zu  vieL  Hinsiohtlieh  der  Natar  des  Metby- 
lals  sind  meine  Versuche  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  dass 
ich  darüber  entscheiden  könnte,  aber  ich  Icann  mit  Sicherheit 
behaupten ,  dass  das  Methylal  durch  Einwirkung  gewisser  ^oxy- 
dirender  Körper  sioh  in  Ameisensaure  umwandelt. 

Ich  kann  niclit  sagen  ^   ob  sich  zugleich  Holzgeist   bildet, 

denn  meine  Verfahrungsweise  hindert   mich,  diesen   Körp^  za 

Isoliren,  selbst  ihn  zu  erkennen. 

Welches  aber  auch  die  Natur  des  Methylais  sein  mag,  es 

Ist  nichts  weniger  als  das  Formomethylal  entfernt,  ein  drei- 
fach basischer  Aether  zu  sein,  wie  man  angenommen  hatte, 
es  ist  nichts  als  ein  Gemenge  von  ameisensaurem  Methylen^  und 
einer  Substanz,  welche  mit  den  zusammengesetzten  Actherartcn 
nicht  verglichen  werden  kann. 
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m  XVIU. 

Ueber   die  Papier fabricalion  aus  der  Rinde 

des  Maulbeerbaumes. 

Von 
G^RARD    und    DE    PR^DAVAL. 

(Compt.  rend,    T,  FJ,  p,  iiS.) 

Man  hat  scbon  sdt  langer  Zeit  vorgefoblageDy  dea-Brel 
der  Manlbeerbanmrinde  statt  des  Lampenzeuges  bei  der  Papier- 
ftbridation  anzawenden;  aber  bis  jetzt  ist  dieses  Verfohren 
niemals  im  Grossen  angewandt  worden ,  da  es  an  einem  ein- 
gehen und  ökonomischen  Yerfhhren  fehlte,  um  von  dem  fase- 
rigen  Tbeile  der  Maalbeerbaomrinde  die  Bmchstficke  der  Epi- 
dermis zn  trennen  y  welche  niemals  ihre  braune  Farbe  verlieren 
«id  die  Weisse  des  Papiers  beeinträchtigen«  Diese  Schwierig- 
keit verschwand  bei  einem  neuen  von  den  Verfassern  ange- 
wandten Fabricationsverfahren,  welches  folgendes  bt: 

Die  Rinden,  za  irgend  einer  Jahreszeit  gesammelt,  werden 
mit  einer  concentrirten  Kalkmilch  gewaschen  und  dann  getrock- 
net; man  lässt  sie  alsdann  durch  die  Mfihle  gehen,  darauf 
dorch  die  Beutelkammer,  welche  von  der  Epidermis  den  Splint 
a>d  die  faserige  Substanz  trennt.  Diese  letztere  wird  durch 
das  Windrad  von  dem  Holze  geschieden^  und  dann  hat  mi^ 
nichts  mehr  nöthig,  als  zu  bleichen,  um  dieselben  sogleich  zur 
PapierfabriGation  anwenden  zu  können. 

Der  Academie  wurden  6  Proben  des  Papieres  vorgelegt. 
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liererl  cjansaurca  Kali,  das  durch  Alkohol  ausgezogen  wird. 


—  Literatur. 


^■-^smt      i.'i     ^>r-«.    MAvmiMj  LeiMzucker,   Lewk 

T  -tm«  iurr   iar  .*Viir«2  f«^«  J/b  mmd  üuf  das  Gel  de§ 

.*  Jia.r'»*    .ttr*-i  £tifaiic.rW.     r«i  Wähler.    (EisoK 

t*    tttailL-catra  V-us-cfaeuiea  Eisen  in  Wasser  gekoc^ 

ririsrinifg .   w:2krend  sich  Eisenoxydoj^dd 

:si!«iir-seflai£    «r*  ^läcsiixj«» .   sckirefelMiures  Manganoxyddf 
^«te<.'-Ai:*-.   .c"«  Äix^eioi^  üib  iB  kaUensaurem  Wasser  n.  s.  wi 


-*  '•• 


i^ui^xe  :k  •urm.ift^Mc^  »^  i^  SMtUkfiU  ihrer  Änwendwigi 
««    k  «.i.a'1.«  i.i.      !«iflti  ^nf^sm  iekäuer  ZerstOrbarkeit  mf: 

.-sic^-^m-..     ■  -»  .^j»'.      Die  WaUrathkersen  sind  1^ 

c»    ^/•'«■cr!-«  jm'  üc  £jt.*!i£iCäfrAif  ^^r  Ocf^.  Ton  Mohi 
•wk   vnnzmH  JcawSiK.  liae  LicätstSrke  nimmt 


L  :  :  (f  r  1  r  ■  r. 

^    •    .-  :    .  r . .  ^  *.    ''^»^    II  »arwir?.  KLenmte  der  ana^l 
.^«v«:.      «•.   .  .?<^     ^"U^ursamiLei^i^  Eiwert  6.  ^ 
*ti.     <«ci«>r   ;a«^   c%."vc*  ^«rtertut^  äi^^a  demnächst.) 
—    '    V.        >.  •  .V      5-*«i   /flttii^Ä  chäiHtfMe  de  Veau  sulfuTi 

K  K   %    -^        cv^fu-^-stc  .^^iBitf  ier  näaüehsten  Metalle  fOr 
^^-^-c"    w'^a».  .  «iä  .;ii.uär*.  r:i^du  Berün,  S  a n d e r.  a  8' 

^_    ^  KUK.c^i*i  i^<~  M*ftr9ucvaü»:ikefi  Praxis.  LieC  londl 

M3*.!>v»  x.«x«.st  .tfti>  $H  i;i:er.Heidelberg,Winter&l( 

•  «.   >^»v-'      ar«K^  ^«Mi  ier  Chemie  dänischer  K5rpeA|p 

V     •^.-.«    ^•^«.^^ioftii^uii^  ier  Funcsionen  in  der  organischOL 
v%.  w.    c«i  .\%   ^*.%H«Mi.     W:ea,  Md^le's  W.  4  Tüle.  ^ 

.X    %    <.v   t     &w  >^^ucutBiioJ  v»ch  ihnfm  chemischen  nnd  phjsi»--.. 
v^-^^-ivi  >-»*«.».H>t.  »k?r:iit*  iX  Ki^rscer.  15  Sfer.  \ 

^^  *         ..  •    V*  k':/r>v  Ji  cMiÄtü-a  peneraie,  Fase.  VI, 
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Der  Apotheker -Verein  in  Norddeutschland^  unter  der 
!rotection  Sr.  Excellenz  des  hochverehrten  Herrn  Gehei-' 
ICD  Staatsministers  von  Altenstein,  hat  in  Folge  der  in 
dnem  achtzehnjährigen  Bestehen  entwickelten  frachtbrin- 
enden  Thätigkeit  nicht  nar  die  Achtang  des  In  -  und  Aus* 
indes  sich  envorben,  sondern  die  Zahl  seiner  Mitglieder 
HJt  sich  in  den  letzten  Jahren  so  sehr  vermehrt  (sie  beträgt 
Ufenwärtig  über  600  und  wird  im  Laufe  des  nächsten 
ihrs  wahrscheinlich  an  700  steigen),  dafs  das  Directorium 
ieter  Anstalt,  stets  von  dem  Streben  geleitet,  das  Interesse 
Brselben  nach  allen  Kräften  zu  befördern,  sich  im  Stande 
ih,  eine  Einrichtung  zu  treffen,  die  für  das  ganze  Institut, 
'^  fiSar  jedes  einzelne  Mitglied,  von  dem  bedeutendsten 
[atzen  ist,  und  die  eben  nur  ausgeführt  werden  konnte, 
fuAdem  die  Zahl  der  Mitglieder  zu  einer  solchen  Gröfi^e 
igewachsen  ist. 

Wie  sehr  die  Schwierigkeiten  und  Arbeiten  bei  der 
irection  mit  dem  Umfange  der  Anstalt  zunehmen,  wird 
dem  einleuchten,  so  wie,  dafs  es  in  Bezug  auf  die  gei'e- 
elte  Verwaltung  derselben  ein  nothwendiges  nicht  zu 
sseitigendes  Bedürfnifs  ist,  dals  nicht  nur  die  Wissenschaft- 
)hen  Bestrebungen  des  Vereins,  sondern  auch  alle  Vereins- 
igelegenheiten,    Bekanntmachtingen    und    Anzeigen    zur 


Kunde  aller  Mitglieder  gelangen,  dafs  eine  gewu 
organische  Yerbindang  die  ganse  Anstalt  verknüpft. 

Erst  jetst;  wo  der  Verein  so  bedeutend  geworden  ii 
sieht  das  Directorium  sich  im  Stande,  eine  Einrichtung 
treffen,  die  der  ganzen  Anstalt,  wie  jedem  einzelnen 
gliede,  um  eine  höchst  unbedeutende  Erhöhung  der  jähr- 
lichen Beiträge  zur  Vereins -Kasse,  diese  wichtigen  Vor- 
theiie  gewährt,  eine  Einrichtung,  die  wahrhaft  ungewöhn 
lieh  und  grofsartig,  und,  als  eine  Frucht  des  vereinten  Stre 
bens,  für  das  ganze  Institut  die  wichtigsten  Folgen  habei 
muTs.    Folgender  Plan  wird  dieses  auseinandersetzen: 

1)  Das  Archiv  und  die  pharmaceutische  Zeitung  dfl 
Vereins  werden  zu  einer  Zeitschrift  vereinigt. 

2)  Die  Zeitschrift  fuhrt  den  bisherigen  Titel :  y>Arcbl 
der  Pharmacie,  eine  Zeitschrift  des  Apotheker 
Vereins  in  Norddeutschland,  herausgegeben  voi 
Dr.Brandes  und  Dr.Wackenroder«  fort  Dabei  führ 
sie  einen  zweiten  Titel  :  »Archiv  und  Zeitung  de 
Apotheker- Vereins  in  Norddeutschland,  eim 
Vereinigung  des  Archivs  der  Pharmacie,  heraus 
gegeben  von  Dr.Brandes  und  Dr.Wackenroder  um 
der  pharmaceutischen  Zeitung,  redigirt  von  dea 
Directorium  des  Vereins.«  Sie  wird,  wie  bisher,  h 
monatlichen  Heften  von  6  bis  7  Bogen  erscheinen. 

3)  Seitens  des  Vereins  wird  das  Archiv  allen  Mit 
gliedern  Übermacht.  Die  Verlagshandlung  sendet  zu  des 
Ende  denHerren  Kreis-Directoren  die  Zeitschrift  mo 
natlich  franco  in  der  für  jeden  Kreis  erforderlichen  Zah 
von  Exemplaren  zu.  Das  Nähere  über  diese  Anordnung  h 
den  verehrten  Herren  Mitgliedern  in  einem  besonder) 
Prospectus  Seitens  des  Directoriums  des  Vereins  bekami 
gemacht  worden» 

4)  Die  Zeitung  bildet  unter  dem  Namen  Vereins 
Zeitung  die  erste  Abtheilung  des  Archivs,  sie  wird,  in 
bereits  bemerkt,  von  dem  Directorio  des  Vereins  redigif 
und  Folgendes  enthalten: 

er.   Vereins  -  Angelegenheiten. 

b.  Die  Angelegenheiten  des  Unterstüfzungs-Instituts  fli 
würdige  ausgediente  Apotheker-Gehülfen,  der  Buchob 
Gehlen -Trommsdorffschen  Stiftung. 

c.  Die  Angelegenheiten  der  Hägen-Bucholzschen  Stiftonj 


tf.  Medicinal  -  Polizei  und  Medicinal- Wesen. 

r.  Aufsätee  über  den  Zustand  und  die  Verhältnisse  der 

Pharmacie  im  In-  und  Auslande, 
f.  Nachrichten  von  andern  pharmaceutischen  Vereinen, 
Geselbchaften  und  Lehranstalten. 
'  J    g.  Personal -Notizen, 
i  ''i    k.  Handels-Nachrichten. 

^  ^-  i,  Anzeigen  über  Kaufs-  und  Verkaufs  -  Gegenstände, 
1 5:;  Dienstgesuche  u.  s.  w«  Den  Mitgliedern  des  Vereins 
h:-  steht  die  Zeitung  zu  Anzeigen  der  Art  unentgeltlich 

offen,   binnen  kürzester  Frist  gelangen  durch  die  ge- 
2  f'         troffene  Einrichtung    alle  Anzeigen  und  Bekanntma- 
chungen der   Art   zur   Kunde    nicht    nur   aller   600 
'-^'         Mitglieder,    sondern    auch   weit   über   die   Gränzen 
X  •  des   Vereins   hinaus.    Es   ist   augenfällig,    dafs  schon 

'f  allein  dieses  Communicationsmittel,  welches  der  Ver- 

iAk  ein  darbietet,  in  sehr  vielen  Fällen  von  den  Mitglie- 
:?  dem  mit  Nutzen  wird  gebraucht  werden,  und  einen 

i  nicht  unbedeutenden  Vortheil  an  die  Mitgliedschaft 

des  Vereins  knüpft. 
6)  Die  übrigen  Abtheilungen  des  Archivs  yrer- 
den,  wie  bisher,  der  wissenschaftlichen  und  practischen 
r  Pharmacie  gewidmet  sein^  nämlich  der  Chemie,  Physik, 
Naturgeschichte,  Pharmakognosie,  Toxikologie, 
|..  Therapie  und  Arzneiformen,  Literatur  u.  s.  w. 
f  Ue  Namen  der  berühmten  Herausgeber,  der  Herren  Hof- 
1  rath  und  Medicinalrath  Dr.  Brandes,  und  Hofrath  und 
F  Professor  Dr.  Wackenr  od  er,  sind  eine  begründete  Bürg- 
schaft für  den  gediegenen  Inhalt  der  Zeitschrift. 

Alle  Gelehrte,  welche  für  die  Ausbildung  der  Pharma- 
cie und  deren  Hülfswissenschaften  für  diese  Zeitschrift 
mitzuwirken  geneigt  sind,  insbesondere  auch  die  Herren 
Mitglieder  des  Vereins,  werden  ersucht,  dieselbe  mit  ihren 
Arbeiten  zu  zieren,  und  solche  entweder  direct  den 
Herausgebern,  Herrn  Hofrath  Dr.  Brandes  in  Salzuflen 
I  (Fürstenthum  Lippe)  oder  Herrn  Hofrath  Dr.  Wracken-* 
roder  in  Jena,  oder  der  Verlagshandlung  einzusen- 
den. Die  Abhandlungen  und  gröfseren  Aufsätze  werden  an. 
ständig  honorirt  werden. 

6)  Wegen  der  grofsen  Uneigennützigkcit,   die  das  lei- 
tende Princip  aller  Beamten  des  Vereins  und  seiner  ver- 


schiedenen  Institate  ist,  "wird  diese  bedeutende  Einrichtmig 
dadisrch  beschafft  werden,  dafs  der  bisherige  Beitrag  der 
Mitglieder  für  die  Lesezirkel  und  die  TTnterstützungs-Kasse 
nur  um  ein  Geringes  erhöhet  wird,  so  dafs  für  die^ 
welche  die  pharmaceutische  Zeitung  bisher  hielten,  die 
gröfseste  Zahl  der  Mitglieder,  diese  Erhöhung  von  gai 
keinem  Belang  ist.  Durch  diese  Einrichtung,  deren  Einzel- 
heiten den  Mitgliedern  ebenfalls  in  einem  besondex^  Pro- 
spectus  vorgelegt  wurden,  ist  ein  neuer  wesentlicher  Vor- 
theil  mit  der  Mitgliedschaft  des  Vereins  verknüpft,  dei 
gewiA  auf  die  Ausdehnung  desselben  von  bedeutenden  Fol- 
gen sein  wird,  da  nur  den  Mitgliedern  diese  Vortheilc 
zukommen  können,  die  eben  nur  der  bedeutende  Umfang 
des  Vereins  zu  verwirklichen  vermag. 

Zufolge  freundschaftlicher  Übereinkunft  haben  wir  den 
Verlag  dieser  Zeitschrift  übernommen.  Auf  eine  anstän- 
dige typographische  Ausstattung  derselben,  so  wie  auf  dif 
prompte  Expedition  der  regelmäfsig  erscheinenden  Hefte 
werden  vfir  unsererseits  die  möglichste  Sorgfalt  verwenden. 
Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Januar  wird  im 
erste  Heft  des  Jahrgangs  1839  versandt  werden.  Gelehrb 
und  Verleger,  welche  ihre  Schriften  in  dem  Archive  an- 
gezeigt zu  sehen  wünschen,  ersuchen  wir,  ein  Frey  -Exeni' 
plar  derselben  unter  der  Adresse  der  verehrl.  Redac< 
tion  uns  zuzusenden.  Für  Buchhändler -Anzeigen  ist  eil 
besonderer  literarischer  Anzeiger  in  der  Zeitschrift  eröff- 
net. Durch  die  vielfache  Verbreitung,  derselben  gelangei 
solche  Anzeigen  jedesmal  schnell  zur  Kunde  eines  bedeu- 
tenden Publicums.  Der  Preis  des  Jahrganges  des  Archiyi 
im  Buchhandel  ist  zu  6  Rthlr.  PreuTs.  Cour,  festgestelli 
worden. 

Indem  wir  schliefslich  nicht  unterlassen,  noch  zu  b» 
merken,  dafs  Se.  Excellenz,  der  Herr  Geheim« 
Staats-Minister  von  Altenstein  gnädigst  angeordnet 
haben,  dafs  das  Archiv  von  allen  Königl.Preufs.  Ober- 
Medicinal- Collegien  gehalten  wird,  bitten  wir,  di< 
Bestellungen  auf  diese  Zeitschrift  im  Wege  des  Buchhan- 
dels uns  baldigst  zukommen  zu  lassen. 

Hannover,  im  November  1838. 

Hatan'iiche  HofbucliIiandlaBgr. 
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XVI. 
Beiträge  %ur  Chemie  der  Pflanxenfarbcn. 

•      Vom 
Prof.  HÜNBFB  LD, 
in  6rei£Bwald. 

Der  Leser  betreehte  die  unten  folgende  Mittheilang  von 
rcraoeben  über  das  Verhalten  der  Pflanzenfarben  »u  ver^ 
Fiüigigkeiten  y  besonders  «u  Aether  und  Terpen^ 
iMi^  und  5SU  einigen  anderen  Stoffen^  als  eine  Fortsetzung 
Versuche,  welche  ftüher  Aber  die  Vervollkommnung  des 
itrocknens  (siebe  Erdm.  Jaum.  für  techn.  und  ökan, 
Bd.  X^  i.  HefQ  und  Qber  das  Verhalten  der  atmo- 
m  und  anderer  natfirlicher  oder  unmittelbarer  Bin- 
auf  die  BIfitbenfarben  (siehe  dieses  Joum.  Bd.  IX,. 
\4,  HrfL  i896J,  von  mir  publicirt  worden  sind.  Da  ich  die- 
^ .»  Gegenstande  eine  fortdauernde  und,  wenn  ich  nicht  daran 
» fuUndert  werden  sollte ,  noch  mefaijfihrige  Aufmerksamkeit 
Mohsiftea  werde,  so  hoffe  ich,  noch  oft  nicht  unwichtige  Beiträge 

S«r  Chemie  der  Pflansenfiirben  mitzutheilen.  Die  gegenwärtigen 
^{nm  Jahre  1887 — 38)  dürfen  eben  so  wohl  einen  botanischen 
^4riB  ehemlscheB  Werth  sich  beilegen.  Ich  führe  de  so  an, 
l.*«!»  loh  rie  in  meinen  Diarium  no(irt  habe*  In  Bezug  auf 
J-il  Aütlfaeilnngen  von  1831  und  1836  will  ich  zuvor  be- 
ImAeB,  dass  ich  nun  schon  7  Jabre  blaue  Bluthen  in 
'''dßem  hermetisch  verschlossenen,  durch  Chlorcaldum  voll- 
LblBnen  trocken  gemachten  Rambe  unverändert  verwahre    und 

•a  Ml  bewährt  bat,  dass  auch  der  stärkste  Sonnenbrand  dio 
;Arbe  aioht   bleicht,   wenn  jene  Bedingungen  erfüllt  werden. 

Aber  ich  musa  ausdrücklich  bemerken,   dass  ich  bis  jetzt  nur 

■k  blauen  Biüihen  den  Versach  anstellte.  Wie  die  übrigen 
llAthenfhrben  sich  hierbei  verbalten ,  werde  ich  künftiges  Jahr 

orforschen.     Die  nachfolgende  Arbeit   liegt  schon  zwei  Jahre 

«paUloIrt.    Seit  dieser  Zeit  sind  einige  sehr   wichtige  Ver- 

«che  über  Pilanzenfarl>en  bekannt  gemacht  worden,  ganz  vor« 

sllgttoh    die  von  Berzelius:    Einige    Untersuchungen  über 

äe  Farbe  j    welche  das   Laub  verschiedener  Baumgattungen 

ift  Eerbste  vor  dem  Abfallen  annimmt ,    Poggend.  Annalen 

iS9T.  if).    Sie  sind  Objeoten  gewidmet  gewesen,  die  mit  denen, 

weteiie  ich  verfolgte,  sehr  nahe  zusammenhängen  und,  wo  sie 

Jouni.  f.  prakt.  Chemie.    X^'I.   «.  5 
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oonvergireii>  sind  auch  die  Resultate  der  Versuche  im  Wf 
sentlichen  übereiustiinmend.  Als  wichtige  Uebereinstimmamn 
bebe  ich  Folgendes  heraus:  dass  1)  in  den  Farben  der  vef< 
schiedenen  Pflanzentheile :  Wurzeln ,  Blätter,  Blüthen^  Frücbd 
hinsichtlich  ihres  Stofflichen  nicht  die  Gleichheit  und  Aehnlic^ 
keit  sich  zeigt ,  wie  man  es  aus  den  sinnfälligen  Eigenschaflqi 
vermuthen  möchte,  und  Einige  es  ausgesprochen  haben ;  8)  atM 
wenige  Farbenveranderungen  in  der  Pflanze  nur  alleUi  dna)| 
die  Wirkung  acider  oder  basischer  Stoffe  zu  Stande  komaa 
und  die  Angaben  von  Macaire  sich  nicht  bewähren,  dass  d|| 
vielmehr  ohne  ungestörte  Fortdauer  der  ursprünglich  detönl 
nirten  Wechselwirkung  zwisohen  Vegetation,  Licht,  Erde  «|| 
Atmosphäre,  die  ja  allerdings  auch  chemische  Procease  inmb 
virt,  um  die  sich  eben  die  Frage  der  Chemie  dreht,  keine  Pflai^ 
senfarbe  erzeugt,  die  dem  noch  organischen  Zusammenhange  di 
Pflanze  angehörte;  dass  0)  die  leicht  oxydablen  Extractivstolk 
die  höchst  wahrscheinlich  in  sehr  verschiedenen  Variatioaep^ 
analog  den  ätherischen  Oelen  und  organischen  Pigmenten,  «^ 
Beugt  werden,  sehr  wichtige  Mittel  in  den  stofflichen  Yetfiif 
derungen  der  Pflanze  sein  durften.  Berzelius  sagt  im  obig« 
Aufisatze:  „Hieraus  scheint  es,  als  erlitte  der  Holzstoff  li 
Laube  einen  wahren  Färbungsprocess  auf  Kosten  des  Eaäa»» 
tivstoffs,  wenn  dieser  von  der  Luft  getroffen  wird  und  Gelegeai 
heit  erhält,  Absatz  zu  bilden,  welcher  sich  dann  mit  dem  BoImf 
Stoff  verbindet^^  u.  s.  w»  .  An  einer  andern  Stelle,  wo  geklfi 
wird,  das  Both  der  Johannisbeerblätter  auszusoheideo  (W^ 
geist^  Destillation,  essigsaures  Blei^-^^  bemerkt  Berzelfuj^ 
,^ierbei  bildete  sich  eine  Bleivertindung  des  Farbstoffs^'  weMp 
durch  andere  in  der  Lösung  befindliche  Stoffe,  nämlioh  PUnh 
zensäuren,  Extractivstoff,  dessen  Absatz  u.  s.  w.,  sogleich  wi^ 
der  zersetzt  wurde.<<  Hiermit  vergleiche  man  die  letzten! 
Seiten  meines  Aufsatzes. 

Eine,  sehr  schnelle  Zersetzung  erleiden  nuch  die  Blflthenfip» 
ben,  wenn  man  ihren  Auszügen  den  Bxtractivstoff  hinzufügt,  wak 
ober  mittelst  schwacher  Erhitzung  von  Galläpfelpulver,  Wasser  uai 
Braunstein  erzeugt  wird.  Von  diesem.  Stoff  werde  ich  an  eiaii 
andern  Stelle  dieses  Journals  sprechen.  Es  ist  auch  fAst  lii 
der  oxydirte  Extractivstoff,  welcher  es  unmöglich  macht,  wta- 
rige  Extractionen     wenn  ai$  nieht  mögllohsl  concentrirt  siadj 
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lige  Sil  eoDservireD ,  namentlich  eine  Kaffeeeflseos  fBr  die 
koer  sa  erhalten,  lieber  diesen  Gegendtand  behalte  ich  mir 
iien  besonderen  Anflsatz  vor. 

Berzelins  sagt  a.  a.  O«  9,Es  ist  eine  allgemeine  Mei- 
■lg,  dass  die  rothe  Farbe  der  Blfithen^  Blomen  nnd  Beeren 
fpotüch  blau  nnd  nnr  durch  Binwirkong  .  einer  Säwre  roth 
leirorden  sei  n.  s.  w.  Es  ist  mir  indessen  nicht  geglückt, 
h  Blan  daraus  darzustellen/^  Diese  Ansicht  kann  ich  ni<^t 
ME  theilen;  denn  es  ist  mir  bei  verschiedenen  rothen  und 
KoBch-rotben  Blfithen^  z.  B.  Pfionien,  Stiermfitt^rchen^  Iris, 
düngen,  ide  durch  sehr  allm&hlige  Zusitze  von  Natronblcar- 
Mat  oder  auch  von  Pflanzenalkalien  ^  namentlich  Morphium, 
nkelbliin  zu  fSrben.  Indess  das  Roth  der  Blätter,  der  Sten- 
ri,  ivar  dieser  Dliuung  nicht  fIShig.  Vergl.  auch  tn.  Aufsai» 
,  J.  1886  a.  4L  O.  Hinzuffigen  will  ich  aueh  noch,  dass  die 
fnnüch  und  röthlich  gewordenen  BIfitter  von  FrunuSf  Cera^ 
Wf  Bhu9  u.  a.  m.  in  mit  schwefliger  8&nre  gesfittigtem  Wein* 
eist  erst  wieder  gelb  werden,  so  dass  das  Pigment  nun  auf« 
ritoh  whrd, 

erhaUen  der  Pflanssenfarben  %u  venekiedenin  FfüsgigieUen^ 
besonders  zu  Äelher  und  Terpentinöl y  und  %u  einigen 

anderen  Stoffen. 

i.  Venueh»  Bs  wurde  vermuthet,  dass  rieh  die  Farben, 
s.rioll  den  Extractivstoffen  anschliessen,  in  Aether  halten  möoh- 
Bs  Frische  Fetalen  der  blauen  Veilchen  worden  mit  Aether 
lefgossen;  derselbe  drang  rasch  ein,  verdrängte  zuerst  Luft, 
n  Wasser,  endlioh  das  Pigment  als  ein  schön  blaues  Liqoi- 
m,  welohes  sich  unter  dem  Aether  absetzte.  Bei  längerer 
irairkung  desselben  erschienen  die  Blilthen  ganz  fhrblos,  so 
SB  ihr  Bau  sehr  genau  betrachtet  werden  konnte.  Lässt  man 
s  verdrängte  blaue  Liquidum  unter  dem  Aether  und  den  ent- 
rbten  Fetalen  stehen,  so  zieht  sich  die  Farbe  allmäh lig  in's 
äulichgrüne  und  wird  zuletzt  farblos;  setzt  man  zu  dem  Li- 
ildum  Wasser,  so. vergeht  das  Blau  fast  sofort^  wenn  zugleich 
sLuft  darauf  wirkt;  dagegen  hält  es  sich,  wenn  man  ei?,  durch 
len  Bcheidetrichter  gesondert,  in  gelinder  Wärme  im  Exsicca- 
r  bis  zur  Trockne  verdampft. 

f.  Vers.    Auf  die  Yeüchenpetalen  wurde  Terpentinöl  ge-^ 

5<^ 
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gosfien;  das  Oel  drang  schnell   dn,  irertrieb  etwas  Luft  o^' 
Wasser,  aber  kein  Pigment;  aaeh  eintgem  Stehen  entfärbten 
die  Blütben  vollkommen.  .,j 

<d.  Vers,  BS  worden  die  Fetalen  perfchiedener  $dhbiühendet 
SffngeneMsten  in  Aether  gethan :  derselbe  drang  ziemlich  rasefe 
ein,  vertrieb  etwas  Loft  ond  Wasser,  Terdr&ngte  aber  kein  Pig- 
ment, vielmehr  blieb  der  grössere  Tbeil  desselben  in  den  Pet») 
len,  der  kleinere  wurde  Im  Aether  gelöst.  Aus  den  Fetalen  m 
Tausendschön  verdr&i^te  der  Aether  eine  schniuzig-rothe  FHIs» 
sigkeit,  die  sich  nach  19 — M  Standen  bis  «w  Farbe  der  gün» 
lieh  verwelkten  BNIthen  veränderte.  Bei  abgehaltenem  LiofalB 
aeigte  sich  dasselbe. 

4.  Vers.  Die  Fetalen  von  i)  FrUUlarim  knper.,  S)  rothoi 
ond  blauen  Hyaointhen^  3}  rothen  Tnlpen  mit  gelbem  Bande  nai 

4)  ein  Blatt  (foHum)  von  Aconitum  worden  in  Terpentinöl  ge* 
legt.  Die  Fetalen  von  ü)  worden  bald  weiss,  die  von  1)  «i 
8)  verleren  erst  ihr  eingemischtos  Roth  ond  worden  rein  gei^ 
dann  verschwand  aoch  diese  Farbe.  Das  Aconitomblatt  worlo 
erst  bläolich-grün,  dann  missfarbig,  endlich  weiss.  Das  Terpaoi 
tinöl  blieb  hier^  wie  oben,  vollkommen  farblos,  hatte  sich  aber  ge* 
wässert,  so  dassKaliom  darin  WasserstoflTgas  reiehlicb  entwickelUi 

5.  Vers.  Es  worden  die  Fetalen  von  f)  TausendsehS», 
2y  Cynogloiss.  omphaL,  3J  Viola  Iricolor ,  4J  Lamiumpurp., 

5)  die  Blätter  von  AquUegia  vulg,  ynd  6}  von  SehnUtläueh  ia 
rectificirtes  Terpentinöl  gethan;  1)  9)  8)  wurden  nach  knrMr 
Zeit  weiss,  ohne  dass  sich  das  Terpentinöl  färbte,  doch  faidi 
sich  das  Oelb  im  Omnde  der  Vüda  tricolor  ziemlich  lange.  M 
Blätter  von  4)  waren  bräonlich-gelb,  die  von  AquH^.  nulfk 
ziemlich  gelb,  die  von  6)  f^t  weiss  geworden.  Nach  längerM 
Einwirken  des  Terpentinöls  (8 — 14  Tage)  entstand  vollkommeoe 
Bleicbnng  bei  allen.  Die  aus  dem  Oel  herausgenommenen  BU* 
then,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  oder  auf  Fliesspapier  eot»' 
ölt  und  nun  auf  Wasser  gelegt,  nahmen  ihre  erste  Farbe  nieU 
wieder  an:  das  Oel  verliess  das  Gewebe  nicht 

6.  Vers.  Dunkelblaue  Hyaeinihen  -  Fetalen  worden  ia 
Aether  gelegt:  derselbe  drängte  das  Pigment  zunächst  an  db 
Spitzen  der  Blfithen,  dann  aber  gai^z  heraus^  eine  schön  Unat 
Tinctur  absetzend,  die  sich  unter  dem  Aether  aUmählig  röthelt 
und  dann  endlich  farblos  worde.    Das  Grün  der  Blätter  von 


VMonUm 
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Agoniium  verhiett  eloli  im  Aether  anders  wie  das  von  PO/0« 
'mmAmi^  buntem  Groie  u.  a.  m.;  jenes  nahm  bald  die  Todes- 
%kfbe  an,  dieses   blieb  eine  Welle  luverindert  und  erbbuNite 

^y  7.  Ven.  Versehiedenfltfbige  Blüthen  von  Aurikehi  (braane, 
Ififbe/dankdroÜi-gelb,  gelb,  rosa^  violett  a«a.  m.)  worden  In 
!  Aedier  gelegt.  Die  Farben  verschwanden  bis  auf  die  gelben 
ffauicen,  die  sieh  hielten.     Bben  so  verhielten  sich  ähnlich  ge- 

^llrMe  Tulpenpeialen.  Die  blaaen  Fetalen  der  Vmea  worden 
{■Aether  bald  ganz  weiss,  und  ehie  röthlicb-geibe  (todesfiurb.) 
Mulgkelt  sonderte  f4ch  ans.  Ans  den  Letkaien^Blüthen  ver- 
Mngte  &er  Aether  ein  schön  rothes  Pigment,  welches,  abgeson«« 
iat  and  getrocknet,  s.  i.  Vers, ,  sich  hielt  Die  Fetalen  «ron 
Mmulm  veriM  behielten  ihr  Gelb  sehr  lange  im  Aether^ 

8.  Ver$.  Bs  i^urden  venehie^ene  trockne  Blüthen  von  Ctm^ 
I  MlmlBff  Meoiar,  VMa  trieotary  Malven,  Folemon.  o.  a.  in  über 
L  Iq^lfihtenk  salzsanren  KallE  destillirtes  Terpentinöl  gethan.  Nach 
p  lligtrem  Stehen  worden  die  Blöthen  gebleicht,  bis  aof  daa  Gelb 

li  den  Fetalen  von  VMa  tric.  Eben  so  wirkte  der  möglichsC 
•itwisserte  Aether,  jedoch  langsamer.  Bs  worden  non  dieseU 
knBlflthen  fiber  geglühtem  salzsaorem  Kalk  getrocknet  ond  in 
[=  tb  möglichst  entwässerten  genannten  Flfissigkdten  gethan.  Die 
V  Mtheofluben  hielten  sich  bis  jetzt  onveriSndert  (seit  10  Monaten). 

9.  Terv.  Die  schön  gefSrbten- Fetalen  von  CameUiaJapon, 
wirdeii  In  Aether  gelegt  In  korzer  Zeit  worden  sie  missftur« 
Hg  (Todesftirlie) ;  das  verdrängte  Floidom  war  bräonlich-gelb. 
Der  Aether  war  fkst  ganz  farblos  ond  hinterliess  bdm  Ver- 

\  limpfni  nor  eine  Spor  einer  harzigen  Sobstanz,  aas  welcher 
Wasser  nichts  aoszog.  Das  verdrängte  Llqoidom,  mit  Wasser 
ferdfinnt  ond  mit  Bisensalz  versetzt,  worde  bräonlich-grfin  ond 
gab  einen  ähnttch  gefirbten  Niederschlag  (Bxtraotivstoff-Bisen« 
•lydosydol). 

M.  Vers.  Bs  worden  die  Fetalen  von  Scilla  amoenay  Vinea^ 
Ckdranthus  Cheiri  in  Weingeist,  Aether,  Terpentinöl,  Steinöl 
gleiclizeitig  gethan.  Im  Weingeist  vergingen  die  Farben  der 
«raten  zwei  sehr  bald;  das  Gelb  des  dritten  worde  nach  lan- 
ferer  Binwirkong  zom  Theil  aasgezogen,  wahrend  jedoch  ein 

.  nderes  Gelb,  das  Oraagegelb,  der  aoflösenden  Wirkong  zo  wl-. 
ierslehen  schien.    Bben  so  verschwanden  diese  Blüthenftirben 
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tos  am  Uehi  gmn»  abgeholtem  wyrdei  es  urordeii; 

die  in  AaCher,  Terpentinöl,  Steinöl  befindlieheo  Blfithen 

Bfleiise  von  Serpentin  versohloMen.    Die  Braolieinangett 

gleichwohl  dieselben.    Dasselbe  Aind  noch  statt,  wenn 

die  Dämpfe  dieser  Flössigkeiten  die  Blfithen  berfihrten^  bei 

Versnoben  die  Fetalen  trocken  wurden. 

iS.  Vere.    Ans  dem  Caetus  phyUant,u.  $peeia$u$^  rothem 

tmd  Tulpen  worden  schGn  rotheS&fte  verdringt;  die 

wurden  weiss  ond  voiikomnien  dorclisichtig.    Ans  den 

waren  sehr  kleine  Ikrblose  KQrnchen  vordringt  worden, 

M  mikroskopischer  Betraclitaog  als  vollkommen  mnde 

len  oder  Büschen  von  glasartiger  Durchsichtigkeit,  bei 

chemischen  Untersuchung  als  Schleimkfigelchen  erwiesen. 

Körnchen  sieht  man  auch  deutlich  In  grosser  Menge  an 

Staobgefässen   des  €aeL  epecioe.y  aus  dessen  Fetalen  der 

ein  zSh  schleimiges  schön  rothes  Liquidum  verdrängt,  wd- 

aber  beim  langsamen  VerdAmpfen,  Wiederauflösen  ui^  Fil« 

Schldmigkeit  verliert. 

itt.  Yen.    Aus  den  rothen  Tulpenpetalen  veriräogte  der 

efai  schön  rothes  Liquidum,  welclies  heim  Verdampfen  (iber 

Kalk  schön  roth   blieb  und  etwas  kömig  erschien. 

sAether  war  etwas  gelb  gefärbt«  —  Die  blauen  Fetalen  von 

wurden  im  Aether  sogleich  schmuzig^welss  und  das  ver« 

Liquidum  hatte  eine  äluiliche  Farbe.  Xrif ö/u^A^n  liessen  das 

unverändert  verdrängen  und  wurden  endlich  vollkom« 

teblos  und  durchachtig. 

Me  grün  und  roth  geitreiften  gelben  monUröeen  Tulpen- 
worden im  Aether  zuerst  eotröthet,  dann  verschwand 
hMln,  aber  erst  nach  längerer  Zeit,  und  endlich  auch  das 
i;  das  verdrängte  Liquidum  war  hyadnthfturben. 
Das  fiber  salzsaurem  Kalk  destillirte  Fetroleum  verdrängte 
den  blauen  IrUpeialen  nur  einige  blaue  Tröpfchen;  aus 
LBßkoienpelälen  wurde  das  Roth  zwischen  dem  Netz  gleich 
langsam  aber  aus  diesem^  so  dasa  die  Blfithe  dnst 
hmg  wie  ein  iojicirtes  Gefässnetz  aussah. 
,»^  i7.  Vers.  Maiblumen^  mit  Aether  geschtUtelt  ond  längere 
Hl  k  demselben  liegend ,  lassen  die  Verdrängung  eines  gelb- 
hMnmnen  Liquidums  zu.  Der  Aether  giebt  beim  Verdampfen 
Im  starken  rdnen  BiaiUumenduft  —  Die  dtmkelifMen  XW« 
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pmp^alm  Itoneii  ela  softta  rotim  U^vMaii  vert ringen, 
ohes  die«  emiiiHiii^iiiMieiidea  OtacbwMik  bensB  and  Elsi 
Mm  fSrMe  «ni  f&llte«  Bbön  00  verMelten  stoh  die  Fetal 
roiken  Fä&nUmy  deeli  zeigte  dte  mv  diesen  Verdrängte  1 
ngment  mehr  CSerMMT. 

i^.  FfT«.  Ans  Kambiumen  verdrftngte  der  Aetli 
eeh6n  himmelMiHien  Plgmenl,  weldien  sich,  allmäUig  1 
Troeknk»  verdaatift  nrid  dann  vereeliloesea  und  vor  Lk 
flese  geachfitet;  liMt.  Wenn  Aetber  längere  Zeit  über 
blatten  atM^  00  werden  sie  endlicii  weiss.  Terpentin^ 
drängt  cftwas  Wnsser  ond  entfärlit  die  Blöthen.  Die  ent 
Koirnlilainen  worden  voirsichtig  desüllirt;  es  ging  ein  nacli 
bfamen  rteobendeü  welssllcfa-träb^s  Wasser  tft»er,  welcl 
Bläc^ten  enthielt.  Der  Aether,  welcher  ^as  Pigment  vei 
hatte  ond  b^im  Verreiben  aiaf  der  Band  stark  nach  Korn 
TwAj  W^Me  abdestlllirt;  der  Rfiekstand  enthielt  Wachs, 
und  Steardpten.  Ads  den  mit  Wasserdaropf  destilllrten  K< 
menpetalen  zog  Wasser  eine  br&onliche  Flfissi^elt  Aas, 
Aeh  in  der  Liift  In'S  firdnnlichrothe  färbte.  Uebto  die  nahei 
dtandtbeile  ütr  Korriblanito  werde  ich  i^pfiterhin  besond« 
riöhten. 

M.  Ver$.  Es  umrden  Kornblumen  mit  den  Stern 
i)  TürpentinBl ,  If)  BUtermandelwas$er  ^  8J  sehr  ver 
Essigsäure,  4J  Wasser  mit  etwas  kohlensaurem  Amn 
&)  Wasser  mit  etwas  QaUäpfeUnfusum,  €J  gewöhnliches 
ser  gestellt:  nach  94  Stunden  and  früher  waren  die  I 
WiEÜss  In  6);  Weiss  and  rOthlloh  in  den  Spitzen,  besondi 
lhti«rn  Blüthenthelle  in  8);  noch  blaa  in  6)  4)  9)  1).  1 
M^  in  9)  rochen  deatlioh  nach  Bittermandelöl^  und  in  1 
sich  das  Oel  dorch  \die  ganze  Pflanze  gezogen,  so  de 
Blumen  so  toll  ton  Terpentinöl  waren,  dass  dasselbe  a 
^eneigtith  Blüthe  dbtrbpfelte.  Sie  behielt  nach  ihre  Farbe 
\Mihrehd  sie  In  den  andern  Flüssigkeiten  nach  einigen 
Tergiiig.  Aether  wurde  ebenfalls  leicht  aufgesogen  nnc 
stete  aas  den  Blättern  and  Blüthen  ab. 

Aehnliöhe  Versoche  worden  mit  verschiedenen  andere 
then  gäntacht.  Das  Oel  and  der  Aether  wurden  mit  vei 
dehl^r  Schnelligkeit  and  bis  za  verschiedenen  Höhen  aufg« 
Bine  Amflepias  fyriaeu  und  Euphorbia  milchten  noch  in  den 


Hünefeld,  üb.  Pflanzcnfarben.  73 

widuiir,   «rtMhott  rfe  einige  Standen   1b  Terpentinul  gestanden 
htäm,  JSkk  In  Terpentinöl  ntehondefl  Boaqnet  Terschiedeoer  Bin* 
rfm  hielt  sieh  mehrere  Standen  wie  Im  Wamer,  dann  zogen 
^  rieh  die  Stengel  zasammen,  sobald  das  Terpentinöl  ahsorbirt  wor- 
den war>  worden  gelblich^   der  obere  Theil  collabirte  and  die 
*P  Verwdkang  begann.  —   Besonders  schnell  wurden  Aether  und 
'i  Terpentinöl  in  Binsen  aafgezogen  and  sehr  hoch  geföhrt 
#         M.  Yen.    Die  Bifithen  von  Lychnit  caked.  worden  Im  i 
k»  Aether  sofort  blaalich-brfianlichroth,   dann  missfarbig ,  and  das 
4   ferdrSugte  Pigment  war  nar  im  ersten  Augenblicke  noch  der  Blütlie 
i^  entsprechend  gefSrbty  dann  aber  wurde  es  sehr  schnell  missfarbig. 
K'  AmRoßef^ifetalen  verdrängte  der  Aether  nur  ein  sohmuzig-rothes 
|i^  Liquidum  y   wfihrend  die  Fetalen  so  verfindert  wurden ,  wie  sie 
h   es   beim  Liegen   in   feuchter  Luft  werden.    Der  Aether  roch, 
I»   vorsichtig  abgedampft,    nach  Rosenduft.     Wurde  dem  Aether 
w  etwas  Bssigöäure  zugesetzt,  so   verdrängte  er  ein  schön  ro- 
;    thes  Pigment.    Aus  Glockenblumen  (VamptmiUa)  verurängte  der   , 
K   Aether  das  Pigment  unverändert;  welches  sich  aber,  ohne  Ab* 
sonderung  und  Eintrocknung^  s.  d.  i.  Vers.,  nicht  hielt.    Nach 
10 — 19  Stunden  wurden  die  Potaleo  unter  und  über  dem  Aether 
missfarbig  (Verwelkungsfarbe) ,  eben  so  auch  das  Pigment,  — * 
Die  Blomen  von  Clematia   integr^.  worden  im   Aether  zuerst 
schön  lichtblau,   dann  aber  bald  schmuzJg-braun ,   eben  so  war 
auch  das  verdrängte  Pigment  Das  Blao  der  Petalen  von  einer  <Sii^- 
«to  wurde  sogleich  bräunlich^  eben  so  auch  das  verdrfiogte  Li-» 
quidum.    Auf  dieselbe  Weise  verhielten  sich  die  Blüthen   von 
Aquilegia  tmlgarü,  Echiuniy  Symphytum  und  Aconitum.   Die  so 
veränderten  Petalen  bläuten  sich  nicht  an  der  feocbten  Loft.   • 
2i*  Vers.    lir><-^  Tulpen''^  Päonien^  u.  a.  Petalen  wur- 
den nach  früher  pqblicirter  Methode  getrocknet,  darauf  in  Ae- 
ther gethan,  Welchem  etwas  Wasser  hinzugesetzt  war$  es  wur- 
de kein  Pigment  verdrängt.    Das  Irispiyment  wurde^  in  Wein- 
geist aufgelöst,  durch  ein  Minimum  Bicarbonat  von  Natron  schön 
grün;  das  Tolpenpigment  wurde  durch  dasselbe  Pigment  schön 
blau. 

Die  bisher  angefahrten  Pigmente  hatten  alle  die  Eigenschaft^ 
dass  sie^  In  Wasser  aufgelöst,  die  Eisenoxydsalze  mehr  oder 
weniger  bräunten,  oder  bräunlich -grfin  und  bräunlich -schwarz 
färbten.  Ein  Anfguss  von  Galläpfeln  und  von  PAanzen,  welche 
an  der  Luft  sich  leicht  bräunen  und  schwärzen,  wenn  sie  vcr- 
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welkl  sind,  d.  h.  entweder  Gerbstoff  oder  leielil  eaqrdsUeilx* 
tractivstoff  entiiaUeii,  meeht  die  blauen  und  zarten  fothefi  P%« 
mente  der  Blütbeo  leicht  missfarbig*  IMeee  Bigenachaft  habea 
auch  mehrere  harzige  Sabstaozen.  

22.  Ver».  Es  wurde  io  den  Stengel  dnes  blühenden  Dd^ 
phinksm  etat,  einige  Zolle  unterhalb  der  ersten  Blfithenstiele  ein 
Längsschnitt  gemacht  und  darch  diesen  M  Tropfen  Bsrigedlare 
eingegossen.  An  der  Bingossstelle  zeigte  sich  das  Grün  des^ 
Stengels  am  andern  Tage  in  ein  schmuziges  Gelb  (Deflorese. 
i'arbe)  verfindert:  die  Blfithen  zeigten  keine  Farbenver&nderang; 
die  Vegetation  der  Pflanze  hatte  scheinbar  nicht  gelitten.  Den- 
selben Erfolg  bot  ein  gleicher  an  einer  Irispflanze  angestellter 
Versuch  dar.  Ueber  dnige  erst  zu  grünlichen  Fetalen  gekommene 
abgeschnittene  und  in  Wasser  gestellte  Pflanzen  von  DelpMnium 
eon$6lida  wurde  eine  Kappe  von  Pappe  gestürzt,  so  dass  kefai 
oder  nur  sehr  wenig  Licht  auf  die  Pflanze  traf,  und  durch  die- 
selbe Sauerstoff  in  die  Umgebung  der  Pflanze  geleitet :  die  Blfi- 
then ISrbten  sich  nicht  ^  aber  als  eine  Oeffnnng  für  das  Liebt 
«gemacht  worden  war,  fing  die  Färbung  der  Fetalen  in's  Blaoe 
an.  Wurden  die  grfinen  Corollen  dieser  Pflanze  in  feuchtes 
Oxygen  und  Licht  gebracht,  so  zeigte  sich  keine  Farbenverän- 
derung. —  Es  wurden  einige  abgeschnittene  Pflanzen  von  •Aeo^ 
nUum  neomont  in  Wasser  gestellt,  in  welchem  sich  etwas  es« 
sigsaures  Natrum  befand.  Die  Blfithen  färbten  sich  nicht  an* 
ders,  obschon  die  Pflanze  in  dieser  Flfissigkeit  nicht  merkbar 
litt.  Derselbe  Versuch  wurde  niit  äpfelsaurem  Kali,  mit  Aepfel* 
saft  ohne  Erfolg  angestellt. 

23.  Vers,  Die  schön  rothen  Blfithen  von  Atriplex  harlen^ 
sis  wurden  in  Aether  rasch  verändert;  es  wurde  ein  schönes 
Intensiv  rothes  Figment  schnell  verdrängt;  die  Blätter  erschienen 
nun  gelblich  -  grfin,  nach  längerer  Zeit  grünlich  -  gelb.  In  den 
Bippen  des  Blattes  hielt  sich  noch  das  Roth,  von  dem  beim 
Trocknen  etwas  in  (zwischen?)  die  nebenliegenden  Zellen  ge- 
drfickt  wurde.  Das  aufgelöste  Pigment  hält  sich  ziemlich  lange, 
wenigstens  länger  als  jedes  extractive  Blütbenroth.  Durch  6fa/- 
lunnfwum-  wurde  es  bald  trfibe  und  missfarben,  zugleich  bil- 
dete sich  ein  Absatz.  Ein  geringer  Zusatz  von  Ammoniak  machte" 
das  Pigment  erst  fast  tlurblos^  nach  längerem  Stehen  gelbDcfa. 
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ite  es.  nicht  ^  sondern  entfSrbte  es  erst  bis 
Ih^  dann  bis  zam  Farblosen^  endlicli  wurde 


Die  schön  rothen  Ranunkeln  wurden  im  Aether 
g:  von  partiell  verdrängtem  Roili,  dann  gelb; 
es  Pigment  lagerte  sich  ab^  welches  eingetrock« 
ch,  sich  bSIt.  Aehnlich  verhielten  sich  BIQ- 
,  Trapaeolum  und  Lonkero'j  doch  war  das  ver« 
Pigment^  das  mit  dem  harzigen  in  der  BIGthe  res- 
»nge  erzeugt,  leichter  als  jenes  zersetzbar. 


'S.    Die  rothen  Petalen  von  Balsaminen  wurden  im 

bald  farblos^  und  nur  wenig  eines  röthlichen  Flui- 

'  ^  aus  ihnen  verdrfiogt,  das  sich  aber  Imld  veränderte. 

^  erschienen  Im  Aether,  nachdem  sie  entfärbt  waren, 

zart  und  vollliommen  durchsichtig.    In  Terpentinöl 

«^  Imld  Bchmuzig- weiss ^  endlich  weiss,  aber  weniger 

^   nur  Wasser  zeigte  sich   verdrängt.    Legt  man  mü 

imprfignirte  Blütben  auf  eine  Glastafel  ^  so  werden  sie 

ten  durchsichtig^  sobald  das  Oel  verdampft  ist,  so  dasa 

**n  zusammenfallen  können. 

Vers,    Es  wurde  Irispigment  über  entwiissernden  Mit- 

■II  getrocknet  und  die  fein  gepulverten  Petalen  mit  frl« 

'tamillenwasser  geschüttelt:   das  Pigment  und  die  Pe- 

:'en  neh  aus  dem  Röthlichblauen  sogleich  in's  Bläuliche, 

^  Grüne  y   endlich  wurde  es  forblos.    Dasselbe  geschab 

•^ser  und  TerpentinöL 

*.  Vors.  Brannsteinpulver,  mit  Irispigmentpulver  und  Was- 
sammengescfaüttelt ,  verursachte  fast  sogleich  Entfärbung 
m  Bräunllcbgeib ;  beim  Erhitzen  war  die  Entfärbung  fast 
Das  Filtrat  reagirte  sauer.  Diese  saure  Reaction 
aaeh  wohl  von  gebildetem  sauren  Extractivstoff  ber^ 
ithells  whrd  sie  von  saurem  äpfelsaurem  Kali  hervor- 
weiches vielleicht  am  häufigsten  die  Röthung  des 
lenta  In  der  Blume  verursacht.  Auch  ist  es  wohl 
dass  das  Irispigment  sowohl  wie  alle  anderen  röth- 
Blflthenteben  mit  Ammoniakcarbonat  schwach  braust. 
m  (firisohes)    rdtbete    das  Irispigmenft    scbnuizig, 


I 
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daiitt  wurde  die  FMnigfceit  bald  brfionlich-iMiIfeligelb^  altaitt. 
lig  (nach  cioigeB  StmideD)  eotffiflit.  |* 

1^8.  Fenr.     Irispigment,    mit  Schwefelwagsenifofljgas   att"* 
Wasser  geschüttelt ,  wurde  erst  röthlich,  daan  allmfiMig 'etU 
fSrbt;  ebeo  so  das  Pigment  voo  Viola  trieoior  and  vieleo  an- 
deren zom  YersBch  gebranchten  blauen  Bluthenfarben.    Dage- 
gen fSrbte  das  mit  Pbosphorwasserstoffgas  geschw&igerte  Wach 
8»  diese  blauen  Pigmente  erst   starker   blau,   dann  lichtblau,  r 
spSter  grflnlich  und  endlich  entfSrbte  es  sie.    Das  Pigment,  der  f 
Klatschrose  y  der  P&onie  n.  a.   bekamen  dadurch  eine  Nelgoog  ' 
zum    Schmuzigvioletten.      Das    Pbosphorwasserstoffgas    zeigte 
also  eine  schwache  alkafische  Whrknng.    Kornblumen-,  Campa- 
Bola-  o.  n.  zarte  blaae  Pigmente  entfSrbten  sich  schnell  im  Phos- 
pfaKorwasserstoffgas  -  Wasser. 

29.  Vers.  Verschiedene,  mit  Aether  TerdrSngte,  dam 
filtrirte,  allmählig  evaporirte  und  unter  Aether  verwahrte  blase 
and  rothe  Pigmente,  z.  B.  Centaurea  eyana,  Campan.,  Paeon,^' 
Cactf  Papacer  u.  m.  a.  zeigten  rieh  nach  mehreren  Wochen 
eptmengt.  Cent  eyofu  war  röthllch  und  röthlich-braun,  Camp, 
schmuzig  brfiunlich-gelb^  Paeon.  u.  m.  a.  schmuzig  röthlieb- 
braun  geworden. 

SO.  Vers.  Die  getrockneten  Irispetalen  sind  dn  sehr 
branchbares  Reagens  auf  Sauren,  noch  mehr  auf  baosolie  und 
den  Basen  genäherte  Stoffe.  8o  ist  das  Pigment  nameatUeh 
sehr  empfindlich  für  den  in  Wasser  aufgelösten  koldensaaroB 
(doppelt  kohlensauren}  Kalk« 

Si.  Vers.  Aus  den  schön  rothen  Georginenpetalen  ver- 
drängte  der  Aether  nur  etwas  röihlich- gelbes  Liquidum,  ver* 
änderte  die  Farbe  in  ein  schmuziges  Gelb  und  löste  ^  gribei 
Harz  auf. 

S2.  Vers.  Aus  allen  Petalen  vertrieb  der  Aether,  mehr 
oder  weniger  unter  Zischen,  Luft,  welche  von  der  atmosphiil« 
sehen  nicht  versdiieden  war,  was  ich  jedoch  nodi  in  tigern 
Zweifel  lasse. 

83.  Vers.  Während  dieser  eigenen  Versuche  hatte  der 
8tnd.  med.  Hoff  mann  aus  Hamburg  auf  meinen  Wunsch  eine 
Bwhe  anderer  Versuche  mit  blauen,  rothen  und  gelben  Blüthen 
in  Terpentinöl  gemacht.    VMa  odor.,  blaue  und  rothe  Hy^ 
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ihidieiiy  rotke  und  gelbe  Tulpen^  OMeeia  deiloitLj  verseLiedem» 
»dmelii,  Vinea  minor ,  Ami^daL  nanäj  Iris  putnila.  pt$rp.^ 
Jtfdo».  Japon.  y  Eibe»  aureum  j  Eibe»  sanguin.  worden  in  der 
irt  gepröft^  dam  die  Beobaofatiuig  von  %  od.  Va  /Btonde  m 
4  od.  %  Stunde  notirt  wurde.  Das  allgemeine  Ergebnies  wvt 
lass  die  verschiedenen  Biüfhen  verschieden  schnell  In  Ihrer 
Partie  verändert,  dass  rothe  und  blaoe  Blfilhen  allmfthlig  enU 
Srbt  wurden^  and  entweder  ganz  weiss  oder  scfamozig-wei^a 
srschieoen,  dagegen  das  Gelb  sidi  hielt,  bis  es  aafgelosi 
rarde,  was  mit  der  Ablagerang  dei  Wassers  in  das  Terpen- 
inol  begann. 

84.  Vers,  Die  Frfichte  des  Evanymus  etsrapaeus  werden 
m  Aether  bald  missfarbig.  Aas  den  gelben  Kernen  wird  ein 
liarzlges  Gelb  extrahirt 

85,  Vers.  Fast  alle  daroh  den  Aeth^  verdrffngle,£iqaid|i 
enthielten  mit  blossen  Augen  mehr  oder  minder  deailiob  wahrr 
oehmbare  flifblose  Blfischen  oder  Kdgelchen,  die  saspendirt 
»der  auf  dem  Boden  oder  der  Seitenwandong  des  GefSsses  ab- 
gelagert Waren.  In  einigen  Blülhen  zeigten  sie  sich  nur  spar- 
sam, in  anderen  sehr  reichlich,  z.  B.  in  den  BlQthen  von 
Cactus  epec.  o.  phyüanL^  Papaver  Bhaeae^  ChekatUh*  peren^ 
rIs  a.  a.  Um  einer  Verwechselung  mit  Pollen  zu  entgehen, 
wurde  dieser  mit  jenen  Kügelchen  unter  dem  Mikroskop  ver- 
glichen. Hr.  Dr.  Creplin  hierselbst  unterstützte  diese  He^ 
oimchtungen  durch  ein  vorzügliches  PlössTsches  Mikroskop. 
INe  Körperchen,  welche  der  Aether  aus  Pap.  ttbAas-Blüthen 
ausgetrieben,  hatte,  erschienen  bei  SOOmaliger  Vergrösserung 
wie  rande  KOmehen  oder  wie  Blfischen;  die  aus  ^o^  ^ 
den  Cactusblfithen  bildeten  theils  einzelne  Blas-  oo°o^  ^ 
eben  oder  Körnchen  von  ShnKcher  Gestalt,  theils  aber  auch 
ehizelne  grössere  KQgelehen,  die  voa  einer  ranolicben 
Haut  amgeben  za  sein  schienen.  Es  wurde  ein  SCdok- 
ehen  eines  Petal.  von  Pap,  Rkoeas  unter  das  Mikroskop  ge- 
steht nnd  in  dem  Benetztsein  mit  Aether  beobachtet  (aun 
dieser  Blüthe  vertreibt  der  Aether  das  Pigment  besonders 
schnell).  Es  zeigten  sich  sehr  deutlich  Kügelchen,  die  ausge- 
atossen  wurden,  und  das  Zellgewebe,  die  Interoellulargängc 
und  Spiralgefasse  lagen   sehr  deutlich  und  schön  vor  Augen, 
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Das  daroh  den  Aethw  ausgetriebene  Liqaidam  yon  ChekaiA 
perenru  SMigte  i&hr  reichlich  theilB  Kfigelchen  oder  Bliaolui 
in  obiger  Art,  theils  Formen  von  beigezeichneter  Ge- 
Btatt.  Nachdem  das  Pigment  durch  längeres  Stehen 
.anter  Aether  bräanlich-gelb  geworden  war,  zeigte  es 
onter  dem  Mikrosltop  jene  kleinen  KOgelqhen  nicht  mehr  oder 
toam,  sondern  Spiesseben  und  Gebilde  von  j^j  i  ^jj^  äg^ 
nebenstehenden  Gestalten.  /// /   ^^  W 

Die  chemische  Probe,  mit  den  Kugelchen  yon^ffapam 
Bhoeoi  zeigte,  dass  sie  nicht  Amyion  sind;  es^^rde  vielmehr 
wahrscheinlich,  dass  es  theils  Gummi,  theils  Schleim  eoU 
haltende  Bläschen  sind  (in  der  fitherbaltigen  Flüssigkeit  weo^  1 
atens  zum  Theil  anaufgelöst  bleibend),  um  welche  sich  das  Pig« 
ment  lagert.  Durch  die  Adhäsion  des  Aethers  werden.  Pigment 
and  diese  Schleimbläschen ^  letztere  jedoch  nicht  immer,  gias 
oder  zum  Thdl  ausgestossen ;  sie  bleiben  einzeln  oder  setzet 
flieh  zu  grösseren  Kfigelchen  und  Partien  zusammen.  Uib 
,  diese  grösseren  Kdgelchen  setzen  sich  die  salzigen  Bestand« 
theile  des  Blfithensafts  (walirscheinlich  meistens  saures  Sptti- 
saures  Kali)« 


\ 


\ 


Vorläufige   Folgerungen   au§   diesen   mit  firüheren   (g.   i^,) 

verglichenen  und  andern  Versuchen, 

1)  Die  Pigmente  der  nicht  geUten  oder  rothgelben  Btö^Aen 
sind  wohl  aUe  extracticer  Natur,  d.  h.  nur  im  Wasser 
and  grässerigen  Weingeist  auflöslich,  hu  Aether  aaauf- 
löslicli. 

.  %)  Der  Aether  ist  ein  wichtiges  Mittel  %ur.  VorbereUung 
der  chemischen  Untersuchung  der  BliUhenpigmente  und 
anderer  BestandtheHe  der  Pflanzen. 

8)  Der  Aether  ist  ferner  ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur 
mikroskopischen  und  mikroskopisch^  chemischen  Untersu- 
chung der  Pflanzentheile ;  er  ist  wohl  die  Flüssigkeit, 
welche  die  einUschen  organischen  Substanzen  am  wenig- 
sten modiflcirt«, 

4)  Aether  and  Terpentinöl  sind  sehr  diffusible  Flüssigkeiten 
für  das  organische  Gewebe,  Zellen  und  GetSsse,  deren 
verschiedene  Capilhirität  mittelst  dieser  Flüssigkeil  beque- 
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■ler  0(adirt  werden  kann«  Aaoh  für  die  thierisohen  Ge- 
bilde aiud  Aether  nnd  Terpentiiiöl  eefir  diffinMel,  wer- 
ftof  sooSohst  mit  die  rasehere  Wirkang  des  Aetliers 
beraht» 

)  Den  Pflanzenforbed  mögen  swar  gewiase  Radicale  zorn 
Grunde  liegen ,  die  jedoch  wohl  bei  verschiedenen  Pflan- 
sen  verschieden  sind.  IHe  Pflanzenfarben  gehören  mit 
%u  den  am  meisten  specieil  metamarphosirten  Stoffen; 
es  sind  specieische  Stoffe^  wie  die  Stfaerischen  Oele,  — 
wenn  auch  diese  Mannigftiltigk^  mit  sehr  einfhchen 
Mitteln  bewirkt  werden  mag. 

3  Das  Verschiedenfiurbige  einer  Blflthe^  eines  Blattes  be- 
steht wohl  selur  bfinflg  darin,  dass  ein  Pigment  über 
oder  in  das  andere  geschoben  isi. 

3  Zerquetschen  der  Blüthe,  AnrQhren  derselben  mit  Wasser 
II.  dgl.  stören  oft  die  Farbe  bis  zum  Missfarbigen;  auch 
stören  sie  oft  den  Geruch:  die  durch  das  Gewebe  iTte- 
ehaniseh  und  durch  Adhäsion  zu  dem' festen  Gebilde 
noch  gesondert  gehaltenen  Säfte  kommen  nun  »ur  ent^ 
sehiedenen  Mengung  und  gehen  andere  Verbindungen  ein* 

\)  Die  Entfärbung  der  extraetinen  Pflanxenpigmenie  durch 
Terpentinöl  oder  Steinet  und  Aether  (M\s  dieser  letztere 
ohne  Verdrängung  sehen  entfSrbend  wirkt)  scheint  auf 
einer  (sehwaehenj  chemischen  Verbindung  zu  beruhen 
(analog  der  der  schwefligen  S&ure  mit  den  Pigmenten),  in 
welcher  das  Pigment  add,  jene  Elfissigkeiten  aber  ba- 
sisch sich  verhalten,  wofür  auch  di^  Blementarzusam- 
mensetzung  des  Terpentinöles,  €5  Hg,  die  Verbindbarkeit 
desselben  mit  Wasser  zu  Terpentinölhydrat,  —  mit  Salz- 
säure zu  dem  sogenannten  künstlichen  Kampher,  ferner 
die  Elementarzusammensetzung  des  Aethers,  it^C,  H4  +  H, 
die  Verbindbarkeit?  —  desselben  mit  Säuren  zu  Naphthen 
u.  m.  a.  zu  sprechen  scheinen.  Die  Verbindung  des 
Terpentinöles  mit  Pigment  scheint  nothwendig  Wasser  zu 
fordern  (s,  Vers.  S.)»  Dass  der  Aether  das  Pigment 
meist  nur  verdrängt  und  sich  nur  in  seltenen  Fällen  mit 
demselben  verbindet,  liegt  wohl  in  seiner  hydratischen 
Verbindung  und  mit  solcher  schon  beruhigten  Polarität. 
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LaMftr  L«ul  .,aiiA  Wasser^. 
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XX. 

Veber  die   Gewinnung  eine^  rothen  Farb^ 
Stoffes  aus  dem  Samen  von  Peganum 

Harmala. 

Aansug  ana  dem  in  nisslsoher  l^raohe  erscheinenden  Journal  deo 

kaiseiüelien  Mlnisterinms  des  Innern.  Novbr.  1837  nnd  Mttm 

1888,  nach  Ding! er'«  polytedin.  Joorn.  69.  378.) 

Die  genannte  Pflanze  wachst  In  grosser  Menge  in  der  Krlnua^ 
lea  kaakaaisohen  Provinzen  ond  in  den  Niedemngen  der  Wolga, 
k  Anatolien  wendet  man  die  Samen  derselben  zum  RothfSrben^ 
tamentlich  der  unter  dem  Namen  Fe$$  beliannten  Mützen  an. 
^uoh  in  Bassland  hatte  man  in  der  ehemals  In  der  Krimm  be* 
itandeiien  FessfSabrilc  dea Generallientenants  Borosdin  diese  An- 
rendang  versocht.  Der  Farbstoff  worde  daselbst  aof  folgende 
krt  «08  den  Samen  gewonnen  s  man  brachte  8  Pfd.  reinen  and 
roofccoen  Samens  in  ein  FSsschen  mit  zwei  Böden  ond  begoss 
hn.  mit  Branntwdn,  worin  per  Wcdro  ^  Pfd.  Salpeter  and  eben 
»  Tiel  Salmiak  aufgelöst  war,  in  solcher  Menge ,  dass  alles 
{«hörig  angefeaobtet  war;  aachdem  man  das  Ffisschen  dann  eine 
SVoobe  liuig  aaf  dem  einen  Poden  hatte  stehen  lassen,  stürzte 
Bpaa  es  um  und  setzte  die  Manipalatk)n  sechs  Monate  lang  fort, 
irobei  man  diuraof  achtete,  dass  über  den  Samen  immer  Flfis- 
rigkett  stand.  Diese  Methode  blieb  jedoch  ziemlich  unbekannt 
und  wurde  nicht  vorvollkommnet  Endlich  erregte  die  Harma*- 
iaplianasey  wdche  sich  ohne  alTen  Nutzen  vermehrte,  während 
9&e  dep  Manufactureq  grosse  Vortheile  hfitte  yersohaffen  können, 
wenn  man  eine  geeignete  Methode^  den  Farbstoff,  daraus  zu 
gewinnen,  gekannt  hätte^  die  Aufmerksamkeit  des  Oberinspeu« 
tora  der  Seidenzncht,  gtaatsraths  Steven,  welcher  mehreren 
Cliemikeni  und  ins  besondere  dem  Professpr  der  Chemie  in 
Dorpat,  Hofrath  Göbel»  Proben  davon  überschickte  unS  sie 
auffSorderte,  ein  zweckmfissiges  Verfohren^  das  Pigment  daraus 
zu  bereiten,  auszumittelii.  Dless  gelang  auch  Hrn.  Prof.  6ö«- 
bel  sehr  bald,  welcher,  von  dem  Minister  des  Innern  noch  be^ 
sonders  anfgißmuntert,  seine  Versuche  wdter  fortsetzte  und  am 
Bl.  März  d.  J.  dem  Vorstand  der  Universität  zu  Dorpat  nebst 
50  Mustern  seidener,  wollener  und  baumwollener  Garne,  die 
mit  dem  Harmala- Pigment  in  verschiedenen  Nuancen  gefärbt 
waren,  folgende  Bemerkungen  über  die  Gewinnung  des  Pigments, 

Jgurn.  f.  prakt.  Chemie.   XVI.  9.  6 
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P^ganom  Harmafau 

_         fliiptnnnfrn  oder  Gewdiea  m 
*^!^''*^^.  ^  iMtfeui^dt  der  Farbe  fibergab: 
''^      ^^4»  ckeiBische  Natur  des  PlgmentB 
die  Rolle  einer  schwachen  SSore 
^^Manxen  salzartige  VerbindiuigeD  VMd] 
,  eine  wohlfeile  and  Im  Grossen  mm 
desselben  aaszomittdn  und  nach  diewol 
solid  damit  za  fSrben»    Ich  bin 
4er  Harmala  bereitete  Farbstoff  mehrere  1 
welche  man  ans  dem  Aaslande  bezieht, 


"  nloht  nar  in  Bassland  wegen  seiner  Wol 


>    Ijiucmffli   Anwendongswelse    ein   popolfires   Färb; 
I    sondern  dereinst  auch  einen  wichtigen  Hi 

Aasftibr  bilden  wird.^ 

yyPen  Farbstoff  kann  man  nach  meinen  Versnoben  am 
iTamiffl  der  Harmala  in  karzer  Zeit  and  in  lieliebiger 
gewinnen;  in  einer  daza  eingerichteten  Fabrik  liessen  sieb 
swei  Wochen  100  —  1000  Päd  davon  darstellen.  Der  FM- 
0toff  Ist  aber  nicht  nrsprfingllch  als  solcher  in  den  Samen  «■!=>] 
balten,  sondern  bildet  sich  erst  durch  eine  chemische  WirkiMg. 

^yDie  Harmala  wfichst  in  den  südlichen  Gegenden  Bnsshali 
In  sehr  grosser  Menge,  and  der  Oberinspector  der  Seideraoeb^ 
Btaatsrath  Steven,  schrieb  mir  aas  Simpheropol  unterm  d.Jaa 
dass  er  mir  künftigen  Herbst  hunderte  und  tausende  von  M 
Samen  schicken  könne,  wenn  ich  deren  bedürfe^  ein  besond»* 
rer  Anbaa  dieser  Pflanze  sei  in  Rassland  nicht  nötlilg^  deoi 
in  der  Krimm  und  überhaupt  in  den  südlichen  Steppen,  to  wt5 
an  der  Mündang  des  Belbek,  in  der  Nähe  von  Sebastopel,  kflnno 
man  Striche  von  mehreren  Quadratwersten  damit  bedeckt  aebea. 
Ich  ersuchte  ihn,  mir  im  künftigen  Herbst  eine,  bedeutende 
Mei^e  Samen  zukommen  za  lassen^  am  den  Farbstoff  im  Gros- 
sen darstellen  und  wdteren  Untersuchungen  unterziehen  zu  kön- 
nen: ohne  Zweifel  werden  sich  damit  auch  schöne  l4icke  Ar 
die  Maler  erzielen  lassen/^ 

„Um  mit,  dem  Harmala -Pigment  za  fSrben,  erhitzt  maa 
dasselbe  in  einem  GefSss  aus  Kupfer,  Zinn  oder  Steingat  dnigo 
Zeit  mit  Wasser,  erhSlt  die  Flüssigkeit  einige  Minuten  Im  Sie- 
den und  filtrirt  sie  dann  durch  Lehiwand«  Bin  GewichtstheB 
Pigment  liefert  mit  6  —  10  Thdlen  Wasser  elae  etark  ge^ 
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rftto  AofldisiiDg.  Die  zu  färbenden  Stoffe  werden  gut  gerei«- 
rjt  und,  mit  Wasser  angefeochtet,  in  den  filtrirten  Absad  des 
|Btenfa9  gebracht^  welchen  man ^  dann  allmfihlig  wieder  bis 
B  Sieden  erhitzt  ^  indem  man  die  Stoffe  gehörig  wendet^  da- 
C  die  Farbe  überall  gleichmässig  eindringen  kann.  Nachdem 
B  Stoffe  ans  dem  Absud  heraasgenommen  wurden^  spfilt  man 
I  BOT  Beseitigung  eines  gelben  Pigments  zuerst  in  kaltem  und 
^  In  warmem  Wasser,  und  trocknet  sie,  wenn  die  darana 
laufende  Flüssigkeit  farblos  erscheint.  Diese  Operation  ist 
tabar  so  einfach^  dass  sie  jede  Hausfirau  vornehmen  kann* 
iroh  dieselbe  wird  jedoch  die  Aoflösang  des  Pigments  keines- 
igs  erschöpft ,  sondern  man  kann  dann  noch  eine  neue  Qnan- 
U  Stoff  in  hellerer  Nuance  färben.  Die  von  mir  eingesandten 
^  nach  diesem  Verfahren  gefärbten  Muster  waren  ursprüng- 
k  weiss  und  mit  keiner  Beize  vorbereitet  und  wurden  auch 
Bh  dem  Färben  blos  ausgewaschen.^^ 

y^ach  meinen  bisherigen  Erfalirungen  lassen  deh  mit  ei- 
Bi  Pfkind  Harmala- Pigment^  welches  auf  höclistens  zwei 
ibel  Assignate  zu  stehen  kommen  dtirfte,  wenigstens  sechs 
und  Wolle  oder  Baumwolle  dunkel  färben  und  mindestens 
ba  bis  fünfzehn  Pfund  dieser  Stoffe  in  hellen  Nuancen.  Von 
idenzeugen  kann  man  damit  30  —  50  Quadratarschinen  in 
Dfclen  Tönen  färben.  Auf  Seidenzeugen  haftet  das  Pigment 
i  besten  und  liefert  darauf  auch  sehr  helle  Schattirungen,  die 
ih  gat  apsnehmen;  nach  der  Seide  folgt  die  Wolle  und  dann 
it  lidnen  und  Baumwolle.  Ich  zweifle  jedoch  nicht  ^  dass 
üä  anch  Leinen  und  Baumwolle  solid  und  in  satten  Tönen 
ndft  werden  färben  lassen,  wenn  man  sie  durch  geeignete 
daen  zur  Aufhahme  des  Pigments  vorbereitet.^^ 

,,Wie  ^el  Pigment  sich  aus  einer  bestimmten  Quantität 
Nmiala- Samen  darstellen  lässt,  kann  ich  erst  bestimmen,  wenn 
li  einmal  Versuche  in  grösserem  Haassstabe  anzui^llen  im 
lande  bin.« 

„Die  ndt  Harmala- Pigment  gefärbten  Stoffe  versckiessen 
EcM ;  einige  von  den  eingesandten  Mustern  wurden  gewa- 
üuMj  mit  ruscdscher  Seife  eingerieben ,  blieben  so  acht  Stnn- 
bh  lang  liegen  und  wurden  dann  erst  in  siedendes  Wasser 
ehracht'^  worin  man  sie  bis  zum  Erkalten  iiess.  Hierauf  rieb 
an  de  wieder  stark,  splUte  sie  und  unterwarf  de  nochmals 
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derselben  Operation^   woraof  die  Farben,   mit  Ausnahme  dsj^ 
seidenen  Stoffe ,  endlich  etwas  heller  erschienen«    Hieraus 
man  schliessen,  dass  sich  die  mit  dem  neuen  Pigment  gelUh 
ten  Gewebe  auf  gewöhnliche  Weise  wohl  zwanzigmal  wase^p 
lassen  werden ;  ehe  sie  merklich  heller  werden/^ 

;^is  zu  welchem  Grade  die  mit  dem  Harmala-Kgmeri,; 
gefSrbten  Stoffe  dem  Licht  widerstehen,  konnte  ich  in  der  kur- 
zen Zeit,  und  weil  die  Versuche *im  Winter  angestellt  wurdfl% 
nicht  ermitteln;  t^s  scheint  jedoch^  dass  das  Licht  auf  sie  tat 
nen  grossen  Einfluss  hat  Durch  verdünnte  SchwefelsSure  vi 
Lauge  leidet  die  Farbe  fast  gar  nicht;  jene  macht  sie  nur  et> 
was  lebhafter  und  diese  etwas  dunkler.^^ 


/ 
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Nach  dem  Urtheile  der  Bed.  des  polytechnischen  Joatnali^ 
welche  Gelegenheit  hatte,  mit  Harmala -Pigment  gefSrbte  Pi»- 
ben  von  Gespinnsten  zu  sehen,  verspricht  das  neue  Pigmai^ 
wenn  es  einmal  Handelsartikel  wird  geworden  sein,  für  ik 
Flirberden  und  Druckereien  allerdings  sehr  wichtig  zu  weite,  i 

I 

lieber    den    Eisengehalt    der    Blumen,     in    " 

Bezug  auf  ihre   Farben.  Je 

Vom  ^ 

Prof.    HÜNEFELD^  •  « 

In  Greifewald. 

Meissner  hat  die  Ansicht  ausgesprochen^,  dass  die  BUU 
thenfdrben  von  einem  Eisen-  und  Mangangehalt  abhfingig  seieo| 
sie  ist  analog  der^    dass  die  Blutfarbe  durch  das  Eisen  oder, 
da   sich  nach   Wurzer's   Untersuchung  auch   etwas  Maägu  f 
im  Blathroth  findet,  durch  Eisen  und  Mangan  bedingt  sei«    8«^ 
wahrscheinlich   wie  diese  letztere  Ist^    so  unwahrscheinüoh  U  ^ 
jene.    Indess  will  ich  hier  nar  von  Versuchen  sprechen ,   die  ! 
ich  in  Bezug  auf  den  Metallgehalt  der  Blüthen  angestellt  iyAe. 
Es  ist  verhaltnissmassig  nur  von  wenigen  Blüthen  die  Asche  gei- 
Dauer  untersucht  worden:  Geiger  finnd  phosphorsaures  Eisen« 
oxyd  und  eisenhaltiges  Blanganoxyd  in  den  Blüthen  von  Caten* 
dula  offidnaliii  Bisen  ist  ferner  in  den  Saflor  nacb  Du  fear, 
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a  der  Kalabasse  nach  John^  in  der  Klatschrose  nach  Beetz 

lad  Ludwig,  in  der  RosagaUica  nach  Cartier,  im  SparHum 

eoparium  and   Genisla  tinet.  nach  Cadet  de  Gassicoarf, 

B  Tanaeetum  vulgäre  nach  Frommherz^    im    Verbaseum 

Thapsus  nach  Morin. 

Ich  £scher(e  folgende  BIfithea  in  den   Mengen  von  dn 

lis  zwei  Unzen  ein :    1)  Irh  hortens.,  8)  Digitalis  pwp.  flor, 

iKbr.y  8}  BigiMis  purpurea  flor.  alb.^  i'ySambucus  nigra,  6)' 

Papaver  somniferum  flor.  rubr.^  6)  P.  «.  flor.  albiSy  7)  Del-' 

Mnium  diseolor^  8}  Lilium  eandidum^  9)  Bemorocallis  fuivaf 

10)  Oenoihera  grandifiora,  11)  Rosa  eentifi^  19)  Mälva  ro^ 
tea.     Die  Asche  von  1)  war  schwach  blaalich-grün  und  reich 

in  Kalicarbonat;  die  weitere  Prüfhng  zeigte  einen  starken  Ei- 
;en  «  und  merklichen  Mangangchalt.  Die  Asche  von  2)  und 
I)  zeigte  sich  anch  eisenhaltig,  and  3)  so  stark  wie  2).  Aas 
ler  Asche  von  4)  löste  Salzsaare  kein  Bisen^  wohl  aber  Spa- 
:en  von  Kapfer  aaf,  so  dass  Kaliameisencjranür  in  der  mit 
iimraoniak  abgestumpften  Fltissigkeit  eine  rosenftirbene  Trübung, 
iann  brfianlich-rothe  FSllang  hervorbrachte.  Sarzeaa  bat^ 
nie  ich  sehe,  in  den  Flor.  Sambuci  auch  Kapfer  gefdnden. 
Bor  Einäscherang  hatte  ich  das  kalte  Infasam  der  Blüthen  ver« 
arendet.  In  der  Asche  der  Zweige  and  BlStter  von  Sam^ 
bucus  nigra  fand  ich  kein  Kapfer,  dagegen  war  sie  verhält 
idssm&ssi^  reich  an  Eisen  ^  so  dass  Kaliameisencyanür  die 
nlKsaare  Extraction  der  Asche  sehr  stark  blaa  fällte.  Im  wei- 
teren Verfolge  dieses  Gegenstandes  bereitete  ich  aas  einem 
Pftande  trockner  Fliederbluthen  ein  concentrlrtes  Decoct^  dampfte 
es  ein,  incinerirte  es,  zog  die  Asche  mit  verdünnter  Salzsäare, 
dann  mit  Salpetersäure  aas:  die  Flüssigkeit  enthielt  weder  Kap- 
flnr^  noch  Eisen,  die  Fliederbluthen -Asche  hingegen  Hess  Ei- 
sen eztrahiren.  Hätte  Sarzeaa  nicht  auch  Kapfer  in  den 
niederblfltben  gefunden,  so  würde  ich  geneigt  sein  za  glaa- 
hen^  dass  das  Kupfer  jener  Blüthen  (ich  hatte  rie  in  meinem 
Garten  gepflückt  and  infandirte  sie  im  frischen  Zustande)  von 
den  GefSssen  herrührte,  so  aber  muss  ich  glauben ,  dass  das 
Kopfer  nach  der  Verschiedenheit  des  Bodens  in  der  Flieder- 
HOthe  sein  und  fehlen  kann.  Die  getrookneten  Blüthen  waren 
aas  einer  hiesigen  Apotheke  genommen.  Dass  sich  das  Kup- 
fer schon  in    dem   kalten  Infosam  ftmd^  Ist  bemerkenswerth. 
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Zar  Zeit  der  Flieaerblfithe  im  kfiDftigen  Jahre  werde  loh  |W 
sen.  Gegenstand  wieder  unftaehmeiL  Die  Asche  voq  S)  miiJBji 
Eeigte  nur  Sparen  von  Eisen«  Die  von  7)  and  8)  zeigten  ^i 
Dor  geringe  Mengen  von  Eisen,  eben  so  9),  11)  and  IfSf). 
gegen  war  der  Eisengehalt  in  der  Asche  von  10)  aaf&lleai 
Sparen  von  Mangan  fand  ich  fast  überall ,  wenn  ich  nar  Ui^ 
reichende  Mengen  Vegetabil  einSscherte.  ^ 

Da  diese  Metalle  aach  in  den  weissen  Blfithen  sich  ül^ 
den^  ihr  Vorkommen ,  ihre  Qaantitäten  in  keinem  Verhfiltrip 
stehen  mit  den  Blüthenfarben,  so  scheint  jene  Ansicht  MeUih 
ner's  anbegründet  Es  dürfte  vielleicht  kein  einziges  Vegt* 
(abii  sein,  welches  nicht  etwas  Eisen  enthielte,  und  diopf 
darchgangige  Eisengehalt  der  Pflanzen,  des  Vermittlers  iiwi-I. 
sehen  der  Erde,  Laft  and  Wasser  and  dem  tliierischen  Orgfr- 
nismas,  ist  physiologisch  sehr  wichtig.  In  welchem  Zastaado 
sich  das  Eisen  in  der  Pflanze  befindet,  wissen  wir  nicht^  wataj- 
ßcheinlich  meistens  im  pborphorsaaren  and  apfelsaareo«  Ü 
habe  in  dieser  Beziehang  noch  den  Versach  angestellt  dass  ick 
einige  Unzen  Sambacosblätter  and  ein  Loth  Oenothera-  and  C^ 
lendala-Blüthen  mit  verdünnter  Salzsfiare  and  in  einem. andori 
Falle  mit  Chlor wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatar  einen  Vjf 
zwei  Tage  in  Berührung  gelassen  habe.  Beide  Aaszüge  est» 
hielten  so  viel  Eisen  aufgelöst^  dass  sie  sofort  aufKaliamelMH  " 
eyanür  reagirten,  merklicher  jedoch  der  durch  Chlor  bewi4|i  ^ 
Aadzag.  Die  Aasziehang  des  Eisens  geschieht  rascher,  weM 
das  Vegetabil  mit  der  Salzsäure  digerirt,  and  in  Besag  uß 
das  Chlor  dieses  durch  das  heisse  (mit  dem  zerstückelten  ViK 
getabil  gemengte)  Infusum  geleitet  wird.  Die  mit  Salzslon 
and  Chlor  behandelten  Sambucusblatter  zeigten  so  weniger  B^ 
sen  als  wenn  sie  eingeSschert  worden  waren,  was  doch  not 
daher  rühren  konnte,  dass  die  eisenhaltige  organische  Verbio- 
dnng  —  auf  nassem  Wege  behandelt  —  fester  hielt.  Um  des  l( 
filtrirten  salzsanren  Auszug  der  Fliederblätter  sicher  genug  oo«  { 
tersuchen  zu  können,  wurde  er  erst  durch  Chlor  entfärbt.  Es  ) 
war  noch  die  Frage  zu  erledigen,  in  welchen  Tbeilen  das 
Bisen  sich  befinde,  im  Safte  oder  im  Gewebe:  Es  ward« 
Päonien-,  Klatschrosen-  und  Iris-Patalen  so  lange  mit  destillir» 
tem  Wasser  gewaschen,  bis  sie  fast  färblos  erschienen  aad  ^ 
durchaus  keine  farbige  Extractioo  mehr  stattfand,  darauf  dsr 
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Jinetj  verkohlt  und  dngeSschert;   das  restirende 

uj^de   ebeoMls    eingeischerf.     Die    mit   verdüDotec. 

w.  cxtrahirten  Aschen  verhiellen  sich  so  za  Kaliameisen- 

^^    dass  sich  in  der  Saftasche  nur  sehr  geringe  Spuren 

n  zeigten,    dagegen  die  Gewebeasclie  merklich  Eisen 

...    Diess  ergiebt  sich  auch  ans  der  obigen  Untersochnng 

.jderblflthen.   Aach  die  weingeistigen  Auszüge  der  Oeno- 

und  Calendula -Bluthen  wurden  evaporirt,  eingeSscherl 

^uf  Eisengehalt  untersucht;   es  fand  sich  keine  Spur:  also 

.    hier  findet  sich   das   Eisen  nur  in  den  festen    Tbeilen. 

:!ir8Chelnlioh  ist  es  die  starke  Affinität  der  Pfianzenfaser  zu 

ctalloxyden,  welche  es  bedingt,   dass  aus  dem  aufgenomme- 

;:  Brnährangssaft  das  Eisensalz  rein  ausgeschieden  und  innig 

^banden  wird. 

Berechnen  wir  nun  den  Eisengebalt  der  Emäherungs- 
lanzen,  00  Ist  fOr  den  Eisengehalt  des  Blutes  reichlich  genug 
äsorgt,  somal  es  wohl  gewiss  ist,  dass  die  assimilirbaren 
Iv  beaaer  die  dem  Organismus  bestimmten  anorganischen  Zu- 
Iweiuetziuigen  des  Austausches  gegen  neues  Material  nicht 
Mrfen,  oder  doch  bei  weitem  weniger  als  die  organischen. 
Il' Chierischen  Producte,  welche  nach  den  bisherigen  Analy- 
iLdne  eisenhaltige  Asche  geben ,  sind,  ausser  dem  Magen- 
fi!  und  dem  Blutrotb,  die  Haare ^  die  Galle  und  die  Leber,  in 
ptanr  werden  gleichwohl  nur  Spuren  angenommen.  Ea 
Ire  gai»  wichtig,  zu  versuchen,  ob  sich  das  Eison  dea 
Jigmuftfls  bis  zu  den  Excrementen  verliert,  und  ob  der  Ei« 
igvbdt  Bur  aus  den  Pflanzenspeisen  entspringt. 


xxn. 

iVeher  den  Amylong ehalt  vieler  Blülhen. 

:  Vom 

Prof.  HÜNEFELD,  In  Grelfswald. 

Solion  seit  mehreren  Jahren  habe  ich  mich  in  den  Som- 
kten  mit' der  Untersuchung  der  stofQichen  Differenzen 
JMthen  beschäftigt  und  hierüber  auch  schon  Manches  in 
B  Jahrbache  berichtet  Die  Blüthenpigmente  waren  am 
si.meiii  Augenmerk,  und  sind  es  auch  noclL 
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Im  Verfolg:  der  anmittellMir^ii  Anwendiurg  t^rsoliMelMiB. 
Beagentieii  auf  die  lebeedlge  PlUmsey  bemerkte  Ich  Irf  dta  hil'  ^ 
taten  der  Calendula  offMnalis  Amyloii  ond  fond  dieäs  aoeh  tt  r 
der  Angabe  Geige r'B  bestätigt  o  ^ 

IJoter  den  In  Leop.Gmelin's  Chemie  und  Feelmer'sSSav 
flammettstellang  der  Resultate  der  PflaD2enanal3rsen  verzetisiiBete 
üntermiohnngeft  de^  Pflanzen  und  Pflanzentheile  flind  loh  «oiMf 
der  Calendula  ofJieinäUs  keine  amylonhaltige  BIfltbe  auf^^M* 
.Folgende  Fetalen  prfifte  ich  auf  die  unten  anzugebende  WeUf 
anf  Amyldngehalt:  1)  Trapaeohm  majuSy  9)  BeltoiOiitJ^ 
annuus,  3)  Oenothera  granäiflora,  4)  HemerocalHs  fUhfOf  Bf 
Phaseolus  mlgari$,  6)  Centaurea  cgana,  7)  DelphMum  emfi 
$oL  flor.  eoerulj  8)  Delphinium  e&hs.  fior.  albiSy  9)  n/Omtf 
schwacbrothä  und  weisse  Astern,  10)  Concoh>:  irieohry  11) 
Lyehniß  calced.,  19)  dunkelrolhe,  hellrotbe  und  gelbe  Geor^ 
ginen^  13)  Chelidon.  majus,  14)  HeUantK  decapUat^  16}  JN^ 
ffüalis  purp.,  16)  IHgUaL  purp,  flor  db.j  17)  VMm  Mevkr^ 
18)  Viola  trieoloff  mit  gelben  und  weissen  Fetalen^  19}  JK^ 
pa^r  nudicaule,  20)  Papaver  9omnif.  in  verschiedenen  Fh^ 
ben,  91)  Maiope  gratuU/Ly  109)  Careapsis  tinetor.j  98)  Clh 
reopsis  Drummondiiy  94)  PotentiUa  puirdea,  95)  IHanM^ 
versicolory  ^(Si^Verbascum  Thapsus,  97)  JBre^io;9«t«-Arten^ '91) 
Atropa  Phff9aloid€8f  99)  Adonis  auctumn,,  30)  Tagetes  ereM, 
Bs  zeigte  sich  Amylon  bei  1)  9)  3)  14)  94)  97)  und  W^, 
,  bei  Calendula  1)  9)  3)  30)  (bei  dieser  letzten  Blüthe  nur  wü 
der  unteren  dunklen  Seite)  sehr  deutlich,  bei  14)  94)  97)  nor 
in  Spuren. 

Nachdem  ich  die  ersten  drei  Blfithen  j  die  einzigen  gelbes 
meines  Gartens,  untersucht  hatte,  war  ich  der  Meinung,    dasB 
vielleicht  In  allen  gelben  Fetalen  Amylon  vorkomme,    was  sieh 
ber  hernach  nicht  bestätigte,  und  es  scheinen  verhältnissmMg  I 
nur  wenig  Bluthen  Amylon  zu  enthalten. 

Die  Samen  der  Calendula y  Oenothera,  Helianthui  und  ' 
a.  m.  enthalten  kein  Amylon,  dagegen  ist  es  ziemlich  reichlich 
im  Samen  von  Trapaeolum  majuSy  und  es  ist  diese  eine  der 
wenigen  Pflanzen^  welche  auch  in  dem  Stengel  Amylon  füh- 
ren; gleichwohl  zeigt  es  sich  nicht  in  dem  Peliolus  und  die 
Blatter  sind  auch  frei  davon.  Auch  die  sogenannte  Tigerlilie 
gehört  hierher:  ihre  Fetalen  und  besonders  die  knolligen  Fori- 
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Bwnr  die  weisseii  Kerne  derselben^  füh* 
■SrprflftiDg  des  Amylongehaltes  geschieht  am 
hinein  besonderen  AaftAüs  ansfahrliober  be-^ 
man  die  erst  in  Wasserdampf  gehaltenen 
ng  bestrichenen  BIttthen  hi  dorch  atmo- 
ntes  Cblorgas  steckt.    Es  ist  diese  Prfi- 
beqnem  fQr  die  mikroskopische  Auffindung 
AmylonkOgelchen  in  der  Pflanze^  namentlich 
b  das  Biatbenamylon  immer  ein  jodbläaendes 
uientscliieden ;  in  den  Calendulä-Vetalen  ist  es 
übrigen  Blüthen  i4rar  die  Reaetiou  mehr  dan- 
;  aehr   wahrscheinlich  ist  es  mir  gleichwohl, 
der  Bltithe  die  Reaotion  grfin  erscheinen  ISssf. 
Pigment  der  Blüthe  durch   die  Einwirkung  des 
jdankelgrün  wird^   wurde  durch  besondere  Ver- 


fon  der  Blfithen  wurde  noch  auf  fblgende  Weise 
dntiärworfBki :  Die  Petalen  wurden  in  Weingeist 
i^^^^oiii  gelben  gaben  ihr  Pigment  nach  IftngererEin- 
I^^MItteb  ab^  die  orangefarbenen  und  gelblich-rothen, 

;qÄM  wiaßu^  Tagetes  ereeta^  behielten  ehi  dunkleres 
mU^dem  das  extractiverothe  Pigment  ausgetrieben 

halfl  verstört  worden  war;  die  mit  Weingefist  abge- 
1^1^  dann  zwischen  FJiesspapier  abgetrockneten  ehtgelb« 
|un  Walten  nun  neuerdings  der  Amylon  -  Probe  unter- 
I^^M  Trapaeol.  majtis  entstand  eine  schwache  BIfidung 
ll^^rifaiung.  Man  konnte  vermuthen,  dass  dieZugShge 
«  AmylOnkörncheh  durch  harziges  Gelb  verstopft  worden 
4ie  BIflthen  wurden  daher  wiederholentlich  abgespült:  es 
,  das  Jod  dennoch  nicht  bläuend.  Verhinderte  der  noch 
^e  Weingeist  die  Reaction  des  Jods?  Diess  war  wohl 
VBd,  denn  als  die  mit  Weingeist  mehrmals  abgespülten 
iCen  Blfithen  getrocknet  und  dann  wieder  mittelst  Wasser- 
wweicht  worden  waren,  stellte  sich  die  bläuende  Reaction 
M  ein.  Ein  besonderer  Versuch  zeigte,  dass  eine  mit 
Weingeist  versetzte  schwache  Amylon-Auflösnng  —  nicht 
1  bUaend  einwirkt,  wenn  diess  nicht  reichlich  hinzuge-^ 
Mrd.  Kocht  man  die  Blütben  von  Calendula  off.y  TrapaeoU 
%nA  BeüanthiM  u.  a.  mit  Wasser  aus  und  prüft  das  er- 
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kältete  Decoet  auf  Amylon,  00  flndet  man  keine  Spar  dada>Ji^. 
gegen  MSnen  sich  die  Fetalen  nacli  wie  vor,  und  In  der  Rflgl 
nor  atfirker.  Ich  glaube  nicht,  dass  liier  ein  organischer  8M|^ 
im  Deooct  die  Beaction  des  Jods  auf  das  Amylon  alizieht,  sob«. 
dorn  dass  die  Amyiookörnchen  der  Blüthen  aaf  diese  Weise  gv; 
lücht  eztrahirt  werden,  wofßr  auch  die  mikroskopische  PrüAuf. 
q^rach«  Im  übrigen  giebt  es  viele  organische  Substanzen^  wd% 
che  die  ^Wirkung  des  Jods  anf  das  Amylon  annoHiren.  Soe^i* 
b&lt  man  bei  den  meisten  amylonhaltigen  Bliithen  ein  negattvfjf 
Besnltat,  wenn  man  die  Bifitben  breiartig  zerquetscht  und  dui 
das  Jod  hinzufügt.  Setzt  man  zu  der  firisch  geflUlten  Ji4" 
0tärke  Aepfelsaft,  verschiedene  aosgepresste  PflanzensSftoi  11 
wird  man  das  Blau  sehr  bald  verschwinden  sehen.  -^ 

Fortgesetzte  Versuche  werden  wahrscheinlich  zum  Beaat- 
4at  haben,  dass  auch  in  manchen  anderen  gelben  Fetalen  Afl^- 
Ion  vorkommt,  dass  es  sich  aber  nicht  in  den  andersblüthigfa^ 
Blumen  findet,  wie  auch  schon  aus  dem  obigen  Verzdchnhi 
wahrscheinlich  ist  - —  Was  das  Amylon  in  den  Blüthen  bedeoli^ 
ist  schwer  zu  sagen:  da  es  sich  nur  in  einigen  findet^  soscImU 
es  von  keiner  wesentlichen  Dignität  für  die  stoffliche  Bntwifll^ 
lung  in  der  Blfithe  zu  sein.  Die  schon  weiss  gewordenen  BH- 
then  von  Cälenäula,  Oenothera  u«  »•  enthielten  kein  Aniyt^t* 
mehr.  Die  Wurzeln  und  Blüthen  dnd  die  Pflanzentheile^  den^a 
stoffliche  Veränderungen  die  Aufhahme  von  Sauerstoff  in  akk 
0cli]iessen,  und  da  das  Amylon  nur  den  Wurzeln  oder  den  Sa« 
men  angehört  (mit  Ausnahme  der  Sagopalme  und  einiger  U-r 
ohenen,  und  von  einigen  Spuren  in  anderen  Pflanzentheilen  ab« 
gesehen),  so  könnte  man  vermulhen,  dass  seine  Entstehung  Mtf 
anderem  organischen  Material  den  von  einem'  Oxydationsproeei| 
begleiteten  organischen  Processen  angehört.  —  Aber '  damit  iit 
freilich  nicht  viel  gesagt.  Das  Studium  der  stofflichen  Differea-. 
ssen  während  der  ganzen  Entwicklungszeit  der  Pflanze^  vom 
Pflänzchen  bis  zur  besamten  und  vertrocknenden  PiSanze^  ist 
noch  ganz  und  gar  Desiderat. 
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Teber  aa$  ehemische  Aufeinanderwirken  der 
Kalkerde  und  der  Kieselerde  im  JUörieL 

Von 

Dr.  ALEXANDER  PETZHOLDT, 

in  Dresden« 

Wenn  ich  mir  bisher  die  Binwirkung  der  Ealkerde  mif 
DD  Sand  bei  der  Anwendung  dieser  beiden  Körper  ea  Mörtel 
s  eine*  rein  chemische  dachte  und  demgemäss  nach  als  solche 
1  VortrSgen  über  Chemie  abhandelte  ^  so  hatte  ich  weniger 
e  Antotitäien  anderer  Chemiker  als  vielmelir  die  eigene 
eebachtang  auf  meiner  S^te,  indem  ich  einige  Male  in  alten 
idnen  Mörtelstücke  fand;  in  welchen  die  Sandkörner  mehr 
ier  weniger  angefressen  ond  ranh  erschienen ,  welches  Piifi« 
Dmen  ich  mir  am  einfiichsten  durch  ein  chemisches  EinwirkOD 
BB  Kalks  auf  die  Kieselerde  erklärte.  Als  ich  jedoch  jüngst 
tt  Freunden  denselben  Gegenstand  gespr&chsweise  bertUirte^ 
niaste  ich  zwar  ihren  Gründen  ^  dass  hier,  blos  von  dnem 
ledianischen  EUiwirken  die  Bede  sein  könne  und  dass  der 
•qarz  schon  vor  seiner  Verwendung  zum  Mörtel  angefressen  seio 
onnte,  weichen;  zumal  die  Lehrbücher  der  Chemie,  welche  nach« 
eeehlagen  wurden,  nichts  Bestimmtes  angaben  oder  gar  meiner 
Mming  Entgegengesetztes  behaupteten«  Ich  fasste  den  Ent» 
Chinas,  mir  sobald  als  möglich  Klarheit  über  diesen  Procese 
■  Wschaffen^  und  theile  im  Folgenden  die  Art  und  Weise 
leiner  Versuche  wie  deren  Resultate  mit. 

ZnnSchst  suchte  ich  mir  möglichst  alten  Mörtel  zu  ver^ 
dwffen  und  ward  vom  Zufall  sehr  begünstigt^  indem  die 
teandlegung  des  hier  neu  zu  erbauenden  Theaters ,  wobei  ein 
Piiell  alter;  sehr  starker  Festungsmauer  weggesprengt  werden 
muste,  mir  hinreichende  QnantitSten  mehr  als  dOOgährigeii 
Cörtels  ^}  in  die  Hände  lieferte. 

Es,  wurde  ein  Stück  davon  grob  zerstossen  und  mit  Was- 
ler  übergössen.  Ein  hineingetauchtes  Curcumapapier  röthete 
Ach  sehr  stark.    Es  war  also  noch  fitzender  Kalk  vorhanden. 

*)  Durch  die  GeföUigkeit  des  Herrn  Bibliothekar  Klemm  an  der 
hiesigen  königlichen  Bibliothek,  welcher  in  Dresdens  Chroniken  nach- 
forschte; erwies  es  sidi;  dass  jene  Mauer  sa  Anfange  des  16.  Jahr- 
tmndertB  (vielleicht  15^)  erbaue  worden  ist. 
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Das  Feiende  Ist  Wasser  gewesen,  welches  vor  der  Co* 
sachong  nicht  entfernt  werden  darfte,  damit  nicht  etwa  bei 
rkem  Glühen  Kalk  mit  Kieselerde  in  chemische  Verblödung 
ten  and  somit  bei  der  nachherigea  Behandlnng  mit  Sabs« 
ire  zu  reichlicherer  Abscheidung  von  Kieselerde  Anlass  geben 
ante. 

Einen  zweiten  Versnch  stellte  ich  mit  Mörtel  an,  welcher 
B  der  Grundmauer  eines  Hauses  auf  hiesiger  Neugasse  ent- 
nmen  wurde.  Dieses  Haus  war  aber  nach  der  Aussage  ded 
Eigen  Besitzers  nicht  lange  vor  dem  siebenjährigen  Kriege 
laut  worden^  demnach  ungeföhr  100  Jahre  alt. 

Aach  von  diesem  Mörtel^  welcher  noch  fitzenden  Kalk 
'hielt,  wie  ein  besonders  angestellter  Versuch  erwies,  wurde 
le  Unze  abgewogen  uud  wie  voriger  mit  Salzsaure  behandelt 
bildete  sich  keine  Gallerte  über  dem  zu  Boden  gefallenen 
nde,  wohl  aber  war  die  überstehende  Salzsaure  in  2  deut« 
he  Schichten  getrennt,  In  deren  unterster  eine  grosse  Menge 
les  leichten  grauen  Körpers  suspendirt  erhalten  wurde.  Das 
Aize  wurde  nun  mit  Wasser  übergössen  und  der  Sand  von 
r  Flüsfflgkeit,  in  welcher  der  eben  erwähnte  leichte  graue 
Irper  in  Flocken  herumschwamm,  durch  ScblSmmen  getrennt 
»trocknet  and  gewogen ,  betrug  er  383^5  Gran. 

Die  Flüssigkeit  wurde  filtrlrt  Das  auf  dem  Filter  Ge- 
letsene  behielt  während  des  Aussüssens  und  Trocknena  seine 
«00  Farbe,  nach  dem  Glühen  liingegen  hatte  es  ganz  weisse 
irlie  und  erwies  sich  vor  dem  Löthrohre  als  reine  Kieselerde, 
e  betrug  geglüht  10,126  Gr.  Das  fernere  Verfahren  war 
laz  wie  es  beim  ersten  Versuche  angegeben  worden  ist^ 
an  erhielt  7,75  Gr.  Elsenoxyd,  0,7ö  Gr.  Thonerde,  37  Gr.  koh- 
nsauren  Kalk;  folglich  enthielten  480  Gr.  dieses  100jährigen 
ifttrocknen  Mörtels: 

383^  Gran  Sand 
10,125      -    Kieselerde 

7,75         -    Eisenoxyd 

0,75        -    Thonerde 
37,00        -    kohlensauren  Kalk. 

439,125  Gran. 
Auch  hier  mnsste  aus  schon  oben   angegebenen  Gründen   ein 
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Verlast  staüfioden,  der  für  Wasser  anzanebmeD  ist,  welcbea 
der  blos  lufllrockDe  Kalk  jcdenralls  enlhiell. 

Uebersieht  man  diese  beiden  Analysen^  so  mnsa  es  adfßiU 
len,  dass  die  erhallenen  Mengen  von  Kieselcrdo ,  welche  aaa 
dem  Mörtel  durch  Behandlung  mit  conccntrirter  Salzsäure  ohn« 
Anwendung  von  Warmo  als  Gallerte  und  als  in  der  Flüssigkell 
leicht  schwimmende  Flocken  ausgeschieden  wurden,  keineswegs 
verbraucht  sein  konnten,  um  mit  der  vorhandenen  Thonerd« 
und  dem  Eisenoxid  kieselsaure  gnl»e,  selbst  sehr  eaure  ea 
bilden.  Im  zweiten  Falle  bo  gut,  wie  ganz  augenscheinlich  Ln 
ersten,  bleibt  Kieselerde  übrig,  welche,  da  sie  als  Gallerte  nut^ 
eosgeachiedcn  worden  war,  mit  einer  Basis  verbanden  geweaeni 
sein  musste,  und  diese  konnte  keine  andere  sein  als  Kalk> 
«rde.  Es  resulfirt  daher  unlängbar^  dass  in  beiden  Mörteln 
fcieselsaurer  Kalk  vorbanden  gewesen  sei,  obwohl  in  dem  SOOr- 
jührigen  MGrtel  ungleich  mehr  als  in  dem  lOOjübrigen. 

Immer  aber  bleibt  es  noch  unentschieden,  ob  dieses  Kalk» 
Silicat  nicht  etwa  schon  vor  der  Verwendung  des  Kalkes  znoi. 
Mörtel  vorbanden  gewesen ,  oder  ob  es  sich  wirklich  erst  im 
Laufe  der  Zeit  durch  chemische  Einwirkung  der  Kalkerde  auf 
den  Sand  un(er  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  gebildet  habe; 
Denn  wie  leicht  konnte  sich  nicht  beim  Brennen  eines  thonbaU 
tigen  Kalkes  ein  Tbonerde-KBiksilicnt  erzeugen,  dessen  Mengs 
noch  vcrgrüssert  werden  masste,  wenn,  wie  es  so  häufig  der  Fall  ist, 
*lm  Kalke  Kieselerde  mit  enthalten  war,  welche  in  der  Giahhitee 
Bich  chemisch  mit  Kalk  vereinigte.  Dass  diess  möglich  eä, 
wird  theila  durch  das  bekannte  Todibrenncn  des  Kalkes,  tbeilB 
durch  einen  von  mir  zu  diesem  Behufe  besonders  angestellten 
Versuch  bewiesen.  Es  wurden  840  Gran  gebrannter  Kalk 
(wie  er  hier  sehr  gewöhnlich  von  Maxen  und  der  Umgegend 
bezogen  und  zu  Bauten  verwendet  wird)  mit  concentrirta 
Balzeäuro  bebandelt,  nachdem  er  vorher  mit  möglichst  wenig 
Wasser  gelöscht  worden  war.  Er  brauste  dabei  nur  wenig 
und  löste  sich  selbst  in  der  Hitze  nicht  vollstündig  auf. 

Ea  blieb  ein  schwarzer  sandiger  schwerer  Körper  znrück 
(Sand)  und  in  der  Flüssigkeit  scbwammen  grane  leichte  Flok- 
ken  bcrnm.  Durch  Schlammen  und  Filtrircn  wurden  diese 
beiden  Körtier  von  der  Flüssigkeit  und  von  einander  gelrennt. 
Der  Sand  betrag  3,196  Gran,  die  Flocken,  welche  sieb  nacfa 
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orde  aoswlesen,   betrogefi  6^M  6raik 

,•  iiung  der  Flilssigfccit  erhielt  man  6  Gran 

.   riionerde;  der  Kalk  wurde  hierbei  nicht 

^csümmong  nichts  nützen  konnte.    Es  wa- 

Gran  gebranntem  Kalk  enthalten: 

3,126  Sand 
6,25    Kieselerde 
6,00    Eisenoxyd 
0^376  Thonerde. 

mit  denselben  und  ähnlichen  Ealksoiten  meU 

»Ulf  angestellten  Versuchen   konnte   ich,  wenn  sie 

waren  ^  einen  solchen  flockigen  Körper  (Kieselerde« 

.  ausscheiden,  wohl  aber  enthielten  sie  sammtUcb 

..  eniger  Sand^  Eisenoxyd  und  Thonerde. 

,«i«üch  diese  ganze  Sache  zur  Entscheidung  zu  brin- 

uin  namentlich  we^en  des  Nichtvorhandenseins  des 

.wohl  im  Kalke  wie  im  Sande,  sicher  zu  .sein;  um 

jicht  in  Erfiüirung  zu  bringen ,   ob  die  mechanische 

..dt  des  Sandes  (oder  der  Kieselerde)  dazu  beitrage, 

.  chneUer  oder  langsamer  kieselsaurer  Kalk  im  Mfirtel 

*'e  ich  folgende  Grund  versuche  an. 

>t  veracliafile  ich   mir   reinen  kohlensauren  Kalk  in 

TOB  carrarischem  Marmor  und  Maxener  Kalkspath. 

"lesen  sich  nach  vorher  angestellter  chemischer  Un- 

"s:  als  chemisch  reiner  kohlensaurer  Kalk.    Sie  wurden 

TOflse  Stflcke  zerschlagen,  in  einen  hessischen  Schmelz- 

'ngepackt  and  in  einem  gut  ziehenden  Windofen  dnev 

'*fl    yierstflndigen   Weissglühhitze    ausgesetzt,   wSIirend 

pin    doppolt   gebogenes  H   Eisenrohr  (dessen  Ifingerea 

hiroh .  einen  durchbohrten  und  dem   Tiegel   als  Deckel 

BB  Daohzlegel  bis  auf  den  Boden  des  Tiegels  reichte, 

ft^'^der   kürzere  Schenkel   mit  einem  Dampfiipparate  In 

ong  gesetzt  wurde)  unausgesetzt  Wasserdämpfe   hin« 

rOmten.  iBine  herausgenommene  Probe  des  carrarischen 

«  erwies  sieh  als  vollkommen  kaustisch^  während  der 

f  Kalkq^  noch  Kohlensäure  enthielt    Es  wurden  dem- 

nr  Stfloke  des  ersteren  zu  den  Versuchen  angewendet, 

rar   worden  16  verschiedene  Portionen,  jede  zu  160 

lo   ebqfi  .«0  vielen  flachen  Gbsnäpdoheo    gddscht  und 
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Qit  480  Gran  BJeselerde  oder  Sani  and  etwas  Wi 
dnem  gleiobfOriinigen  Brd  angerfthrt 

Za  jeder  der  3  ersten  Portionen  worden  480  Gran 
miflcfa  reine  geglühte  Kieselerde  zagerfihrt.     Sie    worden 
^No.  1.  bezelclinet  ond  zor  Seite  gestellt. 

3  andere  Portionen  worden  mit  eben  so  viel  Qoarzpnl 
vermengt  ond  mit  No.  9.  bezeiclinet    Das  Qoarzpolver 
aber  erhalten^    indem    man    ein  grosses  Stück  sclineewä 
Qoarz  bis  zor  Weissglfihhitze  erhitzte ,  dann  in  kaltes  Wi 
warr,  hieraof  in   einem  eisernen  Mörser  zerstiess,  siebte 
schlämmte.     Man  gewann    dorch   diese  Behandlang  einen 
sehr  scharfkantigen  Körnern  bestehenden,  weissen  Sand,  d 
einzelne  Körner  im   Allgemeinen  einen  Dorchmesser  von 
bis  0^20  pariser  Linie  hatten. 

3  fernere  Portionen ,   mit  No.  3.  bezeichnet ,  wurden 
weissem    Sande  ^   wie  man   ihn    in    den   Haoshaltnngen 
Scheuem  braocht,  zosammengebracht.    Es  worde  dieser 
vorher  dorch  SchlStnmen  von  den  kleinen  Glimmerblfittchen, 
er  enthielt,  und  von  dem  staobförmigen  Sande^  so  wie 
Al>sieben  von  den  grösseren  Körnern  getrennt,  so  dass  er 
im  Allgemeinen  von  dem  zo  No.  9.  verbraochten  gepol 
Qoarz  nor  dorch  die  abgerondete  Gestalt  seiner  Körner  ai 
schied. 

Die  10.,  11.  ond  19.  Kalkportion  vermischte  man  mit 
wö;hnliobem  braonen  eisenhaltigen  Kiessande;   doch  war  ai 
diei^er  vorher  geschlämmt  ond  abgesiebt  worden.    Sie  erhidtoi 
No,  4. 

■  ■ .  1 

Bndlich  worden  die  3  letzten  Portionen  Kalk  mit  demselp 
Iten  Sande  gemengt,  wie  er  zo  No.  4.  genommen  worden  wil^ 
nor  mit  dem  Uotecschiede,  dass  er  vorher  längere  Zeit  ai| 
Salzaäore  digerirt  worde,  om  das  Eisen  ond  die  Sporen  f«! 
Thon  .fortzoschaffen.  Diese  3  letzten  Portionen  worden  nl 
No.  5^  bezeichnet. 

Säo^mtliche   15   Portjonen    worden   in   einem   stanb! 
Ziimmer  d.er  Bipwirkong  der  Loft  und  dem  langsamen 
trocknen  überlassen,  mit  dem  Vorsiitze,  nach  8  Tagen  die  em 
Portionen  einer  jeden  Nommer,   nach  4  Wochen  die  zwei 
und  nach  einen)  Jahre  die  letzten  Portionen  obemisoh  za  ml 
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p^ea.    Die  epbereitiuig   diefter  10  Portionen   gesobah    aen 

p^  Den  11.  Octobei^  Umrden  die  5  ersten  Portionen  einer 
1^  Nammer  und  den  11.  November  die  zweiten  6  Portionen 
ider  Nammer  vorgenommen^  wobei  zo  erwfibnen  ist,  dass  die 
fateren  nobh  nicht  ganz  trOiokeni  die  let^tei'eti  jedoch  voll«* 
taunen  aasgetrocknet  waren» 

^  Der  Gang  der  Untersnchang  wir  adir  Untkch  obwohl 
Ipht  ganz  ohne  Mühe.  Ba  würde  eine  jede  PoHioD  mit  oon- 
terSalzs&ore  nach  und  nach  fibergosaen^  und  zwar  unter 

rem  Utnrfiliren  so  lange,  bis  kehi  Bräosen  atattfiindj  bei 
&ten  neuen  Qnantitfiten  von  Salzsiore  and  bis  nach  naeh 

Erwfirmen  des  Ganzen  die  FliOssigkeit  noch  stark  sauer 
Mglrte.  Hierauf  wurde  etwas  Wasser  hinzugebracht  und  iii 
mpweilanschalen  die  Schlfimmung  vorgendibmen,  um  von  dem 
Ipt  Boden  gefallenen  Sande  die  leichten  Fiocken  von  Kleiel» 
Ho  abzuscheiden.  Durch  piitriren  und  Aussüssen  wurden 
^Mflben  sp&ter  vom  salzsauren  Kalke  getrennt,  getrooknel 
pi  nach  dem  Ölühen  gewogen*  Hier  folgen  die  gewonnenen 
iMdlate. 

Ersie  Reihe  (8  Tage  Alter  MSrteO- 

No;  1.  gab  By76  Gran  Kieselerde. 

-  ».    -    0,M      - 
^    3.    ^    Ofl'fli    • 

^    4.    «    0,1»5    - 

-  &    -    0,75      « 

Zweite  Reihe  (bebahe  5  Wochen  alter  Mörtei)« 

No.  1«  gab  98^  Gtan  Kieselerde. 
A    9.    u      8,875  - 
^    &    ^      4,M    -  ^ 

^    6.    ^      tfi26  •  -^ 

Vergleicht  man  die  in  beiden  Beihen  erhaltenen  Mengen 
m. Kieselerde,  so  erhellt  zunächst,  dass  in  jeder  I^robe  der 
irellen  Reihe  mehr  Kieselerde  abgeschieden  wurde  als  in  des 
ifq^techenden  Nummer  der  ersten  Reihe  ^  obwohl  in  keineni 
Hmmten  Verhältnisse.     Eine   genaue   Vergleichuog   ergiebl 

Im«  r.  |^«kt.  Chemie.  XVI.  t<  "jf 
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mlBob    rcsiM^^  S^gUii,, 
Ho.  1-    l3^Ä«eio6D(i[  „ 
3    ar»<lere  p^.,,  , 
vermenj^t      und    ujfi 
aber    erSialteiij    j,,, 
QDar^     bis     zur  m 
warF,     hierauf  i\, 
echlämxntc.      Jtln,! 
sehr   scYiarftaflija, 
einzelne    Körner   . 
bis   0,30    [lariser  i 
3    fernere  J'. 
trelssem    Sande 
Scheaern  braui-dr 
vorher  datcb  Scj, 
er  entbtelf,   nn«! 
Abheben  von  dn 
Im   Allgeraelneu 
Uaar^  nur  iJui.,1, 
schied. 

Diö  10., 
n~5hnlic[jent  i 
dicker  vor)iet 
^o.  4. 

ben  SarjJe  j 
nur  mjt  lim 
Ssl2aSure  '1 
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A  Seselerde  bilden  solle  ^);  durch  unsere  Untersachnngen 
^egen  fällt  dieser  Unterschied  weg  (wenigstens  in  der 
^rie;  in  der  Praxis  wird  und  soll  er  jedoch  fortbestehen, 
^■iST  etwas  giebt^  woran  sich  der  Architekt  halten  kann), 
9m  68  der  allgemein  angenommenen  Definition  von  hydraa« 
^^%em  Mörtel  zufolge  keinen  Luftmörtel  geben  kann,  sobald 
diesem  die  Bildung  von  kieselsaurem  Kalk  nachgewiesen  ist. 
I^ewöhnliche  Erklärungsweise  der  Wirkung  des  sogenann- 
l^^uftkalkeiEi,  dass  das  Kalkbydrat  Kohlensäure  anziehe,  da- 
^yi  fest  werde  und  die  Sandkörner  mit  einander  verbitide, 
i^  durchaua  fQr  die  Fälle  nicht  aus,  wo  es  gilt  die  unge- 
gUjje  Festigkdt  von  Mauerwerk  zu  erklären,  welches  entwe« 
jTsehr  alt  ist^  oder  welches  an  Orten  aufgeführt  wurde,  wo 
T^Kohlensiare  nur  sparsamen  Zugang  hatte,  wie  z*  B.  bei 
:i  firandmaaern  der  Gebäude  unter  der  Erde,  wo  selbst  nach 
^ä  Zeit  immer  noch  ätzender  Kalk  in  reichlicher  Menge 
sraffden  wird.  Die  Bildung  vdn  kohlensaurem  Kalk  im  Mörtel 
tlSl^  dass  er  schnell  hart  wird^  während  die  Bildung  von 
^niMinrem  Kalk  im  Mörtel  bewirkt,  dass  er  langsam  zu 
>ft^  Siein  wird,  wobei  nicht  übersehen  werden  darf,  dass 
bat  der  Quarz  deijenigen  Steine,  welche  mittelst  des  Mörtels 
trbanden  werden,  von  dem  Kalke  nach  und  nach  angegriffen 
ii'd  und  somit  eine  chemische  Verbindung  der  Mauersteine 
enn  loh  mich  so  ausdrücken  darf)  herstellt^  die  gewöhnlich 
iiwerer  dureh  Brechstange  und  Pulver  überwunden  werden 
nn,  als  der  mechanische  Zusammenhang  der  einzelnen  ThdU 
en  des  Mauersteines  selbst.  Nicht  die  AUen  bauten  besser 
d  fiaster,  das  ÄUer  nur  thut  es. 

*)  Verglatobe  übrigens  hiermit  die  sonst  so  schöne  Abhandlung 
n  Fachs  über  Kalk  mid  Mörtel  in  Erdmann's  Journal  f.  techn. 
d  ökott.  Chemie ,  Bd.  III. 
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XXIV. 

Veber  eine  neue  Verbindung  von  tehwefeU 
'  saurem  Kalk  mit  Watter. 

Vott 
JAMES  F.  W.  JOHNSTON. 

(Im  Anszuge  ans  Phik  Mag.    Novbr.  i838,) 

In  dem  Kessel  einer  Dampftnaschiiie  der  TeMn-Kohleogroto 
M  Newcastle,  die  mit  dem  Wasser  i^us  der  Grube  gespeist  wird^ 
wurde  blswelleD  ein  glänzender  stalilgrauer  Absatz  bemerkt^ 
der  unter  dem  Mikroskope  aus  kleinen  durcbsichllgen,  durch  keh- 
lige Substanz  gef&rbten  pnsmaUschen  Krystallep  zu  bestehet 
achien»  Die  Fl&chen  dieser  Krystalle  sind  zwar  gekrümmt,  ge- 
hören aber  nach  Brooke  einem  geraden  rhombischen  Pris- 
ma an» 

In  einem  verschlossenen  GefSsse  erhitzt,  geben  diese  Kryp- 
falle  reines  Wasser,  wobei  sie  undurchsichtig  werden.  An  dei 
Lttft  zu  2200  F.  erhitzt  9  verlieren  sie  eine  beträchtliche  Me^go 
Wasser,  und  werden  sie  einige  Stunden  lang  bei  240o  erhal- 
len^ so  wird  das  ganze  Wasser  ausgetrieben,  sie  erleiden  dasn 
bei  höherer  Temperatur  keinen  weiteren  Verlust  als  den,  wd-> 
dier  von  der  Verbrennung  einer  kleinen  Menge  kohliger  Sob- 
fltanz  herrührt. 

In  destillirtem  Wasser  gekocht,  lösen  sie  sich  nur  in  ge- 
^ringer  Menge  auf*  Die  Lösung  giebt  mit  Chlorbaryam  und  klee^ 
saurem  Ammonhik  weisse  Niederschlüge. 

Im  verschlossenen  Räume  geglüht,  verlor  das  Salz  6,135 
p.c.  Wasser,    Der  an  der  Luft  geglühte  Bückstand  enthielt  s 

Anhydrit  enthlUt: 
Kalk  41,734  41,532 

Schwefelsäure   69,027  68,468. 

Das  äalz  besteht  demnach  aus: 

(Schwefelsaurem  Kalk  Ö3,2t2 
Wasser  6,435 

Kohliger  Bubstanz  0,293 

100,000. 

Die  Formel  Ca  S  +  7  ^  giebt: 

Schwefelsauren  Kalk    93,843 
Wasser  6,167 

100,000. 
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Das  fipeo.  Gew.  des  neaen  Salzes  bei  60o  F.  ist  9,753  bis 
761^  nach  dem  Glühen  9,936-^-9^929.  Es  lie|^  also  ewi-r 
hen  denen  des  Gipses  and  Anhydrits  and  ist  nach  dem  Glu^^ 
in  dem  des  letzteren  gleich.  '(Gips  9,310 — 9^399,  neaea 
ilz  9,767,  Anhydrit  99899—9996^  neues  Salz  nach  dem  Gia« 
n  9,9390 

Der  Kessel^  in  welchem  dieser  Absatz  rieh  gebildet  hatte, 
beitet  anter  dnem  Dracke  vom  etwa  9  Atmosphären,  and  von 
Mem  Umstände  scheint  die  Bildong  desselben  abzahfingen«  Ha 
»lang  mir  nicht,  die  Verbindang  kfipstlich  hervorzabringen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,   ob  dieses  Salz  ein  einfiichea 

4  *•#  *  0  MVA  •  •■•  ^ 

jrdrat  9Ca  S  +  B  oder  ein  Doppelsalz  Ca  S  +  Ca  S  B ,    oder 

3aS+(Ca's  +  :dH)  Ist?  Der  Verf.  knüpft  hieran  einige 
eoretische  Betracbtangen,  die  wir  fibergehen.  Qie  Existenz  and 
idangsweise  dieser  Verbindong,  sagt  er  endlich,  verbreitet  ei- 
ges  Licht  fiber  eine  geognosüsche  Frage.  Pa  der  Anhydrit  narge- 
ßinschafklich  mit  Steinsalz  vorkommt^  so  wordo  von  Berzeli  as 
aVermnlhong  aasgesprochen^  dass  das  letztere  ein  volcanisches 
'Qdoct  sein  möge.  Wäre  der  schwefelsaure  Kalk  aus  Wasser  ab^- 
Hsetzt,  so  mfisste  er  nach  seiner  Meinang  sich  im  Zastanda 
in  Gips  und  nicht  von  Anhydrit  finden.  Die  Bildung  des  be- 
hriebenen  Balbhydrats  aber  zeigt,  dass  die  Menge  des  iß  solr 
len  Salzen  enthajtenen  Wassers  nicht  von  der  Gegenwart  ode^ 
bwesenheit  von  Wasser  alldn  abhSngt,  sondei^n  zugleich  vo|i 
T  Temperatur,  bei  welcher  die  Krystalle  gebildet  worden  sind, 
rare  der  Druck  in  dem  Kessel  so  gross  gewesen  ^  da^s  dlo 
emperatur  auf  960<>  F.  gestiegen  wfire^  so  würde  siQh  Anhy- 
1t  gebildet  haben^  wie  er  bei  den  Versuchen  des  Verf.  sich 
Idete,  als  er  Schwefelsfiure  in  eine  bei  96QOF.  idedendeLö^ 
iDg  von  Chloroalcium  goss. 

Zwei  Stücke  vom  Süsseren  Theile  dner  anschdnend  reinen 
kQhydritmasse  aus  Deutschland  verloren  beim  Glühen  etwa  6  p.c. 
fasser.  Das  Innere  der  Masse  verlor  nur  eine  Spur.  Zeigt 
Ich  hier  vielleicht  eine  Neigung  des  Anhydrits ,  das  neoe  Salz 
so  bilden? 
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acxv. 

OHyagnillH,  ein  neuts  Mineral  örganiiehen 

Ursprungs. 

Von 
JAMES  JOHNSTON. 

(Im  Auszüge  ans  Ann.  of  Phil.    Novbr.  iSSB,") 

Ich  verdanke  Hrn^  Brooko  eine  kleine  Mengte  einer  har« 
aigen  Substanz^  welclie  ein  loäcbtiges  Lager  in  der  Nahe  yoq 
Gayaqnil  in  Südamerika  bilden  soll  and  für  welche  ich  daher 
den  Namen  GuyaquiUU  vorschlage. 

Ich  habe  zwei  Varietäten  des  Minerals  gesehen^  die  eia^ 
ist  fast  homogen^  von  blassgelber  Farbe ,  ohne  harzigen  CHaiii 
oder  Brach,  nicht  dicht ,  sondern  als  ob  sie  aas  vielen  kleines 
aneinanderhfingenden  Theilchen  bestände.  Die  andere  Varietät 
Ist  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  einer  danke!« 
braanen  bitaminösen  Sabstanz  gemengt,  die  zwischen  den. klei- 
nen Brachstücken  liegt,  aas  Wjßlchen  die  Masse  besteht. 

Das  reine  Mineral  ist  andarchsichtig,  giebt  leicht  anter  deü 
Wasser  nach,  ISsst  sich  za  Palver  reiben ,  ist  sehr  wenig  in 
Wasser,  aber  reichlich  in  Alkohol  löslich,  mit  welchem  sie  gelbe 
Aaflösangen  giebt,  die  einen  intensiv  hUtern  Qesckmaeh  be- 
0itzen.  Letztere  Eigenschaft  ist  in  hohem  Grade  oharakteri- 
0tisch.  Bei  gelindem  Abdampfen  giebt  die  weingeistige  Anilö- 
aang  blassgelbe  Prismen.  In  seinem  'natürlichen  Zustande  be- 
dtzt  der  Gnyaqaillit  ein  spec.  Gew.  von  1,092^  nach  dem  Schmel- 
zen ist  es  rielleicbt  etwas  grösser.  Bei  1Ö7<>  F.  beginnt  er  zu 
schmelzen,  kommt  aber  erst  bei  etwa  21j90  in  dünnen  Flass.  Bei 
der  Abkühlang  hängt  er  sich  an  die  Finger  and  zeigt  viel  Zä- 
higkeit, indem  er  sich  zu  feinen  Fäden  aasziehen  lässt.  Nach 
dem  Schmelzen  ist  er  halb  darchscheinend ,  etwas  dankler  ge- 
flirbt  and  zeigt  harzigen  Brach  and  Glanz.  In  einer  verschlos- 
aenen  Röhre  über  der  Lampe  erhitzt,  schwärzt  er  sich^  wird 
fiersetzt  and  giebt  empyreamatische  Prodacte. 

Er  löst  sich  leicht  in  verdünnten  Aaflösangen  von  Acte« 
kali,  weniger  in  Aetzammoniak  auf,  womit  er  gelbe  Lösongep 
bildet,  aas  denen  er  durch  Säuren  wieder  gefallt  wird.  Käof- 
liche  Schwefelsäure  löst  ihn  in  der  Kälte  auf  und  giebt  eise 
daakel  röthlich-braune  Auflösung^  aus  welcher  das  Harz  dorcb 
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^naaatp  mnscMRend  ^hne  «oe  VerSndeniiig  «rlitten  zu  ba- 
D^  niedergeschlagen  Mfird.  Salzsaare',  damit  gekocht  y  wird 
ilb,  lost  aber  nur  wenig  auf  und  scheint  es  nicht  asa  verSn- 
rn.  Starke  Salpetersänre  entbindet  damit  in  der  Wärme  rotho 
Impfe  and  wird  gelb.  Sie  löst  das  Miperal  jedoch  nur  in 
ringer  Menge  aaf,  die  Aiiflösang  wird  beim  Erkalten  milchig 
d  setzt  weisse  Flocken  ab.  Aach  durch  Zusatz  von  Wasser 
ird  sii  weiss  ((efBllt.  Mangel  an  Material  erlaubte  nicht,  die 
bei  eintretenden  Veränderungen  näher  zu  untersuchen. 

Die  Wirkung  des  Wässrigen  Ammoniaks  auf  die  weingei- 
ge Lösung  ist  charakteristisch.  Die  blassgelbe  .Löauog  wird 
reh  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak  allmäjillg  dunkler  aod 
letzt  dunkel  bräunlich-rotb.  Mit  ein^r  Auflösung  von  Bleizuk- 
tr  in  Alkohol  giebt  die  Weingeistlösuog  einen  gdben  Nieder- 
Mag.  Mit  ealpetersanrem  Silberoxyd  giebt  sie  anfangs  keinen^ 
ch  einigen  Stunden  zeigt  sich  jedoch  eine  kleine  Menge  ei- 
B  sehr  dui&len  Niederschlages.  Zusetz  3ron  Ammoniak  be- 
irkt  eine  braune  Fällung,  die  schnell  donkel  wird  und  eine 
)t  purpurrothe  oder  schwarze  Farbe  annimmt.  Das  Mineral  ge- 
Irt  demnach,  wie  das  Harz  des  Retinasphalts  (Iletinsänre),  zur 
lasse  der  sauren  Harze« 

Mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  7,538  Gr.  20,9  Gr.  Koh^ 

Bsaore  und   5^645  Wasser;  8,il5  Gr.  03^64  Gr.  Kohlensäure 

id  6,308  Wasser,  oder: 

1)  2) 

Kohlenstoff      76,665  77,350 

Wass^toff       8,174  8,197 

Sauerstoif        15,161  14,453 

100,000       100,000. 
Die  Formel  C^o  H^q  O3  giebt: 

C30  =  1Ö»8,750  ==»  76;r8* 
H,0  =;:  iU2^34S  SS  8,148 
O3      =      800,000       =     töfim 

1990,9848  100,000. 

Bs  ist  schwer,  die  rationelle  Formel  der  Zusammensetzung 

1  bestimmen.    Sie  kann  entweder  ein  Oxyd 

1er  ein  Hydrat        C^o  Hjq  +  SH^  0, 
1er  ein  Terändertes  Terpentinöl  sein  = 

r     H    \  -^" 


los 


Gnyaqi. 


—.        H 


Ich  -^BP  •      ■-— if,    .-u 

Äigen  Sil 

Guyaquil 

den  Xan:  ^r  •  .  '-  =  ^  ♦.. 

ist  fast  i  ,    iMii ..    ^     .      -  i^.--»..M.-  •• 
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^«  Bea.  Einiliu»  der  Luft  aasgesetzt ,  bläut  cdeh  dieses  grüne 
ilfer  naeh  und  nach  und  erlangt  die  Eigenschaften  des  Ber- 
Bei  180O  verliert  es  Cyan,  Wasser ,  ein  wenig 
>^  und  in  wenig  Augenblicken  nimmt  es  eine  selir  reiche 
^vMeodve  purpurartige  Bläae  an.  » 

-Vm  das  Eisenoxyd^  welches  es  Immer  einschliesst ,  fortzu«- 

jafbn  und  d^s  Berlinerblau,  welches  man  zuweilen  darin  findet^ 

.iSi  man  es  mit  dem  Acht-  bis  Zehnfachen  seines  Gewichtes 

jeentrirter  Chlorwasserstoffsäare   mischen  und  die  Flüssigkeit 

M  Kochen   bringen.      Das  Eisenoxyd    löst  sich   auf  und  das 

claerblau  wird  zerstört;  man  hält  die  Operation  für  beendet, 

j0  eine  kleine  Quantität   von   der  filtrirten   Flüssigkeit  von 

^itor  Blolit  mehr  gefallt  und  blau  gefärbt  wird. 

^Her  grüne  Rückstand  wird  gut  ausgewaschen  und  in  dem 

Jjaen   Räume  so  lange  getrocknet,  bis  er  nichts  mehr  am 

i#MiC  rerliert. 

Sa  ist  dann   derselbe  eine  ganz  reine  Verbindung,  deren 
rüd  foigende  ist: 

FeCy^  +  Fe^Cye  +  40. 

l^e  enthält  mehr  Cyan  i|ls  das  Berlinerblan^  and  ihre  Um« 

ludhiDg  in  diese  letztere  Substanz,  durch  Wärme  oder  anhal- 

ideo  Einfluss  der  atmosphärischen  Li|ft  bewirkt,   erklärt  sich 

tmr  sehr  leicht 

Die  Menge  des  Wassers,  welche  diese  Substanz  enthält, 

bemerkenswerth,  denn  der  Wasserstoff  desselben  reicht  ge- 

de  hin ,  um  mit  dem  Cyan  Blausäure  und  (der  SanerstolT)  mit 

M  ISsen   ein  der  Cyanstufe  entsprechendes  Oxyd  zu  bilden^ 

in  aus  folgenden  Formeln  hervorgeht: 

*  FeCy.  +  Fe^Cye  +  4(0^^0)  = 

>  FeO  +  Fj,03  +  4(HaCy-,). 

t*  Die  Existenz  dieser  neuen  Verbindung,  welche  dem  Mag- 

IpMaettstein  entspricht,  lässt  ein  'analoges  Chlorid,  welches  noch 

ibbt  aufgefunden  ist,  vermuthen. 

f      Dieses  Cyanür  ist  viel  beständiger  als  das  Berlinerblau ;  nur 

hf' atandenlang  anhaltendes  Kochen  mit  rauchender  Chlorwas- 

■KoflbSure  vermag  es  zu  zersetzen« 

r     Die  Flüssigkeit,  welche  man  dadurch  erhält^  ist  ein  Ge- 

von  Eisenchlorid  und  Eisenoblorür.    Pas  Chlor   zerstört 

Meh  vM  aehwerer, 
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Bine  kamtifiobe  Kaiilaiige  ser^etsst  e0  «ogkiidi  mnk 
\niiidelt  es  in  Eisenoxyd j  welches  niederföHt,  und  is  eia 
nenge  von  Kaliomeisencyanär  und  Kalianeiseoeyanidy 
cAch  auflösen.  * 

Nach  der  gefällten  Menge  des  Eisenoxydes  ist  es  wi 
sefaelnlich,  dass  die  ZersetziiDg  aaf  folgende  Weise  vor  sieh  g( 

eFeCyjj  +  eF^Cy«  +  24HaO  +  15K0  c^r 

dFCgOg  +     Fe^Cye  +  sKCy^  +  6FeCyg+ laKC^^ 
+  24H2  0      1  At.  rothes  Salz  6  At.  gelbes  Sals. 

Das  Ammoniak  zersetzt  aaf  ganz  ähnliche  Weise^  docii 
es  Döthig,  dass  es  länger  darauf  einwirke. 

Ich  habe  gefunden,  dass  die  grüne  Materie,   von  der 
so  eben  gesprochen  habe,  unter  sehr  vielen  UmstSiidea  erseogt^ 
wird.     Sie  ist  es,  welche  die  erste  Krystallisation  des  Kalini 
eisencyanids,  nach  Gmelin's  Methode  dargestellt,  vemni 

Es  erzeugt  sich  in  Menge,  wenn  saure  Fidssigkeiteo, 
fionders  in  der  Warme^  mit  diesem  Salze  oder  Biit  Kalinmeif 
cyanür  in  Berührung  sind. 


XXVII.  j 

Ist    ein    salpetersaures    Salz    in    den      \ 

Bollunderblüthen?  i^ 

Vom  I 

Prof.  HÜNEFELD,  .jj 

in  Greif ^wald.  . 

t 

Als  ich  die  Blüthenfarben  untersuchte  (s.   mehrere  Ayfr> 
Sätze  in  dies^  Journ.J,  prüfte  ich   auch,  ob  man  sie  in  sehfi* 
concentrirteir    Zuckerauflösung    erhalten    könnte.     Das   Resultat| 
fiel  negativ  aus.     Dabei  beobachtete  ich,  dass  die  meisten  Elfi«* 
then   bei  ihrer  Zersetzung,  auch   in  der   mehr  oder   weniger 
concentrirten  Zuckerauflösung,  ein  kräftiges  Ferment  erzeugtes«^ 
Bekanntes   darüber   vergleichend,  stiess  ich  auf  folgende  Be« 
mefkung  Döbereiner's  (s.  dess,  Beitr.   H.  3.  p.  97 J.     „Eine 
merkwürdige  Erscheinung  gewahrte  ich,  als  ich  eine  Zuckerf 
auflösung  durch  Fliederblumen  C^l  SambuciJ  in  Gahrnng.  ver« 
setzen  wollte.    Diese  Blumen  waren  frisch  und  nur  aus  Ver«« 
fichen  meines  Dieners  zwei  Tage .  lang  aufeinander  gehäuft  liegip 
geblieben.    Wie  ich  mir  dieselben  reichen  liess,  fand  ich  äß' 
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vifc  mi  ün  lonerii  warm,  aber  sonat  weder  in  Form  noeh 
hrlurbe  oder  Gerach  verimdert.  Ich  lieg»  sie  zerscbneidea 
pl  iNraebte  sie  dann  mit  der  Zaokeraaiösang  in  Beröhrmig, 
Ib  flüssige  Masse  verhielt  sich  mehrere  Tage  lang  rnbig,  abec 
m  fünften  Tage  bemerkte  ich,  dass  der  mit  Luft  erfüllte 
^n  der  Glaskugel,  worin  dieselbe  enthalten  war,  das  dnreh« 
pibeode  Lieht  dankelgelb  fSrbte;  die  Gerachsorgane  cntdecktea 
k  Ursache  dieser  Erscheinung  das  Dasein  von  salpetriger 
Hure.  Das  Auftreten  dieser  Säure,  oder  vielmehr  des  8alpe- 
■gases^  dauerte  mehrere  Wochen  fort  und  am  Ende  des  Pro« 
imes  fanden  sieh  in  der  Flüssi)2:keit  blos  Zucker  und  eine 
\fßU  kleine  Menge  Salpetersaure,  aber  keine  Spur  von  Alkohol/^ 
Diese  Ang/ibe  interessirte  mich  sehr.  Ich  prüfte  sie  in 
kv  vorgeschriebenen  Art^  aber  ich  konnte  durchaus  kein  Salr  ^ 
irtprgas  wahrnehmen,  und  bei  den  dreimaligen  Wiederholungen 
llB  Experimentes  blieb  es  bei  dem  negativen  Resultate.  Da  die 
Udung  des  Salpetergases  doch  wolil  einen  Nitratgehalt  der 
idluoderblüthen  voraussetzen  würde,  so  untersuchte  ich  solche 
'OB  verschiedenen  Bäumen  auf  Nitrat.  Es  wurde  ein  evapo« 
Mes  Infosum  von  Sambaoasblüthen  mit  Schwefelsäure  erhitzt^ 
brauf  Indigoauflösung  hinzugethan  und  wieder  erhitzt:  die 
Ifissigkeit  färbte  sich  erst  bläulich  -  grün ,  dann  grün,  und  ich 
llaobte  diess  einem  geringen  Nitratgehalt  zuschreiben  zu  müs- 
en.  Es  wurde  nun  das  evaposirte  Decoct  mit  Schwefelsäure 
estillirt :  das  säuerliche  Destillat  enthielt  nur  Salzsäure.  Wei— 
Mrhin  fand  ich,  dass  schwefelsaure  Indigauflösung  durch  einige 
rgaaische  Stoffe,  besonders  beim  Erhitzen^  leicht  grün  wird; 
later  folgenden  Zusätzen:  Gerbsäure,  Gallussäure  (^beide  nicht 
;anz  rein)  brauner  Extractivstoif,  Quassie-«  und  Chinainfusumi 
jtelle,  Amylon,  Gummi,  Anisöl  u.  a.  entfärbten  die  ersteren 
\  bis  zum  Grün,  die  anderen  3  waren  indifferent.  Es  scheinen 
rohl  nur  die  leicht  oxydirbaren  organischen  Körper  diese 
jlrfinung  des  Indigo's  hervorzubringen.  Da  nun  hiernach  kein 
ttipetersanres  Salz  in  den  Hollnnderblfitben  sieh  zeigte^  so  ist 
jenes  Factum  mir  noch  sehr  rätbselhaft,  und  es  wäre  für  die 
organische  Ciiemic  ganz  wünschenswerth,  wenn  Döbereiner, 
der  dargelegt  hat,  dass  sich  bei  der  pflanzlichen  Gährung  auch 
Ammoniak  K^ldet,  jene  Erscheinung  noch  einmal  prüfen  m§chte^ 
ia  ee  bei  organisefa-chemiscben  Veiiinderaagen  häufig   nicht 
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gestattet  ist,  dass  der  andere  das  als  Irrthom  beKeicbne, 
er  in  der  Wiederholang  des  Versaches  nicht  bestitigt  gel 
bat:   die  liestiminte  Art  des  Besteliens  and  die  bestimmte 
des  Vergebens  des  organischen  Stoffes  fordern  auch  hinfig 
bestimmte  Combination  äusserer  Umsffinde.    Ganz  onwahrschc 
lieh  ist  es  ja   nicht ,   dass  sich  bei  der  pflanzlichen  Bi 
ßalpetersäare  bilden  könne,  da  einige  Gewachse,  wie 
effif    Conium  maculai,^  Bela  mlg.  n.  a.  reichlich  genug 
peter  enthalten.    Payen   giebt  als  Nitrat  im  Safte  der  Bai 
rftbe  salpetersaares  Kali  und  salpetersaures   Ammoniak  aa. 
Joss  (^8.  Arch.  d.  Pharm,  XII L)  hat  in  einem  Extracte, 
ehes  aus   Chamillen   eines  Gartens  bei  Badweis  bereitet 
eine  solche  Menge  Salpeter  beobachtet,  dass  nach  der  Beri 
nung   80  Pf.   Chamillen  fast  1   Pf.   Salpeter    enthalten 
inussten  (^?}.     Ganz  besonders  ist  hier  Braconnot'a  Ai 
(Ann.  de  CMm.  et  de  Phy$.  XXXV ^  26€[)  in  Erinnemng 
bringen:  Bunkelrübenblätter,  die  frisch  untersucht  keinen 
liehen  Salpetergehalt  zeigten,  waren  an   den  Stielen  mit 
unzähligen  Menge  kleiner  Salpeterkrystalle  ganz  durchdrui 
und  überzogen J  als  sie,   um  getrocknet  zu  werden,  in  B< 
gebunden  und  an  einem  massig  erhellten,  warmen,  etwas 
ten  Ort  an  BindfSden  aufgehangen  und  nach   einigen  Moi 
untersucht  wurden.    Auch   waren  Klee-  und  AepfelsSure 
dieser  Veränderung  ganz  verschwunden.    Uebrigens  verml 
aach  Pflanzensäuren  ^    namentlich  auch  Essigsäure    salx-* 
«üpetersaure  Salze  bei  erhöhter  Temp.  zum  Theil  zu  zerl 
jBO  dass  man,  falls  jene  HoUunderblütben  ein  Nitrat  enthi^ 
die  Freiwerdung  von  Salpetersäure  und  Bildung  von  Salpeterf 
wohl  nicht  unerklärbair  finden  könnte. 


xxvni, 

lieber  die  Ammoniakbildung    hei    der 

Einäscherung  von  Pflanzen  und 

Pflan%enth  eilen. 

Vom 
Prof.    HÜNEFELD,    in  Greifswald. 

Bei    der  Einäscherung    einer  Beihe  von  Blüthen, 
der  Untersuchung  ihres  Eisengehaltes  (n.  dies.  Joum.)  bem< 
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li  dann   vorBügHoh   die   reichliche  Bildong    von  Ammonialt^ 

Kl  die  kohlige  Mmsc  eben  anflog ,  sich  mit  Asche  zu  be- 
en,  und  non  bei  noch  glühendem  Tiegel  in  eine  feuchte 
l^bMspfaSre  gebracht  oder  gegen  die  ausgeatbmete  Laft  gehal«* 
Pi  wurde.  Die  Bildung  von  Ammoniak  ist  dabei  so  reichlich^ 
|ki  geröthetes  Lackmuspapier,  welches  dem  Tiegel   von   oben 

Etert  wird,  sogleich  sich  blfiaet  Alle  Blüthen,  die  ich  auf 
gehalt  nntersachte  (s.  o.  a,  OJ  geben  auch  eine  ammo- 
lldende  Kohle ,  and  obschon  anch  das  Krant  vieler,  wahr- 
InlidDiich  aHer  Pflanzen,  auf  gleiche  Weise  verkohlt,  dieselbe 
^Mieinang  darbietet^  so  scheint  doch  in  der  Regel  das  ge*^ 
kbte  Ammoniak -Qaantam  hier  geringer  za  sein.  Um  den 
IHHgonstand  wdter  zo  verfolgen,  stellte  ich  folgende  Versnche 
hh  1)  Bs  worden  zwei  Pfände  trocknes,  gröblich  gepolvertes 
■Brtoffelkraot  verhehlt,  die  Kohle  in  eine  eiserne  Quecksilber« 
Pbehe  (nachdem  ich  sie  mit  drei  Oefi'nangen  nach  oben,  um 
Nttke  Flintenlfiofe  einzusetzen,  hatte  versehen  lassen)  gethan, 
ft  dass  diese  bis  zur  Hälfte  erfüllt  war,  die  Flasche  zivischen 
iMepglntb  gestellt  und  darauf  durch  die  eine  Mündung  der-» 
lÄen  Luft,  mittelst  des  Blasebalges  durch  die  andere  dann 
W  wann  Wasserdampf  eingeführt;  die  dritte  Mündung  der 
Indie^  mit  einem  iurumm  gebogenen  eisernen  Bohre  versehen^ 
ftffde  mit  einem  Glaskolben  in  Verbindung  gesetzt,  weichet 
ft  SalzaSure  haltigem  Wasser  versehen  war.  Wurde  nicht 
itaer  selir  langsam  geblasen  und  war  die  Qluth  nicht  schwach^ 

I  eatstanden  kleine  Verpufltangen  in  dem  Apparate^  von  der 
VMndüng  des  erzeugten  Wasserstoffes  und  Kohlenoxydgasea 

II  des  Oxygens  der  atmosphärischen  Luft.  Bei  rnliigem  Fort^ 
teeo  der  Operation  fiinden  diese  Verpuffungen  nicht  statt^ 
id  es  tröpfelte  dann  eine  Flüssigkeit  in  das  saure  Wasser  ab^ 
renn  anders  die  Abkühlung  des  Kolbens  liinreichend  war, 
ndche  stark  ammoniakalisch  roch^  in  der  Berührung  mit  dem 
Bren  Wasser  brauste^  Quecksilberoxydulnitrat  schwärzlich 
Ute  a.  s.  w.,  kurz  sich  wie  kohlensaures  Ammoniak,  und 
war  wie  Einfachcarbonat  verbleit.  Das  Einfacbearbonat  des 
üomoniaks  lässt  sich  daran  sehr  leicht  erkennen,  dass  es,  mit 
Veingeist  destillirt,  kein  Effervesciren  oder^  Brausen  verursacht^ 

PI  es  bei  dem  Bi-  und  Sesquicarbonat  stattflndet,  wovon  ich 
Aesem  Journale,  B.  VII,  29,  gesprochen  habe.    Ob  unter 
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imd  Zoologie  \atf  die  Veracbiedenheit  and  Aehnlichkeit  de 
Hischang  kein  ClassifiGationspriocip  gewähren ,  obschon  es  i 
der  Systematisirung  der  organischen  Gebilde  im  Bineelnen  voi 
Nutzen  sein  kann. 

Es  wurde  ein  über  Aarikel wurzeln  destillirtes,  also  auri 
kelstearoptenhaltiges  Wasser^  was  anderthalb  Jahre  verkorl 
gestanden  hatte  und  wfibrend  dieser  Zelt  etwas  gelblich  um 
trübe  geworden  war^  mit  einer  Auflösung  von  Eisenoxyd' 
oxydul  versetzt:  es  entstand  eine  auffallende  Böthung,  iA 
zur  Farbe  eines  dunklen  Brannbiers;  nach  einer  Yierteli 
stunde  Stehens  entfärbte  sich  die  Flüssigkeit  und  setzte  eil 
brSunliches  Pulver  ab.  Hieran  knüpften  sich  verschiedene  Ver« 
suche y  deren  Resultate  folgende  sind:  Auch  das  BisenchlorU 
rötbet  stark  das  Aurlkdwasser;  erhitzt  man  die  rothe  eisen- 
haltige Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  und  lässt  sie  ein  U^ellehca 
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kochen^  so  entfärbt  sie  sich  gänzlich ^  und  die  Flüssigkeit  ent- 
hält Eisenoxydulsalz  aufgelöst  j  sie  setzt  dabei  ein  braunes  Pol« 
ver  ab,    welches  sich  wie  ein  harziger  Stoff  und  dem  Han 
sehr  ähnlich  verhält ,   welches  man  auch  in  der  AurlkelwunEd 
schon  gebildet  und  in  verschiedenen  Stellen  der  Wurzel  ab- 
gtiagert  findet.     Set^t  man  zu  dem  durch  Eisensalz  geröthetifl 
Wasser  irgend  eine  Säure  hinzu,  so  verschiHndet  die  Böthuog 
sogleich,   und  das  Wasser  wird  ganz  farblos.    Uebpr  Prlmd^ 
wurzeln  destilllrtes  Wasser  wurde  ebenfalls,  jedoch  viel  schwä- 
cher, durch  das  Eisensalz  roth  gefärbt     Elsenoxydnlsalze  be« 
wirkten  keine  Böthung.    Beide  desüllirte  Wässer  rötheten  Lack«« 
muspapier;  sie  waren,  besonders  das  Primel wasser,   während 
lener  Zelt  Huffallend  viskos  geworden^  so  däss  es  beini  Aus*; 
giessen  sieh   In    Fäden  2Aehen  Hess.     Um  diese   Eigenschaft, 
weiter  za  verfolgen,   dampfte  ich  das  vdrräthigePrimelwasMl' 
ab,   erhielt  aber  von  2  Quart  Wasser   nur  einen  %  Gran  b^ 
tragenden  Bückstand,    der  ausser  aus  äarz  noch  aus    ebett. 
andern  Sto£fe  bestand,  von  dem  ich  aber,  da  das  Quantum  zur 
weiteren  Untersuchung  zu  unbedeutend  war,  nichts  anders  sa- 
gen kann,   als   däss  er  wahrscheinlich  ein  verhärteter  Schldo 
war.    Es  ist  in   der   Tbat  merkwürdig,  wie  einige  Pflanzen- 
schleime  schon  In  sehr  geringer  Quantität  das  Wasser  äuffil- 
lend  viskos  machen;  von  den  Thierschlelmen  kann  man  Aebo« 
Jiches  sagen:    der  iiquw  amfUi  (der  Kühe)  ist  mitunter  sebr  . 
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"'^m  Emlnyo  vencblackte,  nod 

*"  erhSlt  man  doch  nar 

'^nnlich-gelb  ge- 

^n    WSsser 

flass 

id  sie 

ii  hier- 

tCD   Stea- 

.ait  viel  de- 

jzugetban :    es 

•Agy    ähnlich   der 

j  kam  in  dem  Pri- 

in  Stehen  schlug  sich 

•iiies  sich  wie  ein  Harz 

.   eine    deatlicho  Röthnng^ 

■  /cl  mit  Eisenchlorid  versetzt 

j  von  diesem  Mittel  nicht  ver- 

.21  wurdo  zwar  verdunkelt,    aber 
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)9  Stearoptens  oder  Eläoptens,  von  dem 

kf  Eisenoxydsalze  angegeben  worden  w5re 

chen}y  mit  Ausnahme  des  NelkenölS|  von 

iHH  es.  Ober  Eisenfeile   stehend ,    eine  Pur<« 

.  und  des  in  kochendem  Wasser  gelösten  Nel- 

Xatrons,  welches,  mit  Eisenvitriolauflösung  ver- 

ri  sogleich  blaa*f3rbendes  Magma  giebt.    Es  hat 

n\  fiusrierlich  viel  Aebnllchkeit  mit  dem  des  Sulfo- 

t  <Ier  MeeoD-  und  Schwefelblausfinre,  und  es  verdient 

[\i  Beachtanjg ,  dass  noch  mehrere  andere  Stoffe ,    z.  B. 

iiweflige  -SSare  und  untersohwefelfgsaures  Kali,    durch 

ze  stark  gerOthet  werden,  oder  mit  demselben  intensiv 

Irbte  Verbindungen  eingehen. 


XXX. 

Analyse  der  Schmetterlingseier. 

Von 
HUGO  REIN8CH. 

M  In  diesem  Jahre  eine  ausserordentliche  Menge  wci^« 

imiMlefllnge  (Efcckenweissliog ,  Papilio    crataegi)    gab^ 

;  prall.  Cbemie.   H'VL  ä.  S 
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060,  glSozenden^    volamlnösen  Schoppen;   sie  wogen  1 
Gran,  der  Aether  bat(e  also  1,3  Gran  ausgezogen. 

c)  lUe  JSEfilsen  worden  nun  mit  verdünnter  SalzsSnre  dige- 
rirt  und  bis  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  sie  sich  fast  un- 
löslich verhielten,  und  die  abflltrirte  Flfissigkeit  mit  koh- 
lensanrem  Kali  gesättigt;  hierbei  bildete  sich  ein  weisser 
flockiger  Niederschlag,    der  für   kolilensaaren  Kalk  ge- 

•  halten  wurde.  Die  Hülsen  wogen  nach  sorgföltigem 
Aaswaschen  and  Trocknen  noch  0,9  Gran^  die  SalzsSare 
hatte  also  0,1  Gran  kohlenisaaren  Kalk  ausgezogen. 

d)  Die  Hülsen  worden  mit  Aetzlauge  gekocht,  sie  lösten 
eich  darin  fftst  ganz  auf^  aus  der  kaiischen  Losung 
wurde  durch  SSnren  wieder  ein  weisser  flockiger  Prä-* 
cipitat  gefällt;  sie  bestehen  also  aus  verhärtetem  Eiweiss 
mit  etwas  Faserstoff. 

b)  Ein  wenig  von  diesen  Hülsen,  in  einem  Platinlöffel  erhitzt, 
fing  an  zu  schmelzen,  braun  zu  werden,  den  stinkenden 
Geruch  nach  thierjlschem  Oel  zu  verbreiten  und  Ammo- 
niakdimpfe  zu  erzengen ;  eine  schwach  glänzende,  schwer 
zu  verbrennende  Kohle  blieb  zurück. 

Q  Die  bei  a  gewonnene  gelbe  Flüssigkeit,  welche  9  Drach- 
men betrug,  wurde  zum  Kochen  erhitzt,  das  Eiweiss 
gerann  sogleich  zu  gelben  Flocken,  während  die  dar- 
über schwimmende  Flüssigkeit  opalisirte,  und  einen  eier- 
suppeähnliohen  Cferuch  annahm.  Das  abgeseihte  und  ge- 
trocknete Biweiss  war- zäh,  gelblich  und  wog  6  Gran. 

g)  Dieses  wurde  wie  die  Bälge  mit  Aether  behandelt ,   so 

lange  als  dieser  noch  etwas  auszog;  getrocknet,  bildete 

es   eine  ziemlich  spröde,    schmuzig- weisse  Masse  von 

schwachem  Eiweissgeruch  und  wog  3,6  Gran^  der  Ae- 

.  ther  hatte  alsq  2,6  Gran  ausgezogen. 

h)  Ke  ätherischen  Tinotnren  von  b  undg  wurden  vermengt 
in  einer  Schale  der  fjreiwilligen  Verdampflang  überlas- 
sen, es  blieb  ein  gelbes,  butterartiges,  kratzend  schmecken- 
des, eigenthüffllich  riechendes,  sauer  reagirendes  Oel  zurück. 

I)  Dieses  wurde  mit  9  Drachmen  60  %  Weingeist  über- 
gössen, der  Alkohol  nahm  eine  gelbliche  Farbe  an ;  nach- 
dem er  abgegossen  und  der  Freiwilligen  Verdampfung 
überlassen  worden  war ;  blieben  einige  Tröpfchen  eines 
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dfton^en^   den  cipedfiBchen  Gernoh  de»  EiwdiBse&i  besAi 

eendeD  Ödes  ssiirfiek,  während  das  zurückbleibende  bi 

lerartige  Oel  seinen  Gerach  fast  ganz  verloren  hatte.    I 

mit  dem  Weingeist  aasgezogene  Oel,  auf  Fliesspapier  | 
bracht  and  erwärmt,  verflüchtigte  sich  ganz^  anter  Vi 

brdtang  des  eigenthümlichen  Geruchs  und  ohne  Zurückli 

song  eines  Fettflecks;  es  war  demnach  ein  ätherisches  ( 

k}  Das  bntterartige^  fette  Oel  wurde  mit  Aetzkalilauge  üb 
gössen,  in  der  Kälte  schien  diese  fhst  nicht  darauf 
wirken  y  sobald  sie  aber  mit  einander  zum  Kochen 
hitzt  wurden,  löste  sich  das  Oel  unter  starkem  Schäui 
undBntwickelung  eines  Seifengeruches  ziemlich  langsam 
einer  trüben,  gelben  Flüssigkeit  auf;  nachdem  die  1 
sung  einige  Zeit  ruhig  gestanden  ha(te,  schied  sich  i 
Substanz  in  gelben  Flocken  aus,  diese  wurde  durch  V 
dünnung  der  Flüssigkeit  und  Filtration  getrennt,  sie  ' 
trug  0,4  Gr.,  war  gelb^  zäh,  fiust  klebend,  war  ( 
wachsartige,  nicht  verseifbare  Substanz  (Myricin}. 

1)  Ein  ThöL  der  kaiischen  Oellösung  wurde  mit  etwas  Sch^ 
feisäure  in  einem  Gläschen  übersättigt,  und  zugleich 
Bleipapier  mit  eingebracht,  es  wurde  kaum  eine  Spur 
Schwefelreaction  auf  das  Papier,  wohl  aber  noch  ein  de 
lieber  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  bemerkt;  in  c 
Oele  ist  demnach  nur  dne  Spur  von  Schwefel  enthalt 

m)  Das  Eiweiss  von  g  wurde  mit  Aetzkalilauge  übergos 
.und  die  Mischung  erwärmt,  es  löste  sich  schnell  zu 
ner  klaren  Flüssigkeit  auf;  diese  wurde '  mit  verdüni 
Schwefelsäure  auf  einmal  übersättigt,  ein  zu  gleic 
Zeit  mit  eingebrachtes  Bleipapier  wurde  sogleich  s( 
geschwärzt,  es  ist  demnach  in  dem  Eiweiss  ein  bed 
tender  Sohwefelgehalt  enthidten.  Präcipitirt  man  c 
verdünnte  Bleiauflosung  mit  dieser  Kalisolution  ^  so  c 
steht  ein  röthlicher  Niederschlag,  der  erst  nach  elnij 
Zeit  schwara  wird, 

n}  Das  bei  g  zurückgebliebene  opalidrende  Wasser  wu 
bis  zur  Hälfle  abgeraucht  und  mit  absolutem  Weing 
vermischt;  es  entstand  nur  eine  sehr  geringe  Trübu 
die  Flüsdgkdt  enthielt  also  nur  eine  Spur  thierisd 
Gummi ;  hierauf  wurde  sie  bis  zur  Trockne  eingedani 
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m  MM  eiie  sobmuzlg- weisse  krystallinische  Salzmasse 
taaatüAj   welebe  9,9  Or.  wog^  diese  bestand  aas  eioem 
Oemeoge  von   Balzen  mit  thierisobem  Leim.    Die  HSlfte 
daTon  wnrde  ndt  Kallihydrat  zasammengerieben,  es  ent^ 
wickelte  sieb  dabei  ein  starker,   stinkender  Ammoniak- 
gerocb,  ein  mit  Salzsäure  befeuobteter  Glasstab  erzeugte 
wdsse   Dfimpfe  von  Salmiak;    die   Masse   enthielt  also 
Ammoniaksalze. 
0}  Die  andere  H&lfte  der  Salzmasse  wurde  zuerst  im  Platin- 
löffel geglfibt^    dabei  bläbte  me  sieb  stark  auf,   es  ent- 
wickelte sieh   brenzlich-tbieriscbes  Oel  und  Ammoniak, 
lue  konnte  aber  nicbt  von  der  Koble  durch  Glfibnng  in 
der  Lötbrohrfibimme   befreit   werden^    sondern    schmolz 
nur   zu  einer  schwarzen  Perle;    diese  wurde  nun   auf 
Kohle  im  stärksten  Glflben  erbalten,  dabei  schäumte  sie 
stark,  endlich  erschien  sie  vollkommen  wasserklar,  nach  dem 
Srkalten  wurde  sie  emailartigy  mit  einem  Stich  in's  Rothe, 
de  wog  0,lf  Gr.    Auf  ein  angefeuchtetes,    geröthetes 
Lackmuspapler  wfarkte  sie  alkalisch.    Im  Wasser  schien 
iAe  CMt  unldsHch  zu  sein ;  als  einige  Tropfen  silberhaltige 
Salpetersäure  zugesetzt  wurden,    bildeten  sich   sogleich 
gelbliche  Wolken,   und  die  Perle  löste  sich  vollkommen 
auf.    Als  ich  die  Fidssigkeit  mit  Ammoniak  sättigte,  ent- 
stand ein  gelber  Präcipitat,    der  sich  In   einem  Ueber- 
achnss  von  Ammoniak  nicht  auflöste;    durch  einen  Split- 
ter zugesetzter   Oxalsäure  entstand  sogleich   eine  weisse 
Trflbung*     Die   Flfissigkelt   wurde    durch   Salpetersäure 
nochmals  klar  gemacht  and  blauaaores>  Kali  zogetropft; 
dabei  entstand  eine  bl&uMehe  Färbung.     Daraus  ergiebt 
fAoh  nun,  dass  die  Salze  der  FKissigkeit  von  g  aus  phos- 
phorsaorem  Kalk  und  Ammoniak,  welches  letalere  wahr- 
•cbdnHch  mk  einer  orgaaisoheB  Säura  oder  mit  dem  Leim 
in  Verbindung  war^  bestehen,  mit  einer  Spur  von  Eisen^ 
vielleicht   aueh   einer    geringen    Menge   Kali,     da   tfe 
Perle  etwas   durchsichtiger  war^    als  sie  von  UoBäem 
phosphorsaurem  Kalk  zu  entstehen  pflegt. 
Die  Sciimetterlingseier  bestehea  also  aus  10,5  ilesten  Thei- 
lea  tMid  31,5  Wasser,    oder  in   100  Th^leSk  aus  M  festen 
in*  75  aosstgea  TbeUea    Me  etoaefana  Beatandtheile  sind: 
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in  100  Th€Beii^ 
Nach  d,      verhärtetes  Biweisa    0,90  =  2,14 

,^      c^      kohlensaarer  Kalk      0^10  =:  Ofifi 
„      g,      Eiweiss  3,50  =  8»39 

fr  b^g,h^  fettes  Gel  mit  3,40  =  S^% 

^y      \y      8pnr  TOD  äther.  Oel 
yy      k,      Wachs  0,40  (=;  0,88 

„      ],       Schwefel 

„      0,    'phosphorsanrer  Kalk  0,24  £=:  0,ö7 
y,      0,      Spur  von  Eisen 
„      n^     Ammoniak  mit  Leim  1,96  =  4,65 
Wasser  31,60  =76,00 

42,00    100,00. 

Aas  obiger  üntersncbang  ergiebt  sich  nnn^  dass  die  Eier 
der  Schmetterlinge  ähnlich  zasammengesetzt  sind  wie  die  Eier 
der  Vögel.  Die  Schalen  der  ersteren  enthalten  aber  nor  ehie 
sehr  geringe  Menge  kohlensauren  Kalk  und  gleichen  in  ihrer. 
Zosammensetzaog  mehr  den  Eihäutchen  unter  der  Schale  der 
Vögeleier.  Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Schwefel  nur  als  doe 
Spur  in  dem  Oele  der  Eier  gefanden  warde^  während  er  ia 
ziemlicher  Menge  in  dem  Eiweiss  vorbanden  war;  er  soheini 
demnach  in  eigenthümlicher  Verbindung  mit  letzterem  zu  sehi| 
denn  man  sollte  diesen  nach  seiner  chemischen  Qualität  vieF« 
mehr  in  dem  fetten  Oele  vermutben. 


XXXI. 

Ueber   eine  eigenthümliche   Verunreinigung  . 
der  käuflichen  Salzsäure. 

Von 
HUGO  REINiSCH. 

Die  im  Handel  vorkommende  Salzsäure  ist  wohl  nie  gani  . 
rein  anzutreffen;  da  man  aber  doch  zuweilen  genöthigt  is^ 
sich  derselben  zu  bedienen,  und  dabei  Erfahrungen  machen 
könnte^  welche  zu  ganz  falschen  Schlüssen  Veranlassung  g^ 
'ben  könnten,  so  halte  ich  es  nicht  für  unzweckmässig,  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 

Die  gewöhnlichsten  Verunreinigungen  der  Salzsfinre  sind 
die  mit  Schwefelsäure  und  mit  Eisen,  welche  leicht  durch  die  .. 
bekannten  Reagentien  entdeckt  werden  und  zu  keiner  Täuschung 
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iTenadaarang  gebco  können,  aber  eine  dritte  eben  00  bfioflge 
ITeninreinigang  ist  die  mit  organischen  Substanzen ,  und  diese 
knnn  allerdings  anf  ganz  andere  Vermnthnngen  ffibren,  wie 
■ich  ans  Nachfolgendem  ergeben  wird.  Bekanntlich  war  Fa- 
fftday  der  Meinung,  dass  die  gelbe  Farbe  des,  bei  einen/  er- 
höhten Druck  zur  Flüssigkeit  comprimirten  salzsauren  Gases 
.^m  Eisen  herrühre^  bis  Neu  mann  nachwies,  dass  diese 
gdbe  Farbe  noch  gewöhnlicher  von  einer  organischen  Substanz 
lerrfibre.  C^.  Berzelius  3.  Aufl.  Bd.  2.^  S.  ±84.^  Es 
k  mir  bis  jetzt  noch  keine  vollkommen  farblose  käufliche  Salz- 
fäore  vorgekommen,  sondern  meistens  hat  sie  wenigstens  eine 
gelb -grünliche  Farbe  ^  welche  bis  zum  Stroh-  und  Intensiv- 
^gelben  fibergehen  kann.  Es  ist  weit  leichter  die  englii^che 
Schwefelsfinre  Iforblos  zu  erhalten,  zumal  sie  fast  immer  einen 
kleinen  Gehalt  von  Salpetersäure  hat,  als  die  Salzsäure,  wenn 
letztere  auch  bei  der  Bereitung  vollkommen^  farblos  erhalten 
worden  wäre;  der  Grund  liegt  in  der  Verdampfung,  die  Säure 
sttat  beständig  Dämpfe  aus,  welche  sich  an  der  Oeifnung  des 
GefSsses  mit  der  Luftfeuchtigkeit  zur  Flüssigkeit  verbinden; 
itbei  kommt  der  in  der  Luft  schwebende  Staub  mit  in  Berüh- 
rasg,  fliesst  mit  der  Säure  in  die  Flasche  zurück,  und  diese 
wird  dadurch  gefärbt. 

Vor  einiger  Zeit  liess  ich  mir  Salzsäure  von  einem  Fär- 
ber holen,  diese  hatte  eine  schöne  weingelbe  Farbe,  ich  be- 
nutzte sie  zur  Ansäuerung  einer  Flüssigkeit,  welche  Blei  ent- 
hielt. Als  ich  Sohwefelwasserstofl'gas  einströmen  liess,  entstand 
da  oitronengelber  Präcipitat;  ich  vcrmuthete,  die  Quantität  der 
Ansäuening  und  Verdünnung  sei  daran  Schuld^  als  ich  aber 
das  Gas  in  die  blosse  Säure  strömen  liess,  entstand  sogleich 
cId  reichlicher  gelber  flockiger  Präcipitat:  ich  konnte  denselben 
ffir  nichts  anderes  halten  als  für  Schwefelarsen,  ob  er  gleich 
wät  voluminösere  und  leichtere  Flocken  als  jener  bildete.  Ich 
vermischte  nun  einen  Theil  dieser  Salzsäure  mit  ihrem  gleichen 
Gewichte  Salpetersäure,  verdünnte  sie  und  wendete  sie  wieder 
zur  Bleifällung  tin,  es  entstand  nun  nach  der  Quantität  der  An- 
säuerung ein  rother  oder  ein  brauner  Präcipitat,  nie  aber  jene 
gelbe  Fällung;  auch  wurde  aus  der  Säure  nichts  mehr  gefällt, 
lle  Verunreinigung  konnte  also  nicht  von  Arsenik  herrühren. 
-*  Um  nun  diesen  Präcipitat  selbst  zu  anteraachen,  lies«  ich 
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durch  eia  Pflond  von  obiger  Salzsäure  so  lange  -  SehweMw 
serstoffgas  streichen,  als  noch  dn  Präcipitat  ^entstand;  die  I 
long  war  dabei  so  beträchtlich,  dass  die  ganze  Flüssigkeit 
Flocken  angefüllt  war.    Nachdem  ich  den  Präcipitat  durch  I 
tration  von  der  Säure  getrennt,  ausgesüsst  und  getrocknet  h« 
betrug  dessen  Gewicht  nur  6  Gran.     Die  abfiltrirte  Säure  y 
nur  noch  strohgelb  gefärbt;  Schwefelwasserstoffgas  erzeugte 
ihr  keine  Trübung  mehr^   und  eine  Bleildsung,   mit  ihr  an^ 
säuert^  wurde  nicht  mehr  gelb,  sondern  roth  gefällt«     Die  Si 
stanz  hatte  eine  schmuzig-gelbe  in's  Grünliche  ziehende  Fai 
war  geruch-  und  geschmacklos.     Sie  war   in  Wasser   unl 
lieh,  und  wenn  man  sie  einige  Zeit  mit  Wasser  kochte, 
konnte  in  demselben  durch  salpetersaures  Silber  kaum  eine  S 
von  'Salzsäure  entdeckt  werden.    Wurde  die  Substanz  mit  Sa 
säure  übergössen,  so  entwickelte  sich  kein  Geruch  nach  Schin 
felwasserstoff,    selbst  kochende  Salzsäure  schien   nicht  dai 
zu  wirken;   eben  so  verhielt  sie  sich   gegen  mit  ihrem  g 
chen  Gewichte  Wasser   verdünnte  Schwefelsäure;     mit   n 
chender  Schwefelsäure  in  Berührung  gebracht,  wurde  sie  | 
schwärzt  und  schweflige  Säure  entwickelte   sich.    Wurde 
Substanz  mit  Salpetersäure  übergössen,    so  bildeten   sich  l 
Bläschen  und  es  entwickelte  sich  salpetrige  Säure ;  als  ich 
Säure  etwas  erwärmte,   löste  sie  sich  mit  Brausen  vollkomi 
zu  einer  klaren  gelblichen  Flüssigkeit  aufL     Die  Substanz, 
sich  in  dner  GUsröhre  erhitzt,     bildete   erst    Wasserdäm 
hierauf  fing  sie  an  zu  schmelzen  und  zu  kochen,  nachdem 
erkaltet 9  war  sie  spröde,    glasartig  und  glich  täuschend  < 
rothen  Schwefelarsen ;  wurde  sie  noch  stärker  erhitzt,  so  so 
murte  Schwefel,   es  entstand  der  eigenthümiiche  Geruch^ 
sich  bei  der  Verbrennung  aus  dem  Pflanzenreich  abstammen 
Stoffe  bildet;  in  dem  untern  Theii  der  Bohre  hatte  sich  bra 
gefärbter  Schwefd  angelegt,    und  nur  wenig  Kohle  blieb  i 
rück;   letztere  hioterliess  bei   Verbrennung  im   Platinlöffel  < 
geringe  Menge  gelblicher  Asche.    Die  Substanz  war  demn 
organischen  Ursprungs,    entstanden   durch  die  Einwirkung 
Salzsäure;    sie  ist    vorzüglich  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Schwefelwasserstoffgas  merkwürdig^    da  bis  jetzt  meines  \l 
sens  keine  organische  Substanz  bekannt  ist,   welche   aus  ili 
Auflösung  durish  dieses  Gas  gefallt  werden  könnte;  sie  schU 
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|i^  In  dieMT  Hindoht  den  durch  Sohwefslwasserstoffgafl  nvm  der 
laigeMbierten  lAknaig  fällbaren  Metallen  an.    In  ätzendem  Am* 
iüMiakllqaov  ist  sie  ziemlich  leicht  and  vollkommen  mit  gelbll« 
Lvdier  Farbe  anfloslich;    wird  das  Ammoniak  mit  Salzsäure  ge- 
^ littigt,  so  fällt  sie  unverändert   nieder.    In  kaltem  Weingeist 
rfMi  76%  scheint  sie  unlöslich  zu  sein )  wird  sie  aber  einige  Zeit 
1^  diesem  gekocht ,  so  nimmt  der  Alkohol  eine  gelbliche  Farbe 
Ihi  and  erhält  einen  ganz  eigenthömlichen  Geruch  und  Geschmack 
SiiA  Löffelkrautspiritus.    Ich  machte  viele  vergebliche  Versuche, 
■^■1  diese  merkwürdige  Substanz   in  grösserer  Quantität  darzu- 
fltellen;  ich  digerirto  Sägespäne ,  Harz,  Sumachblätter,  Kork 
^«te.  mehrere  Wochen  mit  Salzsäure,  diese  wurde  nach  und  nach 
jUrib  gefftriit;  wenn  ich  aber  Schwefelwasserstoff^  durchlei- 
Hete,  so  «ntstanden  Immer  nur  sehr  geringe  Niederschläge,  am 
^niehHehsten  wurde  er  aus  der  mit  Harz   in  Berührung  gewe* 
gtMen  Salzsäure  erhalten^  aber  stets,  wenn  er  getrocknet,  war 
>*m  tet  unwägbar;  ich  liess  nun  feuchtes  salzsaures  Gas  in  Sä- 
^gMpäne  streichen;  diese  wurden  im  Anfong  weiss,  dann  gelb- 
^fUk,  endlich,  wenn  mehr  Wasser  hinzukam,  dunkelroth;  zuletzt 
f-HMete  sich  dne  grünliche  Flüssigkeit,  aus  der  Schwefelwasser* 
MMjgas  nor  wenige  Flocken  fällte;  eben  so  verfuhr  ich  mit 
Ijhni.    Diese  Versuche  bewiesen  mhr  zwar,  dass  sieb  diese  Sub- 
F  itevB  überall  bilde,  sie  scheint  aber  vorzüglich  durch  einen  sehr 
^  IngMuneD,  Jahre  dauertoden  Process  durch  Einwirkung  der  Salz« 
^  iinni  anf  den  in  der  Luft  schwebenden  Staub  zu  entstehen ;  man 
.  IBante  sie  deshalb  mit  dem  emphrischen  Namen  Kontorlin^  xopiogtogf 
^  bdcgea.    Vielleicht  gelingt  es  noch,  sie  in  grösserer  Quantität  auf 
.  cfaw  leichte  Art  darzustellen ,  um  sowohl  ihre  anderen  Verbin^ 
p  langen  als  ihre  Blementarzusammensetzung  kennen  zu  lernen«; 


:  XXXII. 

^  Ueher   die    Wirkung  der  Salpetersäure  auf 

den  Phosphor. 

Von 
SOHÖNBEIN. 
k  (BibU  univers,    AoüL  i8880 

Man  scheint  allgemein  anzunehmen,  dass  der  Phosphor  durch 
'  ii  Salpetersäure  sogleich  bis  auf  das  Maximum  oxydirt  werde. 

\ 


\ 
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LGgeiüy  dass  diese  Annahmo  nk 

Verhaken  des  Phosphors  zsar  Si 

Beziehung  eine  neue  and  gena 


I. 

3ä  Vi  jeSoder  Warme  einen  Theil  käaflichen  Pho 
^^  4  ^  ri«»!«»  eines  Gemenges  von  SalpetersSare  von  1  i 
«^  ^  asüftc  Wasser  auf.  Die  erhalten«  saare  Flüssigk« 
»«^->M  Cd  PtoJk^säurc  nennen  will^  giebt  mit  einer  Aafiosai 
«^  WasoiKiiitat  (Quecksilberchlorid)  einen  reichlichen  Niedei 
^aaa^  ^Ott  iVoael  (Quecksilberchlorür).  Entfernt  man  dengrossti 
t^M^  i«r  :^i2pecersäare  and  des  Wassers  durch  schnelles  Abdains 
auf  <ttier  offenen  Porcellanschale,  so  entwickelt  die  Probesäuc 
M«!«;^  nMhcr  Dampfe  and  schäumt  einige  Secunden  lang  mj 
0<Nr  Heitigkeit.  Wenn  man,  nachdem  diese  Gasentwickeloa 
gctUkr«  die  rückständige  Flüssigkeit  fast  farblos  geword« 
iK  miJi  eine  ruhige  Oberfläche  zeigt,  sie  noch  einmal  stät 
Uf  erhlt«t^  »o  sieht  man  bald  gleichzeitig,  bald  nach  einaDdi 
IM«  8ub.Htany.en,  die  eine  von  schmueig-grüner,  die  andere  m 
g^l^TMlher  oder  bläulich-schwarzer  Farbe  sich  ausscheiden.  Im 
^«)ch  entwickelt  sich  ein  Gas^  das  sich  entzündet  and  einq 
|S<ruoli  «ach  faulen  Fischen  verbreitet.  Fährt  man  fort,  zu  et 
hlUon,  HO  verschwinden  diese  festen  Substanzen  so  wie  die  Ffa 
bw«^'  der  Säure,  nur  einige  schwarze  Flocken  widerstehen  nod 
Uiitfo  bei  eliuT  sehr  starken  Wärme.    Ich  glaubte  bisweilen  e|^ 

m 

i\\gf>  «chwaohe  Kxplosiouen  zu  bemerken^  wenigstens  so  lang 
Wh  noob  einige  Spuren  des  schwarzen  Körpers  bemerken  konntq 
UUwello»  nimmt  die  Säure  auch,  nachdem  sie  durch  die  Wir- 
kung der  \>  ärmo  vollkommen  farblos  geworden  ist,  eine  heik 
tlokcrt^rbe  an, 

Kino  andere  bemerkenswertheThafsache  ist,  dass  die  erwäbih- 
ton  MOi^^»'^*«'"  Körper  sieh  in  erhitzter  Salpetersäure  leicht  unteJ 
Kutwlolvlun«;'  rollior  Dämpfe  auflösen.  Lässt  man  die  Probesäuftf 
nloht  In  elnor  Sriinio,  sondern  in  einer  Retorte  abdampfen,  b0 
hiollit  dlo  l'lilssiokoit  farblos  und  entwickelt  nicht  eher  rothfl 
Diftinpro,  als  bis  nIo  auf  i  ihres  ursprünglichen  Volumens  ga^ 
Koiuniou  \M.  Ist  dieser  Conccutrationsgrad  erreicht,  so  begini^ 
dio  Smui'c   Hioh   liiUj^elb  zu  färben  und  ein  rothes  Gas  zu  colJ 
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kein.    liäsflt  man  sie  in  diesem  Zustande  erkalten ,  so  wird 

wieder  farblos,  aber  von  Neuem  erwärmt,  nimmt  sie   dio 

pe  Farbe  wieder  an.    Diess  wiederbclt  sich  so  oft,  als  man 

gleichen  Temperatorwechscl  eintreten  ISsst.   Fährt  man  fort, 

Füssigkeit  stärker  za  erhitzen,  so  nimmt   sie  eine  immer 

iklere  Farbe  an   und  gleicht  endlich  einer    mit   salpetriger 

Ire  gemengten  Salpetersäure  bei  der  gewöhnlichen  Tempe- 

r,  zugleich  vermehrt  sich  fortwährend  die  Menge  der  rothen 

ifb,  welche  sich  daraus  entbinden«    Bei  welcher  Periode 

Färbung  man  aber  auch  die  FlQssigkeit   mag  erkalten  las- 

I,  so  wird  sie  doch  immer  bei  derselben  Temperatur  farblos. 

id  die  Flüssigkeit  die   höchste  Färbung  angenommen  hat 

die  Entwicklung  der  rothen  Dämpfe  mit  der  grössten  Leb« 

:eit  vor  ach  geht,  beginnt  die  Flüssigkeit  sich  schnell  zq 

nnd  die  Dämpfe  verschwinden.     Entfernt  man  darauf 

Lampe^   so  fSrbt  sich  die  Säure  schnell  von  Neuem,  und 

idet  nochmals  eine  ziemlich  lebhafte  Gasentwicklung  statt. 

^  Brhitzt  man  nun  die  Flüssigkeit  abermals,  so  verschwindet 

iFtrbe  plötzlich  und  die  Bildung  von  salpetriger  Säure  ist  fast 

idig  anterbrochen.     Dieser  merkwürdige  Farbenwechsel 

Säure  und  die  Unterbrechung  der  Dampfentwicklung  fand 

mal  hintereinander  statt.  Endlich  blieb  die  Flüssigkeit  färb- 

tad  entwickelte  kein  Gas  mehr^  welcher   Hitze  sie  auch 

st  werden  mochte.    Es  war  dann  keine  Spur  mehr  der 

mten   festen  Substanzen,    noch  die  geringste  Entwicklung 

entzfindiichem  Gas^  oder  der  charakteristische  Geruch  von 

^horwasserstoffgas  mehr  zu  bemerken.    Die  beschriebenen 

she  wurden  mehrmals  wiederholt,  wobei  ich  fand,  dass 

bei  Abdampfung  der  Flüssigkeit  in  einer  Retorte  niemals 

gefSfbten  festen  Substanzen   erzeugten^  während  sid  sidi 

offenen  Gewissen  stets  bildeten. 

9. 

Ich  brachte  allmählig  Phosphor  in  Salpetersäure  von- 1,37, 
Is  die  siedende  Flüssigkeit  nichts  mehr  aufnahm.  Die  auf  diese 
t^eise  erhaltene  Säure  schlägt  ans  einer  Auflösung  von  Aetz- 
AUmat  noch  Calomel  nieder  und  entwickelt  nicht  eher  rothe 
iBpfOy'als  bis  sie  auf  die  Hälfte  ihres  Volumens  durch  Ab- 
■jpfleo  redaoirt  ist.    Im  Allgemeinen  verhält  sich  diese  Probe- 
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fliure  wie  die  la  §•  1.  besobriebeiie,  mit  dem  UnteraeUed^ 
die  letztere  weniger  PiioipiiorwaBserstoff  als  die  erste  b€iii 
dampfen  eotwickek.    Mengt  man  die  Probeeänre  mit  daea 
oben  Gewichte  Salpetersäure  von  l^^^,  oder  mit  Ihrem 
ohen  Gewichte  Wasser  und  lässt  sie  schnell  abdampfen,  si 
UUt  man  g;aQ2  ähnliche  Besaltate  wie  mit  der  Sfiiire  aUfikb 

3. 

Als  ich  1  Th.  Phosphor  in  91  Th.  Salpetersaore  von 
auflöste,  erhielt  ich  ebenfalls  eine  Flüssigkeit,  welche  sioii 
ProbesSnre  1.  ganz  ähnlich  verhielt.    Welche  Yerhältnisie 
Phosphor  imd  Säore  nnd  welchen  Concentrationsgrad  der  le 
tera  ich  auch  anwenden  mochte,  immer  erhielt  ich  Flfissigk 
ten,  welche  die  Sablimatlösaog  tr&bten  und  beim  Abdampfe» 
höherem  oder  geringerem  Grade  die  beschriebenen  Sri 
gen  zeigten. 

Es  ergiebt  sich  ans  diesen  Versachen,  dasa  dw  Thdl 
Phosphors,  welcher  verschwindet,  wenn  man  ihn  in  Salj 
aSure  erhitzt,  nicht  auf  einmal  auf  den  höchsten  Grad 
wird^  sondern  mit  dem  Saaerstoffe  ein  oiedrigerea  Oxyd 
als  die  Phosphorsäore.  Vielleicht  ist  diese  Verfadodang 
phorige  Säure.  Die  Bildung  voa  Calomel,  salpetriger  Säarei 
Phosphorwasserstoff  ist  dieser  Annahme  gOnstig.  Ueberi 
aber  ist,  dass  die  phosphorige  Säure  so  lange  neben 
säure  sollte  bestehen  können,  ohne  sich  in  Phosphorsänre  an 
wandeln.  Die  gelbe  Färbung,  welche  in  der  bis  zu  etaei&j 
wissen  Grade  concentrirten  Probeflfissigkeit  eintritt,  so  oft 
erwärmt  whrd^  und  das  Verschwinden  derselben  beiia  BrkiM 
aeheinen  mir  anzuzeigen,  dass  die  phosphorige  Säure  mit  riirt 
andern  Körper  chemisch  in  der  Probesänre  verbunden  sei|inii 
Aus  der  Analogie  lässt  sich  schliessen,  dassL  dieser  Körper  Ml 
petrige  Säure  sei.  Man  weiss  nämlich,  dass  eine  Verbiadai 
von  salpetriger  Säure  mit  Salpetersäure  bei  verschiedenen  Tea 
peraturen  verschieden  gefärbt  erscheint.  Die  Existeoz  einer  ^ 
eben  Verbindung  würde  es  begreiflich  machen ,  wie  die  phff 
phorige  Säure  mit  Salpetersäure  unter  Umständen  gemei^Ul 
ben  könne,  unter  welchen  sie  sich  im  ungebuadeaen  7\jmim 
auf  ihr  Maximum  oxydiren  müsste.  lieber  die  chcmiecha  Ml 
tur  der  festen  gefärbten  Substanzen,  welche  sich  bei  flrelam H 
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pplM  dar  ProbeBioFe  bilden ,  venntg  ich  gtr  lüobts  zu 

Üy  Ai  loh  sie   keiner  Uotersochangr  unterworfen  babe^    Der 

lürotho  lUIrpw    scheint   Phosphoroxyd   zu  sein,    der  blin- 

thHichwnrztf  und  der  grfine  gleicbfalls  Phosphorverbindangen. 

die  drei  lösen  eich,  wie  schon  angeführt ,  in  erbitster  Salpe- 

naare  mk  Entwicklung  rother  Dämpfe  auf  und  geben  Phos- 

boisiare. 

Eine  fortgesetzte  Untersuchung  des  Gegenstandes  würde 

jPr  zu  wünschen  sein.    Ich  würde  mich  derselben  gern  unter«« 

|ihn^  wenn  nicht  meine  Zeit  durch  anderwddge  Untersuchnn- 

!■  bereits  ki  Anspruch  genommen  wSre. 

}  

xxxm. 

>    Veber  die  Conservatton  von  Medusen. 

Vom 

^  Prof.  HÜNBFELD, 

I  in  Greifflwald. 

« 

%   tok  dem  Journal  von  Schweigger-Seide!  von  18tB 
ioh   m  Verfahren   mit,   die  Medusen,   insbesondere  die 
auriia  zu  conserviren.    Es  besteht  in  einem  mit  etwas 
»r  Kochsalzauflösung  versetzten  stärkeren  Brennspfarl- 
•der  Spirit.  recHficat.  der  Officinen,    Ich   habe  späterhin, 
Aeses  Desiderat  der  geologischen  Museen  genügend  behaik- 
sa  haben,  und  da  auch  hier  Gelegenheit  dazu  ist,   noch 
lene  Substanzen  in  gedachter  Beziehung  geprüft.    Aus 
Uerftber  angestellten  Versuchen   theile  ich  Folgendes  wiU 
wurden  je  zwei  bis  drei  Quallen  eingelegt  in:   1)  Spkit. 
.,   welchem  so  viel   einer  Glaubersalzauflösung  zugesetzt 
war,  als  er  ohne  Salzniederschlag  vertragen  konnte,    fl) 
reeüfteat^y  welchem  %  einer  concentrirten  Auflösung  von 
irem  Natron  zugemischt  worden  war,    3)  Spirit  rectifi^ 
reichlich  essigsaures  Natron  aufgelöst  enthielt,   4)  SpirU. 
y  versetzt  mit  so  viel  einer  concentrirten  Kochsalzauflö- 
>,  dass  er  noch  klar  blieb,  5}  Spirit.  rectif.y  in  dem  die 
Icbste  Menge  Kochsalz  aufgelöst  worden  war^  6)  Campber- 
ity   7)  Kreesof- Wasser,    8)  reichlich  schweflige  Säure 
\a  Wasser,  9)  reichlich  schweflige  Säure  enthalten« 
Welngeisty  10)  Campher- Spuritus,  11)  rectifldrtes  Terpen» 
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ÜxM,   19)  Aether,    13)  Aether^  versetzt  mit  WeingeM, 
Spkit.  reciif.  för  sieb,  15)  SablimatanflösDng,  16)  Zinkvit 
aoflösangy  17)  Alaonaaflösnog,  18)  siprKaöse  Sablimataoflösi 
19)  Spirit.  reetif.j  versetzt  mit  so  viel  AlaananflOsang,  ab 
vertragen  kann. 

Bevor  ich  nun  von  dem  Verhalten  der  Quallen  in  den 
nannten  Flüssigkeiten  berichte^  will  Ich  erst  bemerken,  da» 
Thiere,  welche  aas  der  See  geschöpft,  sogleich  eingesetzt  n 
den,vd.  h.  bei  angeschwächter  organischer  Kraft,  sich  be 
Gonserviren  lassen  als  die,  welche  man^sich  nach  dem  Hi 
bringen  lässt ;  dass  ferner  die  grosseren  Quallen  sich  besser 
len  als  die  kleineren,  dass  aach  die  Conservabilität  nach  versc 
denen  Jahren  verschieden  zu  sein  scheint*  Am  Schiasse  des  i 
Satzes  werdeich  von  einigen  wesentlichen  Manaalien  beimEinl 
der  Qaallen  sprechen.  1)  Die  Flüssigkeit  zeigte  sich  nicht  \\ 
lieh,  weil  sich  allmahlig  spicssige  Glaubersalzkrystalle  aasschi 
und  die  Substanz  des  Thieres  verletzten;  12)  die  Qaallen  s 
In  den  ersten  Tagen  sehr  gat  aas,  and  das  Rosenroth  der  1 
fltock-Partie  erhielt  sich,  aber  weiterhin  begann  die  thier 
Masse  za  zerfllessen  and  sich  aaflsalösen;  3)  fast  ebenso; 
die  Quallen  zeigten  keine  merkliche  Veränderung ;  5)  das ' 
war  zwar  nicht  eingeschrumpft,  aber  um  die  Hälfte  verkle 
wahrscheinlich  durch  die  Entziehang  des  zwischen  den  Seh] 
gewoben  interponirtcn  Wassers ;  G)  die  Quallen  waren  fast 
80  weit  zerstört,  wie  in  dem  Wasser,  in  dem  sie  gebracht  ' 
den  waren;  7)  auch  diese  Flössigkzit  zeigte  sich  untaa| 
die  Thiere  zerflossen  schpn  am  dritten  Tage  darin  ;  8)  das  seh 
ligsaure  Wasser  hatte  die  Medusen  gegen  den  6ten  Tag  b 
einigen  schleimigen  and  häutigen  Flocken  und  Faden  aufgc 
die  Flüssigkeit  zeigte  sich  viskos;  9)  in  den  ersten  vier  T 
sah  es  so  aus^  als  wenn  diese  Flüssigkeit  sehr  geeignet  ' 
zur  Conservation,  obschon  die  rosige  Farbe  der  Eierstock- 
tien  in  ein  Weiss  umgeändert  worden  war,  aber  weiterhin  y 
den  die  Medusen  immer  kleiner  und  kleiner,  der  interpo 
Schleim  aufgelöst,  so  dass  nur  häutige  und  fadige  Gewebe 
tirten;  10)  Campherspiritus  veranlasst  eine  allmählige  Ven 
derung  des  Umfangs  des  Thiers  durch  Entwässerung,  ond 
Meduse  steigt  zuletzt  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit; 
19),  13)  diese  Medien  zeigten  sich  auch  angeeignet,  denn 
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rhlcr  Bchnunpfto  zasammcn^  zoerst  wohl  durch  Entwässerung, 
L  h.  Austreibung  des  interponirten  Wassers,   dann  Verdickung 

Ee9  Schleimgewel|^es;  14)  d6r  Spirit.  reciif,  für  sich  hatte 
enselben  Nachtbeil  wie  10).  •  In  den  Flüssigkeiten  16)^  17)  o. 
L8)  fand  eine  sehr  baldige  Verschrumprung,  Verdickung  und 
Trübung  des  Tbieres  statt ,  so  dass  es  schon  am  achten  Tage 
^ansehnlich  und  zum  Tbeil  ganz  unkenntlich  war.  15)  und 
19)  scheinen  nicht  untaugliche  Conservationsmittel  zu  sein,  doch 
jifehen  sie  dem  folgenden  nach.  So  fand  ich  kein  Mittel  zur 
ponservation  der  Medusen  geeigneter  als  das  firühere,  und  bia 
UMsh  den  verschiedenen  Versuchen,  die  ich  demselben  nodbi  ge^i 
giridmet  habe,  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  ein  kochsalz^ 
iHdtiger  Weingeist  von  50 — 65  p.  €•  zu  dem  in  Bede  stehen«- 
Jien  Zweck  am  besten  dient.  Das  Kochsalz  angehend ,  beharre 
iJjeh  im  Ganzen  bei  der  früheren  Erklärung  seines  Einflusses; 
|jier  angegebene  Grad  der  Verdünnung  des  Weingeistes  mit  Was«^ 
ijjier  ist  der,  in  welchem  der  Weingeist  mit  dem  Wasser  sich 
\jfaL  meisten  neutral,  gegen  dasselbe  sich  am  meisten  indifferent 
je^  ^),  so  dass  diese  Flüssigkeit  vorzüglich  geeignet  sein 
l^hte,  schleimige  thierische  Gebilde  mit  der  Sicherung  vor 
ifoschrumpfung  und  Verdickung  zu  bewahren.  Beim  Einlegen 
Ji  diese  Flüssigkeit  verfahre  man  also:  Man  schöpfe  die  Me« 
^^Hien  aus  der  See  mittelst  eines  Haarsiebes,  welches  zwischen 
ak^m  kreisförmig  gebogenen  Rohr«-  oder  Fiscbbeinstäbchen  locker 
ijbefestigt  ist,  so  dass  man  das  Thier  bequem  schöpfen  und  das 
fieewasser  von  demselben  ablaufen  lassen  kann.  Man  lässt  dann 
die  Medusen  aus  dem  Schöpfer  langsam  in  jene  Flüssigkeit 
l^dten,  welche  sich  in  einem  Glase  befindet  ^  was  so  dicht  mU 

eaer  Blase  verbunden  werden  kann,  dass  man  es  auf  die  Seite 
en  und  umkehren  kann^  damit  das  aus  dem  Thiere  verdrängte 
ud  demselhen  noch  anhängende  Wasser  durch  den  Weingeist 
jiNTtheilt  werde.  Nimmt  man  recht  lebensvolle,  am  besten  grös- 
9ere  Thiere,  so  erhalten  sich  auch  die  Cirrhen  des  Mantels, 
lie  im  andern  Falle  leicht,  wenigstens  theilweise^  abfallen.  Ge- 
wöhnlich muss  man  aber  doch  die  Conservationsflüssigkeit  ein- 
mal  filtriren.  Die^Art  des  Aufhängens  der  Thiere  überlasse  ich 
den  Zoologen.  Mir  scheint  es,  es  sei  am  besten^  sehr  niedrige 
nd  breite  Gläser  dazu  zu  nehmen,  deren  Boden  etwas  rund 
IMchliffen  ist. 

4")  Vgl.  Berzelius's  Chemie  III,  Art.  Weingeist. 
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Afnneiü*    Die  In  meinem  >  Glase  zerflossenen  Mednaen 
wickelten  einen  penetranten  and  höchst  widerlichen  FIsoh-i 
rncby  der  beim  Erhitzen  der  Masse  bis  zar  Erregung  von 
Schwindel  und  Kopfschmerz  wirkte.     Dieser  Gerach  haftet 
Glase  so  stark  an,  dass  er  auch  durch  kaustisches  Alkall  nk 
eogidch  zu  entfernen  Ist.    Das  über  Medusen  abgezogene  W> 
8er  riecht  sehr  stark  und  unangenehm ,   wie  eine  Weile  an 
Luft  gelegen  habende  Fischdärme ;  es  wird  von  Silbernitrat,  Bl 
acetat  nicht,  aber  von  Qnecksilberoxydulnitrat  weiss  getrübt.  B«i| 
kahntllch .  sollen  diese  Quallen  eine  eigenthumllche  Schärfe 
sitzen.    Vielleicht  habe  ich  künftiges  Jahr  Zeit,   über  die 
mische  Natur  der  Substanz  der  Quallen  und  eben  diese  Sei 
Aasffihrliches  mitzntheilen.    Nach  den  vorläufigen  Prüfungen 
In    destillirtem   Wasser  zerflossenen  Medusen   dnd  alle 
Schleim^  verhärteter  Schleim  und  etwas  Fett,  so  daas  das 
webe  aus  letzteren  beiden  besteht. 
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Repertorium  f,  d.  Pharntaciej  von  Buchner.  Bd,XV.  Beftin] 
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Polytechn,  Journal    2,  Ocioberheft  1838. 

tfeschreibung  einer  Runkelrübenzucker-Fabrik  In  London. 
Metkode y  das  Kautschuk  zu  behandeln.    Von  Hancock  (PateüQb 
Ueber  Qlasfabrication  (Patent),  Schmelzen  des  Eisens  mit  Anthfi^ 
dty  Krüger^s  Methode,  Getränke  haltbar  zu  machen  ete* 

Dasselbe,    t.  Novemberheft. 

Ueb.  Alkohölgewtnnungaus  Weintrester  ohne  Feuer.  V.  Aüdouafim 
Heizung  mit  Anthracit  etc. 

Annalen  der  Physik,  von  Poggendorff.  1838.  Na.  9» 

Ueber  das  Chlorchrom,  Von  H.  Rose.  CDas  daroli  Aufidsen  voi 
Ohromoxyd  in  Salzsäure  erbaltene  lOsliche  grüne  Chlorcfcria 
wird  dnrck  Brhitxen  unter  Wasserverlust  pfirsichrolb,  UMI 
aber  löslich.  Erhitzt  man  es  in  Chlorgas,  so  behält  es  aelia 
Farbe,  wird  aber  nolöslich  in  Wasser.  Man  erhSlt  diese  W- 
löslfche  Modifieation  sehr  schön  dnrch  Glühen  von  ClinnlO(t;fl 
mit  Kohle  in  einem  Strome  von  Chlorgas,  wobei  es  sich  sublimirt) 

Ueber  die  Producte,  welche  bei  der  Veruntterung  des  SchwefeM^ 
sei  in  der  Naiur  gebildet  werden.    Von  Seheerer* 
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eber  die  Zusammensetssung  einiger  thieri^ 

sehen  Substanzen. 

Von 

G.  J.  MULDER. 

CBüdet  de  N^erUtnde  ff.  i04j 

Ich  habe  mich  seit  einiger  Zeit  mit  dei^  Cntersachang  der 
bsentllchsten  Substanasen  des  Thierreiches^  des  Faserstoffes^ 
8  Eiweissstoffes  aod  der  Gkillerte  beschSftigt.  Seit  der  Be« 
QDtmacbang  dieser  Arbeit  führ  ich  fort,  diese  Körper  zo  ao-* 
rsQchen.  Berzelias  (heilte  mir  über  die  veruffeatlichten  Re* 
Itate  einige  Bemerkangen  mit  und  er^heilte  mir  gate  Bath« 
blage^  fQr  welche  ich  ihm  meinen  aafrichügen  Dank  sage. 

Bei  Vermeidung  zweier  Hindernisse ,  welche  ans  der  An- 
Bsenheit  der  JSalze^  des  Phc^hors  nnd  des  Schwefels  entstan« 
n,  bin  ich  jetzt  zo  numerischen  Besaltaten  gelangt,  die  zwar 
o  den  vorigen  niebt  ganzlich  abweichen ,  aber  doch  zuver- 
niger  und  bestimmter  sind.  Ich  will  hier  einen  Aaszog  da^ 
in  geben,  während  ich  den  Leser  hinsichtlich  der  Details  aof 
0  Arehief  T.  6.  verweise. 

Bei  meinen  vorigen  Yersoohen  nahm  ich  keine  Rficksioht 
tf  den  Schwefel  ond  Phosphor,  die  sich  als  iutegrirende  Theile 
diesen  Körpern  befinden.  Wegen  der  Anwesenheit  dieser 
rei  einfachen  Kteper  konnte  die  Analyse  »mit  Kupferoxyd 
rin  genaoes  Besoltat  geben,  wie  sich  später  ergeben  wird.  An- 
derseits blieb  noch  ein  Problem  zo  lösen  fibrig,  die  sowohl 
^gemengten  als  mit  der  reinen  thierischen  Substanz  verbon« 
wen  Salze  eben  sowohl  als  den  freien  Schwefel  ond  Phos- 
tor  abzuscheiden  und  die  dabei  entstehenden  reinen  organischen 
Körper  zu  untersuchen. 

t.  Menge  des  Schwefels  in  dem  Faser"  und  EUeeigsstoff^i 

Freier  Schwefel  findet  sich  in  dem  Eiweissstoffe  der  Eier 
id  des  Serums  y  in  dem  Faserstoffe,  so  wie  in  mehreren  an- 
ven  thierischen  Substanzen.  Verbrennt  man  diese  Stoffe  mit 
Opferoxyd,  so  bildet  sich  schweflige  Säure,  die  den  Kohlen« 
Dffgehalt  grösser  erscheinen  lässt. 

Zur  Bestimmung  dieses  Schwefels  kann  man  zwei  We^e 


im       ■  Alier,  Zas.  Uiiezisdier  Sufastanzen. 

den  (ziiTor  mit  KuJgilqw 
TnckMB  Bit  Wasser  gekochten  und  ?« 
\ä  13f>^  gecncfcMic»)  Bvenasüiff  mit  Salpeter  verbrcB- ! 
1^.  iiai  R.Ii:&<naii  a:ii::«cQ.  iha  Bit  einer  Saarc  übersfittigea i 
jDti  loria.  s'ji  £ar7'?a.z  (äUea :   oder  mao  kann  diese  Sobstaa-  ] 


*-ja  mc  KJaii?vT:?«€7  oder  Salpetersäare  kochen.    Darch  dieses 


^xcäin  vjri  ler  juze  or^aaLsche  Körper  zersetzt  und 
^ih^r-^^I  zzsSaier .  f ea  ataa  aüsdaaa  durch  ein  Barjrtsalz  fSlIoi 
Xsjir.  Pie<e  leüln  TerfiikiiBg«artcn  gaben  mir  dieaelben  Be* 
Amt  ^ei  Anwndung  des  letzteren  Verfahrens  mofl 
Las  K7chei  sx^c  «carker  Salpeternore  so  lange  fortsetxo^ 
U2>  Ttaa  kooe  $oiArea  eiaes  den  Anscheine  nach  fettigen  Kür-L 
^*o.  lier  auf  der  O'^enDiche  schwimmt,  mehr  bemerkt 

Via  f^lc  mn  itar  befa  Verbrennen  und  SSuern  des  S€hw^b 

3!!S    TcnnkKitiC  eine«  BarytsmliECs  noch  eine  Menge  Schweftt- 

^aiirr.  lümüüä  «ü«? .  weiche  xo  den  schwefelsauren  Saleen  gl- 

niit.   jjc  Imüier  mit  cea  cm^ähacen  Substanzen  verbunden 

tnd  <iic  iRia  ijni\  !&  jcäecdes  Wasser  nicht  ganz  entfernen 

\  m   lie^iei  -t.'<^L*rea  kaaa  can  diese  Tbeile  sehr  leicht 

cv  •      W.iin  sau  :»«.*  TTxLc  schwacher  Chlorwasserstoffsäure  00 

.  ,^,.   i:;;-r«r*.  !«:<  rfüi  PoTTrsalÄ  Id  dem  Aufgüsse  keinen -^fio« 

-^.u:ii:    ncM-  jrj\:ii;jr-  f"-^-  can  das  stanze  schwefelsaure  Salfl 

.  .-^•*-.-'»;*,»!i    aifii    CS   .::;r:s::-:h   scemaciif.     Dieses  seh wcfelsaori 

•<  <cä^\:'.V:sa:xrvr  Kal'<.     Die  Schwefelsaure  des   8Chw9« 

;   >n  ii'.-«  :sj*:f:Ä   w:rJ  \erxit:€:st   eines  Ban-tsalzes  gefSIIt  und 

J2C   ^k^Yti'v  lies  firvies  Schwefels  aufgcfunacn,  wenn  man  dii 

.  -ici-'.'  ^!'?t'^^r  *'Jo  Jcr  dar:h  die  Salpetersäure  oder  den  Sal- 

»,v\:»-  ^•>.v'^iiMio«eü  er«€erxti  Menge  abzieht. 

^*  i  t   scöc  icic&c «  ca<s  beim  Fällen  der  Auflösungen  d0i 

r*tsi«**    jüii  K:wets!<!ecoire9  durch  3TetaIl?aIze  in  jedem  Falle  laH 

it    \  >f;*«"aic  '•-■?  K^brafe  ein  schwefelsaures  Metallsalz  ge^ 

'   '■   ^^    -.  Hccv^  *:s<  ^.*^*'''iclc  schwefelsaure  Metallsalz  in  Wa0« 

r":-r>  -IS  K^t'-e'-^e  gehende  Versuche  bin  ich  zu  folgeff' 

\.    iVx    iu   iiom  schwefelsauren  Kalke   des  Eiwelssea  d0^ 
\\       N^'-cc  et  ;'\V:cvo  Scl-.weiel  betrügt  0,08. 

I\^-  s***«vfcl  ^on  dor  Oxydation  desselben  Eurpcrs  betragt  - 
i\i*         0.4i^        0,5:J        0.43       Mittel  0,46, 
»W!ach  al^ftvW  J^chwefclergiebt  0,46—0,08=0,38. 
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« 

'TL  0er  In  dem  schwefDlsiraren  Kalke  des  EiwelsssfoiTes  von 
Blnd0-  QDd  Schdpsenblat  enthaltene  Schwefel  beträgt  0^06. 
Der  Schwefel  von  der  Oxydation  dcrrselben  Körper  betrSgt: 
0^69       0,78       0,74       Mittel  0,74, 
iroRiiin  flieh  als  freier  Schwefel  ergiebt  0,74  —  0,06=0,68. 

III.  D^r  in  dem  schwefelsanren  Kalke  des  Faserstoffes  vom 
Binde  enthaltene  Schwefel  war  kaum  bemerkbar  ^). 

.    Der  Schwefel  von  der  Oxydation  desselben  Körpers  betrqg: 

0,85       0,37       Mittel  0,36. 

Ich  mnss  noch  beifOgen,  dass  die  angefahrten  Substanzen 

alle  durch  Alkohol  und  kochendes  Wasser  gereinigt  wurden* 

Unterlfisst  man  das  Kochen  mit  Wasser,    so  werden  noch  an-* 

dere  schwefelsaure  Salze  in  den  thierischen  Stoffen  zurfickge«- 

halteo.    Wird  das  Eiweiss  der  Bier  vor  dem  Abdampfen  durch 

BssigsSure  gesattigt,  so  «rhfilt  man  0,74  Procent  Schwefel  ver«- 

■ittelst  der  Oxydation  des  Eiweissstoffes.    Wahrscheinlich  ge- 

Urt  die  iHälfte  dieser  Menge  dem  Schwefelalkali  an ,  das  man 

toch  Kochen  mit  Wasser  entfernen  kann.    Das  Serum  giebt 

Id  jedem  Falle  0,74  Procent. 

.  IL  Menge  des  Phosphors  in  dem  Ekceiss-^  und  Faserstoffe. 

Diese  Substanzen  enthalten  bekanntlich  phosphorsauren  Kalk 
mid  B^hosphorsaure  Magnesia.  Beim  Fällen  von  Auflösungen  die- 
ser Körper  durch  Mctallsalze  werden  phosphorsaure  Metallsalze 
dttrch  die  Vlbrate  und  Albuminate  so  oft  gefällt^  als  die  phos« 
phorsaureu  Salze  im  Wasser  unlöslich  sind. 

Man  kann  diese  Körper  von  den  phosphorsauren   Salzen 

darch  lange  anhaltendes  Digeriren  mit  verdünnter  Chlorwasser- 

^  itofEsänre  befreien,  wodurch  die  phosphorsauren  Erden  aufgelöst 

-   werden.    Zugleich  wird  aber  auch  die  organische  Substanz  zer« 

'   fkhri,  was  jedoch  die  Bestimmung  der  Menge  der  Phosphor- 

r  eSore  nach  Bert  hier 's  VerAihren  nicht  hindert.    Ich  wog  eine 

Menge  Eisendraht,   von  dem  ich  zuvor  die  Menge  des  reinen 

Eisens  bestimmt  hatte,  löste  sie  in  Salpetersäure  auf,  brachte  das 

Ganze  in  die  verdünnte  Salzsäure  und  fällte  das  Eisenoxyd  und 

das  phosphorsaure  Eisen  durch  Ammoniak  im  Uebersohuss«  Nach« 

her  sammelte  ich  es,  wusch  und  verbrannte  es» 


*)  i,024  Faserstoff  gaben  0,0013  schwefelsauren  Baryt. 

9« 


! 


i 
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Andereraeitg  enthftlten  die  erwähttten  SobstMUEen  Mkm  n» 
phor,  inid  in  dieser  Verbindung  lieget  die  Feblerqaelle,  die  lA 
oben  erwähnt  habe.  Der  Phosphor  hält  beim  Oxydiren  ta  der  Te^ 
brennangsröbre  eine  Menge  Kohlenstoff  hartnäckig  zurück,  wu 
bei  der  Analyse  dieses  Körpers  einen  Verlost  verarsacht.  Man  kam 
Bkh  leicht  davoni  Qberzeogen,  wenn  man  einen  dieser  Körpec 
auf  einem  Platinbleche  an  der  Luft  erfiitzt  and  1  bis  Ü  Stm^ 
den  weissglfihend  erhält.  Sehr  häufig  geschiebt  es,  dass  nack 
dieser  ganzen  Zeit  der  Kohlenstoff  noch  nicht  völlig  verbrannt  ist 

Um  den  freien  Phosphor  zu  bestimmen,  oxydirte  ich  die 
(liierischen  Substanzen  von  Neuem  durch  Salpetersäure*  NMh 
B  erth ier's  Verfahren  bestimmte  ich  in  diesem  Falle  die  gaa» 
Phosphorsäure,  sowohl  die  der  phosphorsauren  Salsce  als  die 
(durch  Oxydation  des  Phosphors  sich  bildende.  Die  Menge  der 
ersteren  von  der  letzteren  abgezogen,  giebt  die  Menge  des  Mm 
Phosphors.  Die  bei  diesem  Versuche  angewandten  organisobn 
Sabstanzen  waren  dieselben  wie  bei  der  Bestimmung  des  Schwefob. 

L  Der  Phosphor  der  phosphorsauren  Salze  des  fiSweisHl 
der  Hfihnereier  beträgt  0,35  Procent 

Der  Phosphor  der  Oxydation  durch  Salpetersäure  beträgt 
0,78.  Woraus  sich  als  (Dreier  Phosphor  ergiebt  0,78 — 0,U 
=  0,43. 

II.  Der  Phosphor  der  phosphorsauren  Salze  des  Eiweise- 
Stoffes  des  Serums  von  Rinds-  und  Schöpsenblute  beträgt  0,37. 

Der  Phosphor  der  Oxydation  durch  Salpetersäure: 

0,66      0,68      0,75    Mittel  0,70. 
Der  freie  Phosphor  betrug  also  0,70  —  0,37=0^. 

III.  Der  Phosphor  der  phosphorsauren  Salze  dea  Bfadfr* 
li(i£ierstoffes  beträgt  0,33. 

Der  Phosphor  der  Oxydation  durch  Salpetersäure: 

0,69      0,71      0,65    Mittel  0,66. 
Woraus  sich  als  freier  Phosphor  ergiebt  0^66 — 0,3d=0,3^ 

III,    Elemenlaranalyse  des  Eiweiss^  und  Faserstoffe»» 

# 

Bei  meinen  vorigen  Analysen  waren  die  Mengen  des  Stick^ 
Stoffes  von  dem  Faserstoffe  in  hundert  Thdlen: 

15^462     15,468     15^719 

des  Wasserstoffes     6,828      6,837      6,959 

des  Kohlenstoffes   53,395    53,366    53,955    53,476    69,98 
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Der  Stickitoff  des  EiwdasBtoffea  der  Bier  war:  15,690. 
Der  Kohlenstoff  53,960,  der  Wasserstoff  7,059     6,819. 
Der  Stickstoff  des  Biweissstoffes  des  Serums  betrog :  15,834. 
Der  Kohlenstoff  54,398     53,83    54,31. 
Der  Wasserstoff   7,049      7,93. 

Die  Zasammensetzang  des  Biweissstoffes  der  Seide  be- 
trog Sackstoff  15^456,  Kohlenstoff  54,005,  Wasserstoff  7,970^ 
Qaaerstoff  93,969.  Ohne  Zweifel  kommen  diese  Zahlen  dn- 
aoder  nahe.  Da  aber  die  Menge  des  Kohlenstoffes  and  die 
SSttigangscapacität  der  Substanzen  verschieden  war,  so  zog 
leh  daraas  den  Schlass,  dass  der  Eiweissstoff  der  Eier,  der 
Beide  and  des  Serams  dieselben  Substanzen  wSren^  dass  aber 
der  Faserstoff  eine  verschiedene  Substanz  sei. 

Auf  Berzelias's  Rath  verbrannte  ich  die  Substanzen 
mit  Kapferoxyd ,  nachdem  ich  sie  mit  kurz  zuvor  gegifihtem 
Bleioxyde  innig  vermengt  hatte,  and  erhielt  dadurch  folgende 
Besaltate: 

L  0,388  Rlndsfiiserstoff,  mit  Alkohol  and  Wasser  behandelt^ 
gaben  0,003  oder  0^77  Procent  Asche. 

0,963,  mit  Bleioxyd  and  nachher  mit  Kapferoxyd  gemengt 
imd  das  Gemenge  im  luftleeren  Baume  bei  160^  getrocknet, 
gaben  0,515  Kohlensäure  and  0^169  Wasser. 

II.  0,340  Eiweissstoff  von  Eiern  gaben  0,014  oder  4,19 
Procent  Asche. 

0,979  gaben  aaf  dieselbe  Weise  0^598  KohlensSure  and 
0,169  Wasser. 

III.  0,398  Eiweissstoff  des  Serums  von  Sohöpsenblute,  der 
wie  der  vorige  durch  Wasser  und  Alkohol  gereinigt  wurde, 
gaben  0,008  oder  9,5  Procent  Asche.  0,740  gaben  1^439 
Kohlensäure  und  0,461  Wasser. 

I 

Nimmt  man  die  grössten  Mengen  des  bei  meinen  vorigeo 
Versuchen  gefundenen  Stickstoffes,  auf  welche  der  SchwefiDl 
oder  der  Phosphor  keinen  Einfluss  haben  konnte,  so  wie  die 
bei  meinen  oben  angef^lirten  Versuchen  erhaltenen  Mengen 
dieser  beiden  Körper,  so  erhalt  man  fblgende  Zusammensetzung 
der  erwähnten  Substanzen  in  100  Theilen: 

Faserstoff.  Eiweissst  d.  Eier.^weissst.  d.  Serums. 
Kohlenstoff       54,56  54,48  54,84 

Wasserstoff        6,90  7,01  7,09 

Stickstoff         15,79  15,70  15,83 


SubstaiuMB. 


«LKier.  EiwefM8t.d.Senu 

M3  0,33 

0;»  0,68. 

mcht  zweifeln,   i 

Eier  dieselbe  Zasamm 

des   Serams  du 

8cliircfe]  sich  davon  aol 

VcfSBclien  besland  4er  eins 

Mea^  des  Kohlenstoffes^ 

za  iiabeo  glaube. 

äa  At(nmgewichle$. 

n  leitet  uns  zu 
Korper  eine  einzige  Sahst 
oder  mehreren  Körpern 
der   Faserstoff  und   die   z 
Phosphor  und  Schwefel 
kdaaea. 

lisst  sich  leicht  schliesi 
Eiwdssptoffe  der  Eier  imj 
Itespbor  kommt^    während 
aaf  1  Atom  Phosphor  2  Ate 


S::l««^Cl 


üoctKOw»   ^ir  ,^eGU   dSe  Atome   der   zosammengesetz 
3*24  ioT  i;iaittim  Aniozahl  des  Schwefels  und  Ph 
^  iuiUMi  wx  (iiir  Xusaameasetzung  dieser  dr^  Kör 

f  Jät;r$:iiX  «ad  Eiweissstoff  der  Eier. 
M>        30574,80         54,90 


«.^Bi«MC>tildf 

•au 

3888,68 

6,95 

?^;KÄS»iMt 

iiH> 

8851,80 

15,89 

>«iaci^U4f 

ita 

1^00,00 

21,55 

|f*lv'^^*^C 

1 

196,16 

0,35 

S.^H^^ 

1 

201,17 

0,36 

55692,61 

100,00. 

Kiweissstoff  dos  Serums. 

,^.  i^V'lK^Uli 

400 

30574,80 

54,70 

^^.i^^^.'i'^üW 

4{:^> 

3868,68 

6,92 

>iiv>.wJ 

li>0 

8851,80 

15,84 

loaii»  43295,28         77,46 
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TraDsport  43298,98  77,46 

Sanerslüff              120  12000,00  21,47 

Phosphor                   1  196^16  0^35 

Schwefel                  2  402,34  0^72 


65893,78       100^00. 
Diese  aogeheuren  Zahlen  lassen. sich  rechtfertigeo ,  wejßi: 
;h  beweisen  lässt,  dass  SP  sich  mit  einem  quaternären  orga^ 
ichen  Körper  verbindet,    welcher  die  Zusammensetzong  C^qq 

(20^^100^120  ^^h  ^°^  ^^"  Faserstoff  und  den  Biweissstc^ 
r  Eier  zu  bilden^  während  SP  sich  mit  demselben  Körper 
rbindet,  nm  den  Eiweissstoff  des  Serums  za  bilden. 

Bei  meinen  frühern  Versuchen  konnte  ich  sehr  selten 
brate  und  Albuminate  von  MetaUoxyden  ohne  Beimengung 
derer  Salze,  wie  z.  B.  phosphorsaurer,  schwefelsaurer  Metall- 
Ize  und  Cblormetalle^  erhalten.  Ich  werde  späfer  darauf  zu- 
ckkommen, wenn  ich  von  den  Albnminaten  und  Fibraten 
sonders  spreche.  Ich  will  hier  blos  erwähnen ,  dass  ich  zwei- 
d  ein  Silbersalz  vom  Faserstoffe  erhielt^  welches  bestand  aus  -. 

I.  II. 

Silberoxyd  6,43  5,45 

Faserstoff  94,75  94,55. 

Der  Faserstoff  wurde  aus  einer  Auflösung  in  Essigsaure 
rch  Ammoniak  gefällt^  wieder  in  Essigsäare  aufgelöst  und 
rch  salpetersaures  Silberoxyd  C-^^^^f  ^y  ^^J  gefältt. 
ir  wcjrden  später  sehen,  dass  man  nur  auf  diese  Weise 
I  reines  Fibrat  fällt.  Das  aus  I.  abgeleitete  Atomgewicht 
25256.  Diess  nähert  sich  der  Hälfte  der  Zahl  nach  der 
irmel. 

Bei  einer  andern  Bereitung  erhielt  ich  auf  dieselbe  Wdse 

Q  Silbersalz ^  welches  bestand  aus: 

Silberoxyd  3,434 

Faserstoff  96,566. 

Diess  giebt  als  Atomgewicht  38235  oder  y,  der  Zahl 
ich  der  Formel  C^rchief  IK,  318). 

Endlich  bestand  ein  solches  Silberflbrat,  welches  auf  die.- 
dlbe  Weise  aus  der  Entzilndungshaut  bereitet  worden  war 
Archief  IV ^  309J,  aus  : 

Silberoxyd  2,71 

Faserstoff  97,29. 

Atomgewicht  des  Faserstoffes  52114. 


r  Menge  ip  diesem  Körpi 
pboBpfaorauireii  Kalk  ab^ 

ODg  des  reinen  Silber 
TOQ  diesen  Salzen  CArcbki 


t,96 
97,64. 

59361.  . 

leo  Venmcbe  stinnoei 

Tcrwickelfen  UntersachmJ 

bält  die  Mitte  swisciiei ! 

SiiZzea  geftanden  wurden.  \ 

'ßf  guaiemären  Körpm 


des  Bwciasstoff  der 
Actxkali^  «o  löst  sicli 
ngTrttWHg    der  Bssigsaare    wird 
^fäSU.   vwriir  kft  so  lange  aaf  einem 

6!as  abgedampfte  Was* . 
i«<.'k  «M  ^«napHOi  <{nir9  annr  avücl^Iiess.     Nach  deic 
a:-«»    SfeiMt   9JM  it^    ÄttMihsa  Cigeascbaften    and  ontcr- 
r^  »%  j«r.    %tt4niir  ff^raercss  ia  seinem  Lehrbache  ista 
jtA    t<«  «M  Sit  :^-tt^«Äi  »i  PtoBphor  verbandenen  Sab« 
ivt   w^rtault  lau  iMT  iku»  s&e  lieht  das  Silber  schwto-^ 
«■«     «CM»   «M  aiw  tiliailst.-d<r  Auhkneg  mit  Silberoxyd  zu« 
.»■».■«»%.& ^;^}.     Sj2^  itir  K^«5»i^'Mft«a y  sieh  violett  oder  blMi 
"^     i«.X«'«'     fcriih'«ui|    Sit   OliJift  ■  aMCi stoffsaure  zu    fSrbea 
;»•«     is-^i»   » t'««*:^  X*rt«r!wdji«^  n  ^heo,  welcher  beim  Trock- 
•%»   ^t...>  %•«•*•  *mi%r  »fct  WUT  Aaii^Mng  in  Essigsaare  mit  Ka- 
:MM%tc<»%:'/»mr  ais<*ui.   «al  i&esdben.    Karz,  ich  wiederboit0^^ 
«.««..   ^:tB^  u  er  ^  -  3 1 . :  X  $  $  Lehrboche  der  Chemie  über  dies0 
^w^c>4r«.o*  ^«:«<*^*^   ^^  vfti  ich  fknd  immer  dieselben   Eigea^ 

>(i.i«  >  ^«irstuiMV  «ftiK^fr  Substanzen  in  der  Laft  Hessen  sto 
g,^^i«  Jiuv^^auiL  l^«r  y^oiH^orsaaren ,  die  schwefelsaurea 
$M<^    «te  Oi«K^lr^   lifedte  abo  in  dem  Alkali  zorfick^   av- 
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m  rif  gMWt  worden.  Die  Verbremrang  geht  Ihren  regeU 
Mgen  Gang,  nnd  die  letzten  Theüe  der  Kohle  verbrennen 
geschwind  wie  das  Uebrige.  Es  ist  also  kein  Phosphor  mehr 
rhanden,  welcher  Pbosphorsäure  bildet.  Diess  ist  also  die 
^esehiedene  qoatemäre  Sabstanz.  Ich  analysirte  de  vermit- 
st  Kupferoxydea. 

I.  0,400  Rindsfaserstoff  ohne  Schwefel  ond  Phosphor 
ben  0,802  Kohlens&are  and  0,250  Wasser. 

n.  0,24&  Biweissstoff  von  Eiern  ohne  Schwefel  und 
losphor  gaben  0^490  KohlensSare  and  0,153  Wasser* 

0,345  gaben  bei  735,0  M.  and  11,750^  Sückstoff  vor  dem 
«suche  113  Cobikcentimeter. 

Bei  732,4  M.  und  150,  Stickstoff  nach  dem  Vmmebe 
1  Cabikoentlmeter. 

Die  Menge  des  in  Kohlensfiare  amgewandelten  KohMk» 
vffes  betrog  247  Cobikcentimeter.  In  100  Tbeilen  100,8. 
e  Menge  des  Stickstoffes  43,6  Cabikcent.  In  100  Theilen 
1,6.  Wir  erhalten  also  12,6  :  10Q,8  =  1:8.  Berechnet 
an  den  Stickstoff  des  Faserstoffes  za  %  des  Volumens  der 
i  der  Analyse  I.  erhaltenen  Kohlensäure,  so  erhält  man: 

Faserstoff.  Eiweissst  d.  Eier«  Atome. 

Kohlenstoff  55,44  55,30  400 

Wasserstoff  6,95  6,94  620 

Sückstoff  16,05  16,02  100 

Sauerstoff  81,56  21,74  120. 

BerecImeU 
Kohlenstoff  30574,80  55,29 

Wasserstoff  3868,68  7,00 

Stickstoff  8851,80  16,01 

Sauerstoff  12000,00  21,70 

55295,28  100,00. 

Die  Formel  stimmt  noch  mit  den  ^fandenen  Kahlen  fiber«- 
is.  Später  werden  wir  sehen,  dass  das  Atomgefficht  ^^q 
reo  55295  ist  and  dass  10  Atome  des  organischen  Körpers 
ieh  mit  1  Atom  SP  oder  SP  verbinden. 

Nehmen  wir  jetzt  die  Zahlen  wieder  vor^  welche  weiter 
Dben  fär  die  drei  mit  dem  Schwefel  and  dem  Phosphor  ver-^ 
hndenen  Sabstanzen  gefunden  wurden,  and  stehen  SP  oder 
if  ab|  80  haben  wir  in  100  Theilen: 
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Faserstoff.  Elw^ssst.  d.  Eier.  W^weiamM. 
Kohlenstoff        54^94  54,93  05,40 

Wasserstoff  6,95  7,07  7,16 

Stickstoff  15,83  15,83  16,00 

Sauerstoff  92^28  192,17  21,44. 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  unmittelbar  durch  die  A 

lyse  gefundenen  Zahlen  überein.     Es  scheint  also^   dass 

selbe  organische  Substanz  ganz  rein  durch  Essigsäure  gel 

wird.  '  •  IJ 

Um  die  Sfittigungscapacität  dieser  Substanzen  zu  bestii^ 
men,  löste  ich  sie  nicht  in  einem'  Alkali  anf^  weil  man, 
den  Verbindungen  mjt  den  Metalioxyden  zufolge  das  Ate 
wicht  wirklich  so  gross  ist^    unmöglich  das  Alkali  vermi 
der  Substanz  gehörig  sattigen  kann.    Ich  bediente  mich  dakerj 

Ä  Essigsäure,  durch  die  ich  sie  auflöste.    Nachher  setzte  . 
sch-esslgsaures  Bleioxyd  oder  salpetersanres  Silberoxyd 
zu.    Die  Flüssigkeiten  blieben   klar.    Durch  vorsichtiges 
tröpfehi  von  Ammoniak  fällte  ich  ein  Salz^  welsches  ich  na« 
melte  und  mit  reinem  Wasser  wusch. 

I.    0,894  vom  Bleisalz  gaben  0^021  Bleioxyd. 
U.    0^530    „  y,  ,,      0^031  Silber  oder  0^033  Oi 

beroxyd ,  woraus  sich  in  100  Theilen  ergiebt : 

I.         II.  m. 

Bleioxyd  2,68       2,45     Silberoxyd  9j» 

Organische  Substanz     97^32    97,55     Organische  Snbst.  97,99E^  £ 

Das  Atomgewicht  der  Substanz  ist  nach  J.   57971,  naek  i 

n.  55458,  nach  in.  Ö3622.  ^ 

Es  ist  also  kein  Zweifel  mehr,  dass  das  Atomgewictt  ^ 
gehörig  bestimmt  ist.  Die  organische  Substanz,  welche  in  allei 
Bestandtheilen  des  tlueriscben  Körpers,  so  wie  auch,  wie  iriF  ■ 
bald  sehen  werden,  im  Pflanzenreiche  vorkommt,  könnte  Prth 
tein  von  TiQooreTog^  Primarius^  genannt  werden.  Der  FaserstoC 
and  Eiweissstoff  der  Eier  haben  also  die  Formel  Pr  +  SP,dtt 
Eitveissstoff  der  Serums  Pr  +  SP. 

Ich  will  mich  nicht  bei  Schlüssen  aufhalten,  zu  weldMi 
diese  Identität  des  Faserstoffes  und  des  Eiweissstoffes  der  Biet 
das  Nährungsvermögen  des  letztern,  die  leichte  Uniwandlniig 
des  Eiweissstoffes  des  Serums  in  Faserstoff,  und  des  Faser'« 
Stoffes. in  Eiweißsstoff  des  Serums,  die  Bildung  der  Entzua^ 
dnngshaut  und  der  Paeudomembranen ,   die  Wirkung  der  aati?* 


I 


ä 
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jMlghflMbeii  HeUmltM  VeranlMsang  geben.  Uiusnre  Kenntoiss 
in  eiliem  Thdle  der  Wisseoscbafl;  mnss  erst  Doch  mehr  be- 
(rtadet-  sein,  ehe  man  etwas  entfernt  liegende  Schlösse  machen 
hrf.  Es  wird  aber  nicht  ohne  Nutzen  sein,  die  Untersncban- 
1»  des  KQrpers^  den  ich  Protein  genannt  habe^  noch  weiter 
i  ?erfolgen. 

VI.    Fflanzeneiweissstoff. 

Die  Eigenschaften  des  Pflanzeneiweissstofles  sind  fast  die- 
wie  die  des  thierischen  EiweissstofTes;  die  Zosamtnen- 
mg  aber  ist  nach  Boussingaalt's  Versuchen  (^Annale$ 
Chkn.  et  de  Phys.  JuL  iSSTj  etwas  verschieden.  Es  war 
srst  interessant;  den  reinen  von  allem  chemisch  verbünde- 

Schwefel  und  Phosphor  befreiten  Körper  zu  untersuchen. 

Ich  behandelte  reines  Weizenmehl  mit   kaltem  dcstillktem 

fasser,   bis  das  Wasser  Iceine  Stärke  mehr  beigemengt  ent- 

i,  und  zog,   um  den  Kleber  aufzulösen,  den  Rückstand  mit 

lendem  Alkohol-  aus.      Um    zurückgebliebene   Spuren    von 

verbundener  Starke  abzuscheiden,    kochte  ich  die  unlus- 

Snbstanzen  mit  Wasser,   bis  diese  Flüssigkeit  vom  Jod 

it  mehr  gefärbt  wurde. 

Der  Eiweissstoff  war 'noch  durch  beigemengtes  Zellge- 
der  Körner  verunreinigt.     Ich  digerirtc  ihn   daher  mit 

schwachem   Aetzkali  bei   einer  Temperatur   von  30^  bis 

\  filtrirte  die  Flüssigkeit  durch  Papier  uijd  fällte  vermittelst 

Bigsaure.     Der  Niederschlag  hatte  alle  Charaktere  des  thie« 

len  Eiweissstoffes  und  Faserstoffes,  wenn  beiden  der  Schwe- 

ond  Phosphor  entzogen  ist.    Nach  dem  Waschen  und  Trock- 

gab  er  bei  der  Analyse  vermittelst  Bleioxyd  und  Kupfer*- 
fä  folgende  BesuUate: 

0,440  gaben  0,875  Kohlensäure  und  0,279  Wasser. 

0,170  gäben  Stickstoff  bei  12^  i|nd  764  M.  vor  dem  Ver«- 
le:   106  €ul)ikcent. 

Stickstoff  bei  13^76<>  und  764  M.  nach  dem  Versuche; 

^5  Cubikcent, 

Diess  giebt; 

l  Kohlenstoff  ^    64,99 

'  Wasserstoff  6,87 

t'  -       Stickstoff  15,66 

i    .  Sauerstoff    .  .     29,4S. 
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9ieis  rfad  dietdben  Resolteto,  wie  bdni  Elwelwii(ot 
Sdde,  der  Eier,  des  Serums  nnd  des  Faserstoffes. 

Bs  scheint  also,  dass  die  Thiere  ihre  wesentliehsten  ni 
reo  Bestandtheile  unmittelbar  aas  dem  Pflanzenreiche  zu 
Bs  ist  möglich,  dass  der  Pflanzeneiweissstoflf  Schwefel 
Phosphor  in  einem  andern  Verhältnisse  ali^  der  thierische 
welssstoff,  der  Faserstoff  a.  s.  w.  enthalt;  aber  der  qoatei 
organische  Körper  ist  das  Protein  selbst. 

Die  pflanzenfressenden  Thiere  sind  also,  ans  diesem 
aichtspnncte  betrachtet ,  von  den  fleischfressenden  nicht 
schieden.  Beide  werden  darch  das  Protein  gen&hrt^  di 
denselben  organischen  Körper,  der  eine  Hauptrolle  in  1 
Oekonomie  spielt.  Es  bleibt  noch  za  wissen  übrige  ob 
Stärke  und  die  andern  Bubstanzen,  welche  als  Nahrnngss 
bekannt  sind,  im  tliierischen  Körper  in  Protein  Qmgewu 
werden  können. 

Pas  Nährangsvermögen  des  Brodes  and  der  andern  ? 
rangsmittel,  welche  Protein  enthalten,  lässt  sich  also  } 
begreifen.  Sie  bieten',  ohne  dass  die  Verdaaang  eine  ^ 
änderung  dabei  bewirkt^  anmittelbar  einen  der  wesentlid 
Theile  des  thierischen  Körpers  dar. 

ViL    Albvminate  und  Fibrate. 

Der  Faserstoff  des  Blutes  der  Thiere ,  der  Eiwelssstofl 
Bier  and  des  Serums  des  Blutes  sind  Immer  mit  phosphör 
ren  und  schwefelsauren  Salzen  so  wie  mit  alkalischen  ( 
rfiren  verhunden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  «< 
'solche  Doppelsalze  sind,  d.  h.  chemisch  mit  den  schwefelsi 
ond  pHosphorsaaren  Alkalien  verbundene  alkalische  Fibrate 
Albuminate. 

Es  scheint  mir  jedoch   nach   dem   jetzigen   Zustande 
Wissenschaft  unmöglich  zu  sein,  den  Werth  dieser  Vcrbiii 
gen  gehörig  zu  bestimmen,  ob  man  gleich  nicht  läugnen 
dass  der  Faserstoff  und  die  beiden  Arten  Eiweissstoff  sich 

In  chemischen  Verhältnissen  mit  einem  Theile  der  Alkalien 

< 

binden,  welche  man  in  der  Asche  dieser  verbrannten  Sat 
sen  flndet. 

Man  muss  jedoch  ewischen  den  mit  diesen  Körpen 
mengten  and  den  mit  ihnen  verbandenen  Substanzen  unters 
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ib  Daroh  Koehcn  adt  Wasser  mid  Alkohol  ieheMet  nu» 
8  dem  Faserstoffe  eine  grosse  Menge  Ton  Salzen  ab,  die 
rin  mit  dem  Serum  gemengt  waren  and  die  er  aaf|genom- 
»  hatte,  indem  er  sieh  absonderte  and  sio^  «isammepzog^ 
I  einen  isoUrten ,  in  diesem  Seram  zavos:  ^i|pttidlten  'Körper 
i  Inlden*'. 

Der  ehemische  Unterschied  zwischen  dem  Faserstoff  and 
m  Eiweiss  des  Semms  vom  Blote  besteht^  wie  wir  weiter 
«n  gesehen  haben,  in  1  Atom  Schwefel.  Der  Faserstoff  kann 
ih  vona  Semm,  noch  durch  damit  verbundene  Salze  anter* 
beiden.  Bekanntlich  unterscheidet  dch  der  Eiweissstoff  der 
«r  hinsichtlich  einiger  Eigenschaften  von  dem  Serum  and  dem 
iserstoffe.  Da  der  letztere  gleiche  chemische  Zusammensez« 
n^  mit  dem  Eiweissstoffe  der  Eier  hat,  so  kann  er  von  dem 
iwelssstoffe  der  Bier  sich  nur  durch  Verbindungeo  mit  alka«» 
eben  Salzen  unterscheiden,  während  femer  das  Atom  Schw&- 
ty  welches  man  in  dem  Serum  findet,  sieh  mit  den  beige« 
nagten  oder  verbundenen  Salzen  vereinigt,  um  den  zwischeo 
äsen  Substanzen  stattfindenden  Dntersclüed  vollstfindig  za 
lehen. 

Nach  den  mitgetheilten  Versuchen  findet  man  in  den  phos» 
lersauren  Salzen  dieselbe  Menge  Phosphor,  wie  man  sie  io 
n  Faserstoffe,  in  dem  Eiweissstoffe  der  Bier  und  des  Seeome 
Bl  findet.     Nämlich: 

Phosphor  in  dem  Biwdssstoffe  der   Eier  und  des  Serums 
|d  io  dem  Faserstoffe: 
'  0,33    0,33    0^43    Mittel  0,36. 

Phosphor  in  den  phosphorsauren  Salzen  dieser  drei  Sab« 

litten: 

0,37    0^33    0,36    Mittel  0,35. 

Es  ist  also  nicht  mehr  zweifelhaft^    dass  die  phosphor- 

tten  Salze  mit  den  drei  thierischen  Substanzen  eine  chemi- 

1 

Ae  Verbindung  eingeben.  Die  0,35  Procent  Phosphor  stellen 
|M  Phosphorsäure  dar,  was  1,39  phosphorsauren  Kalk  geben 

irde,  wenn  man  annimmt,  dass  Csg  P3  sich  in  dem  Faser« 
Mb  und  Eiweissstoffe  befinden.  Aber  die  Menge  der  Asche 
bser  Substanzen  entspricht  dieser  Zahl  nicht.  Vermittelst  des 
isdsfRserstoffes  habe  ich  sie  auf  0^77  Procent  gebracht  Ber- 
\Uu8  fiuid  genaa  %  Procent,  d.  h.  0,66.    Aber  ausser  dem 
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phosphonaoren  Kalke  wird  dn  wenig  pho^iboiüaiire 
Sparen  von  Kieselerde  and  Eisenoxyd  gefbndeii.     MM 
also  schliessen^   dass  man  in  dem  Faserstolfo  nidit  dt 
phospliorsaaren,  Kallc  findet^  wie  in  den  Knochen,  sondern' 

Idcht  Ca4P3.  w^P  Eiwefssstoir  des  Eies  ond  des  Serams 
ben  nach  dem  Verbrennen   eine  grössere  Menge   von 
Nach  Berzelias  findet  man  in  dem  Eiweissstoffe  des  S( 
1^8  Procent  Asche,  welche  aas  phosphorsaarem  Kalke,  kol 
fiaarem  Kalke  and  Sparen  von  Natron  Qnd  Eisenoxyd  be< 

Ziehen  wir  1,32  Ca^  P3  nach  der  Menge  der  gefundenen 
phorsiiure  ab,  so  bleibt  0,48  für  den  kohlensauren  Kalk  Vi^\ 
Es  ist  also  wohl  möglich,  dass  der  Eiwelssstoff  des  Sei 
denselben  phosphorsaaren  Kalk  enthalt,    den  man  in  den 
chen  findet«     Wenn  das,  was  Prout  behauptet  hat,  wahr 
dass  man  im  Eiweisse  angefahr  0,30  Procent  Kalk  fiddet, 
rend  man  darin  nach  ansern  eigenen  Versuchen  0,64  Phosp) 

säure  findet,  so  ist  es  möglich,  dass  Ca4P3  oder  d< 
phosphorsaure  Kalk,  d^n  man  wahrscheinlich  in  dem  Fas( 
findet,  auch  in  dem  EiweissstojQTe  der  Eier  vorkommt  4^). 

Die  Menge  Chlor,  welche  man  in  dem  Faserstoffe 
det,  ist  ganz  unbedeutend.  2,G90  gaben  mir  0,00ä  Chlore 
Wie  wir  weiter  oben  sahen,  ist  die  Menge  der  darin  vorkc 
menaen  Schwefelsäure  so  gering,  dass  man  sie  kaum  wiej 
kann.    Man  findet  also  nur  darin  Phosphorsäure  und  Basen. 

Die  Menge  der   Schwefelsäure  in  dem  durch  Hitze 
Gerinnen  gebrachten  und  durch   Wasser  und  Alkohol  aas^ 
zogencn  Eiweiss  der  Eier  und  des  Serums  ist  zufolge  ans( 
oben  mitgctheilten  Versuche  sehr  gering  und  kann  aus  den 
löslichen^  in  dem  Eiweisse  und  dem  Scrpm  vor  dem  Gerioi 
enthaltenen    schwefelsauren    Salzen    abgeleitet    werden.    Di 
schwefelsauren  Salze  sind  wahrscheinlich  beigemengt  und 
chemisch  verbunden.    Es  sind  auf  jeden  Fall  in  Walser 
lösliche  schwefelsaure  Salze^  und  es  lässt  sich  leicht  schlli 
dass  CS  nur  schwefelsaurer  Kalk  ist.     Nach  den  oben  ang< 
hencn   Zahlen  findet    man  daher  0,3    Procent    schwefelsai 
Kalk  in  dem  Eiweissstofi'e  der  Eier,    wenn  er  zum   Oerii 

^)  Ich'mnss  jedoch  hinzufügen,   dass  Front  eine  ganz 
Menge  von  Phosphorsänre  und  Chlorür  in  dem  Eiweisse  fand , 
ich  darin  gefunden  habe. 
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mid  duroh  Wasser  und  Alkohol  anagezo^n  ^^ird, 
Bfead  man  0,4  Procent  In  dem  Biweissotoff  des  Seroms  fin- 
li  WesB  ist  aber  nicht  die  ganze  Menge  der  schwefelsliaren 
dae,  welclie  man  in  dem  Ei  weisse  und  dem  Serum ,  so  wie 
>  sind,  findet.     Diese  mass  noch  bestimmt  werden. 

Das  Chlor  Ist  Von  sehr  grosser  Wichtigkeit  bei  Betrach- 
mg  des  Eiweissstofes  sowohl  der  Eier  als  des  Serams>.  'Zorn 
Burfnnen  gebracht  und  durch  Wasser  and  Alkohol  aopgezogen^ 
itbalten  sie  nur  Sparen  ein^s  Chlormetalles.  Denn  wenn  man 
»in  Salpetersäure  auflöst,  so  sieht  man  kaam  einige  Flocken 
MB  Chlorsilber  sich  bilden,  wenn  salpetersaures  Silberoxyd  in 
e  Flüssigkeit  gebracht  wird.  Wenn  man  aber  Serum  oder 
Iweiss  vermittelst  eines  Silbersalzes  fällt,  so  erhält  man  einen 
iederscblag  von  viel  Chlor.  Vm  die  Menge  desselbsn.zu  be- 
Immen,  wusch  ich  den  Niederschlag,  trocknete  und  löste  ihn 
Salpetersäure  auf.  Das  Silberalbuminat  wird  zersetzt,  und 
i  bilden  sich  Gase  und  salpetersaures  Silberoxyd  ^  während 
18  phosphorsaure  Silberoxyd  sich  auflöst.  Das  Chlorsilber 
Mbt  zurück,  ohne  sich  aufzulösen. 

Das  Resultat  von  drei  Analysen  verschiedener  Salze  war, 
ISS  100  Thcile  eines  Niederschlages,  der  in  dem  Eitveiss 
nrch  das  Salpetersäure  Silberoxyd  gebildet  wird^  bei  ±2Q0 
^trocknet,  enthielten:  Chlorsilber  6,59,  5,61,  6,34,  Mittel  6,51. 
OB  fernem  Analysen  fand  Ich,  dass  man  in  100  Theilen  El- 
eissstoff  d^  Eier  1,45  Chlor  findet,  die  2,40  Chlornatrium 
irstellen. 

Setzt  man  zu  der  vom  Chlorsilber  abfiUrirten  Flfisslgkeit 
hiorwasserstoifsäure,  so  erhält  man  eine  neue  Menge  Chlors» 
Hier ,  das  ans  dem  Silberoxyde  sich  bildet,  welches  mit  dem 
iweissstoffe  und  der  Phosphorsäure  verbunden  war,  In  dem 
alle,  dass  man  das  Eiweiss  vermittelst  einer  Säure  neutral!- 
rte,  ehe  man  das  salpetersaure  Silberoxyd  hinzusetzte.  Die 
if  diese  Weise  erhaltene  Menge  des  Chlorsilbers  war  bei 
td  Versuchen  7,01,  7,21,  7,53,  Mittel  7,25. 

•  Reducirt  man  dieses  Chlorür  auf  Silberoxyd  und  zieht  die 
leage  des  phosphorsauren  Silberoxydes,  die  durch  0,64  Procent 
Niosphorsäure  des  Eiweissstoffes  gefällt  werden,  ab,  so  behält 
atn  efn  reines  Silberalbuminat  zurfick,  dessen  Zusammensetzung 
Ml  bestimmen  kann.  '  Aus  der  zweiten  angegebenen  Menge 


'  ) 
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Miete   Mk,  die   ZiwmmmwBt^mng  midi  das  oben   Mfed 

AtODgewieht    des  KweAmutotttB  69361   ab.     Dadurch  i 

man  eine  VonitellaBg  Yon  der  yeriFiclceUen  Bescfaaifephett 

Aufgabe   erhalten   haben.     loh  werde  einen  dieser  Veni 

genauer  beschrdben. 

2,622  des  ans  Elweiss  vermittelst  des   salpetersanrea  i 

beroxydes   geföllten   Niederschlages,    gehörig  gewaschen 

bei  120®  getrocicnet,  gaben'  nach  der  Oxydation  des  Salzec 

Salpetersfinre  0,147  Chlorsilber.     Beim  Zusatz  von  Cbloni 

nerstoflIiSare  in  die  filtrirte  Flössigkeit  erzengte  sich  von  No 

Ghlordr  =:=  0^189,  was  0,1529  SUberoxyd  darstellt    Man 

also: 

Büberoxyd  0^1529  6,18 

Eiweissstoir  2,3221  93,82 


2,4750  100,00. 

CUordlber  0,1470 

2,6220. 
Wenn  man  ans  dem  Bilbejalbaminate  das  Atomgew 
des  Bi Weissstoffes,  so  wie.es  ist^  ableitet,  so  betrfigt  es  M 
oder  y^  von  dem^  was  es  nach  den  oben  mitgetheilten  H 
enchen  sein  sollte.  Nun  betrug  aber  die  Menge  der  ans 
suirfickbleibenden  Flfisi^gkeit  abgeschiedenen  Phosphonri 
0,0198.  Nimmt  man  an ,  dass  die  Phospborsäure  sich  in  i 
Niederschlage  des  Eiwelsses  als  ein  halb  basisches  phospl 

saures  Salz  AgsP  befindet,  so   muss  man  vom  Eiweisai 
0,0198  und  vom  Silberoxyde  0,0966  ab/^iehen.    Diess  ^ebt 


Silberoxyd 
Eiweissistoff 

0,0563 
2,3023 

2,36 
97,64 

Phosphors.  Silberoxyd 

2^3586 
0,1164 

100,00;. 

Cblorsilber 

2,4750 
0,1470 

2,6220. 

Das  aus  diesem  Salze  abgeleitete  Atomgewicht  bei 
also  59361.  Ich  wiederholte  denselben  Versuch  und  ei 
das  nämliche  Resultat  C^rckief  V,  229J. 

Aus  diesem  Versuche  lasst  sich  leicht  schliessen ,  dass 
Eiweissstoff^   wie  er  ist,    sich  nicht  mit  dem  Silberoxyde 
bindet,  sondern  dass  der  freie  Phosphor  sich  abgeschieden 
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täi  Äe  erhaltene  Menge  der  PhosphorsSare  geringer  als  l^t8 
rooent  vom  Eiwefssstoff  bt,  was  sich  aas  der  oben  bestimm- 
*  Menge  des  Phosphors  and  der  PhosphorsSare  ergeben  muss. 
Le  Menge  0,0198  Phosphorsliare  auf  2,30  Eiweissstoff  giebt 
,86  Procenty  oder  beinahe  V,  von  1,28.  Es  scheint  also,  dasd 
BD  <^n  phosphorhaltiges  Silberoxyd  aus  phosphorsaarem  Na« 
DD  oder  Irgend  efnem  andern  pbosphorsanren  Salze  gefällt 
^,  das  man  nicht  In  dem  geronnenen  Elweissstoffe  findet| 
dcher  eine  Menge  Phosphorsfiure  s=:  %  von  deijenigen  ent- 
Aij  die  man  In  dem  phosphorsauren  Kalke  findet,  wShrend 
sr  freie  Phosphor  sich  abschied  and  darch  das  Filter  ging. 

Ich  habe  die  Details  von  der  Analyse  eines  einzigen  Sil- 
^ralbaminates  mitgetheilt,  am  eine  genauere  Kenntniss  der  me-> 
liischen  Albuminate  zu  geben«  Es  lassen  sich  daraus  folgende 
chlGsse  ziehen.  Wenn  man  das  Eiweiss  oder  das  Serum  des 
lotes  vermittelst  eines  Metallsalzes  fallt,  dessen  Oxyd  mit  dem 
titor,  der  Phosphorsfiure,  der  Schwefelsaure  unlösliche  Salze 
IHen  kann^  so  schlfigt  sich  mit  dem  reinen  Albuminate  Chlo- 
ifi  Phosphorsfiare  und  schwefelsaures  Salz  nieder.  Darin 
pgt  die  Ursache  der  Irrthfimer  bei  meinen  früheren  Vemchen, 
b  ich  noch  nicht  den  sehr  grossen  Einllüss  der  Salze  des 
änreissstotres  auf  die  so  gebildeten  Niederschlage  kannte.  Die 
jerbrennnng  eines  solchen  Präcipitats  kann  also  keine  genauen 
iflsaltate  geben.  Diess  ist  die  Ursache  der  Veränderungen  in 
sr  Zusammensetzung  der  erhaltenen  Salze  ^  die  von  den  ver- 
shiedenen  Arten,  derf  Eiweissstoff  der  Eier,  des  Serums  und  des 
'aserstofls  zu  Tillen,  und  von  den  zu  dieser  Fällung  angewand- 
)D  Salzen  herrühren. 

Um  darzüthan , :  dass  22189  nicht  das  wirkliche  Atomge- 
richt sei,  sondern  56691^^  will  ich  noch  folgenden  Versuch 
leifQgen,  Ich  theilte  ein  inniges  Gemenge  von  Eiweiss  and 
i^asser  (durch  Papier  filtrirt)  in  zwei  Theile.  139,08  Gr. 
Ines  Gemenges  Hessen  nadh  dem  Abdampfen  2,498  Eiwelss- 
bff  and  Salze.  Nach  einer  Behandlung  mit  kochendem  Was- 
nr  blieben  nach  dem  Trocknen  2^184  Eiweissstoff  und  in 
kWiMcr  unlösliche  Salze.  128^88  Gr.  desselben  Gemenges  von 
Wasser  mit  Eiweiss  wurden  durch  eine  wässerige  Auflösung 
Idnen  Gerbstoffes  gefällt  und  nach  dem  Filtrlrcn  und  Waschen 
>H  reinem  Wasser  getrocknet     Das    Gewicht  betrug    2,270« 

Jwni.  C  prallt.  Cheiuio.   XVI.  3.  •  ^^ 
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Nacb  dem  enteo  Venoehe  wurden  daria  9,014 
and   0,946  GerbeSure  gefimden.    Diess  giebC  die  ZM 
fOr   das  Atomgeincht    des    Eiweisflstoffea.      Nun   kaaa 
aber   nicht   imgevdss    darüber  sein,    dasa  die  galkwito 
Eiweiantoffes  liier   1%  Atom  Eiwelasstoff  sättigen, 
i  Atom  mit  der  Gerlisaiire  verbanden  ist,  gerade  wie  bd 
weiter  oben  angeführten  SilbersabBe*    IMe  Gerbsinre  wird 

setzte  €^8  Hie  öl,  O- 

Aber  die  wichtige  Frage  über  die  Zosammensetsmc 
netallisehen  Albominate  ist  zufolge  dieser  Angal>en  noch 
bestimmt  Melirere  Cheiriker  liaben  die  UebenmgaDg, 
man  doreh  ein  MetaUsalz  dne  Verbiodong^  nicht  des  Ozyi|| 
mit  dem  Eiweissstoffe  fiUtt,  sondern  des  ganzen  Salzes  mit  is| 
organischen  Körper. 

C.  G.  Mit  scherlich  z.  B.  socht  zn  beweisen,  dm 
man  durch  das  scbwefelsaare  Kapferoxyd  aus  dem  Eiwdi 
ein  Albomloat  von  schwerelsaarem  Kopferoxyd  and  nicht  ys 
Kopferoxyd  ISlIt,  and  Lassaigne  suchte  zo  beweisen,  Jm 
der  Aetzsoblimat^  and  nicht  das  Qoecksilberoxyd  sich  mit  in 
Eiweissstoffe  in  dem  belumnten  Qoeckflilbemlederschlage  vi 
bindet,  über  den  sclion  so  viel  abweichende  Resaltate  bekan 
gemacht  worden  sind. 

Ich  nntersachte  den  Eiweissstoff  von  diesem  GesichtspoM 
ans  mit  vieler  Aofknerksamkeit  und  bin  zu  Resultaten  gelai| 
die  mit  denen  Mitscherlich's  und  Lassaigne's  in  Wi 
den^rach  stehen«  Ich  muss  aber  im  voraus  sagen  ^  dass  li 
die  Filter  wie  gewöhnlich,  d.  h.  bis  das  Wasser  rein  iiindiin 
ging,  wusch. 

Die  Metallsalze  müssen  in  Bezug  auf  den  Eiweissstoff 
zwei  Ciassen  eingetheilt  werden,  in  solche,  welche  eineSia 
entlialten,  die  den  Eiwdssstoff  fSUlen  kann,  und  in  solche,  weld 
dne  den  Eiweissstoff  nicht  fallende  Säure  enthalten.  Die  salp< 
tersauren  Salze  und  Chlorüre  gehören  zn  der  ersten  Art,  d 
schwefelsauren  Salze  and  mehrere  andere  zu  der  zweiten. 

Wenn  man  Eiweiss  vermittelst  dnes  schwefelsauren  Sa 
808,  z.  B.  des  schwefelsauren  Kupteroxydes,  fällt,  so  wird  c 
phospborsaures  Kupferoxyd  und  dn  Kupferalbuminat  geffl 
Durch  das  letztere  wird  ein  Theil  der  Schwefelsäure  f)rd  g 
mac^t  und  etwas  Eiweissstoff  aufgelöst,    der  nüt  dem  Gebe 
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MMM  vmi  dem  Bchtrefelsuiren  KapferoxydOi  dem  Chlonuu* 
■m  and  den  andern  Salzen  des  Ei  weisses,  wie  'es  bald- be- 
tten werden  wird ,  durchgeht  Es  entsteht  daher  die  frage, 
'  man  anf  dem  Filter  eine  Verbindung  von  Eiweissstoff  mit 
hipeterstore  zurfickbehSlt^  wenn  man  z.  B.  vermittelst  des 
ilpetersaaren  Silberoxydes  den  Eiweissstoff  fSlIt.  Um  dieiäe 
hige  za  lösen,  theilte  ich  das  Eiweiss  von  Hähnereiem,  das 
h  io  Wasser  zertheilt  und  durch  Papier  filtrirt  hatte^  in  zwei 
Suche  Theile.  Die  beiden  Hälften  wurden,  die  eine  durch 
was  viirdfinnte  Salpetersäure,  die  andere  durch  Chlorwasser- 
tAfiure.gefSSllt.  Die  entstandenen  Niederschläge  wurden  auf 
her  gebracht  und  mit  Wasser  gewaschen,  bis  diese  Flüssig- 
It  vollkommen  rein  war.  Das  Filter  des  durch  die  Salpeter-^ 
nre  erhaltenen  Niederschlages  wo^  0,001?,  das  andere  0,00^4^) 
dir.    Die  letztere  Frage  muss  also  verneint  werden. 

Um  einen  reinen  Niederschlag  zu  erhalten,  muss  man 
lange  waschen,  Ms  das  Wasser  rein  durchgeht.  Man 
n  bei  der  Waschung  der  metallischen  Albunünate  viel  Zeit 
paren,  wenn  man  sie  durch  Abgiessen  und  Erneuerung  des 
ftssers  reinigt,  ehe  man  sie  auf  ein  Filter  bringt.  Ich 
chte  immer  das  Fällungsmittel  in  Ueberschuss  in  den  Ei- 
issstolf,  liess  den  Niederschlag  absetzen,  goss  die  dar- 
»r  befindliche  Flüssigkeit  ab  und  ersetzte  sie  durch  reines 
isser.  Der  in  der  neuen  Menge  Wasser  sich  absetzende  Nie« 
«chlag  wurde,  wenn  endlich  das  Wasser  nach  wiederholter 
leuerong^  fast  ganz  rein  war,  auf  ein  Filter  gehrä^ti  un4 
mittelst  einer  Waschflasche  gewaschen,  bis  das  Wasser  voll- 
nmen  rein  war.  Sehr  selten  werden  auf  diese  Weise  zwd 
ge  erfordert,  um  ein  gehörig  gewaschenes  Albuminiit  zu 
lalten 

Die  Niederschläge  werden  bei  180<>  bis  1300  getrocknet 
1,190  eines  Kupferalbuminäiii  von  Eiern,  worin  93,57  Pro- 
it  reiner  Eiweissstoff  ontlialtett  waren  ^  gaben  0,033  schwe-' 

^  Ith  pflege  beim  Flltriren  saurer  Flüssigkeiten  zwei  Filter 
machen  und  das  eine  zusammeDgefaltet  hinter  das  andere  in  den 
lehter  zu  bringen.  Die  durch  dilf  Säure  aufgelösten  Salzä  des 
ters  werden  also  auf  gleiche  Weise  In  beiden  Filtern  vermindert, 
i  das  Kweite  Filter  bleibt  ein  wirkliches  Gegengewicht  für  das 
itere,  welches  die  flltrirte  Substanz  sBuriickhält. 

10* 
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0^9  Procent  Schwefel.  Na* 
1  gib  der  Etn-cia55to(r  allein  %it 
von  diesen  0,49 ,  die  iß§ 
I  ug^iende  Menge  Schivcfct  0,03 
0,Hf  oder  fast  genau  die  nämliche  JUa 
3  alHn. 
tjSM  iiMi  KupfbnUHimiaatefl  vom  Serom  des  Rindsblui 
Mta  Ms"  Frooeat  EiweUsBtoff  eotbalfen  waren,  gaben  0,( 
MlnNManm  ButI,  oder  0,79  Pmccnt.  Nun  ßndec  m 
attt  ii  <•■  KwdfljntolTe  dea  Setums  0,74  Scbnefql,  Zk 
W  fit  tat  Bchweftlnnreo  K«lk  angehörcnilen  0,06  ab.j 
ntin  ■■>  0>''f  oder  die  Menge  Sciitvcfcl,  die  wir  zatÄ 
im  Fwel  In  dem  reinen  EiTreleuIoiro  des  Seroms  aogeDOi 

Ich  wiederbolle  diese  Versnobe  mehrere  Male,  ich  willdi 
tt»  RMollate  bler  nicbt  aofEihren,  weil  sie  ilieseJben  sind.  Ii 
nUdm  daber,  dus  man  in  dem  Knpreralbumlnale  kein  seh« 
i  Knpftroxfd  findet,  sondern  ein  Phosph»!  und  ein  i 
,  hrner  d^e  kleine  Menge  Rchwefelsauren  Kalk,  i 
■^  lo  den  reinn  geronnenen  EtweissetoITe  in  gleicher  Mn 

L«B8ftigne  fluid,  ätaa  der  In  drm  Riircissc  vermute 
den  Slzenden  Bablimates  erzengle  Nicderscbbg  aas  0,45  Sa 
nmnt  nnd  99,05  Elwetsraloff  besteht.  Er  bcEliniinlc  die  M^ 
tut  Bnbilmntes  nsch  der  Menge  des  Clilom,  iveFcbe  durch  i 
VUtnnnniig  der  Blwelssverbindung  mit  l^ohlcnsaurcm  Katn 
teroh  AuflOsnng  in  Sttlpetersäare  und  durcli  Fälleo  vermillc 
dM  mlpeteraanien  ffliberoxydes  erhalten  wurde.  Die  tu 
fttnsktgne'n  Versuchen  in  100  Theilen  des  Albuminnlea 
htltene  Menge  Chlor  beträgt  1,6711.  Nach  Lassaigm 
M  nnmOgliob,  das  Salz  so  lange  zu  naschen,  bis  das  W: 
rell  darobgeht.  Naeb  mdnen  Verenchcn  ober  findet  das  0 
geathell  slKtt.  Alle  Selze  des  Biwcisi-stoircs  und  FnserstolB 
iMBon  sieh  durch  Wasser  vSlIig  reinigen^  so  dnss  am  Ba 
«ler  Wuchong  das  Wasser  ganz  rein  durchgehl.  Der  Qued 
sIlbtrniDdersoblag  machte  keine  Ansnahme  davon. 

loh  bereitete  aus  dem  Eiwebse  ein  Qnecfceilbersaln  i 
rolgende  Welse.  Ich  mengte  das  Eiwdw  niit  Waaaw,  filU 
n  dnrrh  Papier  and  aUle  rennittelst  ein  wenig  ObermfaSssli 
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iCKSobliiimte?.  Ich  wasch  das  Filter,  bis  das  Wasser  nichi 
ihr  auf  saures  sowohl  als  neatrales  saTpetersaures  Silberoxyd 
rkte.  Ihls  erstere  zeigt  das  Chlor  des  Sablimates,  das  letz-^ 
"e  den  darch  das  Filter  gehenden^  durch  die  ChTorwasser- 
ffsaare  in  AuflösuDg  gehaltenen '  Eiweisjsstoff  an.  Man  be- 
It,  nach  meinen  früheren  Versuchen ,  ein  phosphoreOibres 
lecksilberoxyd  nnd  ein  Qaecluilberoxydalbaminat  anf  dem  Fil« 
•  znrfick. 

0,489  des  bei  lOQo  getrockneten  Niederschlages,  mit  koh- 
»anrem  Natron  verbrannt,  in  verdünnter  Salpetersäare  auf- 
löst and  vermittelst  Salpetersäuren  Qoecksilberoxydes  gefällt, 
hen  0,006  Chlorsilber.  Diess  giebt  anf  100  Theile  des  Nie- 
rschlages  0,3  Chlor,  oder  noch  nicht  %  ^on  der  Menge,  die 
issaigne  fand.  Der  Unterschied  kann  einzig  and  allein  von 
r  Waschung  des  Filters  herrühren. 

Es  entsteht  jetzt  die  Frage,  woher  dieses  Chlor  kommt; 
ist  in  zu  geringer  Menge  vorhanden^  als  dass  man  anneh- 
m  könnte,  der  Sublimat  befinde  sich  als  solcher  in  der 
crbindung. 

0,949  eines  bei  ^00^  getrockneten  Niederschlages,  zwar 
f  dieselbe  Weise,  aber  für  sich  bereitet,  wurden  in.  Salpe- 
rsSure  aufgelöst,  bis  der  ganze  Eiweissstoff  zersetzt  war^ 
I  blieben  einige  weisse  Flocken,  0,010  zurück,  die  aus  Ca- 
mel  bestanden  and  0^00419  Chlor  oder  auf  100  Theile  der 
tweiss Verbindung  0,4  dasstellten.  Diess  ist  dasselbe  Besultat^ 
elches  oben  angegeben  wurde. 

In  die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  salpetersaures  Silbeir* 
zyA  gebracht^  es  erzeugte  sich  aber  kein  Niederschlag,  wäh- 
nd  der  nachher  zugesetzte  Aet/.sublimat  ihn  reichlich  erzeugte« 
I  dem  Niederschlag  ist  also  kein  Chlor  vorhanden,  ausser  in 
erbindung  mit  dem  Quecksilber  und  in  dem  Verbältniss,  in 
elchem  es  Quecksijberchlorür  bildet. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  dieser  Calomel  von  der  Zer-« 
Atzung  des  Aetzsublimates  vermittelst  Eiweissstoffes  herrührt, 
»iess  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  weil  die  Menge  des  Chlors 
nd  des  Eiweissstoffes  mit  einander  nicht  in  Verbältniss  steht. 
)ie  0,3  bis  0,4  Chlor  auf  100  Theile  des  Niederschlages  kön- 
len  nur  durch  eine  Substanz^  welche  sich  im  Eiweissstoffe 
B  sehr  geringer  Menge  befindet,  aus  dem  fitzenden  Quecksii-* 
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kMne  Mengen  trockner  orgmlsoher  Sabsteius  bi  die 

f  IJebenGliiu0  angewandte  Siure^  ^o  bemerkt  man  keine  Für- 

mg.    leb  serrieb  s.  B.  gereinigtes/  trocknes  und  gepalvertea 

twdae  and  brachte  es  lo  sogenannte  englische  Schwefslsäare^ 

er  Blwelssstoff  qoöU  adf  and  warde  darchsichtig.    Nach  t4 
tonden  warde  Wasser  zagesetast,    die  Bobstanz,    welche  sich 

iv  Bosammeazogy  zertheilt,  auf  'dem  Filter  gewaschen ,   so 

pge  mit  Wasser  gekocht ,    als  es  noch  im  Stande  war,  die 

irytsalze  so  fXIlen.    Nachher  worde  rie  mit  Alkohol  behan- 

dl  and  bei  1800  getrocknet. 

Sie  zeigte  sich  in  Gestalt  einer  blassgelben  Masse,  die 
eh  schwer  polvern  läset,  im  Wasser,  Alkohol  ond  Aether 
ilöslich  Ist  and  nicht  saaer  reagirt  Aas  der  Laft  zieht  sie 
e  Feachtigkelt  nicht  mehr  an  als  das  reine  Protein,  and  ver-' 
«nnt  ohne  sich  aaftsabllihen. 

L  1,4M,  darch  Salpetersäure  zersetzt,  gaben  verndttelst 
■es  Barytsalzes  0,346  schwefelsauren  Baryt,  was  8,d4  Pro- 
sit Schwefelsäure  anzeigt.  IL  1,018  gaben  0,M0  schwefel- 
laien  Baryt,  oder  8,10  Procent  Schwefelsäure« 

0,330  gaben  0,608  Kohlensäore  und  0,906  Wasser. 

0,681  gaben  76  Coblkcent  Stickstoff  bei  S6o  und  766  Bf. 
!er  69,10  bei  0»  und  760  M. 

Dieser  Körper  liat  also  folgend^  ZasanuBensetzang: 


Geftodea* 

Atome. 

Bereohnet 

Kohlenstoff 

60,94 

40 

306^,40 

60,70 

Wasserstoff 

6,93 

68 

386,86 

6,41 

Stickstoff 

16,08 

10 

886,t0 

14,68 

Saoerstoff 

18,74 

19 

ltOO,00 

19,90 

Schwefelsäare 

8,34 

1 

• 

601,17 

8,31 

6030,63. 

Im  Falle  rieh  1  Atom  Protein  mit  1  Atom  Sefawefelsäare 
srUndet,  ist  das  Atomgewicht  des  ersteren,  aus  der  sohwe« 
Isaaren  Verbindung  I.  abgeleitet/  6608  +*  601  =  6009. 
aeh  der  Formel  verbindea  sich  9,063  Sehwefdsäure  mit  100 
heilen  Protein.  In  9,063  Schwefelsäure  befinden  sich  6,496 
Ruerstoff,  was  %^  von  91^70  als  die  Menge  des  Sauerstoffee 
A  Protein  giebt. 

Mit  Kalk  und  Wasser  gemengt,  entwickelt  sich  kein  Am«« 
Mmlak.  IHe  starken  Säuren  zersetzen  die  Protelnschwefel- 
lore  IlMit  wie  das  reine  Proteio. 


T  ijuimtfirt  13sC  sich  mit 
.i^\   ^  B«   io  dem   Kali  und 
^ ,   ..   .«    Va-u»««A^«tt  lallen   die  Barytsalze  nicht, 
.^    \^.v.    Hcibr^tid  das   Salpetersäure    Silberozyd, 

>u»viM:syd9  das  schwefelsaure KopferoxydüBd 

..    nw•liJK^«^  dadurch  gefällt  werden.  Die  protefiueln 
..\.  >i«;uii;m\vde  sind  also  unlöslich ,  die  protdnschi 
k^viui^cbeu  Erden  in    Wasser  löslich.     Dieser 
•«0  iuieressanter  y    weil  er   uns  über  das  At 
Viv^ciUA  grossere  Gewlssbeit  giebt«    Bs  schdnt  also 
vi^c    ilvr    schwefelsauren   Verbindung,    dass  10    Atome 
>;wä  uiii  $F  und  SP  und  mit  Pb   und  Ag  verbinden.    Es 
Hohi^'heinlich^  dass  derselbe  Schluss  sich  auch  auf  das 
diitt  anwenden  lässt 

(Fortsetzung  folgt) 


Hl 


. ..» 


e&ib 

VC 


\f^ 


XXXVL 

Ueber  das  Blut  der  Regenwürmer. 

Vom 

Prof.  H  IJ  N  E  F  E  L  D, 

in  Grei&wald. 

Sollte  ich  mich  auch  darin  irren,  dass  chemisohe  Vci^ 
suche  mit  dem  Blute  der  für  sich  lebenden  Wurmer  mit  rothea 
Blute,  der  Annulalßy  noch  nicht  angestellt  worden  dnd,  m 
wird  doch  jedenfalls  das  Folgende  für  die  physiolo^che  Che- 
mie ein  kleiner  Beitrag  sein.  Die  Annulata  werden  tiekanst-* 
lieh  eingetbeilt  in  Branchodela  und  Endobranehiay  und  jeu  des 
letzteren  gehurt  Lumbricus;  sie  sind  wohl  die  einzigen  In« 
vertebraten,  in  denen  sich  wahres  rothes  Blut  findet,  währeni 
man  den  rothen  Saft  des  Planorbis  corneuSj  der  Purpursohneckf^ 
und  den  im  Kopf  der  Fliege  wohl  nicht  Blut  nennnen  l^anD. 

Die  Frage^  ob  das  Blut  der  Annulaten,  namenttich  dei 
Lumbricus  terrestris,  auch  wahre  Blutkugelchen  habe  od« 
picht,  kann  man  nach  dem,  wiis  bisher  bekannt  geworden  \äf 
noch  als  eine  der  weiteren  Untersuchung  bedürAige  anaeheSi 
und  dieser  Gegenstand  war  es  vorzüglich,  welcher  mich  so 
den  nachfolgenden  Versuchen  führte.  Es  scheint  vermessen,  da«) 
daCarus  und  Wagner  abgeplattete  Blutkörperchen  im  Blute  d« 
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geiwmmefl  beolmchtet  iuiben  (s.  CaruSf  Lekrb.  der  vetgL 
wimi^  IIj  S.  689  und  J.  Müller,  Archiv  der  PkyHol. 
\96y  fi.  918^  y  ich  sie  za  leognen  wage.  Ich  glaäbte  früher 
leh  bemerkt  za  habeo^  dass  das  Regenwarmblat  Blatkörper- 
ifsa  enthalte,  aber  ich  finde  nan,  da  ich  den  Gegenstand  spe-> 
i^r  verfolge,  keine  Spur  davon,  obgleich  ich  über  60  WQr- 
Nr  diesem  Zwecke  geopfert  habe.  In  dem  rothen'  klaren  Saft 
iKiieinen  nur  hin  and  wieder  kleine  spfirliche  Schleimgrappen 
^  Scbleimkögelchen;  die  aber  aach  gSnzIich  fehlen,  wenn 
K gelingt^  das  Blot  ganz  rein  zu  erhalten.  Um  vor  Irrtham 
liglichst  sicher  za  sein,  ersachte  ich  meinen  Freand^  den 
[BrrD  Dr.  Creplin  hierselbst,  die  Beobachtung  za  leiten:  er 
ib.  za ,  dass  Kleine  Blatkörperchen  wahrzanehmen  seien.  Die 
eobachtong  geschah  bei  20Qf.  Vergrösserang  mittelst  eines 
»rzGglichen  PlössTsehen  Mikroskops,  Bs  würde  noch  anza- 
(bmen  gestattet  sein,  dass  die  Blutkörperchen  zo  gewissen 
tbreszeiten  vorhanden  seien,  za  anderen  nicht.  Meine  Beob- 
ibtnngen  worden  in  den  ersten  Tagen  des  Septembers  vorigen 
ihres  gemacht. 

Um  das  Blat  der  Regenwürmer  tia  sammeln,  wählt  man 
B  stärksten  Thiere,  wäscht  sie  in  Regen-  oder  destillirtem 
^asi^er  vollkommen  rein  ab  and  streicht  sie  dabei  einige  Male 
irch  einen  feinen  Lappen,  damit  man  den  schleimigen  Ueber- 
ig  ganz  entferne.  Zieht  man  den  so  von  allem  Schleim  be- 
llten Wurm  dorch  die  Finger,  so  fühlt  man  besonders  deut- 
li  and  anangenehm  die  kleinen  stachlichen  Haare  ^  deren  der 
Torrn  an  der  antern  Seite  acht  Reihen  besitzt;  an  dem  noch 
cht  gewaschenen  Warm  fühlt  man  dieselben  nicht  so  leicht, 
ih  fand  hierbei ,  dass  der  seines  schleimigen  Ueberzugs  be- 
iobte  Wurm  sehr  bald  sürbt.  Um  nun  das  Blut  zu  erhalten, 
(hneidet  man  das  Thier  etwa  einen  halben  Zoll  unter  dem 
opf  ab  and  lehnt  sogleich  das  blutende  längere  Stück  des 
iTorms  an  die  Wandung  eines  Gläschens,  damit  das  Blut  dorch 
ie  Adhäsion  zum  Abfluss  komme;  was  ohnediess  nicht  leicht 
eschieht ,  denn  ein  Wurm  giebt  höchstens  einen  Tropfen  Blut, 
dten  mehr.  Von  60  mittelgrossen  Regenwürmern  erhielt  ich 
Dg^hr  einen  halben  Fingerhut  voll  Blut.  Das  Blut  hat  beim 
lUstreten  aus  dem  Gefässe  einen  bläulichen  Stich  ^  der  sich 
ker  sofort  verliert^  durch  die  Bin  Wirkung  der  Luft,    so  dass 


tM    Hftmefeld,  Ob.  das  Blut  d.  Regenwfiniier. 

BhK  öaem  hoebrotfaen  KirechenMift  iUM 
ncfat  an  der  Laft,  uod  nur  selteo  »kiä^ 
mm  Boeh  anhiogende  Blnt  sich  so  eiMi 
Tmmm  mmatibtm  Bob.  Betrachtet  man  das  ebeoMVi 
f  •SMHtehcrVergrösserong^  so  eraehdott 
▼ar  am  es  nach  schon  ohne  Mikroskop 
tm-    ^«fe«   ^im.Mor^   cm   aan   das  mit  dem  Blnte 

das  Licht  hält:   bei  dem  gevl 
Ae  Kiigelohen  ein  deotliches  fliai 
Es  trocknet  anoh  das 
rissigen  Masse  ein,   w« 
Tollkommen  klar   wieder  aol 
[ckca  im  Begenwnrmblat  spricht  i 
tviM  k«r«    dasB  man   es  nicht  rehi 

so  Sehleimbläschen  für  BJ 
KüifvkteBhHigkeit  war  also  ein 
dem  der  Vertebraten. 
ci^m;«»  ta  «MidM .  ab  das  Wichtigste  der 
>»:&  &«t  dMAMta  oder  nicht  Nachdem  ich 
.^H^  jfe»  ^t  «ww  Wasser  verdOnnte  and  dann  fll 
3^  j^tt  ««  j«r  IMe  a»  «isgtmeagtes  Eisensalz  zu 
,£«M9  ^4«2L  .«»  w9  ivra  eaM  f^Ktioa  Chlorgas  streichen,  wd| 
^v^  0&..VJ  «i^  «^  fcw/hafiches  Blnt  wirkte;  die  danfl 
•;:>'^  ^m  .»"»jai^  ««^igrr.«  t'^rWosa  Flüssigkeit  zeigte,  m 
^^i4:s.««:^m.rwi^  naw^:.  <<«ücAi  den  Eisengehalt  Die  iil 
.4.»  V  ,«  ^«.  9:we$  w«nw  ciageaschert.  Es  blieb  d4 
.fc,.^,^^  •r;JI-.^«  v<a*.  w^scfce,  ia  Salzsiore  aufgelöst,  4 
«t^vb:«k    jm    i»a    »c   Kafiomeisencyanär  verset^ 


;  nm  diess  dentlich  gft 
,,,„„,       j,^,,  ._  steh  ein  sehr  empfindliches  BodI 


X      1«« 


»» 


^.«(•«'    x^^^i««     m  £lirf|[iesst  Kochsalz  mit  verdfini' 
,  .^«r«Ns>bi-ä^     Ä*ta^  *a»   «Mcage    und  bringt    blaa« 
»^     «v   tt  li*«!  V^vMf.    ^  ^^  schwache  Röthung  M 
Hinmi-trt   «v*^  ^«nchwiadet     Ich    erlanlie  idit 
rijh'ijaiSB^«^«  als  das  empfindlichste  Alkiii 
j«^>ve*«*     VM^ctf  maa  das  Regenwurmblnt  N 
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m  Kodes,  00  trübt  m  doh,  eoapilirl  iohw6cn,  mul  «ot. 
l1rt  sieh  hierbei  bis  zum  SchmosigweiBfly  wird  aber  welter- 
!•  wieder  lüar,  oder  es  bleibt  doch  nur  eine  sehr  geringe 
Uboog.  Hierdurch  ist  dieses  Blat  auch  wesentlich  yerschie- 
n  von  dem  Vertebratenblat.  Za  den  Sfinren  verhalt  es  'sich 
1^  gewöhnliches  Blat«  Salz-,  Salpeter«  und  SchwefelsSore 
p^iiliren  es,  und  zwar  anter  beträchtlicher  Entfärbung;  Es- 
||-  und  Phosphorsäore  bringen  es  nicht  ^um  Gerinnen.  Aetz- 
pmoniakflOssigkeit  fSrbt  das  besagte  Blut  bald  bräunlicb-gelb, 
lilich  schmuzig- gelb  weiss.  Weingeist  coagullrt  es.  Zu  den 
vigen  chemischen  Beagentien,  namentlich  zu  den  Metallsal- 
M,  verhält  es  sich  im  Allgemeinen  wie  gewöhnliches  Blut. 
b  auch  Faserstoff  in  dem  Blut  des  Wurms  ist,  tannUch  nicht 
'i  Gewissheit  sagen;  ich  will  nur  bemerken,  dass  es  nach  den 
irtiber  angestellten  Versuchen  wahrscheinlich  ist«  Jedenfhlls 
,  es  hier  auch  erlaubt,  den  rothen  Ernährungssaft  des  Begen- 
■rms  Blut  zu  nennen. 

Wie  und  woraus  sich  das  rot^e  Blut  in  den  Annulaten  bildet, 
li  warum  es  nur  in  diesen  Invertebraten  vorkommt,  ist  man 
br  geneigt  zu  fragen?  die  Wissenschaft  wird  schwerlich  je 
le  genfigende  Antwort  darauf  geben  können ,  obschon  sie  es 
afclässlg  verfolgen  muss,  zu  untersuchen,  wie  weit  ihre  Kräfte 
iohen.  Dürfen  wir  auch,  sagen,  dass  sich  für  die  Blutbild  ung 
9  Gemengtheile  auch  in  der  mit  Vegetation  bedeckten  Erde 
den,  so  fragen  wir  weher,  wie  die  Pflanze  ihre  Stoffe  bil- 
t,  und  diese  Frage  ist  eine  der  wichtigsten,  oder  vielmehr 
I»  erste  der  pbysiolo^schen  Chemie. 


xxxvn. 

emerkungen  in    Be%ug    auf  Tranchina^$ 
und  GannaTs  Mittel^  die  Leichen  vor 
Fäulnits  %u  sichern. 

Vom 
Prof.   HÜNEFELP,   In   Greifswald. 

Das  Mittel  Tranchina's  in  Palermo,  Leichname  vor  Ver-» 
eaniig  zu  schützen,  welches  längere  Zeit  geheim  gehalten 
iHcden  war,  besteht  bekanntlich  darin,  dass  die  Adern  des 
idchnams  durch  eine  Oeffnung  in  der  Unken  Carotis  mit  einer 
Dschnng  aus  einem  Pfunde  isrseniger  Säure,  anderthalb  Unzeu 


IM        Tranchina's  and  GannaFs  BfitMl^ 

Blennige  oder  Zinnober  und  24  Pfänden  Weinest  oder  ^ 
ser  aasgespritzt  werden.  .Es  ist  diese  Anwendangswei» 
arsenigen  Säare  allerdings  neu;  aber  nicht  die  Nachwi 
der  filalnigswidrigen  Kraft  des  besagten  Mittels  fiber 
Diese  ist  vorzüglich  von  verschiedenen  Deotschen^  nami 
von  Gmelin,  Plenk^  Metzger  and  Jäger;  jSttmi 
Welper,  Bachmann,  Kelch,  Pfaff,  Kästner,  He 
untersncht  ond  in  gerichtlich-polizeilicher  Beziehung  bespi 
worden.  Jene  sprachen  die  Ansicht  ans,  dass  die  Leic 
der  mit  Arsenik  Vergifteten  schnell  nnd  stark  fanlten; 
meinten  das  Gegentheil,  Es  schien  mir  wichtig  genag,  1 
xag  auf  chemisch  -  legale  Aussprüche,  die  Sache  der  Eni 
dang  näher  zu  bringen,  and  ich  stellte  in  den  Jahren  1( 
92  eine  grosse  Reihe  von  Versachen  an  Thieren  an, 
Resultate  in  meiner  Inaogaraldissertation :  de  vera  ehentk 
ganieae  notiane  ejusque  in  medicina  usu^  additia  de  ri 
fdci  in  Corpora  organica  mortua  experimentis  ^  Vrati 
niedergelegt,  späterhin  von  Fechner  in  das  Repertorii 
Thenard's  Chemie  aaszagsweise  aafgenommen  wurden. 
Versoclie  suchten  allen  möglichen  Bedingungen  in  Bez 
die  Wirkung  verschiedener  Dosen  des  Gifts  ^  die  Verscl 
heit  des 'Bodens,  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  I 
seu  entsprechen.  Sie  ergaben  die  zwar  durch  verscl 
äussere  Umstände  bedingte,  jedoch  sonst  entschiedene  fS 
widrige  Kraft  der  arsenigen  Säure.  Um  nicht  schon 
cirtes  zu  wiederholen^  verweise  ich  auf  jenen  Ort.  V 
hier  erörtern  will,  ist  Folgendes:  1}  Es  sind  nach  meinei 
suchen,  denen  ich,  damit  sie  einen  bestimmten  Werth  bei 
könnten^  eine  geraume  Zeit  gewidmet  hatte,  noch  versc] 
.  Meinungen  über  den  besagten  Gegenstand  laut  geworder 
sich  vorher  erst  die'^^KenntBiss  meiner  Versuche  vesph 
haben.  Es  bezieht  sich  diess  auf  Seemann,  nonm 
arsenici  effectu  in  organismum  animalem  per  experimi 
canibus  instiluta  Ulustrata,  praecipue  de  mutaüoni 
cadavere  arsenico  venenatorum,  BeroL  ±829^  s.  auch 
ond  Karls's  Toxik.  2,  B,yp,641.  und  die  Erörterung, 
über  Tranchin a's  Methode  der  Leichen-Conservirung i 
schiedenen  Stellen  gemacht  worden  sind.    Es  mag  scheii 
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dia  Bemerkte  die  Sprache  der  Eitelkeit;  die  ist  es  aber  nlciit, 
Hartem  die  Ansichl  der  Notliwendigkeit,    dass  aach  die  A>1- 
MdeD  Genecationen  stets  eingedenk  seien,  dass  die  Wissenschaft- 
p^  Prodactionen  ohne  die  gehörige  Belesenheit  nicht  bestehen 
P^neo«   In  mehreren  Richtangen  der  gegenwärtigen  empirischen, 
pwiidera  naturwissenschaftlichen  und  medicinischen  Forschan- 
MB  trifft  man  leider  nicht  selten^   und   selbst  oft  bei  mächtig 
H^ri^enden    Aotoritäten,    gänzliche   Nichtbeachtung  des  bereits 
Ifichehenen  oder  verdienstlich  Vorbereiteten  an^  und  ein  über- 
Ptes  und  eitles  Bingen  nach  imposantem  Rohm  tritt  oft  mehr 
|p  sonst  den  wahren  Fortschritten  entgegen.    Aus  diesem  Ja-* 
|p  nach  eitler  Ehre   und  Anerkennung    kann  jene  Weisheit 
pd  Biederkeit  nicht  hervorgehen,  die  den   ergrauten  Gelehrten 
yir  heranstrebenden    wissenschaftlichen    Jagend    zum   sichern 
pHihrer  macht  und  machen  soll.    2}  Gannal  hat  sehr  Recht, 
[renn  er  sagt,    dass  es  eine  nothwendige  Rücksicht  bei  der 
j^rhaltung  der  Leichen  sei,  dass  auch  alle  Substanzen  verwor- 
ijen  werden  müssen,    welche  zwar  im  Uebrigen  die  Bedingun- 
|Mi  erfüllen  9   aber  entweder  sehr  gifüg  und  darum  bedenklich 
1^  oder  die  Austrocknung  der  thlerischen  zu  sehr  befördern: 
reil  diess  von  der  arsenigen  Säure  und  dem  Sublimat  gilt, 
p.  verwirft  er  auch  diese  Substanzen.    Gannal  hat  die  con- 
l^rvirende  Kraft  der  arsenigen  Säure  in  der  Wiederholung  der 
Kranchina'schen  Methode  bestätigt  gefunden ;  ganz  besonders 
iriehtig  ist  mir  seine  Angabe,  dass  aus  den  mit  arseniger  Säure 
lehandelten  Leichen  nicht  undeutlich  Arsenikwasserstoffgas  sich 
mtwickle.    leb  habe  diess  bei  meinen  obengedachten  Versuchen 
uoh  gefunden,    und  auch  hiervon  in  meiner  Dissertation  ge- 
iprochen.    Es  ist  die  Bildung  von  Arsenikwasserstoffgas  auch 
pwiss  der  Grund  gewesen^    dass  die   berühmten  Analytiker 
Claproth  und  VaL  Rose  in  den  ausgi^rabenen  mumienartig 
rartrockneten  Leichen  von   Personen,    die   höchst  wahrschein- 

■ 

lob^  man  darf  wohl  sagen  gewiss  durch  Arsenik  vergiftet 
irorden  waren,  keine  Spur  Arsenik  finden  konnten;  ich  fand 
M,  aller  Sorgfalt  ungeachtet,  in  Leichen  von  Thioren  auch 
Dicht,  die  durch  geringere  Dosen  Arsenik  getudtet  und  in 
trocknes  Erdreich,  eingesargt,  vergraben  worden  waren.  Diese 
Thierieichen  waren  mehr  oder  weniger  mumienartig  verhärtet 


■anchinft's  und  Gftun"'' 
Mennige  der  Zinnober  nnd  24  Pfnuaen  W'* 
eer   »osgespritzt   wer-icn.      Es  ist  diese  Ao 
arsenigen   Sänre  Mlerdings  nca;    aber  «^ 
der    ßoIniBswidrigen    Kraft    de»    besag^,^ 
Diese  ist  vorzüglich  voa  verschiedene^  ^  ^        ^ 
von  Gmelin,  Plenk,  Metzger 
Welper,  Bachmann,  Kelch,  f, 
untersuctit  und  in  geriehtlich-po'V 
worden.     Jene  sprachen   die  // 
der  mit  Arsenik  Tergifleti 
meinten  das  ecgentheil, 
y.ag  auf  chemiscb-Iegd^i 
düng  näher  xa  bring«'/' 


t«  J 


1 


U 


grosse  Re-zy^lf^ 


■>  taec  interieure 

^»(wireni  AmiDoniat  "nd  WeffHnniu/ ' 
iga  leicht  möglich  and  kann  mit  den 
Betracht  kommen. 


«8 

Resnltate  in  ir.eine 

ganicae  nolione 

nici   in  corpoj 

niederbiegt  / 

Th^nari^ 

Veraocb- 

die  W       .,.,c  i( 

b*     j,^rin'>s»ä«it  (heilt   folgenden    wiciiigen  Fall   niil 

«*    ^;fl',  ToxicolO,  den  der  Dr.  Wormbs  in  WiKaiocVi 

'    itfie:     „Zwei  erwachsene  Kinder  hallen   ihre  «jo-p  • 

JLeft  starke    Dosen  von  weissem  Arsenik  vergifiet       k"    m 
^Kbes  geahnet  worden.    Die  Leichen  waren  schon  lan« 
-flben,    als  beide   Geschwister    sich    vcruneiniglei 
sich  selbst   zu  der   begangenen   That   bekannten, 

«rnrden   ausgegraben ,    nnd  man    fand  in    dem  Ma^cn    nr^it^ 

Gedärmen  kein  Arnenik  mehr  vorhanden;    dagegen 

eich  hei  der  Eröffnung  der  Bniichhijblc  sogleich  ein  kn  hi  Ji 
n    welchem   dag    fiasein    von   a„ 
verkenncD    war.     Po|g,i„^    ^^  ™ 

weisse  Arsenik  darch  Desos^daiion   nach   und   nach   ) 

liaches  Arsenik  im  Körper  amgewandelt^  onj  „„„  . 

Wechselwirkung  mit  der  vorhandenen  Feuchtigkeit  [n  * 

wasserst olTgaH  Obergerohrt  worden"  i" 

Schon    Stromeyer  FBgle:    „Wahrsnhcinllch    biia.» 

diese.«  Gas  auch  da,   wo  tbierischo  Stoffe  in  Berübrnnff  m»  i  '^ 


Die  Lei 


artig  riechendes  Gas, 
wasserslolfgfls    nicht    s 


i60    Tranchina's  und  GaiinaPs  Büttel  iL  &w. 

das  BotwickelnigBrohr  dne   mU  Wasser  gefüllte  Glocke 
stfirzt  und  der  Apparai  ao  eineo  sonnigen  Ort  gestellt«    ü 
dnigen  Tagen  entwickelten  sich  Luftblasen ,    die   immer  i 
zunahmen.    Als  ich  die   Flasche  öffnete  und   hineinroch, 
ich,    dass  der  eigentliche  faulige  Geruch  verschwanden 
dafür    ein    eigenthümlicher,   multriger   qnd    entschieden  e 
alliöser  Geruch  entstanden  war.    Ich  brachte  den  Apparat 
der  in  die  vorige   Ordnung  und  bewirkte  durch  eine  Er 
mung  der  Flasche  bis  d5P  eine  reichlichere  Gasentwiokel 
Nach  vierzehn  Tagen  nahm  ich  die  Glocke  weg,    iiess  Cl 
gas  eintreten   und   stellte  eine  Untersuchung  auf  Arsenik 
ich  konnte  aber  keine  Spur  davon  finden.    Die   Luft  der  ' 
derum  geiöfi'neten  Flasche  roch  nun  nicht  mehr  alliös. 

So  unbestimmt  dieser  Gegenstand  auch  noch  bleiben  i 
80  ist  es  doch-  ganz  entschieden ,  dass  sich  aus  den  Trool 
Öfen,  in  welchen  die  mit  der  Bcooeur'schen  Salbe  (arsc 
Saure,  Seife,  Pottasche,  Campber}  ausgestrichenen  und  au 
stopften  feuchten  Thierbälg'e  behandelt  werden,  eine  unverkeo 
knoblauchartig  riechende  Luft  entwickelt,  was  ein  jeder  Cob 
vator  der  zoologischen  Museen^  der  diese  Salbe  gebraucht; 
geben  wird. 

Die  furchtbare  Giftigkeit  des  Arsenikwasserstoffgases,  i 
che  wiederum  durch  den  Tod  des  Dr«  Bul locke  bewi 
wird,  das  Verhalten  des  Alkargens  und  Alkarsins  zum  Ol 
nismus  scheinen  mir  zu  den  wichtigsten  Gegenständen 
Pharmakalogie  und  Toxikologie,  und  namentlich  zu  den 
weismittelu  zu  gehören,  dass  die  chemischen  Ansichten 
der  Wirkungsweise  der  Susseren  Potenzen  auf  den  Organs 
noch  sehr  der  Berichtigung  und  Erweiterung  bedürfeo. 


k  =• 
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Weber  die  Zusafnmenset%ung  einiger  Bar%e. 

■  Von 

^  HESS. 

^  CBmOeL  $cient  de  Petersb.  T.  IV.  No.  9i0 

Vom  Betulüu 

►-■ 

t.'     Mese  jSnlMteiui  ist,  #!•  nuui  weic«^  in  der  Binde  der  BIr- 

Entdeckt  worden.  Vor  einiger  Zeit  hat  Hr.  Hflnefeld 
Methode  so  ihrer  Dnrstellang  angegeben  ^);  om  es  jedoch 
BB  erhalten,  maas  man  aof  folgende  Weise  verflihren.  Die 
Hvere  Binde  der  Biricen  wird  gut  getrocknet  und  in  kldne 
tHeke  serschnitten.  Man  erschöpft  me  sodann  mit  kochendem 
^PiMner,  trocknet  sie  ond  sieht  sodann  das  BetoUn  durch 
^Menden  Alkohol  ans.  Darch  Briuüten  sondert  dch  das- 
|gke  ans  der  flitrirten  Fidsslgkeit  aus,  woaaof  man  es  anf  el- 
IIm  Filter  sammelt,  anspresst  und  vollkommen  trocknet  — 
■iHldet  sodann  dne  weisse  pulverfOrmige  Masse;  man  löst 
Ikm  in  Aether  und  krystallisirt  sie  mehrmals  damit  am.  Das 
paCoBn  bildet  keine  regelmässigen  Krystalle,  aber  warzenför- 
Massen ;  unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  als  eine  voll- 
en liomogene  gnmmiartige  Substanz.  Sein  Schmelzpunct 
nahe  bei  900<>  C.  Geschmolzen  erscheint  es  als  eine  voll- 
en  fiurblose  klare  Flüssigkeit  und  stösst  den  eigenthfimli- 

Gerach  der  erhitzten  Birkenrinde  aus.    Das  Betnlin  kann 

PUUmirt  werden,  jedoch  muss  diess  in  einem  Lnftstrome  ge- 
,  damit  es  nicht  durch  den  zu  anhaltenden  Binfluss  der 
tlieilweis  zersetzt  werde. 

Das  sublimirte  Betüün  wurde  wiederum  in  Aether  gelöst 
Mi  sodann  geschmolzen,  um  es  von  dner  Spur  von  Feuchtig- 
Erit  zu  befreien.  Uebrigens  ist  es,  auch  im  pulverförmigen  Za- 
lilNide,  nur  wenig  hygroskopisch.  Seine  Analyse  gab  bd  0,851 
Br.  Substanz: 

KohlensSnre  0,75    c=s    Kohle  0,807381 

V^^asser         0,851  ==    Wasserstoff  0,08788. 
Um  den  Wassergehalt  besser  bestimmen  zu  können,  wurde 
die  Analyse  mit  einer  grösseren  Quantit&t  Betulin  wiederholt^ 

«)  Dies.  Journ.  Bd.  VH^  8.  54. 

Jwn.  f.  piakt  Cbemic.  XVL  8.  H 


ifi^  Hess,  IIb.  ZuMiBifBHefwng  ein^  Skxfß, 


j  wfirtai  w  doTGli  Oft^rei  Umk 
gcrdulgt  wscidai  war. . 


1.713  =  0^47649    Eohle 
#.580  =  0,064445  W»8serstoif. 

• 

2»     Atome,  Berecbn» 
81^       40       81,11 
14M9      66       10,9i 

y,yi        3         7,97 

103,00    100,90  IO^Qö: 


Bctalios   wfirde  demnach  376 

mä  Alkaliea,  Doch  mit  S 

der  Balhhane  C*€ua^e9mes).    Es  ist 

Säkstaaaeo  au  Yergleicheo.    Das  S 

Nach  der  Arbeit  des  Hrn.  H.  i 

die  Formel 

dk  Alaaej  welche  Hr.  Rose  ami!mmt| 


^40  ^66  ^3  • 

Formela  oor  durch  die  Annahme  i 


IjpHI^ 


WSa  aber  aaO  maa  aanehmen,  dass  eine  Sobstanz,  wi 
wtAlc  mit  dw  Sioran  noch  Alkalien  verbindet ,  em  i 
Wmmt  «Ktcthate  hei  dner  Temperator,  welche  nöth|( 
w  m  MM&BHtaf  Obae  za  behaupten^  es  sei  diess  anmöj 
vM  »Mi  d^cä  w^aigsteas  angeben,  dass  es  wenig  wabrsd 
Ic*  HC  Ito  hea^g«  Zustand  der  Wissenschaft  fordert^ 
dl#  «Wl«ig«  Ftn^9  0^  di«^  ^^^r  jene  Formel  die  rationelk 
^itac  «khi^  ciacr  gewissenhaften  Untersochang  unterworfen  i 
dw  MMJT?  —  Di<^ä8  veranlasste  mich,  die  Resultate  des  1 
iL  Ik^tt^  welclia  er  »  Beziehung  auf  das  Elemiharz  erhi 
Wuv«  J«  whd^ffholeo  <(}: 

Kahkostoff  83,35  89,85  83,30 
Wasserstoff  11,34  11,34  11,11 
Saaentoff         5,41        5,91        6,60 

100,00    130^00    100,00. 
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Dfo  Formel  stimmt  YolllHmmieB  ndt  den  beiden  enteoAmi* 
wn  fiberefn;  die  dritte  indes^eii  giebt  weniger  Waflserstoff; 
»  giebt  aber  nach  weniger  Koblenstoff.  Wir  sehen  in  der 
tot  die  Zahlen  fOr  den  Wasseratolf  nnd  den  Kohlenstoff  lioh 
^chzdtig  vermindern.  Ich  betrachte  diess  als  ein  rieherea 
ichen  dner  nnvollständigen  Verbrennung^  and  diess  bestimmte 
loh^  die  Analyse  zo^  wiederholen. 

Die  Beiidgiuig  des  zor  Analyse  aagewandtett  Harzes  ood 

laer  Eigenschaften  sind  Toa  H.  ftose  ao  got  atodirt|  daas  es 

■fitz  wire^  darauf  zarflokznkommen. 

Angewandte  Substanz:   O^dM 

KohlensSore  1,896 

^  Wasser  0,471. 

'    IKesi  gieMc 

I                              Kohlenstoff  84^64 

Wasserstoff  11,47 

fiauerstoff  4,89 

I  100,00. 

Dieses  Resultat  )iestätigt  meine  Zwdfel  Aber  die  Torer-^ 
ihnten  Resultate,  aber  ich  kann  es  nicht  als  Yollkommen  ge* 
ii  betrachten,  da  die  Harze  im  AUgemeinen  Behr  schwer  ver« 
jtailich  fidnd. 

Sehr  schdne  Krystalle,  ans  einer  besonders  dargestelUeii 

jrtton  erhalten  und  durch  wiederholte  Krystallisatjon  gereinigt 

■den  mit  der  grössten  SorgtUt  analysirt. 

^'^  L  0^909  Substanz: 

Kohlensäure    0,954 
^  Wasser  0,3»». 

r  n.  0,3755  Substanz: 

Kohlensfiure    1,149 


1 

Wasser 

0,388. 

f- 

Diess  giebt: 

• 

1. 

2. 

At. 

RecbniiBg. 

i' 

Kohlenstoff 

85,36 

86,08 

40 

85,66 

Wasserstoff 

11,51 

11,64 

66 

11,68 

Sauerstoff 

3,13 

3^ 

1 

9,81 

100,00     100,00  100,00. 

Wir  finden  hier  wieder  66  Atome  Wasserstoff  im  Radical^ 
ad  es  genfigt,  die  nach  der  Formel  €40^64 ^a  berechneten 
Uden  aufeuffilirent 

11« 


Sauerg^olf        2j^2 

100,00, 
um  ea  bewebeD^  dass  ea  die  Zahl  66,  ond  nicht  64  kC,  wri 

die  QuantiUlt  Wasserstoff  in  diesem  Harze  anglebf.    Man  i 

^bttaas^  von  welcher  Wichtigkeit  die  genane  Bcfsthamnng 

Wasserstoffes  ist. 

Vor  einiger  M!t  «iutt  Hr;  Lanrent  für  die  Znsawi 

cetsnng  des  AnhneharKes  diese  Zahlen  gefunden  #)i 

KoUensCoff  84,6 
Wasserstoff  11,6 
Saoerstoff        8,9 

100,0. 
Die  Interpretation  des  Hm.  Lanrent  ist  folgendes 

,^Die  Formel  kann  auf  folgende  Weise  aosgedrQcktwa 

„d.  h.  dnrch  ein  Hydrat  des  Radicals,  dessen  Verbind« 

„dch  im  Blemi-  ond  Euphorbiamhar^e  n.  a.  nu  finddL* 

Es  ist  dnleachtend,  dass  Hr.  Lanrent  die  Existensi 

Formel  voraussetzte,  welche  wir  als  nngenaa  befanden  hij 

and  es  ist  kein  Grand  vorhanden ,  die  Gegenwart  des  Wm 

In  den  Halbharzen  anzonehmen. 

Es^  nnd  anch  nicht  allein  die  physikalischen  Eigensdu 

sondern  zngleich  die  chemische  Zasammensetzang,  welche 

bewegt  anzanehmen ,  dass  die  Harze  des  Elemi  and  Anhne 

selbe  krystallisirbare  Halbharz  enthalten.  —  Es  ist  fut  ge^ 

dass  das  daroh  Hrn.  Bonastre  in  der  Wurzel  des  Arboi  i 

entdeckte   Harz,    dessen   Analyse  wir  Hrn,  Damas  t^ 

ken  ^^),  ebenfalls  identisch  mit  der  Substanz  ist,  \9relcbc 

beschäftigt. 

Rechnung.  Dumas. 
C4Q         85,66         85,3 

,  Hgö         11,33         11,7 

O  3,00  3,0 

100,00      100,0. 
Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Snbstaas 
in  sehr  vielen  unlöslichen  Harzen  wiederfindet  ond  die  I 

♦)  Asm.  de  Chim.  et  de  Ph^s.  LXVJ,  p.  Siö. 

♦♦)  Jotirn.  de  Chim*  me%  Sec^  Ser.  J,  909.  (D,  Bed.>  • 
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tedben  bildet.    Es  sehdnt  p&ssend^  sie  däreh  einen  beson^ 
feiui  Namen  za  unterscheiden. 

Hr.  H.  Res  e  hat  ffir  die  Zasammensetzang  einiger  Rednate 

^ Formel  R  +  (^40^^64  O4)  aafgestellt.  Man  fhigte  siob^  ob 
1.  ttieht  Qaadrifesinate  wfiren.  Hr.  H.  Trommsdorf  f  4^) 
gefunden I  daas  das  Resinat,  welches  die  Silvinsäure  bildet, 
+  (^40^00^4)  ^M  Hr.  Liebig  hat  diesem  Analyse  bestfitigt. 
p  Berzelius  v^glich  diese  Znsammensetzang  mit  der  des 
ttorwasserstoiTsaaren  Terpentinöls ,  nahm  an ,  es  sei  ein  Bire-i 

rand  reducirte  da» Atom  der  Silvinsfiare  aof  0,10^30  0,  ##)• 
Analysen  der  Halbharze  indessen,  welche  ich  sp  eben  mit« 
■thellt  habe,  geben  uns  40  Atome  Kohlenstoff  auf  i  und  3 
^me  Sauerstoff,  ohne  dass  es  möglteh  wire^  diese  Zahl  zu 

Een,  wenn  man  nicht  zu  höchst  unwahrsefaefnlichen  Annah« 
seine  Zuflucht  nehmen  will.  Es  scheint  mir  indessen  sicher^ 
das  Atom  der  sauren  Harze  das'  ist,  welches  die  directen 
iche  angeben.  Das  heisst,  sie  enthalten  eben  so»  wie  die 
rze,  40  Atome  Kohlenstoff.  Hr.  M  tf  1  d  e  t\  ^i^')  hat  für 
Zusammensetzung  des  Antiarharzes  dte  Formel  C|eH94  0 
^eben.  Es  ist  klar,  dass  das  Atomenverhfiltniss  zwischen 
istoff  und  Wasser  =s  40 :  60  ist.  Man  würde  C^qH^q  0^  y, 
IUnmi.  Hr.  Mulde  r,  -welcher  dieses  Harz  von  saurer  Beschaf« 
phdt  fhnd,  bemerkte,  dass  dasselbe,  nüt  Bleiöxyd  yerbunden, 
Irimal  so  viel  Bauerstoff  enthielt  als  das  Bleioxyd.  Hr.  Mul- 
%t  hat  drei  Analysen  angestellt;  indessen  giebt  die  erste 
lldn  die  Menge  des  gebildeten  Wassers  und  der  Kohlen- 
fenre;  bei  der  zw:eiten  ging  die; Kohlensaure  verloren,  und  bei 

tdjritien  wurde  nur  diese,  nicht  "Sas  Wasser  erhalten.  Ich 
esse  daraus,  dass  das  Resultat  dieser  Analysen  nicht  ganz 
Dpi  von  allem  Einwurf  sdn  möchte.  Wk  dürfen  hoffen,  dass 
Ums  flcbdnbare  Anomalie  unter  den  HInden  dieses  geschickten 
äiemikers  verschwinden  werde. 

Was  die  sauren  Harze  betrifl[l,  so  verdanke  ich  der  Ge- 
Snigkeit  unseres  Collegen,  dira  Hrn.  Friese  he,  eine  Probe  des 
Espdvaharzes  und  der  SilvinsäUFC.  Beide  glaubt  er  von  Hrn« 
Behweitzer  empfingen  zu  haben. 

*)  ^juu  der  Pharm.  XIII,  169.  174.    (fiiß  Red.) 
^  Jahresbericht  XVI,  266. 
^  Dies.  Journ.  Bd.  XV,  41t. 
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I  Dass  die  Harise  sich  wesentlich  daroh  die  QuanfKlt  tob 

Stoff  anterscheiden,  welchen  sie  enthalten  ^ 
dass  die  Harze  ons   mehrere  Beispiele  desselben  orga« 
Radicals  darbieten^  mit  verschiedenen  Mengen  ISaaerstoIi 


XXXIX. 

ber  die  Eigenschaften  der  BaUame* 

Von 

EDMUND  FR^MY. 
(Cofnpt.  rend,  T.  r//,  p.  9990 

s  Balsame  bestehen  im  Allgemeinen  aas  dnem  flemenge 
hrcren  Körpern ,  bieten  indessen  eine  ziemlich  einfliche 
lensetxang  dar.  Wenn  man  aaf  ihren  Unipmngzarück- 
nd  sie  von  den  SolistaBsen,  welche  niir  seoandär  sind^ 
so  kann  man  sagen ,  dass  der  nrsprfingliche  Balsam  ein 
;e  aas  zwei  Solistanzen  ist.  Die  eine  ist  flfissig  and  äh- 
rctiaas  einem  fetten  Körper;  die  andere  ist krystallisirbar 
litzt  Eigenschaften,  welche  dieselbe  aasserordentlloh  dem 
indelöl  nähern.  Man  siebt,  dass  das  Stadiam  der  Bal- 
ihr  interessant  sein  mass,  da  es  sich  der  Geschichte  der 
anschliesst,  welche  alle  Chemiker  vielleicht  als  die  wich« 
der  organischen  Chemie  betrachten. 
0  flüssige  Materie  der  Balsame^  welche  man  in  grosser 
im  schwarzen  Perabalsam  findet,  In  dem  Tolobalsam  Qnd 
n  in  der  Benzol,  habe  ich  Chmamein  genannt, 
in  kann  sie  mit  nichts  besser  als  mit  dem  Olefn  ver« 
I.  Sie  zeigt  dasselbe  Aeassere,  wird  unter  dem  Bin- 
les  Kali's  verseift  and  erzeagt  dabei  ein  Kalisalz  and 
Ditrale  flüchtige  Sabstanz^  Peruoin. 
»  Säare^  welche  sich  bei  dieser  Art  von  YerseiAing  hil« 
nichts  wiß  Zifamtsäare.  Das  Cinnameia  nimmt  die  Ble- 
ies Wassers  auf  oad  bildet  die  Harze  ^  welche  man  in 
samen  wiederfindet  Alle  diese  Harze  sind  der  Analyse 
irfen  and  gleich  zasammengesetzt  befanden  worden, 
in  iuinn  das  Cinnameln  aogenblicklich  in  Harz  verwan^ 
irenn  man  es  mit  concentrirter  Schwefelsäare  behandelt 
Harz  bat  dieselbe  Zasammensetaong  wie  da0;  weiches 
8  dem  Balsam  aiehea  kann. 


'ShHM 


JerStlpetcragure  arfi 

betriAl,  welche  wir  Mm 
in  dem  Perubalaam, . 
des  CimumylwaaiieiBl 
l^%^«^-t-^  ad  «4^  * Higi ■■!■  hiiften  desselben,  l 
4mm  MAhm  ^  WiXm  iiiiwil  li  üe  sieh  mit  Wasserst« 
,  ^  ^  liaaiHai^  Stfc  Dies»  ist  die  Babsdi 
9  biJdet,  die 
I  denn  es  ist  li 


'f  vdefae,  wie  dieB 

a  aof  eben  die  Wi 

b  ist  immer  daa  CinnaaU 

a  findet 

I  die  Benzoesäure  tat  di 

>  iHMiKriachenSubBUnK  gebU 

IfkM  riii^  dHBdhflMHBKJctn  waU  cliarsklerisirte 

I«  4l^  wM»  %A  ifc  na  J*~«*»fcwi  stoSeu  aaegehea  a 

l^MkiMi  MK  ilAnfc  wtecschödea,  dass  die  Elemeote.1 


XL. 
Oicr  rfitf  ^mdmtt*  der  Kimwirkung  ägr, 
€tmtrirttm  Smipeleramure  auf  di».  «^ 
Stirk«  mmd  die  Hol»fater. 

Tm 

X  FKLOCZK. 
(Cmtpt.  rtmä.  T.  KU,  p.  7Ml^ 
Br.  BrkoOBKat  hat  nr  «n^eo  Jahren  die  BeobacUg 
gMMOM»  4aaa  die  wwrenflrfrfg  Satpetereänre  Befarere  SobsM 
BM,  ■•<  aaneatlich  das  Blärkmehl  und  die  BabAser  in 
Bwn  SiMMia  amwwulell,  welche  er  Xyloidm  genannt  hat.  I 
■i«  danastelleD ,  mengt  man  das  glärlcniehl  mit  dem 
oben  uidaiii  i  Gewichts  an  SalpeteraJiare,  nnd  wenn  das 
voUkommtii  aul]^16st  ist,  fügt  man  Wasser  binzo,  welches! 
gublMülah  *H  ^Mdla  ia  romi  elM«  wttmem-NMmm 
gaa  mit,  mlehar  BiilOBlieiilit,Bml4ekHBi,  m^UmNI 
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wurde 

zeagte 

Theile 

Stande 

welche 

:se  Auf* 

'   darbot, 

ähnlichen 

Stöpsel  fest 

c  ich  wäh-* 

^keit  behielt; 

eine  siemlich 

Wfinden  der 

BO  daas  sie 

(icke  abge- 


170  Pelouze,  Einwürk.  der  Salpetersäure  auf  StSAe^ 

10  dne  sehr  leicht  aoflösliche  Sabstonz  amanderty  welche  irfohtit 
anderes  als  die   von  mir  bezeichnete  neue  Säare  ist^   so  1»»^ 
man  sich  leicht  Rechenschaft  von  den  verschiedenen  ResaUatoi  • 
geben,  welche  Hr.  Braconnot  erhalten  hatte. 

Dieser  Chemiker  hatte  aas  einem  bekannten  Gewichte  And-^^ 
don  ein  gleiches  Gewicht  an  Xyloidin  erhalten;  diess  rflhrt  of- 
fenbar davon  her,  dass  ein  Theil  dieser  letzteren  Sabstanz  seboi^ 
zersetzt  worden  war.    Hätte  er  die  Fällang  noch  mehr  vei 
gert,  so  würde  er  sich   sehr  wohl  überzeagt  haben  von  d«'*; 
Unmöglichkeit,  nur  die  mindeste  Spar  von  Xyloidin  zu  erhaltea^i. 

Wenn  man,  anstatt  das  Gemenge  aus  Amidon  and  concen-^ 
trirter  SalpetersSare   sich  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ^ 
za  überlassen ,  es   zam  Kochen  bringt ,  so  ist  das  Amidon  ii-*j 
wenig  Minaten  zerlegt  and  in  eine  zerfiiessliche  Säare  verwaa^^^l 
delt,  welche  man  leicht  rein  and  in  sehr  grosser  Menge  darch  -^ 
Verdampfung  im  Marien-Bade  erhält.   Diese  Säure,  welche  die« 
selbe  wie  die  vorhergehende  ist,  enthält  keinen  Stickstoff;  sie 
bat  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Hydroxalsänre  (Zack^rsäore),^  I 
anterscheidet  sich  jedoch    von    derselben  durch  ihre    Zusaa« 
mensetzung.     Eine  massige  Wärme  ändert  sie  in   eine  andere 
Säare  von  schwarzer  Farbe  am,  die  löslich  in  Wasser  ist  and 
durch  den  Binfluss  von  Salpetersäure  in  die  weisse  Säure  am- 
gewandelt  werden  kann,  aus  der  sie  entsteht. 

Die  kochende  concentrirte  Salpetersäure  greift  sie  mit  der 
höchsten  Schwierigkeit  an;  in  der  Kälte   wandelt  sie   dieselbe   , 
langsam  in  Oxalsäure  am,  ohne  dass  Kohlensäure  dabei  entwik«   • 
keit  würde.     So  wird  das  Amidon   durch  eine  langsame  0:^  "■ 
daüon  mittelst  einer  hinreichenden  Menge  von  Salpetersäure  nach  ' 
und  nach  in  Xyloidin ,  die   zerfiiessliche  Säure  und  endlich  ii ' 
Oxalsäure  verwandelt^  ohne  dass  der  Kohlenstoff  Theil    nähme  ' 
an  dem  Austausch  der  übrigen  Substanzen.     Diese  merkwür- 
digen Reactionen  finden  selbst  in  der  Kälte  und  in  verschlösse* 
nenGefRssen  statt;  sie  verdienen  ein  gründlicheres  Studiom;  all 
dem  ich  bis  jetzt  mich  unterziehen  konnte. 

Ich  habe  schon   gesagt,  dass  das  Xyloidin  aus  der  Ver- 
einigung des  Amidons  mit  den  Elementen  der  Salpetersäure  her- 
vorgeht;  es  ist  diess  gewissermaassen  ein  Salz,  in  welchem  das 
Amidon  gegen  die  Salpetersäure  die  Rolle  einer  Basis  spielt;  ei' 
ist  aaoh  sehr  vorbrennlich :  bei  einer  Temperatur  tod  180o  flingt 


Brac  onnot,  Wiikmig  cL  Kalkes  aof  d.  Zadier,:  17t 

Bi  Fener  ood  yerferamt  ohne  Raolratend  gnd  mit  yieler  LoIm 

Dtoie  Bigeesoliaft  bat  mioh  m  einer  Brrahrann^  urefQhrf, 
VTilohe,  wie  loh  flaabe^  einige  Anwendang,  and  namentlich  in 
Artillerie  finden  könnte.  Wenn  man  Papier  in  Salpeter- 
e  von  1,A  epeo.  Gew.  taucht  and  ao  lange  darin  läsat, 
Miea  vollkommen  davon  dorchdrangen  ist,  was  meist  nach  2—8 
■Daoten  erfolgen  wlrd^  es  nnn  heraaszieht  and  mit  vielem  Was« 
■V  wisoht,  so  erhfiU  man  eine  Art  von  Pergament,  welches 
andorchdringlich  für  Feaohtigkeit  and  sehr  leicht  verbrenn-« 
ist  Dasselbe  tritt  bei  Lein^vand-  and  Baomwollenzeag  ein» 
Das  Papier  ond  die  Gewebe,  welche  auf  diese  Weise  mit 
JSalpetersiare  behandelt  worden  sind,  verdanken  ihre  neoen 
jsasrihaftep  dem  Xyloidin^  welches  sie  bedeckt 


i«Ba 


XLl. 

iDeher  die  Pröducte  der  langnafiien  Wirkung 
des  Kalkes  auf  den  Zucker. 

Von 

H.  BRACONNOT. 

(Ans  den  Ann,  de  Ckim.  et  de  Phys.  Juli  iSSS.  ß..  SS?,) 

Die  directe  Verbindong  das  Kalkes  and  Rohrzackers  warde 
Mmt  von  Cralolcshanfc  beobachtet  Daniell«^  fiberzeagte 
■ich  naeher,  dass,  wenn  man  1000  Theile  Zacker,  600  Theile 
sehrannten  Kalk  nnd  1500  Theile  Wasser  eine  halbe  Stondo 
lug  sosammen  kochen  18sst,  man  eine  FlQssigkeit  erhält,  welche 
±B/i  Pfooent  Kalk  and  83,2  Zacker  enthSIt,  and  dass  diese  Aaf* 
Hsaeg  naeh  einem  Jahre  kein  anderes  Besaitet  mehr  darbot, 
als  kofaloBsanren  Kalk  and  einen  Schleim. 

D»  loh  vier  Jahre  lang  eine  kleine  Menge  einer  ähnlichen 
Anieaoag  von  Kalksacharat  in  einer  mit  einem  Korkstöpsel  fest 
VMsehlossenen  Flasche  stehen  gelassen  halte,  bemerkte  ich  wSh- 
rsnd  einiger  Zeit,  dass  die  Flüssigkeit  ihre  Darchsicbtigkeit  behielt; 
endlich  aber  URirde  de  trfibe  and  setzte  zaletzt  eine  ziemlich 
sonsistente  weisse  Sabstanz  ab,  die  sich  nach  den  Wänden  der 
Flawhe  geformt  hatte,  ohne  daran  fSest  za  hängen,  so  dass  sie 
fsmlttebl  einer  Glasröhre  fost  in  rinem  einzigeti  Stücke  abge- 


I 
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m  BcaeaniAot,  Wirkung  d.  Kiitkes  aaf  d.  Zu«kcr. 

DamincD  worilen  konnte.  Ich  will  faier  die  l/nteraucbnnif  äleta 
Kruale  beifügen.  Nacliher  werde  icli  Einiges  über  diC' Fiüirig- 
Keit  Bsgen,  aus  der  sie  siüb  abselzle.  Nachdem  ich  diese  Stil). 
Blanz  zuvor  mit  Wasser  gewascben  ddiI  getrocknet  balle,  wv 
sie  pttivecig  Dod  hatte  ein  ecdigea  Anaaeben.  Dns  Bindende  Ww> 
«er  Bctiien  keioo  Wirkung  auf  sie  zu  haben;  aber  die  Salpein- 
siute  löste  «e  wegen  des  darin  enthaltenen  kohlensauren  K^ 
kes  unter  Aufbrausen  auf.  Ich  rührte  dieselbe  in  Wiuser  eb^ 
wozu  ich  ein  wenig  kohlensBures  Ammoniak  fügte,  und 
das  Gemenge  der  Wärme  aus.  Es  entstand  daraus  eine 
gefikcbtB  Flüssigkeit  und  ein  Absatz,  welcher  auf  einem  PilU^ 
gesamnielt  wurde.  Dieser  Absatz,  mit  Essigsüure  gewascbe^; 
ISslO  eich  darin  zum  Theil  unter  Aufbrnusen  aof.  Der 
liehe  Tbeil  wurde  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Natron 
üieden  gebraclit.     Ich  erhielt  eine  fast  farblose  Flüssigkeit. 

Diese  Flüssigkeif,  mit  Essigsäure  übersättigt,  gab  mit 
slgsaurem  Bleioxyd  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag,  w^' 
eher,  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  eine  krystalüi 
Masse  gab,  die  aus  langen,  vierseitigen,  farblosen  Prismen  vrt 
echünem  Glänze  gebildet  war  und  alle  Gigcnschanen  der  OxA^ 
eiave  Latte, 

Die  etwas  gefärbte  Fliisaigkeit,  von  der  die  Rede  war, 
dem  aus  kohlensaurem  und  cxatsaurem  Kalke  bestehenden  Absatsi 
geBohietlen ,  wurde  bis  zur  Tf ocluie  abgedampft ,  am  das  Aa 
im  Ueberschuäse   enthaltene   kohlensaure  Ammoniak   daraus 
vertreiben.     Dieser  Rückstand,  nacliher  wieder  in  Wasser  ai 
gelöst ,  gab   mir  mit  dem   essigsauren  BIciosyd  einen   weli 
Niederschlag,  weicher  durcb  Filtricen  von  einer  gcibiicben  Pll 
rigkeit   abgeschieden    wurde.     Der  Niederschlag,   gtbür'ig  g 
waschen  und '  vei mittelst  SchwefelwasserstoITduure  zersetzt,  ( 
eine   sehr   starke    stechende    Säure,    weiche    nicht    kryalaUi^ 
ren  wollte.     Diese  Säure  trübt  kanm  das   salpetersaure  Silbec- 
Oiyd.     Mit  dem  essigsauren  Bleiaxyd  erzeugt  sie  einen  in  vMS 
dünnten  Säuren  löslichen  käseartigen  Niederschlag.    Giesst  maa  UM 
dleAuHösung  dieserSäureKalkwasser  im  Ueberschusse,  so  bUMJI 
■lob  ein  weisser  Niederschlag,  welcher  bei  einem  geringen  ZaaataMl 
von  derselben  Säure  gänzlich  verschwindet.  Dieser,  mit  einem  01^41 
IjcrachuMBO  von  kohlensaurem  Kalke  erhitzt,  löst  sich  darin  iitft\ 
(vr  AufbrauBen  auf,  und  es  entsteht  daraus  eip  läuerlicbea  Bilz,  \ 


ftiiM«]i«.tft,  Wirkung  d. Kalkes  aiircl2iicfcQr.  t9!8 

»  «Mb  f  €■  AMuBpfen  anfliDgs  krystemiifadie  Hiateben  m^ 
pldhtr  4teea  flntoMrtigen^  dem  Ckimml  Shnlioheii  Raofartand 
iterlftsat  Uebrigens  wurde  dieses  säaerlicbe  Kalfonls  nach 
nhmrilgfir^iAiifldsang  h  Wasser  relohlioh  durch  Alkohol^  ozal^ 
um  AnnKMÜak  und  fichwefelssare  gefallt 

Kadi  iem  bo  eben  angegebenen  hanpts&ohlichsfen  Charak« 
■en,  and  obgleich  ich  wegen  ihrer  geringen  Menga  diese  Slam 
^er  ganaen  Rebheit  nicht  erhalten  kpnnte,  glaobe  loh  doch, 
M  Uire  Identität  mit  der  Aepfelsfiore  hinreiobend  dargethaa 
k  loh  komme  auf  die  Flfissigkeit  zurück ,  welche  von  dem 
liier  olien  erhaltenen  Spfelsauren  Blelozyde  abgeschieden  worde^ 
lehdem  ich  das  darin  zurückgehaltene  Bleioxyd  durch  Schwski 
Iwasserstoff  allgesondert  hatte.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  gab  nach 
yn  Abdampfen  einen  geringen  Rückstand,  welcher  die  Feucht 
|[keit  anzog,  in  Alkohol  ganz  löslich  war  und  dnen  zucker>« 
ügen  Geschmack  hatte,  so  dass  ich  diese  Substanz  als  niobi 
78tallisirbaren  Zucker  oder  eine  Art  Melasse  betrachte. 

Da  Danieli  das  Gummi  oder  den  Schleim  als  Produd 
ft  Zersetzung  des  Zockers  durch  Kalk  angegeben  hatte,  so  ^ 
aubte  ich  dieses  Prodoct  in  der  Flüssigkeit  auftucben  zu  müß^ 
D,  welche  von  der  so  eben  genau  beschriebenen  weissen  Kruste 
»geschieden  wurde.  Ich  Hess  deshalb  die  Flfissigkeit  abdamp-- 
n,  wobei  sie  einen  farblosen  Rückstand  von  Honigconsistenz 
nterliess.  Mit  Alkohol  behandelt,  löst  er  sich  zum  Theil  darin 
if^  und  die  alkoholische  Flüssigkeit,  welche  Kalk  im  Ueber-* 
dinsse  zurückhielt,  gab  krystallisirtea  Zucker.  Nachdem  leh 
veh  den  in  Alkohol  unauflöslichen  zqckerartigea  Theil  eines 
!lNHB.  Kohlensiore  hatte  strdchen  lassen ,  um  den  Kalk  davon 
isuschdden,  dampfte  ich  die  Flüssigkeit  von  Neuem  ab  und 
handelte  den  Rückstand  mit  Alkohol,  der  dn  wenig  Zucker 
ifiiahm  und  dne  Substanz  zurückliess,  die  daa  Aussehen  von 
iMnmi  hatte,  ohne  sdne  Eigenschaften  zu  besitzen;  denn  4a 
MB  nach  fhrec  Verbrennung  eine  sdir  grosse  Menge. kobleoüi 
mreo  Kalk  zurück.  Sie  war  also  zum  grossen  Theile  aus 
laem  löslichen  Kalksalze  gebildet^  wdches  ducch  einen  Ueber«» 
dnisa  von  Kalkwasser  nicht  gef^t  wurde.  Bs  war  also  kein 
pHelsaurer  Kalk.  Wenn  ferner  verdünnte  Schwefelsäure  in  dne 
ndere.  Portion  derselben  in  Wasser  aufgelösten  gummiartigea 
obstaoz  gebracht  wurde,  so  bildete  sich  ein  ziemlich  reichli«- 
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ober  NiedenpUag  von  schwefekHiarem  Kalke  ^  ond  ■!■ 

menge  der  Hitze  ausgesetzt  wurde,  entwiokelteii  lieh  INta|li  ^ 

von  Esslgsfiure.  .•   ^      Y  ^ 

AiBs  diesen  Untersoohangen  ergiebt  sieb,  das«  M  dir 
samen  Wirkung  des  Kalkes  anf  Zacker  sich  letzterer  _ 
tlieils  zersetzt  y  and  KohlensaarC;   Oxalsfiore^  Aepflebian  «4  ^ 
BssigsSore  erzeugt. 

Ich  hatte  die  Absicht ,  die  Wirkung  des  Kalken  aof 
rere  andere  organische  Substanzen   zu  untersuchen ,  wi 
leih  die  eben  angeführten  Resultate  erst  jetzt  gegeben  habe« 
entschloss  mich^  sie  bekannt  zu.macheuy  weil  i(^h  in  dem  ! 
ten  Hefte  der  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  März  il888 
dass  Knhlmann  indiesem  Augenblicke  mit  der  Unteinücl^ 
beschäftigt  ist,  ob  bei  Daniell's  Versuchen  der  kohlensNtt' 
Kalk  mit  einer  fremdartigen  Substanz  gemengt  ist>  die  TOO  YfV^ 
Änderungen  des  Zuckers  berriihrt. 


«■ 


XLII. 

FUrhimg    der    Wasserstoffgaiflamme    durch 

verschiedene  Sub8tan%en* 

Von 
E.  Fbharn.  V.  BIBRA. 

Es  ist  bekannt  y  dass  einige  Körper ,  meist  Erd-  oder 
Hetallsalze^  die  Eigenschaft  besitzen  ^  der  Flamme  gewlssi 
Färbungen  mitzutheilen,  und  es  beruht  hierauf  die  Darstdlaag 
der  Verschiedenen  Leuchtsfitze.  Eben  so  hat  man  die  Farbe- 
abstufkmgen^  welche  die  Weingeistflamme  durch  Beimenguig  ' 
Bolcher  Salze  erhält,  zu  verschiedenen  Zwecken  benutzt  mi 
unter  andern  ist  in  der  analytischen  Chemie  die  rothe  Farben 
welche  Strontiansalze  derselben  ertheilen,  zur  Unterschdduit 
dieses  Körpers  von  anderen  Erdsalzen  benutzt  worden.  M 
der  Analyse  eines  Minerals^  in  welchem  ich  Strontian  ver- 
muthete,  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Wasser« 
atoflflgasilamme  und  jene  des  ölbildenden  Gases  die  Bigenschaff^ 
flieh  durch  gewisse  Substanzen  zu  fSrben,  in  sehr  hohem  Grade 
besitzen^  und  da  ich  glaube,  dass  in  der  analytischen  CbenlCy 
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Hfl  in  >Bezag  auf  dDige  Körper^  TieUeloht  ssnweilen 
diesem  Yerfehren  Gebrauch  gemacht  werden  kann,  odei' 
dasselbe  wenigstens  zur  Controle  zu  dienen  vermag ,  ver- 
^UPPl^ntliche  ich  einige  Versuche^  welche  ich  über  die  eben 
^^nannte  Erscheinung  angestellt  habe. 

,  •         Bringt  man  nnmlich  einen  der  Körper^  welche  die  genannte 

^JEigenschaft,  die  Wasserstofigasflamme  zu  färben^  besitzen^  und 

^^elche  ich  sogleich  naher  bezeichnen  werde,  in  einem  Platin- 

'eichen   oder  einem  öhrförmig  gebogenen  Ptaündraht  an  die 

itze  der  Flamme  genannten   Gases  oder  auch  in   die  Mitte 

Flamme,  so  entsteht   sogleich  eine  Färbung,  welche  sich 

.  der  ganzen  Flamme   mittheilt    und   bei    einigen  Salzen  höchst 

.^utensiv  ist.     Bei   den   verschiedenen  Erd«   und   Metallsalzen, 

de    ich   diesem  Verfahren    uuterwarf,    habe  ich  indessen  bis 

^  jetzt j   mit  Ausnahme  einiger  Blei-  und  Quecksilberverbindun«« 

j.Sen,  blos  die  in   Wasser  oder  Alkohol   löslichen  als  förbend 

Seftinden.    Ist   ein  solches  Salz  der  Flamme  so  lange  auefge* 

wtzt  gewesen ,  dass  es  gänzlich  geschmolzen  ist,  verschwindet 

dtoReaction,  erscheint  aber   sogleich  wieder^  wenn  man  das 

Salz  mit  der  Säure,  welche  es  bildete,  oder  überhaupt  auch 

^*    "^  mit  einer  Säure,  die  ein  lösliches  Salz  mit  dem  Körper  bil- 


det, oder  auch  nur  mit  Wasser^  befeuchtet  und  wieder  in  die 
^Runrne  bringt. 

Ich  habe  die  folgenden  Versuche,  wo  mit  Wasserstoffga» 

j^     gearbeitet  wurde,  mit  einigen   gewöhnlichen  Platinzündmaschi- 

^    Ben  vorgenommen,  sodann   aber  dieselben  vor  dem  Gasbehälter 

^     cfa^  Knallgasgebläses,  welcher  15  Liter  Wasser  hält  und  aus 

•^     wdchem  das  Gas    mittelst  eines  Wasserdruckes   von  18  Fnss 

Höhe  ausgetrieben  wird,  mehrfach  wiederholt.    In  beiden  Fällen 

*     habe  ich  mich  anfäDglich  einer  Gasausströmungsröhre  von  Pia* 

;     th  bedient,  allein   ich  habe  später   gefunden,  dass  solche  von 

Messing  dieselben  Dienste  leisten,  in   so  fern  sie  nämlich   rein 

.      gehftifea  werden.    Es  leistet  überhaupt  eine  gut  construirte  ZQnd- 

Dasehlne  bei   diesen  Versuchen   sehr   gute  Dienste ,  da  bei  zu 

starkem  Drucke  auf  das  Gas  und  mithin  grosser  Heftigkeit  beim 

Ausströmen  desselben  kleine  Salzmengen,  welche  man  der  Probe 

nnterwirft,  öfters  weggeschleudert  werden^   auch  verlischt  das 

Gas  asnweileo^  wenn  der  Druck  zu  heftig  ist.    Die  Versuche 


t%TB  ThUwn  'li^  TTnmninfiiirUnniiMin 

«Mitral  ChMotai  wvta 

«witelMi  CtoibehiMer  ▼OfgeiigMi 

welehe  ieli  Mf  die  «qpej[ekM 

der  des  ölUldendeo  CtaMi 

Beseitete  wai^n  folgende  t 

JEJiKiiei. 

,  wdebe  ich  dem  Yersaclie  nnfersog,  p 

dcaCfiefae  violcMe  FSrbang.    Es  warden  gepri 

eiüftcb-flehwefölsMirefiy  kohlensaares,  dofkeli-i 

wetarteiMiiires,  kleesaarec^  cUorsanra  i 


»  softes  dieselbe  rlolette  FSrbang:  Cyan-  Ei» 

Stdndle  gut  befreites  rcgi 


adgtca  dn  intensives  Gelh,  Der  tii 
ilyetoiaures,  schwefelsaiireSy  kohles«! 
nd  cUerwasserstoffiGMuires  Natroo.  Bi^ 
taaete  ebenfklls  mit  intensiv  gelbem  LM 
Ift  ist  M  «BtatB  Mdn  Alkilica  die  FSrbiing  der  WassenM 
l^m  ihsw«  :idlr  monstr  «id  vennag  ein  gutes  Unterscbeidoig 
MM.SMtt  ieweibea  aitoitgebeiL  Es  ertheilen  zwar  die  Natii 
ji^ttar  aMif  f^mkmiS9kL  der  Löthrohrflamme  ebenfalls  eine  g4| 
nrWnf .  aaeia  bafc  aaa  but  kleine  Mengen  des  zu  anteni 
w     ^„  ^»^.^  jj^  ,1^  Ldthrobr  nicbt  immer  gewisse  Ueki 

ikr  PiMindraht  aaeh  fOr  sich  allein  öfters  i 

H^  arikWtt  lacirtsalxe  ISrbten  die  Wasserstoffgm 
^»f^'S^    k<J*»^wHK«r  «ad  sehwefelsanrer  Baryt  zeigten 
^;fcj^«ü^  ^  «HDJir  aliBC  das  erstere  Salz  mit  Salpetersäure 
^>^^^«MaaidS§äiire  WtlhKhtet  und  vor  die  Flamme  gebt 
^^  äH^^^M  de«cficlM  hellgrüne  Ffirbung.    Essig 
.^£^««  eilt  nuHM  cbcnfklls ,  wenn  auch  nicht  so 
a^il  ai»  A«r  Jweiwi  ^«iefftMUMten  Salze. 

iSfwilJwsi« 
rtMbaMlie  gaben  eine  Intensiv  rothe  lil 
rji>isy  des  mit  denselben  vermengten  Weil 


I M  wdtoB  fltoiMit  'Ek  HHUgruimMüpetamMireD  Süroi- 
(Erbte  .ile  cWiMwrttnftmiiniMa  Boeh  iotennv  roOi.  E9 
B  0,500  Gm.  KiMelerde^  wdcbe  die  Flamme  nicht  ISrbt^ 
OOi  Grm.  «üpeteraeiureQ  Strootians  gemeogt  und  gut  zo- 
o  gerieben.  In  16  Proben,  welche  bieranf  mit  dieser 
mg  in  der  Art  angestellt  wurden,  dass  immer  neue  Per* 

vor  die  Flamme  gebracht  wurden,  zeigte  sich  stets  eine 

eotliche^  wenn  auch  nur  einige  Secunden  dauernde  Re- 

Essigsaures  Strontian  förbte  die  Flamme  nur  sehr  wenig* 

standen  mir  keine  Lithionsalze  zu  Gebot,  um  Gegenpro« 
it  diesen  anstellen  zu  können« 

Calcium, 

4e  Kalksalze  geben  ebenfalls  eine  rothe  Färbung^,  indes- 
ilt  dieselbe  mehr  in's  Rosenrothe  und  ISsst  sich  sehr  gut 
ner  des  Strontians  unterschdden.  Kohlenäaurer  und  schwe- 
er  Kalk  äussern  keine  Wirkung,  salpetersaurer  Kalk  aber 
Ihlorwasserstoffsäure  zeigen  die  genannte  rothe  Färbung, 
aurer  Kalk  zeigt  fast  keine  Reactlon. 

Blei. 
ihlorblei  und  salpetersaures  Blei  färbten  die  Flamme  nicht, 
es  zeigte  sich,  als  das  brennende  Gas  auf  dieselben  ge- 
wurde,  eine  weisse  Flamme  mit  sehr  geringem  Stiebe 
läuliche,  welche  von  der  Probe  selbst  ausging,  sich  aber 
^asserstoffflamme  nicht  mittheilte. 

Witmuth. 
las  salpetersaure  Wismnth  ffirbte  die  Flamme  bläulich,  fast 
10  verhielten  sich  bei  den  Versuchen  mit 

Quecksilber 
lueeksilberoxydu! ,  das  basische  und  neutrale  salpetersaure 
sUber  und  das  Cyanquecksilber. 

Kupfer. 
liipferoxydul  zeigte  grüne  Reaction,  eben  so  chlorwasser- 
nres,  schwefelsaures  und  salpetersaures  Kupfer^  Schwe* 
tef  und  Kupferammoniak. 

aoiä. 

Uilorwassersloffsaures  Gold  färbte  die  Flamme  dunkelgelb, 
ad  vom  Salze  selbst  eine  grünliche  Flamme  ausging.  Das 
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.^       AMU4»  l^liMH  Jg  WasserattiffliHiliifcft 

M  wirilgü  Attgenbliekeii   ia  ImmM  Q 

M  wguMaiwhm  Oold  verwincMt  - 

*'  - — 

Antimon* 
^nymowäure  für  sich  allein  zeigfe  keine  beMmAsre  ErtI 
im^*  ^unie  sie  »bcr  mit  dilorwassersfoffsäare  befeoeliteC, 
•  oa  i«r   Probe  selbst  eliie  stark  weiss  gefSrbte  Flanmo 
KiiNi  ^  verhielt  sich  die  antimonfge  SSure.    Antimono^^ 
^^}(Qr«Mires  Antimon^  Elnftich-  und  Doppelt- SchweMantimoB, 
si^gvMUinte  Goldschwefel  and  Mineralkermes  zeigten  dies 
Krarheinangen,  ohne  indessen  mit  ChlorwasserstöffsSnre  beft 
M  KU  werden.  % 

Arsen. 

Die  beiden  Saaren  des  Arsens^  so  wie  dessen  beide  Sd 
fBlongsstafen  fSrbten  die  Flamme  selbst  weiss.  Es  nntem 
eich  hierdurch  das  Arsen  sehr  gut  von  Antimon,  Indei 
letzterem  Metalle  die  weisse  Farbe  stefs  von  der  Probe 
ging,  während  beim  ersten  die  WasserstolTgasflamme  selbst  i 
gefärbt  erschien. 

Die  Jodverbindangen  des  Zinks  und  Eisens  zeigten 
grünliche,  grösstcntheils  aber  von  der  Probe  ausgehende 
bang,  ond  dieselbe  Erscheinung  war  auch  sichtbar,  als  Jon 
Flamme  aasgesetzt  wurde,  In  dem  nebst  dem  entweichenden 
dampfe  dieselbe  grüne  Farbe,  wenn  auch  etwas  schwache 
bei  den  bezeichneten  Jodiden^  vom  Jod  selbst  aasgehend, 
zeigte.  Die  Salze  des  Eisens  ond  Zinks,  so  wie  jene  der! 
erde,  Thonerde,  Zirkonerde,  des  Mangans,  Kobalts^  Bik 
Cadmiums,  Silbers,  Paladiums,  Platins,  Zinns,  Molybdäns,  di 
Hessen  keine  bemerkbare  Rieaction  wahrnehmen. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  worden  alle  diese  Veraoche 
mit  ölbildendem  Gase  wiederholt,  ond  noch  mit  diesem  Gas 
dieselben  Reactionen  erhalten.  Das  Gas  wurde  durch  Brt 
eines  Gemenges  von  4  Tb.  SchwefelsSure  und  1  Th.  Weh 
bereitet. 

Schwefelwasserstoffgas,  bereitet  durch  ErwSrmong 
Schwefelantimon  und  Chlorwassersto&fiure,  Pbosphorwassei 
gas,  durch  Kochen  von  Phosphor  in  Kalilauge  und  Kol 
oxydgas,  darch  Erw&rmung  von  1  Tb.  kleesaorem  Kati  i 
Tb.  Schwefelsäore  ond  Schütteln  des  Gases  mit  KaUunild 
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feM,  Migiea  aber  kdne  &fm  der  oben  ngefOhrteii  Brschd» 
■geob  Bbee  mf  ireaig  aeigte  rieh  eine  Firbong  der  FJamme, 
Sanerstoff  doroh  eine  Weingeistlampe  aaf  die  Proben  gc-- 
0t.  wurde.  Diese  letzteren  Versnche  wurden^  ^vie  oben  an- 
pdtaDy  simmtlich  vor  dem  Gasbehälter  des  KnalJgasgeblases^ 
lM)h.  Bit  verringertem  Dmoke,  angestellt. 
.  Da  In  den  Lebrb&cbern  der  Chemie  a^lBgeben  ist^  dass 
^  fiobwefelstrontiiim  bereitetes  Schwefelwasserstoffgas  mit  ro- 
P^JPIamme  brenne,  so  war  ich  begierig  zu  erfahren,  ob  vicl^ 
ihtcaae  analoge  Erscheinang  auch  bei  Schwefelbaryam,  Scbwe- 
aatioMo  etc.  stattfinde.  Ich  bereitete  zu  diesem  Ende  Sehwo- 
itrontiom  und  Sohwefelbaryom^  indem  ich  die  schwefelsaurc.i 
Iso  beider  Erden  mit  Harz,  Kohlenpulver  und  Leinöl  zu  Ku« 
^formte,  nnd  sie  in  Kohlenpulver  gut  verpackt,  durch  cir 
fß  Stunden  heftig  glühte,  allein  das  aus  beiden  Praparat.t^ 
lattene  SohwefSelwasserstoffgas  brannte  blau,  wie  jenes  sta 
leren  Wege  bereitete.  Da  eine  Wiederholung  dieses  Vei-- 
bhes  nicht  besser  als  der  erste  gelang,  wurde  er  vorläuüg 
ijgpgeiben,  da  ich  einen  Fehler  in  der  Bereitungsart  meiner 
lOirlde  vermnthete. 

Schlussbemerkung. 
Ohne  mieh  auf  dne  theoretische  Erklfining  der  eben  au* 
Alhrten  Erscheinungen  einlassen  zu  wollen,  kann  ich  doch 
pht  mnUn,  die  entfernte  Vermuthung  auszusprechen^  dass  eine 
sUweiae  Reaction,  wenn  auch  nicht  die  einzige^  doch  wenig- 
BnaNebenorsache  derselben  sein  möge.  In  manchen  Fällen  aber, 
HOBden  wo  blos  sehr  geringe  Mengen  von  Substanz  zu  Ge^ 
Ne  stdieo,  mögen  fttr  die  Unterscheidung  von  Kaü^  Natron, 
Irontiao  und  Baryt,  zuweilen  vielleicht  auch  fQr  Arsen  die 
ijpflihrten  Reactionim  nicht  ganz  ohne  Nutzen  sdn,  und  diess 
iloders  desw^en,  weil  tüch  doch  fhst  in  jedem  Laborato- 
fa  dne  Ptotinzfindmascbine  befindet  und  die  Versncho  sehr 
iflrit  und  acbneU  angestdlt  werden  können. 
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XLni. 

€eber  die  Gewinnung  de$  indigo'%  «tii  i 

Polygonum  HnctoriumB 

Von 
BAUDRIMONT. 

(Aas  einem  Briefe  an  Hrn.  ChevrenL  Compt,  renä.  T.  VILfki 

Die  Steng^^Ton  Poiggonnm  tinetarium  eathalteB  fe 
bemerklNire  Spar  von  Indigo;  diese  Materie  beindet  Mk 
in  dem  Parencbym  der  Blltter;  die  Blattrippen^  weiche  gä 
artige  AuRbrdtangen  der  Stiele  sind ,  entlialten  elien  so  w 
davon  wie  diese.  Sie  seigt  anter  dem  Mikroskop  nielit 
geringste  organisclie  Form  und  sclidnt  eine  ciiemische  i 
lösang  in  einer  ergossenen  Flüssigkeit  ea  sein,  welohe 
Zellgewebe  des  Parenobyms  amgiebt.  Wenn  die  Blfitter 
Polggamsm  tindarktm  alt  werden  and  eo  welken  begin 
so  werden  sie  blaa,  and  swar  föngt  dieses  Blaawerdes^  « 
sie  nicht  serqaetscht  worden  sind,  immer  an  dem  oberen  Tl 
des  Blattes  an.  Mir  schien  diese  Wirkung  durch  den  S« 
etoff  unter  EinfluBs  des  SannenHcht»  hervorgebracht  sn  w« 

Sich  selbst  beim  Zafritt  der  Lnfl  überlassen,  sciumnelt 
fWalt  der  Saft  der  Blätter  dieser  Pflanze,  ohne  mehr  alsSpi 
einer  Anzeige  von  Gegenwart  des  Indigo's  za  geben. 

Die  Infusion  der  Blatter  giebt  viel  deutlichere  Zeichen 
Indigo's;  die  Wände  des  GefässeS;  in  dem  sie  sich  befli 
werden  tief  purparblau. 

Durch  Hinzufügen  von  Kalkwasser  and  Bewegung  c 
man  Indigo;   indessen    nur  einen  Tbeil  von  dem,  weldn 
den   Blättern    vorhanden   ist,    und   nicht  allen,    wie  ich 
durch  wiederholte  Versuche  überzeugt  habe. 

Da  mich  diese  Versuche  nicht  befriedigten,  so  sucht 
Indigo  aus  Blättern  zu  gewinnen^  welche  eine  Menge  von  bi 
Flecken  besassen,  und  wandte  dazu  die  desoxydirenden 
hydrogenisirenden  Verfahrungsweisen  an,  von  welchen  bei 
ist,  dass  sie  das  Indigblau  entfärben.  Ich  versuchte  untei 
dern  die  Wirkung  de»  Zinks  und  der  verdünnten  Schwefeb 
um  zu  sehen,  ob  der  Wasserstoff  sieh  nicht  im  Entstehu 
momente  mit  dem  Blau  der  Blätter  vereinigte,  und  nach  i 
Standen  fand  Ich  die  Flüssigkeiten  in  meinen  Gefässen  a 
füllt  mit  Indigo   von  sehr  schöner  Tiefe.     Ich  wollte  wl 
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ich  jiiefls  der  (SchwefblgSnre  oder  dem  Zink  zuschreiben 
Me^  Inden  Ich  flherhaopt  glaubte,  der  Waseentoff  könne 
B  Indigblan  Uefem,  stellte  daher  VerBuche  an,  einerselta 
*  mU  Zink,  andrereeitn  nur  mit  SchwefelsSnre,  und  fand  sehr 
äy  dasa  Alles  Yon  dieser  S&ure  ausginge. 

Unter  allen  Modifioatlonen  der  Verfohrungsarten,  welche 
ifcefolgt  habe^  bat  mir  folgende  die  besten  Dienste  geleister, 
I  Ich  schlage  allen  denjenigen  Personen  vor,  dieselbe  zu 
li^n^  welche  Bl&tter  von  Pohfganum  Hnetarwm  besitzeu 
k  diese  Versuche  wiederholen  wollen: 

Man  giesse  kochendes  Wasser  auf  die  BlStter  von  P<)- 
wnum  Undariumf  doch  nur  so  viel,  dass  dieselben  davon 
leckt  werden.  Man  lasse  die  Infusion  19  Stunden  stehen» 
Ire  und  füge  zweimal  von  Neuem  Wasser  hinzu. 

Nach  dieser  letzten  Behandlung  sind  die  BUtter  erweicfaf^ 
leimig  und  geben  kaum  noch  Indigo.  Die  Inftisionsflfis8ig«> 
ton  vermische  man  ungefShr  mit  tlinem  Procent  Schwefel- 
ce,  rfihre  nm  und  lasse  das  Gemenge  in  einem  GefSsse 
i  weiter  Mfindung  an  der  offenen  Luft  stehen.  Es  bildet 
h  alsbald  ein  grfiner  Niederschlag,  dessen  Menge  und  Farbe 
li  finsserst  schnell  vermehrt.  Nach  vierundzwanzig  Stunden 
iiätt  die  Flfissigkeit  vielen  Indigo,  den  man  durch  Decan- 
ioa  und  Filtration  sammeln  kann.  Es  ist  sehr  sdiwierig, 
\  Flüssigkeiten^  welche  den  wasserhaltigen  Indigo  enthalten, 

iltriren,  da  uch  diese  Substanz  auf  dem  Filter  absetzt 
d  die  Poren  desselben  Amt  vollkommen  verstopft.  Diese  Un- 
pemlidikelt  kann  man  umgehen,  wenn  man  die  Flfissigfceiten 
»zum  Kochen  «rhitzt:  der  Indigo  ballt  sich  dadei  zusammen 
d  jener  Umstand  verschwindet. 

/  Der  Indigo  ist  nan  im  wasserhaltigen  Zustande  und  ver- 
rt  durch  das  Trocknen  beträchtlich  an  Volumen.  Wenn  er 
isder  gewöholicheo  Temperatur  der  Atmosphäre  getrocknet 
|:. .eatiifilt  er  noch  0^16  Wasser,  welches  er  liei  60o  ver« 
1  Er  ^Btellt  jetzt  eine  zähe  Masse  von  tiefer  grün -blauer 
ibo  dar;  der  Alkohol  trennt  davon  eine  rothe  Substanz,  und 

Auflösungen  der  kohlensauren  Alkalien  entziehen  ihm  eine 
riehtliche  Menge  einer  grünen  Materie,  welciie  vielleicht 
l%o  Ist^  der  durch  den  Sauerstoff  noch  nicht  lunreicheod 
inde^t  worden  sein  mag. 
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Dorch  einen  Venmch,  welcber  bei  Hm.  Viliaerln«! 
9(elU  worden  ist,  hat  man  sich  fibenengt^  ilaaa  dltMf  M 
zum  F&rben  fleiir  geeig^net  war« 

Objxleicii  der  Indfg,  den  Ich  durch  ätä  oben  bes^UM 
Verfahren  erhalten  haüe^  mir  nicht  In  demselben  %müM 
.«ein  Rcbcint,  wie  der  im  Handel  vorkommende  ^  so  isC  doch 
Inlinwirkang  des  Sauerstoffs  gans  unerMsslleh,  ttn  Ihm  i 
<jcF  Fiillung  durch  SchwefelsSure  eine  blaue  Farbe  tu  g( 
r>-h  habe  mich  zu  wiederholten  Malen  daron  überzeugt,  ii 
ic  -j  Marke  Infusionen  von  Folygonum  Unetinium  iA  Flas 
g)sq^  welche  mit  Kohlensäure  geffillt  waren ,  umniti 
(üaranr  Schwcfelsfiure  hinzufügte  und  sie  dann  hermc 
vo:  schloss.  Bs  erzeugt  sich  in  fflesem  Falle  durchaus 
b'.v.:er  IiKlif^o. 

Ich  habe  die  Einwirkung  des  rothen  schwefelsauren  ] 
ganoxydnis  auf  die  Infusion  von  Polygonum  tinciorium  u 
sucht,  um  zu  sehen,  ob  sich  der  Indigo  nicht  schien 
blaute  als  mit  der  SSure;  ich  habe  aber  nicht  bemerkt^ 
CS  eine  schnellere  Wirkung  hervorbrächte  als  die  Saure  \ 

Alle  Säuren  bringen  dieselbe  Wirkung  hervor  wl 
SchwefolsHurc,  aber  in  sehr  veränderlichem  Grade;  va\ 
\'^t  sie  kaam.  bcmerklHir« 

Durch  Wägungen  in  doppelten  Filtern  Imbe  ich  In 
rercn  Versuchen  gefunden,  dass  die  Blätter  von  Poiyg 
tinciorium  zwei  Procent  Indigo  enthalten,  welchen  man 
Schwefelsäure  erhält.  Diese  Quantität  wird  ohne  ZweifK 
beträcbtlicfa  ersoheinen,  wenn  man  fiberhaupt  bemerkt, 
dieser  Indigo  viel  reiner  ist  als  der  im  .Handel,  welcher^ 
Ihren  eigenen  Untersuchungen,  bis  gegen  99  %  unverb 
liehe  Substanzen  enthalten  kann,  und  ich  zwdfele  nicht, 
das  Polygonum  Hnctorium  eine  vortreffliche  Aequisitioi 
nnsere  Landwirthschaft  sei;  denn  diese  Pflanze  wird 
arif  magern  Bodenarten  wachsen  können,  wo  die  Ranki 
E>>ch(  mehr  fortkommt.  Man  kOnnte  vielleicht  bei  der  An 
rlpn;^  der  Samenkörner,  am  die  Pflanze  zu  ziehen,  auf  1 
QKemijchk^ten  atessen,  da  diese  eine  ziemlich  hohe  Temp< 
vetlengen,  und  ea  könnte  leicht  der  Fall  aein,  dass  mai 
n^iUigi  w&te,  sie  auf  Mistbeeten  zn  säen;  aber  Idi  habi 
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Iw'ehkmiischen  Etieffdapädie  in  den  Hunden  V}, 
«00. den  Indigo  gebenden  Pflanzen,  handelt^  und  Ick 
danne, .  daas  die  Chinesen  die  Wurzel  des  Polygonua^ 
In  fiilo'e  nofbewahren,  nachdem  sie  dieselben  leicht 
haben.  Wenn  der  Winter  vorüber  ist,  so  steclsen 
lia  wieder  in  Löcher ,  weiche  de  in  schiefer  JBlichtang 
.  ebem  pflriemfttnnlgen  PflanzstoolE  stechen.  Obgleich  ick 
Pflanzverfiihren  nicht  versucht  habe,  so  bin  ich  doeh 
^  dass  ea  gelingen  wird.  Ich  liabe  oft  Gelegenbeil 
,. Stengel  von  FiAygonum  imctarium  zu  pflanzen ,  und 
iamer  Wurzel  gesoblagen,  wenn  sie  einen  Knoten 
(||piai|gteo  and  hinreichend  begossen  wurden. 
4|j||u.  Ich  habe  ekie  sehr  grosse  Anzahl  von  Versuchen  übci 
Indigo  angestellt  und -Gelegenheit  gehabt,  alle  die  bekannten 
la  AeuitheUen;  dabd  bin  ich  su  dem  Bchluss  gekommen,  dass, 
so. wie  Sie  es  in  Ihrem  Traue  d'Änafyte  organique 
lehev  haben,  der  weisse  Indigo  hydrogenisirter  blauer 
Ego  laC)  and-  lücht  desozydirter;  ich  konnte  mich  aber  in 
^^J3Qbfalem  Falle  der  Meinung  des  Herrn  Dumas  anschliessen, 
^^Mlofaer  den  Indigo  als  dne  Art  von  Alkohol  betrachtet;  die 
^'^iMm«  BMnohtangswelse  glebt  bis  jetzt  eine  hüireicbende  Er« 
"^iKra^g  nller  beobachteten  Erscheinungen. 
Ä  In  der  Tfaat  gestattet  der  Gesiohtspunct,  den  Sie  mit  so 
a  lUer  Umsicht  aufgestellt  luiben,  folgende  Annahmen:, 
ito  i::  1)  Der  blaue  Indigo  ist  ein  zusammengesetztes  Badical, 
k  ««reiche»  dch  mit  andern,  z.  B.  dem  Cyan,  ohne  Substitution 
»>  «nrUnden  kann;  9)  der  weisse  Indigo  ist  eine  Wasserstofisäure 
l^fder  ein  Wasserstoffindigotfir.  In  diesem  Falle  mfisste  der 
^  tUane  Indigo  den  Namen  Indigogen  erhalten,  gerade  der  Mei- 
»  nang  dniger  Chemiker  entgegengesetzt,  welche  diesen  Namen 
il  dem  weissen  Indigo  gegeben  haben.  Es  wird  dann  der  Indigo 
1^  «9li  «hn  WasaerstoffiiAare  verbunden  sein  mit  dner  organischen 
f  oder  einer  andern  Substanz,  welche  in  4®n  Indigoferen 
Rolle  spielen  kann;  die  Schwerelsiure  wfirde  sich  mit 
dleaer  Basis  vereinigen,  die  IndigowasserstofiMiure  austreiben; 
würde  doroh  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft^ 


4^  IMese  Vebersetzung  ist  von  Herrn' S tan is laus  Julien, 
9U|(lled  des  Institut«;    ich  verdanke  sie  der  GefSIUgkeit  des  Herrn 
voaMeyendorft 
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die  sich  des  Wasserstoffs  bemfiotitigty  aeraetct    ud  dm 
Indigo  frei  werden.    Der  Kallc  würde  damaf  einwirketi 
er  sieb  mit  der  Indigo wasserstofElBaure  vereiiugte^  Wi 
Indigo -Calcium  bildete,   während  er  die  organische  Bais 
triebe y  welcbej aufgelöst  bleiben  würde;  das.  IndigolArW 
dessen  so  unbeständig,   daas  es  durch  den  Binfloss  des 
Stoffs  und  der  Kolilensäure  der  atmosphärisohen  Lnft 
werden  würde. 

Wenn  man  den  Kalk  anwendet,    um  den  Indigo  n 
winnen,  so  mnss  nach  dieser  Theorie  die  atmosphärische 
Kohlensäure  enthalten,    um   den  blauen  Indigo  in  Freihdt 
setzen. 

Es  wäre  interessant  |2su  sehen,  ob  sicii  der  Indigo 
den  Metallen  vereinigen  könnte,  und  welches  wohl  die 
sei ,  an  welche  der  Indigowasserstoff  in  dem  Pofygonum 
torium  gebunden  ist  Ich  habe  zwar  einige  Versnobe 
um  diese  Thatsaohen  aufzuklären;  aber  da  ich  nicht  0( 
habe,  sie  jemals  fortzusetzen,  so  überlasse  ich  sie  deo| 
welche  sich  damit  bescliäftigen  wollen. 

Bs  könnte  noch  möglich  sein,  dass  der  Niederschlag, 
eben  man  durch  Fällung  der  Infosion  von  Polygomtm  tineiarim 
durch  Schwefelsäure   erhält,    eine  Verbindung  von  Indige 
dieser  Säure  wäre ;  ich  iiabe  darüber  einige  Versuche 
wollen,  wozu  mir  indessen  die  Zeit  fehlte. 
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Anwendung  des  Farbstoffes  des  PolygonuwC 
tinctorium  in   der  Färberei. 

CCompt.  rend.    T.  Fü,  p.  74iO  ^ 

Herr  Jaume  Saint-Hilaire  legte  am  29.  Oetober  dar 
Academie  zu  Paris  zwei  Proben  Leinwand  vor,  von  denen  diS 
eine  mit  Indigo  aus  Poiygonum  tinctorium ,  die  andere  wä 
bengalisqhem  Indigo  gefärbt  war. 

In  dem  Schreiben,  welches  diese  Sendung  begleitet, -fl^gt/  j 
Herr  JaumeSaint-Hiläire:  „Man  wird  bemerken,  dass  die  i 
Farbe,  welche  auf  beiden  Proben  sehr  schön  ist,,  viel  gleich  , 
förmiger  auf  der  ist,    welche  mit  Polgganum  geCirbt  wmd%  •  j 
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i  n  kewdMD  BoheiDt ,  Au»  der  von  dieser  Pflame  ge* 
vte  FariüM  viel  leichter  Tertheiiimr  ist  als  der  des  iieii- 
sclien  ladige's^  welclier  von  der  Indigo f er a  tinetaria  lier« 

Der  VerfluBser  des  Schreibens  führt  darauf  verschiedene 
suche  an^  welche  er  unternommen  hat,  nm  sich  von  der 
shtigi^eit  sa  versichern^  welche  die  Cnltar  dieser  Pflanze 
Srossen  darUeten  würde ,  und  ungefähr  die  Menge  und  den 
rtfa  des  Ertrags  zu  hesümmen.  Er  erwShnt  JTolgende  Ver- 
le^  welche  Resultate  geliefert  haben  ^  auf  welche  man  an- 
ihr  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  rechnen  IcObnte^ 
10  die  Coltor  des  Polygonum  iinctorium  in  unserer  land- 
iMcliaftlichen  Oekonomie  eingeführt  werden  würde: 

^^Am  vergangenen  20.  September/^  sagt  er,  „habe  ich 
immen  mit  dem  Gärtner  von  Villers  die  Stiele  von  PolygO'* 
I  auf  zwei  Beeten  von  hundert  und  fünfzig  Qnadratfuss 
shnitten.  Die  Hälfte  davon  war  auf  dem  Platte  aosgesäet 
den^  die  andere  Hälfte  war  gesetzt  Sie  lieferten  zwanzig 
id  Blätter. 

y,Im  vergangenen  Maimonat  Hess  ich  bei  Hrn«  Lafitte 
Iffaisons  ungefähr  60  Setzlinge  von  Polygamunf    das  ich 

Samen  gezogen  hatte,  einsetzen,  und  zwar  auf  einem 
rain^  das  viel  ungünstiger  als  das  vorhergehende  war:  den- 
i  reussirte  diese  Anpflanzung.  Einige  Setzlinge  haben  zwei 
drei  Stiele  getrieben;   die  stärksten  hatten  fünf  bis  sechs. 

4.  October  schnitt  ich  alle  diese  Pflanzen.    Sie  lieferten 

Pftand  Blätter;  sie  bedeckten  eine  Fläche  von  achtzig 
dratftiss. 

„Den  31.  des  letzten  Mai^s  besetzte  ich  bei  Hm.  Pelle- 
r  zu  Planchette,  Commune  Clichy,  ein  Terrün  von  neunzig 
dratfuss  und  äusserst  günstiger  Lage;   den  16.   dieses  Mo« 

habe  ich  zehn  Pfund  Blätter  erhalten. 

.,,Nach  diesen  drei  Versuchen  kadn  man  berechnen,  dasa 
i  Menge  Landes  von  32400  Qaadratfdss  mit  90000  Po» 
mifiii- Pflanzen  4  bis  5000  Pfund  Blätter  hervorbringen, 
che  80  bis  100  Pfund  Indigo  liefern;  100  Pfund  Blätter 
m  nach  meiner  Methode  und  der  des  Hrn.  Baudrimont 
BflUir  9  Pftand  Indigo.    90  Pfund  Indigo  würden  nun,  wenn 


I 


ffSI        liOmatiaäigß  an»  Ptlygooiiiii  üMfiti 

im  PAnit'  *a-  7  Fraid^eii  w^kaM  irttä,  da  JerolMIg» 
Handel  S^  10  ^1  It  FMudno  kostet,  ainea  BMn|;  toa  ^ 
VraakCB  gaben. 

Diese  Berechnung  des  Prodactes  eines  Morgens*  kt 
»ögUehst  niedr^e ;  msa  kann  anf  ekien  fiist  doppdiea  Br 
ladinaBy  wenn  das  Fofyganum  Un^orium  in  fHscheni)  fr« 
baren  Laade  angebaat  werden  «ad  die  Jabreszeit  niobt  so 
wie  1838  eintreten  wird. 

INe  Kosten  des  Anbaues  sind  wenig  betraohflidi>  m 
diese  Pflanae  scboaeln  wenig  stark  Ist;  maa  lockert  den  Bi 
nur  einmal  auf  nnd  wartet  die  ganze  Entwickelnng  der  BI 
ab.  Was  die  Anssiehung  des  Indigo's  betrifft,  «o  vemn 
die  grosse  Menge  Kalk  oder  Scbwefels&ore  oder  Salkwi 
die  stärkste  Ansgabe.^^ 


Frfiher  schon  hatte  Herr  Janme  8aint<-Hilair( 
Academie  die  zweite  Ausgabe  seines  ^^  Memoire  sur  lei 
iigofhres  du  Bengale,  de  ia  Chine  et  du  Pegu^^  Behufis 
Beortbeilang  überreicht.  QCompU  rend.  T.  VII,  p.  i 
Dieser  bekannte  Botaniker,  sagt  Hern  Robiquet,  der  Bei 
erstatter,  hat  gewünscht,  dass  sein  Manoscript  der  Pd 
von  Commissfiren  unterworfen  würde,  denen  er  noch  a 
authentische  Actenstüoke  übergeben  würde,  *  welche  fests 
sollen,  dass  er  zuerst  in  Frankreich  ausgesprochen  haty 
das  Polyganum  und  das  Nerium  tinctoiium  den  für  u 
Fabriken  nöthigen  Indigo  liefern  könnten  \  indem  das  Polygi 
In  Frankreich  und  mitten  im  Lande,  und  das  Zerium  in  n 
Colonieen  In  Amerika  cultivirt  würden. 

Um  diese  Thatsachen  zu  prüfen,  hat  die  Academie 
Commlssion  ernannt,  bestehend  aus  den  Herren  Then 
d'Arcet  und  mir  (liobiquet).  Im  Namen  dieser  Commi 
erkISre  ich,  dass  in  der  That  aus  einigen  ministeriellei 
andern  fitokrelben ,  die  sMi  in  unsern  Hfinden  befinden,  ha 
gehty  dass  Hn  Jaume  SaInt-Hllaire  seit  dem  Jahre 
nicht  auflgehört  hat^  die  Aufmerksamkeit  des  Gouveraei 
auf  die  Fftrbe-Pianzen  zu  richten,  und  es  mcbeint  mir  gk 
Weise  klar,  naeh  einer  Mitthellnng  von  Hrn.  Jaume  Sa 
HHaif«  a»  die  Boriili  rojfäle  et  eentraie  d'A^rtouUm^ 
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dl  mttkh  Gl  BhNdocioh  tagoAuigeB  hat/  rieh  Jitt  dctoi  Au 
^mmm  Umtimium  ond  der  Anuiehimg  das  Ftrhatofii  mu 
BMlhes  n  heschifUgen.  Obwohl,  wie  Hr.  Janme  SalnU 
liair«  eelhet  honerkt,  dieae  Pflansse  aohoo  171H>  voa  Lon«» 
ire  io  der  Flore  .de  la  Coddnekine  betMsfarieben  nnd  ab 
le  Pfiaaze  heselcbnet  worden  war,  welche  die  Eängebomen 
weadeB,  um  8tollSe  grfln  oder  bhui  ma  ftrben,  ao  bleibt  ea 
eh  doD  Commkniren  dämm  niolit  weulger  dnleoobteod,  daaa 
i  BeohaolitoBgeii  vea  Jjoaceiro  nicht  geeignet  waren,  eine 
nrendong  davon  madieo  bd  können,  nnd  da«,  wenn  wir 
aal  dahia  kommen  werden,  Nntnen  ans  dieser  Pflanze  xa 
ihen,  wir  diess,  wenigstens  zum  grossen  Theil,  der  SorgfUt 
d  den  Bemühnngen  des  Hm.  Janme  Saint-Hilaire  ver-^ 
■ken.  Wir  fCIgen  indess  liinzn,  dass  wir  nach  dem  gegen* 
irtigen  Zosüinde  der  Dinge  noch  nicht  entscheiden  können, 
das  Polygamanf  in  nnserm  Klima  onltivirt,  genug  Farbstoff 
leugen  wird,  dass  der  Anbau  desselben  lohnte. 

Herr  Chevreol  theilte  hierauf  mit,  dass  er  eine  Pflanae, 
siehe  im  €farten  der  Hrn.  Vilmoria  gezogen  war,  unter« 
iht,  md  den  Farbstoff  dem  Indigo  gans  gleich,  die  Menge 
■ribea  aber  Tlel  bedeutender  als  In  der  Isaüe  HneUnia 
Anden  habe,  welche  er  früher  untersudit  hatte. 

Herr  Ohevrenl  hat  diese  Bemerlcungen  1836  der  land- 
MMWhaCUlefaen  GeaeUschaft  (U.  Novbr.)  mitgelheUt 


XLV. 

'orl&ufige  Noti%  über  eine  genauere  Methode 
zur  Analyse  von  Getreidearten. 

Von 
Dr.  FBANZ   SCHÜLZB, 

zu  Bldena. 

Hie  bMier  mangelhaften  Methoden  der  Analyse  von  Ge- 
BHearteu  und  Hülsenflrfichteti  konnten  nur  unroUkomraene  B^ 
RMe  liefern.  '  Engleich  sind  sie  so  schwer  ausführbar,  dass 
B  Chemiker  meist  dnen  grösseren  Abscheu  davor  haben,  als 
e  ^ehtlgkelt  des  Gegenstandes  sonst  erwarten  Hesse.  In 
Ita  neueren  Lehrbüchern  der  Chemie,  Technologie  und  Pflan« 
■pftjaielegie  -findet   man   die  flrüheren  Untersuchungen  von 
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Uttmhntäüty   Binhcff,   Vogel  u.  a.  wied«'  _,«_^^ 

Mifjl^eiiommeii  und.  aach  über  die  Beschalferiiett  deir<  doMlHij 

Beiüwdthdle  jener   Früchte^  besondeni   der  gtfrhitnfiemgMlLJ 

erMirt  man  wenig  Neues.    Dorcli  meine  gegeoi 

ab '  Lehrer  einer   landwirthecbafUiohen  Aoadetale  Mb  Ml 

aondem  sa  Arbeiten    in  diesem  Gebiete   veranlamit,   «ad 

nnter  andern  auch  bemfibt,  eine  ricbere  und  bequeme 

der  Abscbeidnng  des  sogenannten  Klebers  aas   dem 

den  Haisenfiracbten^  dem  Brode  a.  s.  w.  anfeitf  ndea« 

jcli  nun   zwar,    darch  za  viele  Geschfifle  verhinderty  in 

Untersachang  noch   nicht  weit  vorgeschritten  bin,   00  will 

doch   vorläufig    schon  das   Wichtigste   darans   mittbdleo, 

vielleicht  andere  Chemiker  zu  veranlassen!  dass  rie  dienern 

wichtigen  Gegenstande  ihre  AaAnerksamkeit  schenken  mögSK 

bekanntlich  löst  sich  von  dem  auf  meehaaischem  Wf 

ans  Weizenmehl  ausgeschiedenen  Kleber  ein  Tbeil  in  ki 

dem  Alkohol  auf.    Der  Rfickstand  soll  dn  Gemenge  von 

Hülsen  und  St&rke  sein.    Die  beiden  letzteren  lassen  irieh 

zwölfstündiges  Auskneten  mit  Wasser  ziemlich  ToUstfadig 

seitigen.     Die   hierbei  zurückbleibende   Klebermasse  löat 

nun  zum   Theil  in   kochendem  Alkohol,   aber  volMhidig' 

leicht,  wenn  dem  Alkohol  eine  kleine  Qnantit&t  Schwel 

etwa  3  —  6  %    beigemengt   wird.      Aus    dieser  Anfli 

wird    er     durch    im    Ueberschnss   zugefügtes    kaltes  Wi 

berausgefällt  und  scheidet  sich  nach   einiger  Zeit  in  gdbl 

weissen  Flocken   ab,    die  sich  leicht  durch  Filtration  treni 

lassen.  —  Da  nun  Amylum  durch  jenes  kochende  Gemenge  von  a 

Alkohol  und  Schwefelsäure  gar  nicht  verändert  wird,   so  käM 

man  in  diesem  Verhalten  ein  Mittel  in  Händen ,  aus  dem  Mehll 

den  Kleber  von   der  Stärke  und  den  Hülsen  zu  trennen. 

Noch  einfacher  und  daher  grossere  Genauigkeit  zulassend 

die  Methode,  wenn  man  eine  abgewogene  Quantität  (1  »  3  Gi 

reicht    aus)    unzerkleinerter    Getreidekörner   in   dnem    k 

Ilcchorglas  mit  jener  Flüssigkeit  bei  einer  höheren  Tem 

mehrere   Tage  lang  digerirt  und    zuletzt   duroh   Alkohol 

Schwefelsäure  rein  auswäscht.    Die  Körner  zeigen  sich  a! 

äusserlich  wenig  verändert,  sind  aber  so  vollständig'  ihres  Klar« 

bers  beraubt,  dass  der  Rückstand  sich  mechanisch  und  cheaüaoMi 

nur  wio  Hülsen,  Zellsubstanz  und  reine  Stärke  verhalt,  danMi^ 


lieber  blane  Pigmente.    --  169 

pf  ■iWlf  Amh  Trocknen  nnd  Abwiegen  eioh  er|[^eU.  «-«  Der 
Ktotar  wftra  auf  diese  Weise  nls  Verlast  bestimmt,  lässt  iMi 
nooh  iireet  linden,  wenn  mmn  ihn  aas  der  Aailösong 
inütes  Wasser  abscheidet.  —  Die  Trennnng  der  Stärlce 
iPOB  dien  Hülsen  geschieht  durch  Aoflösang  der  erstem  in  dnem 
Ipchsnden  Gemenge  von  Wasser  and  9-3  %  SchwefelsSare. 
p«»-  IMe  aaf  obige  Weise  erlangten  Resnitate  ehier  grösseren 
iflMaU  Analjrsen  so  wie  eine  genaoere  Aasfüturong  dieses 
mgoMtandea  werde  ich  nfichstens  liefern. 


XLVI. 

Ißther  Bereitung  und  Erhaltung  einer  guten 

Lakmustinctury  so  wie  die  Conservation 

anderer  blauer  Pigmente» 

f^  Die.  gewöhnliche  Lalcmastinctor  hat  den  Fehler,  dass  rie 
Ha  nicht  für  ISegere  Zeit  hält,  sondern  allmfihlig  bräunlich- 
ond. stinkend  wird.  Dass  eine  in  verschlossenen  Gefässra 
h  anfliDgende  Zersetzung  und  Desoxydation  braun  gefirbte 
nctnr  an  der  Luft  sich  wieder  bläue,  wie  es  Einige 
,  habe  ich  nicht  finden  können.  Setzt  man  der  eben 
iteten  Lakmustinctur  so  viel  reinen  Schwefeläther  hinzo, 
sie  aufzunehmen  vermag,  und  es  mag  auch  ein  geringerer 
schon  dasselbe  bewirken^  so  erhält  sie  sich  Jahr  and 
tt§g  vollkommen  anverändert 

Ueher  die  Erhaltung  des  blauen  Pigments  der  Veilchen, 
■knfii  der  Anwendung  desselben  als  Reagens,  Ist  schon  Ver- 
WUedenes  geschrieben.  Da  ich  mich  lange  mit  den  Eigen« 
der  blauen  BIfithenpigmente  besohäfügt  habe,  so  kann 
mit  Sicherheit  behaupten,  dass  nichts  sicherer  tet,  als  die 
abgepflückten  Petalen'  über  salzsaurem  Kalk  schnell 
Iroeknen,  dann  in  einem  trocknen  warmen  Mörser  zu  einem 
Pnlver  za  zerreiben  und  in  Fläschcben  mit  wohl  ein« 
nen  Stöpseln  zu  verwahren.  Braucht  man  das  Pig* 
,  so  schüttelt  man  etwas  Blüthenpnlver  auf  ein  Filter  von 
khwedischem  oder  ähnlichem  Filtrirpapier  and  lässt  eitf  wenig 
■PiUMr  durchlaufen.  So  vorsichtig  getrocknete  Veilchen  rle- 
Hso  aach,  wie  ich  bereits  an  einem  andern  Orte,  gesagt  babOji 
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f^.  B^iume*^  Ar&jumUT  ßU  ^mnfia^e  zur  Berechnung  de$ 
ProcentgehaUes  von  Zuckerlösung  und  der  WasseHferdampfung 

'.     in  den  Rübenzuckerfabriken,  nebst  deren  Dampf"  und  Brenn^' 

}f>iMtrtaU»nv^brämeh.    Vau  Trevir^n^s. 

Mlir  dem  Bnmpfeerbrauolk  in  BübenzuckerfabrUteUn    VomFfB» 

-/  fetMor  Schubarth, 

ffthtueruMgen  in  der  FabricaUan  der  Bleiowyde  und  deskMem* 
tßuren  Bleies.    Von  Watt  und  Tebbutt,    (Eog^  Patent) 

der  Pharmßcie  txm  Brand  es  und  Wäekenroder. 

August  i83S. 

ds^  Cocin  und  die  Cocknsäure.  Vim  B,  Brand esm  (Co* 
fin  BeDnt  der  Verf.  d^  Steiuriii  des  Cocosfette^i  und  CooinsSure 
Üe  dnrch  YerseifUog  daraus  erhaltene  Säure.) 

die  verschiedenen  Methoden  zur  Darstellung  des  Kali  ace^ 
Hcum  und  Natr,  aceticum.    Von  Wackenroder» 

Bereitung  reinen  Salpeters,    Von  Brote. 
he   Untersuchung  der  Salzlauge  des  Soolbades  sm  VnuOm 

V0m  B»  Brand  es, 

« 

Bepertarhun  f.  d.  Pharmacie^  von  Büchner. 

Bd.  XIV,  H.  a. 

das  abweichende  Verhalten  des  Natronsalpeters  von  dem 

i^dss  Kalisalpeters  gegen   Schwefelsäure,     Von    Wittsteim 

(SBur  Bereitung  von  Salpetersaure  aus  Natronsalpeter  Ist  es  am 

losten,  die  Sehwefelsäure  mit  ^  Wasser  zu  verdünnen^   wefl 

das  doppelsdiwefelsaure  Natron  8  At,  Wasser  auftiinunt    Mit 

ooneentrirter  Säure  ist  die  Destillation  schwierig  sU' bewirken.) 

^suchung  des  Polyporus  suaveolens.    Von  Schlssingerm 

der  UeberUnger  BeilqueUe»    Von  Pfeffer» 

*t  für  Physik  und  verwandte  Wissenschaften.    Vcn 
A»  Baumgartner  und  P.  v.  Holger.  i89t.  8.  ffeft, 

die  vortheilkafte  Anwendung  des  Schwefeläthers  bei  Bereim 

tung  mehrerer  in  demselben  lösUchen  AlkakSdCm     Von  JP.  H. 

Kukla.    (Besonders  zur  Darstellung  von  PicroioxUi  nnd  DeK 

l^in  wird  Ausziehung  desExtractsmit  SchwefeläÄor  einjpfbUen.) 

ihe  Untersuchung  der  in  Wien  verkäuflichen  Stearinsäure^ 

(Sie  sind  firei  von  Arsenik.) 

einer  empirischen  Charakteristik  der  näheren  twrmälen 

Bestandtheile  organischer  Beste.  Von  P.  v.  Ho  lg  er.    (Auf  el«* 

gene  Versuche  gegründet.) 
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Jj.  e.  Th^n ard,  TraÜaio di  ChUniea  elenuniare.^.  XUL  i^l 

If^.B.  he  Gann^  J^iudea  cMmiqueg  sur  le  Stmg  kmmaüu  l 
4.  i  Thlr. 

M*  Abria,  Becker che9  sur  les  propriete's  des  roffons  chM 
de  la  lumiere  solaire,    Paris.  8. 

Technologische  EncjdopSdie  oder  alphabetisches  Handbuch  der  I 
nologie,  der  technischen  Chemie  und  des  Maschinenwesens. ! 
Gebranche  für  Kameralisten,  Oekonomen,  Künstler,  Fabriea 
und  C^ewerbtreibende  jeder  Art.  Herausgegeben  von  • 
Preehtly  k.  k.  wirkl.  Regiemngsrathe  etc.  Neunter  I 
Kupfer— Metallgiesserei.  Mit  den  Kupfertafeln  178-90S.  S 
gart  9  1888.  Im  Verlag  der  Cot  tauschen  Buchhandlung, } 
bei  Gerold,  gr.  8. 

GrAndrlss  der  Mineralogie,  für  höhere  Lehranstalten  bearbeitei 
Dr.  Fr.  Mol  den  hau  er,  Lehrer  der  Mineralogie  und  Ol 
an  der  höheren  Gewerb-  und  Realschule  zu  Därmstadt. 
5  Steindrucktafeln.    Carlsmhe,  1838,  bei  Groos.  8. 

Jahrbuch  für  Fabricanten  und  Gewerbtreibende,  Physiker,  Tecbn 
Pharmaceuten  und  Oekonomen  etc.  Verfasst  von  He  ssler.  J 
gang  1838.    Erste  Lieferung.    Prag,  1838. 

Die  Bleichkunst  in  ihrem  ganzen  Umfange  etc.  Anhang:  Die  Wi 
bleicfakunst.  Theoretisch  und  praktisch  dargestellt  von  An| 
Neumann.    Helmstädt,    Fleckeisen'sche  Buchhndl.  188 

Populäres  Handbuch  der  industriellen  Chemie.  Von  Payen.  ' 
deutscht  von  Dr.  J.  Hartmann.  3.  Bd.  Quedlinburg  und  Le 
bei  Basse.    1838.  8. 

lieber  die  Theorie  der  Chemie  im  Allgemeinen  und  die  der  Sid 
felsäare  insbesondere.  Von  J.  Ir  iny  i.  Auf  Kosten  des  Veribu: 
CDen  Naturforschern  bei  ihrer  Versammlung  zu  Freiborj 
Breisgau.    Datirt :  Berlin  im  September  1838.) 

Proe^dds  de  Fabrication  dans  les  Forgesj  appUque's  particuU 
ment  au  sertHce  de  guerre.  Extrait  du  caurs  sur  le  set 
des  officiers  d^ArHUerie^  approuvepar  le  ministre  delagu 
le  3.  Aoüt  1998.    Paris  ±999.  99.  B. 
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XLvni. 

Hesultate  der  chemischen  Untersuchung 
-  mehrerer  sächsischer  Hüttenproducte. 

Von 
C.    M.    K  E  R  S  T  E  N, 

Professor  der  anal^tisehen  Cliemie  za  Freiberg. 

M  dem  Jahrboehe  für  den  Berg-  und  Hüttenmann  anf  das  Jahr  16S9.) 

Seit  den  IS  Jahren,  dass  mir  die  Stelle  dnes  Chemikers  bei 

hiesigen  Königi«  Hütten  übertragen  worden  ist,  habe  ich,  theils 

höhere y   theils    eigene  Veranlassung,   einen  grossen  Theil 

Producta  unserer   Biittenwerke   ausführlichen   chemischen 

Smachungen  unterworfen* 

Die  Resultate  derselben  sind  grossentheils  in  den  Acten 
r  JLödgL  Oberhüttenamtes  zerstreut  entluüten,  und  nur  wenige, 
lebe  ich  einigen  Freunden  mittheilte,  und  meiner  deutschen 
irbeitung  von  Berthier^s  Handbuche  der  metallurgisch'^ 
^tischen  Chemie  beifügte,  gelangten  eur  Kenntniss  des 
lenm^nnischen  Publicums,  indem  ich  die  Absicht  hatte,  zu 
ler  2eit  eine  volistfindige  Uebersicht  der  Zusammensetzung 
lerer  Hütten-  und  Amalgamir-Producte  bekannt  zu  maclien. 

Dieselbe  sollte  von  einer  detaililrten  Beschreibung  der  bei 
I  verschiedenen  Analysen  l^efolgten  Methoden  begleitet  sein, 
tens,  weil  diess  mir  ein  unumgänglich  nothwendiges  Erfor« 
mifls  scheint,  damit  Andere  in  den  Stand  gesetzt  werden^ 
I  reep.  Richtigkeit  der  Analysen  beurtheilen  zu  können ;  zwei« 
18,  um  einige  Beiträge  zur  analytischen  Chemie  zu  liefern, 
lem  die  genaue  Ermittlung  der  quantitativen  Zusammensetzung 
«eher  Hüttenproducte  zif  den  schwierigsten  Aufgaben  der 
itüyse  der  unorganischen  Verbindungen  gehört,  und  mein  Wir« 
Dgskreis  mir  Gelegenheit  darbietet,  Erfahrungen  in  diesem 
keile  der  analytischen  Chemie  zu  sammeln.  —  Da  jedoch  bis 

endlicher  Realisirung  meiner  Absicht  noch  einige  Zeit  vcr-> 
hen  könnte^  so  erlaube  ich  mir  vorläufig,  in  diesem  kleinen 
ofiBatze  einige  Analysen  der  Hüttenproducte  von  Freiberg 
id  der  Antonsbütte,  als  Nachtrag  zu  der  bekannten  Abhand- 
■g  des  Herrn  Berg  -  Commissionsrathes  Lampadius  in 
larsten's  Archiv  für  Bergbau  und  Bütlemcesenj  Bd.  IIIj 
■•  ReihCf  mitzutheilen. 

iown.  f.  prakt.  Chemie.    XVI.  4.  iS 


t94       Kersten>üb.  sächs.  Hfittenproducte. 

A.    Produete  van  der  RoharbeU. 

i.    Bohstein, 

Eur  Untenrachang  wurde  dn  charakterisdsehefl 
Freiberger  BohsteiD  gewählt«  Derselbe  war  auf  dem 
von  daokel^räsgelber  Farbe.  Unter  einem  starken  Ver 
mngsglaae  betrachtet^  zeigte  er  sich  aas  einzelnen  anb 
eckigen.  Körnern  znsammengesetzt ,  ohne  dass  eine  Spal 
nach  gewissen  Richtungen  zu  bemerken  war.  Uefa 
scheint  der  Freiberger  Rohstein  wenig  Krystallisationsve 
EU  besitzen.  Man  findet  nur  bisweilen  in  Drusenraamei 
nadeliPOnnige  Krystalle,  und  ich  habe,  angeachtet  viel 
mühangen,  niemals  grössere  bestimmbare  Krystalle  voi 
atein,  durch  langsames  Erstarren  bedeutender  Quantititi 
selben  9  darstellen  können. 

Oefters  nimmt  man  jedoch  wahr,  dass  er  in  seiner 
masne   nicht  gldehförmlg  ist,    fN>ndem  in  derselben  c 
dunklere  Partieen  liegen. 

Der  ontersnehte   Rohstein   äusserte   keine  Wlrkni 
den  Magneti  und  sein  speciflsches  Gewicht  war  =  4^7; 
100  Thdie  dieses  Rohsteins  wurden  zusammengese 
fanden  aus: 


68,64 

Eisen 

19,01 

Schwefel 

6,0» 

Blei 

1,80 

Kupfer 

1,40 

Zink 

9,50 

Arsenik 

0,18 

Silber 

0,81 

Kohle 

Spur  Antimon 

99,76. 

9,    Bohsiein  von  der  Schlackenarbeit    083S.) 

Der  Bohstein,  weleher  von  dem  Umschmelzen  atte 
denschlacken  auf  der  oberen  Muldner  Hätte  fällt,  ist  In 
Zusammensetzung  von  dem  gewöhnlichen  Rohstein  etwai 
schieden^  indem  er  meistens  einen  geringeren  Schwefel 
dagegen  aber  einen  grösseren  Zinkgebalt  als  jener  zeigt 
habe  ich  bis  jetzt  noch  niemals  Arsenik  in  demselben  gel 

Eine  Analyse,    welche  im   Jahre  1836  mit  eine 
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ibladceiirobstelii    charakterbtisohen  Stücke  angestellt  wurde^ 
ib  folgendes  Resultat: 


69,00 

Elsen 

17,00 

Schwefel 

$fiO 

Blei 

8,50 

Kupfer 

6^10 

Zink 

1,90 

Antimon^  Silber,  Schlaokenthdle 

und  Verlost 

100,00. 

Naohdem  ich  im  vorigen  Jahre  im  Laboratorium  des  Hm. 
von  ▼•  Berzelias  anf  dessen  Vorschlag  versncht  hatte, 
Üorsaares  Kali  statt  Königswasser  zur  Analyst  der  Schwe- 
langsstnfen  des  Eisens  anzawenden,  habe  ich  vor  Karzern  die 
■afyse  eines  Schlackenrohsteines  nach  dieser  sehr  empfehlongs- 
erthen  Methode  wiederholt  nnd  denselben  in  100  Theilen 
isammengesetzt  gefanden  aas: 


68,40 

Elsen 

17,30 

Schwefel 

11,30 

Blei 

3,40 

Kupfer 

6,90 

Zink 

0^16 

Silber 

0,91 

Kohlenstoff 

0,41 

Kiesel 

Spar  Mangan  and  Antimon 

98,38. 

Die  letztgenannten  beiden  Sabstanze»  sind  bis  jetzt  noch 
dit  unter  den  Bestandtheilen  des  Rohstdns  aufgeführt  worden. 
ein  schon  vor  mehreren  Jahren  habe  ich  die  Beobachtung  ge« 
icbt^  dass  das  aus  den  Auflösungen  der  Rohsteine  gefSlIte 
lenoxyd  bei  der  Wiederauflösuog  in  CUorwasserstoffsfiure 
er»  gelatinöse  Kieselerde  zurflcklSsst. 

Man  könnte  vielleicht  vermnfhen,  dass  diese  Kieselerde 
■  ein  wenig  Rohschlacke  herrfibren  dörfte,  welche  dem  nn- 
Miohten  Rohstein  adhSrirt  hfitte;  diess  ist  jedoch  deshalb 
BKÖglich,  weil  die  Rohschlacke  durch  Behandlung  mit  einer 
■oentrirten  Auflösang  von  chlorsaurem  Kali  keine  Zersez- 
ng  erleidet 


190        Kersten^  fib«  sachs.  Hüttenprodacte. 

80    Eisensaue,  heim  ümschmelzen  alter  Haldenschlacl 

gefallen.    0838.) 

I 

Herr  Oewerkenprobirer P 1  a  1 1  n  e  r  hat  zuerst  die  Beoba* 
gemacht  y  dass  dieses  sehr  iote^essante  HütteDprodact  ein 
deateode  Menge  Kiesel  enthält^  und  es  ward  dasselbe  v( 
für  Kieseleiseo  erklärt. 

Da  Biao  jedoch  bis  jetzt  noch  keine  Verbindang  von 
und  Kiesel  dargestellt  hat  oder  kennt,  welche  frei  von 
lemtoff  wnr  ^vergl.  Bert  hier,  mel,  analyt  Chemie 
S>  2i&),  and  dieses  Hüttenprodact  sonach  das  erste  k 
atofffireie  Kieseleisen  gewesen  wfire:  so  veranlasste  mich 
Umstand  y  die  Analyse  desselben  za  wiederholen*  Als  B 
ergab  sich,  dass  das  gedachte  Hüttenprodact  kein  reine 
seieisen  sei,  sondern  kieselhaltiges  Roheisen;  denn  Koh 
ist  dn  wesentlicher  Bestandtheil  desselben.  -^  Die  qaan 
Besdmmang  des  Kohlenstoffs  geschah  nach  einer  neaen 
Hrn.  V.  Berzelias  mir  brieflich  mitgetheilten  Methode, 
Behandlang  des  Prodactes  mit  Kapferchlorid.  Das  m 
dachte  Prodact  ist  stark  metallischglänzend ,  silberweif 
Brache  blättrig^  spröde,  and  nar  in  dünnen  Blättchen 
dehnbar  y  überhaupt  manchen  Abänderungen  des  weissen 
eisens  ähnlich.  Es  läuft  an  der  Luft  schnell  gelb  an, 
eitf  speciflschea  Gewicht  von  7^168  bis  7,17  and  besteht  ; 
Tbeilen  aus: 

87,693        Eisen 

8,871        Kiesel 

0,94d        Schwefel 

0,180        Aluminium 

1^891        Kohlenstoff 
Spur  Kupfer;  Arsenik  und  U 

d9,607. 

4.    Bohschlacke  von  der  Muldnet  Hütte.    0884^ 

Zor  Analyse  wurde  ein  Stück  guter  saigerer  BoIuh 
verwendet.  Dieselbe  war  ganz  homogen  ^  im  Brache 
besagen  eine  schwarzbraune  Farbe,  Olasglanz,  zum  hall 
lischep  Glänze  geneigt,  und  eine  schwache  krystallimsd 
qige  Structor»  Ihr  specifisches  Gewicht  betrug  3,41.  -* 
Schlacke  worde  zusammengesetzt  gefiinden  aus : 
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45,000 

Kieselerde 

43,000 

Eisenoxydal 

1,700» 

Thonerde 

5,800 

fiaryterde 

3,800 

Bfanganoxydal 

0,500 

Bleioxyd 

0,800 

Schwefelsäure 

0,008 

Silber 

Spur  vonKalkerde,  Talkerde  a.FIaor 

»9,403. 

1 

1  einer  Mideren  Bohsohlaoke,   welche  Im  Aagaat  1888 

t  Hatabriloke  geCtUen  war,  wurde  geftudeBt 

40,000 

Kieselerde 

37,680 

Eisenoxydnl 

10,510 

Kalkerde 

9,900 

Thonerde 

1,410 

Baryterde 

9,000 

Talkerde 

0,400 

Bleioxyd 

0.003 

Silber 

w 

Spar  Kc^feroxyd  and  Bboganoxyd 

99,843. 

^ 

leide  AnalycieD  asdgen,   wie  verschiedenartig  die  Roh-' 

ken  hinsichtlich  der  Basen  sein  können;    selten  cdnd  sie 

Bisilicate,    sondern 

meistens  mit  geringen  Mengen  von 

osilicat  gemengt. 

B.    Produete  van  der  BUtarbeiL 

6.    Bleistein. 
Vährend  die  Rohsteine  in  ihrer  Znsammensetzang  in  der 

keine  grossen  Verschiedenheiten  zeigen,  variirt  diese 
;n  Bleisteinen '  öfters  bedeutend ,  je  nachdem  nämlich  die 
ze  und  der  Rohstein  für  die  Beschiekang  zur  Blelarbeit^ 
oder  weniger  stark  verrostet  und  die  Bieisteine  mehrmals 
lert  worden  sind. 
Ileistein,   welcher   im  Jahr  1834  auf  der  HalsbrQckner 

gefallen  war,  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

31,84        Bisen 
88,86        Blei 
81,41        SohwefU 

.    Lauis        80^91 


Anlyse  der 


i-V 


Mng  fai  Ccatr.  %  LoOi^ 
kt  ichr  Terschiedeo  orij 

i 


ffiMf.    O8940 

Müfc  dfligCB  Jahren  seUeocr; 
Mliiety  besitzt  eine  w( 
MeüdlglMnEy    ist 
,   und  spröde, 
der  Bleu 
BKkgt  1b: 
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61,00 

Eiflen 

tOylO 
14,90 
10,10 

Araeidk 

Niokd  (kobiUlialtlg) 

1,95 

1,09 

Köpfet 
8chwefel 

0,06 

Silber 

Spur  Antimon 

98,49. 

8.    BleupeU€  van  der  Anianahüiie. 

Brf  der  Blelarbeit  aof  der  Antonshfitte  erzeogte  sich  firfi- 
r  stete  eine  verhSltnissm&Bsig  grosse  Menge  graolicli-wdsser, 
Mhllischer ,  spröder  Bleispeise,  fiber  deren  chemische  Zosam- 
msetzong^  besonders  aber  über  deren  Nickelgehalt  sehr  ab- 
gehende Angaben  stattfinden.  •  So  fiand  iph  e.  B.  den  Nickel- 
halt  dieses  Prodactes  im  Jaiire  1886^  zwischen  10  und  11 
ZLi  wShrend  Herr  Berg-Cömmisrionsrath  Lampadias  den- 
Oben  zo  93,79  und  Herr  Oewerkenprobhrer  Plattner  so 
1^6  p.c.  gefianden  haben. 

Dieser  Umstand  veranlasste  mich  za  dner  Wlederholong 
r  Analyse  dieses  Prodnctes.  Die  Zerlegung  geschah  mittelst 
ilergases ,  nnd  die  Scheidung  des  Kobaltoxydois  vom  Nickel- 
yd  nach  der  Methode  von  Winke.lbleob,  wdehe  ge- 
liere Besaltate  als  die  Seheldangaaiethoden  von  La  «gier 
d  Philipps  gewfthrt. 

100  Thleile  Bleispeise  worden  zeriegt  fai: 

37,91  Bisen  (etwas  manganhaltig) 

99,79  Nickel 

18,40  Arsenik 

11,10  Blei 

6,14  KobaU 

9,90  BohweM 

1,10  Knpfer 

0,08  BUber 

98,96. 

Dz  auch  diese  Analyse  wiedenim  einen  von  den  oben 
gznhrten^  abweichenden  Nickelgehalt  anzdgt,  so  ist  diese 
Ifdae  wahrscheinlich  nur  ein  diemisches  Ctomenge  mehrerer 
psenikmetalle.  Indessen  bemerkt  man  in  derselben  zuweilen 
■gebildete  kldne  Krystalle^  deren  Belteahdt  jedoch  kefaie  ge- 

chendsche  Untersachnng  erUiiibt. 


M8       KerBten,  fib.  M^  Hfl^'         wducte. 

Transport       80,9i  -ä^-    Os^ej 

^'  crines  Werkblei^   ao; 

..>0  Theilen  zusammengi 

Blei 
y       Antimon 
d       Zink 
^jsi       Kupfer 
aS7        Arsenik 


Ve 


i^.S9        Eisen 
0,61        Silber 


98,74. 

^^«Mt  ist  ein  chemisches  Gemenge,  in  wcl 

^   ^  ii«calle,  wie  mehrfache  Versache  gezeigt  h 

.;i9r^S  verbanden  sind.    Diejenigen  Metalle,  w 

^  .4»ecifische  Gewicht  besitzen^    nämlich   Silber 

"*       «Hi*ta  sich  bei  der  flüssigen  Legirang  nach  dem 

^  «i^iMit»  des   Stichtiegels,   was  bei    der  Wegnahme 

'^ .  j«  einer  chemischen  Analyse  berücksichtigt  werden  i 


iO.    WerkhlH  von  der  Antonshütte.    OS3M0 

]0  genannten  Jahre  zeigte  die  Administration  der  An 

UKJte  dem  König],  Oberhüftenamte  an^   dass  bei  dem  Abti 

^  Werke  ein  aaffallender ,  stechender  Gerach  bemerkba 

la  Folge  dessen  stellte  ich  eine  chemische  Untersuchung  ( 

Wcrkblcies   an,     welche    folgendes   Ergebniss    lieferte. 

'rbeiie  wurden  zerlegt  in: 

95,40        Blei 
9,20        Antimon 
1,10        Eisen 
0,60        Mangan  und  Zink 
0,70        Silber  und  Verlust; 
Spur  Schwefel 


100,00. 

Durch  die  Probe  auf  trocknem  Wege  wurde  der  S 
gehalt  zu  20  Loth  im  Centner  gefunden. 

Der  erwähnte,   beim   Abtreiben  dieses  Werkbleies  \ 
genommene  Geruch  rührte  sehr  wahrscheinlich  von  der 
daüon  des  Antimons  her;    denn   bei  dessen  Verbrennung 
Verflüchtigung   ist  bekanntiich   stets    ein    mehr   oder   wi 
starker^    stechender  Geruch  wahrzunehmen.     Bemerkens^ 
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bei    dem   nntennichten  Werkbleie  der  starke   EifleDgebalt 
der  gänzliche  Mangel  des  Arseniks* 

C    Producte  der  TreibearbeU. 
ii.    Blicksilber  von  der'MvMner  Hütte  im  Jahre  ±839. 

Dasselbe  wurde  zusammengesetzt  gefanden  ans: 

93,00  .  Silber 
9,14        Kupfer 
1^60        Blei 
1,40        Arsenik 

1,00        Zink  , 

0,50        Eisen 

Spur  Antimon 

99,64. 
.  Dafl  untersuchte  Blicksilber  enthielt  nur  eine  Spur  Anti* 
iod;  indessen  sind  in  diesem  Producte  meistens  noch  bestimm- 
Ire  Mengen  von  diesem  Metalle  enthalten*  Auffhllend  ist  der 
loht  unbedeutende  Arsenikgehalt  ^  den  ich  in  späterer  Zdt 
taads  wieder  so  hoch  gefunden  habe* 

19*    Gelbe  Bleiglätte  van  der  Mutdner  Bütte. 
Das  untersuchte  Stück  war  von  der  Brust  des  Trdbeher« 
pi  genommen  und  wurde  vor  der  Analyse  von  dem  dunkleren 
Mbensuge  auf  der  Oberfläche  befreit    In  100  Theilen  dieser 
litte  wurden  geftanden: 

96,810  Bleioxyd 
1,310  Zinkoxyd 
1,810  arsenige  Suure 
0^410  Eisenoxyd 
0,880  Kupferoxyd 
O^OOd  Silberoxyd 
'  Kohlensäure  (unbesthnmt) 

99,963. 

nie  quantitative  Bestimmung  des  Kupfergehaltes  der  Blei« 
Uten  geschieht  am  leichtesten,  und  zugleich  sehr  genau^  durch 
lederbolte  Digestion  mit  kohlensaurem  Ammoniak^  nach  dem 
nradilage  von  Bischof. 

Mehrfhche  Versuche,  um  völlige  Oewissheit  darüber  zu  er- 
Üea,  in  welchem  Zustande  mch  das  Silber  in  den  GlättsorteUi 
Iflli  deren  Pulv^n  und  Schlämmen,  befinde^  führten  zu  dem 
«niUate^   dass  dieses  Metall  darin   ab  Oxyd  enthalten  Ist. 


Kersten,  ttb.  Biduu  Hattenprodiiole. 

WM  iBbirTriflHi  BMgIfitte  wiederholt  mH  kaiwttMdieiii 

das  Silberoxyd   dadurch  so 

\,  daM  die  Rfidatfinde^  nacli 

auf  der  Gapelle,    kdiie  8piu 


iSM  ▼oiBOhfo  mao  auf  der  Antonshfitt* 

knptoreichen  Kapfersteia  zi 

▼OB  8,69  p.c.  Wascheisen  za 

Vm  geaaa  za  erfahren ,  wdcheo 

dea  amgebrachten  Kopfersteio  g« 

y  soDdem  aach  der  Kapfen 

liei  der  Blelsteinarbeft  gefiülen 


MisenzfisMag. 
iillini  Farbe y  war  dichter^  » 
aigfirhiedeneg  Kopfermetall  and 
M  der  Behaodloog  mit  SSaren^ 
ves  dar  Meirtelaarbeit  mit  Bisenzoschlag.  £ 
Mgeode: 

41.00  Bisen 

ll;iO  Schwefel 

t7»(!iO  Kapfer 

t^SO  Blei 

4.40  Nickel 

1*10  Arsenik 

i.TO  Zink^  Silber  o.  Verlast 

100.00. 

tl«  KmfffitniHm  mit  Eisenzuschlag. 
P^  K¥|^<^r9Ci^  wä  3y6t  p.c.  EisenzDschlag  war  h 
jjik  )v«^.»  MMiy  md  ettthielt  Tiel  aasgeschiedenes  Boipfer; 
i|jylp-^»  te  100  Tbeilea  aas: 

40.10  Eisen  (etwas  manganhaltiff) 

0,10  Schwefel 

83,90  Kupfer 

740  Blei 

8i.90  Niokd  nit  Kobalt 
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1,10        Arsenik 

1,90        Zinjk,  Spuren  von  Wismatb, 
Silber  und  Verinst 

100,00. 

Nach  diesen  Analysen  ist  also  der  mit  Bisenznseblag  er« 
agte  Kapferstein  nahe  an  6y^  p«C.  reicber  an  Kapfer  als 
V  ohne  Eisenzaschlag,  und  der  beabsichtigte  Zweck  war 
■ach  erreicht  worden,  weshalb  auch  von  diesem  Zuschlage 
lederholt  bei  der  Bleisteinarbeit  im  Jahre  1836  auf  der  An- 
Qshütte  Anwendung  gemacht  wurde.  Zu  bemerken  ist  jedoch, 
JB  der  Knpferstein,  mit  Bisensuschlag  erhalten,  aber  auch  fast 
p.c.  reicher  an  Nickel  war,  wonach  es  also  den  Anschein 
li,  als  schlage  das  Eisen  den  Nickel  eben  so  aus  seiner 
erbindung  ndt  Schwefel  und  manchen  Metallen  nieder,  als 
m  Kupfier. 

E.  Produete  von  der  SchwarzkupferarbeU. 

iS*    Schwarxkupfer   von   der  Äniotuhütte.    C^8M>y 

Das  im  Jahre  1834  auf  der  Antonshfitte  erzeugte,   sehr 

■eine  Schwarzkupfer  war  in  100  Theilen,   wie  folgt>  zu* 

■mengesetzt : 

48,00  Kupfer 

90,00  Blei  mit  ^iner  Spur  Antimon 

19,00  Nickel 

5,07  Eisen 

0,70  Kobalt 

8,50  Schwefel 

0,96  Silber 

' Spur  Wlarnnfh 

101,53. 

Der  Ceberschuss  in  der  Analyse  hat  wahrscheinlich  seinen 
nmd  in  einer  zu  hohen  Bestimmung  des  Kupfers.  —  Eben 
i  l>eflremdend  als  unwillkommen  erschien  der  grosse  Schwe- 
Igehalt  dieses  Schwarzkupfers.  Die  bedeutende  Menge  Nik- 
N,  welche  sich  in  diesem  Produete  angesammelt  hat^  erklärt 
oh  wohl  dadurch,  dass  dieses  Metall  sehr  wenig  Verwandt« 
Aaft  zum  Sauerstoff  besitzt,  sich  sogleich  beim  ersten  Scbmel« 
Ml  der  Erze  in  den  Steinf  begiebt  und  mit  diesem  durch  die 
»IgMiden  Schmelz»  imd  BM- Arbeiten  dnrobgeh^  ohne  Ver« 


S04     Lampadias^  YerflficUigiiiig  d.  Golda 

loste,  weder  dareh  TcrkreoBcn  aoeh  dmcli  VtemMadam^  ^ 
erldden.  i( 

F.  Produete  can  dem  Awudgamincerke  su  ZbUrfiefeß  1 

AnagcpieHtai  fMei  ft■■^pl■  sägte  felgeada 

84^90  QoedEflOber 
11,00  SUber 

ZfiO  Kopfer 

0,70  AntimoB 

0,90  Zink 

0,10  Bid  Qod 

Spur  Schwefd 


OVO. 

Die  Venoebe,  welebe  ieh  zu  veraebiedeiieB  Zelten 
um  Gewisshdt  darüber  za  erhidten,  ob  die  gewöhnliehe  Ai 
gamirlaoge  Silber  nnd  Anenik  oder  dessen  Siiuren  enthalte, 
ob  fiberbanpt  die  Amalgamirlaage  einen  Silberverlost  bei 
Amal^mation  veranlasse^  lieferteii  das  Besoltat,  dans  diese  Lud 
weder  Sporen  von  Silber  noch  von  arseirig-  oder  arsraikw 
ren  Salzen  enthSlt.  ^ 


XLEL 

lieber  die   Verflüchtigung    des    Goldes  uni 
Silbers,  vorzüglich  durch  die  Röstprocesst 
nebst  Mittheilung  einiger  diesen  Gcgenstani 
betreffenden  älteren  Erfahrungen  und 

neueren  Versuche. 

Von 
W.  A.  LAMPADIUS. 

Obgleich  man  seit  älteren  Zeiten  das  Gold  nnd  Silber  m 
ter  den  feoerbeständigen  Metallen  anfzostellen  pflegte,  so  bs 
man  diese  Metalle  doch  nor  bediogongsweise  als  feoerbestäoil 
bezeichnen^  and  wenn  Konke!  das  Gold  wochenlang  in  de 
Feoer  eines  Glasofens  ohne  Gewichtsverlast  schmelzend  erUd 
so  bemerkton  liingegen  schon  Agricola  und  Brfceri  d« 


'^  irfimj^ädiiis^  Verflachtigmig  d.  Goldes  etc.     tOft 

idbe  durch  Araenlk  verflüchtigt  werden  kOnne,  und  nannten 
leres  daher  den  Räuber  edler  Metalle.  In  neneren  Zeiten  hat 
1  Gold  und  Silber  anch  schon  fOr  sich  in  sehr  hohen  Tem« 
atoren,  wie  in  Saaerstofffeaer,  durch  elektrische  Einwirkung^ 
ch  Brennspiegelhitze  n.  d.  m. ,  und  zwar  am  leichtesten  das 
ler  verdampfen  sehen ,  und  wir  können  wohl  jetzt  nur  fest« 
sen :  Gold  und  Silber  verdampfen  nichts  wenn  sie  bei  einer 
eben  zu  ihrem  FlQssigwerden  erforderlichen  Temperatur  be- 
lam  eingeschmolzen  werden. 

Meine  langjährigen  Beschäftigungen  bei  den  Freiberger  Sil- 
processen,  so  wie  manche  selbst  unternommene    Versuche 
en  mir  folgende  sichere  Erfiihruogen  Ober  das  Verhalten  des 
>ers  im  Schmelzfeuer  zu  eigen  gemacht: 
0  Wird  Silber  in  offenen  hessischen  Graphit-  oder  Thontie- 
geUi  bei  der  Hitze,  in  welcher  es  treibt,  d.  i.  dch  auf  der 
Oberfläche  kreisförmig  bewegt,  wozu  anfangende  Weiss- 
glfihhitze  gehört^    erhalten,  so  erhebt   sich  ein  obgleich 
schwacher  Rauch  über  demselben^  und  es  verliert,  selbst 
als  Feinsilber,  je  nach  der  Dauer  des  Treibens  mehr  oder 
weniger  am  Gewicht.    Bei  Goldscheideversuchen,  welche 
ich  im  Jahre  1809  im  chemischen  Laboratorium  der  Berg- 
akademie unternahm,  wurden  unter  andern,  um  den  Schmelz! 
punct  des  Silbers  nach  meinem  Photometer  zu  bestimmen, 
10  Mark  armen  gfildischen  Silbers  in  einem  hessischen 
unbedeckten  Tiegel  t  Stunden  lang  bei  50  bis  62^  des 
Photometers,  d.  1   nahe  an  der  Hitze  der  Glasöfen,  im 
Flusse   erhalten.     Bei  diesem  Schmelzen  erlitten  die  10 
Mark  Fefaisilber  3,8  Loth  ='9  p. C.Abgang. 
0  Wird  das  18-  bis  Idlöthige  Kupfersilber,  z.  B.  Tellersil- 
ber von  der  Amalgamation,  auf  ähnliche  Weise  mit  Koh- 
lenstaub halb  bedeckt,  im  Treiben  erbalten,  so  beträgt  der 
.    JSilberverlust  in  einigen   Stunden  durchschnittlich  1  p.  C. 
O*  Winhler  über  die  europäische  Amalgamation  S. 
tM.')y  und  man  findet  einen  Theil  des  verfldchtigten  Sil- 
ben in  dem  Fluggestübe   der   über  den  Schmelzöfen  an- 
gebrachten Condensations-Kammern.    100  Theile  eines  sol- 
chen FloggestQbes  gaben  mir  bei   dessen  Analyse  18,10 
Silber,  und  zwar  als  fein  zertheilten  metaUiiehen  Silber- 
staiibi  welches  mk  dadurch  beiHesen  wurde^dass^  nach- 
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dem  Ich  den  KoUensteDb  ond  andere  GemengtheOe 
Flagstanbes  doroh  das  Venraschen  cum  Thell 
hatte  ^   sich  der  ccnoentrlrte  Silberschlich   unter 
Bntwickhing  von  Salpetergas  In  Salpetendiiire  aoflMe^ 

o)  Wird  das  Feinirilber  auf  dieselbe  Welse  mit  Kohle 
voiUg  bedeckt  erhalten^  so  findet  kein  merkUeiher 
am  Ctewichte  desselben  statt.    Aus  dem  Verhalten 
Silbers  bei  den  Schmelsangen  a),  b)  and  o)  ergiebt 
mithin:   dass  das  Silber  nicht  eigentlich  in  Dampi 
aufgetrieben,  sondern  in  Atomen  von  der  Oberfliche  d 
den  Luftzug   mechanisch  mit  fortgerissen  wird.    Wi 
scheinllch   haben  die  geschmolzenen  SilbeitheOehea 
ähnliche  Elasticität  wie  liquides  Quecksilber  und 
sich  daher  |bei  mSssiger  Bewegung  auf  der  Ö 
einander  ab  9  wodurch  das  Forttragen  der  ab, 
Atome  durch  den  Luftzug  befördert  wird. 

d)  Als  ich  im  Jahre  1894  verschiedene  Versuche  Aber 
Feinbrennen  des  Silbers  (s.  m.  Supplemente  zur  Hüttm^ 
hunde  Bd.  2,  S.  i44.')  im  Flammenfeuer  unternahm,  fei- 
bemerkte  ich  vorgenannte  Verflüchtigung  des  metäli 
Silbers  auf  das  Deutlichste.  Ich  hatte  nSmlich  90 
fein  zu  brennendes  lOlöthiges  Amalgamirsilbep  mit  et' 
Blei  auf  einem  in  Sand  gesenkten  Teste  dem  FeinbremMi 
durch  Steiokohlenflamme  übergeben.  Im  Anfrage  und  h 
der  Mitte  des  Feinbrennens  liess  ich  den  Ofen  bei  ver« 
mindertem  Zuge  kühle  gehen.  Um  aber  dem  Silber  ft 
möglichste  Feine  zu  geben,  erbeitete  ich  gegen  dasEndi 
des  Feinbrennens  hi\  scharfem  Zuge  und  anfhngeiidcr 
Weissglühhitze,  und  da  fand  sich  bei  dem  AusrSumen  des 
Ofens  der  Sand  einige  Zolle  hinter  dem  Teste  bis  nahe 
an  den  Fuchs  hin  mit  metallischen  Silberhömem  von  der 
Grösse  kleinerer  und  grösserer  Stecknadelknöpfe  belegt.  Ii 
konnten  von  solchen  Körnern  3^1  Loth  ausgelesen  uad  1  i 
ausgewaschen  werden.  Dadurch  wurde  indessen  derge«  U 
sammte  bedeutende  Siiberverlnst  von  8,7  Loth  FeinsillNr  ri 
nicht  gedeckt,  und  es  musste  noch  ein  Thell  des  Silbfltf 
durch  die  Esse  abgeführt  worden  sein.  In  Rflokslcht  sd 
die  Art,  wie  sich  das  metallische  Silber  unter  den  ange* 
seigtea  Cmstfinden  verflüchtigen  kann^  wäre  noch  der  doroft 
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Looas  wahrgenommeneD  SatterBtoffgaieiitwiokhiiig  bei  der 
ErstamiDg  des  gesohmolzenen  Silben  zu  gedenkeo.  Die- 
ses Gas  moss  doch  noChwendig  wilirend  des  Schmelsens 
des  Silbers  —  gleicbftam  oxyphorisoh  —  in  die  Zwischen« 
räame  der  Silberatome  sich  einlagern«  Sollten  nun  viel- 
leicht durch  das  Eindringen  der  Saaerstolftitomey  welche 
nicht  chemisch,  sondern  nur  adhfirirend  gebunden  werden, 
Silberatome  abgestossen  und  vermöge  ihrer  BlasticitSt  über 
die  Oberfl&che  des  flüssigen  Silbers  gehoben  werden? 

lieber  die  Verflüchtigung  des  Silbers  als  Oxyd  habe 
ich  folgende  Beobachtungen  gemacht: 
e)  SchmeLet  man  Silber  durch  Sauentoffyasfeuer  in  einer 
Kohlengrubey  so  erhebt  sich  bald  und  fortdauernd  ein  fei- 
nor  Rauch  ^  welcher,  in  kleinen  Glasglöckchen  aofgefiin- 
gen  und  verdichtet,  als  bräunlicher  Anflug  erscheint  und 
sich  ohne  die  geringste  Gasentwicklung  in  Salpetersäure 
auflöst,  mithin  nur  Silberoxyd  Ist. 

Bndlich  darf  ich  wohl  noch  als  merkwürdig  beseich- 

nen,  dass  ich 

!)  gefunden  habe,  wie  das  Silber  von  einigen  strengflüsstgen 

Ulm  in  der  elektrischen  Btthe  nahe  stehenden  Metallen  im 

Welssglühfeuer  %wrückgeUouen  und  dadurch  dessen  Ver-^ 

fifkshii^ng  ungemein  beschleunigt  wird.   Am  deutlichsten 

kann  man  dieses  wahrnehmen^  wenn  man  zwd  nngefShr 

gleich  grosse  Kömer  von  Silber  und  Nickel  dem  Sauerstoff- 

feuer  in  der  Kohlengrube  aussetst    Sobald  beide  Körner 

eingeschmolzen  sind,  drehen  sie  sich  in  der  Kohlengrube 

schnell  um  einander  herum,  and  das  Silber  dampft  weit 

stärker  als  für  dch  allehi  geschmolzen.    Der  ansteigende 

Bauch  ist  ebenfalls  Oxyd.    Aehnliche  Erscheinungen  habe 

ich  (s.  Erdmann^s  J«  f.  techn.  u.  ök.  Chemie  Bd.  4. 

S.  280  u.  Bd.  ii,  S.  9J  bei  dem  ZusammentrefliDn  des 

Silbers  mit  dem  Platin  und  Irid  wahrgenommen« 

So  weit  meine  Erfahrungen  über  das  Verhalten  des  Sil« 

i  in  verschiedenen  Arten  der  Scbmelzfeuer,  aus  welchen  der 

lerhüttonmann  sich  manche  Regeln  zur  Vermeidung  des  Sil« 

verlostes  bei  Schmelzoperationen   abstrahiren   kann.     Ueber 

liehe  Verluste  bei  dem  Schmelzen  des  Goldes  hatte  ich  weniger 

egenlieit  Erfiahruogen  zu  sammeln,  nur  so  viel  liabe  ich  beobach- 
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ttty  daas  fiich  ffl.  S.  8.  9.  d.  Er  dm.  J.  Bd.  ii.J)  Irld  and  PUh 
mit  dem  Golde  im  Saaerstofffeaer  ohne  Verlust  leglm  lusea. 

Noch  merkwürdiger  als  voriges  Verhalten  des  Silbers  ml 
Goldes  mass  uns  nan  die  leichte  Verdampfung  dieser  HetaDe 
bei  geringeren  Hitzegraden^  z.  B«  bei  dem  Rösten  gold-  und  dl- 
berhaltiger  Erze  und  Hfittenprodacte  erscheinen.  Erfblgte  diese 
nur  darch  MUverfiüchtigung  durch  Chlor  j  schweflige  Säm^ 
arsenige  Säure,  Salpetersäure  a.  d.  m.,  so  würde  sie  leichte 
za  erklfiren  sein«  Da  aber  sogar  Gold  aas  reinem  Qwirs  M 
der  Böstang  entweicht^  so  moss  eine  solche  Verflüchtigmg 
darch  irgend  eine  andere  Ursache  als  durch  Anziehung  der  auf- 
steigenden Dämpfe  oder'  Gase  genannter  Körper  gegen  Gold  ml 
Silber  veranlasst  werden. 

Schon  seit  filteren  Zeiten  waren  dergleichen  Röstverluii 
den  Gold  -  und  Silberhflttenleuten  bekannt«  Um  z.  B.  den  SB« 
berverlnst  bei  den  Bösfprocessn  zu  ermitteln,  wurden  auf  d« 
Freiberger  Hüttenwerken  öfters  besondere  genaue  Untersachoh 
gen  angestellt,  deren  Besnltate  ich  hier,  aus  den  OberhüUei- 
amtsacten  gezogen  und  von  mir  zum  Theil  selbst  mit  gesan« 
melt,  mittheilen  will. 

a)  Der  Silber verlust  bei  dem  Bösten  einer  aus  dürren  nl 
bleiischen  Erzen  bestehenden  Böstpost  von  1369  Ceotl 
7Loth  Silbergehalt  in  Flammenöfen  betrug  nach  genanei 
Proben  0,57  p.  C. ,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  die 
Böstung  dieses  Erzquantums  sehr  behutsam  erfolgte.  M 
stärkerer  Böstung  ergab  sich  oft  ein  stärkerer  Verlust  YOi 
1,2—1,6  p.c. 

b)  Bei  dem  Bösten  von  600  Cent.  41ö(higem  Bohstein  in  RosU 
stStten  fand  ein  Silberverlust  von  0,89  p.C.  statt. 

c)  Bei  einem  durch  Hrn.  Oberschiedsguardein  Wi  nk  1er  be- 
reits im  Jahre  1836  auf  oberhüttenamtliche  Anordnung 
höchst  sorgfältig  mit  ±2  Cent.  6|luth]ger  Freiberger  Amil« 
gamirbescbickung  in  Hinsicht  auf  Silbcrverlust  bei  der 
Amalgamation  durchgeführten  Versuche  ergab  sich  bd  den 
Bösten  ein  Verlust  von  2^3  p.  C.  Ich  habe  mehrfach  naeb- 
gewiesen,  dass  derselbe  grösstentbeils  in  verflüchtigten 
Chlorsilber  besteht.  In  den  Fluggestübekammern  über  dei 
Böstöfen  besteht  der  Böstflugstaub  zwar  auch  aus  viel  oK  ^ 
aufgeflogenen  ErztheUchen ;   in  einer  oben  am.  Ende  der 
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BBstofianeflae  angebrachten  VerdiehtUDgakammer  aber  fluid 
rieh  derselbe  reicher  an  Chlonsilber. 
ly  Auf  der  KöoiglichcD  Antonshütte  bei  Schwansenberg  war« 
den  4  Versache  zur  BrmitÜuDg  des  in  Bede  fitehendeo 
Silberverlostea  angestellt.  Die  erste  bieiigche  Biiberent» 
besdiiekangy  zum  Rösten  vorgelaofeni  wog  884  Cent,  und 
hielt  170  BL  8  L.  8  Q.  SUber;  die  zweite  von  189|a 
dürres  Erz  allehi  hielt  169  M.  5  L.;  die  dritte  von  MO^-a 
hielt  170  M.  7  L.  8  Q.^  und  die  vierte  von  188^^  C.  ent- 
hielt 172  M.  6  L.  8  Q.  Silber. 

Diese  allerdings  silberreichen  Besohioknngen  gaben  B5st- 
verlQst:  No.  1.  1,97  p.c.;  No.9.  7fi0  p.c.;  No.8.4,03 
and  No«  4.  8^9  p.  C.  $  mitbin  alle  4  Posten  dorchschiutt« 
lieh  4,19  p.c.  an  Silber.  Dergleichen  verschiedene  Ver« 
loste  hSogen  anstreitig  von  den  doch  nicht  immer  gleich 
zo  haltenden  ROstgraden,  vorzfiglich  aber  aach  von  der 
Beschaffenheit  der  Erze  ab.  So  enthielt  hier  die  Post  No.  2^ 
welche  den  grössten  Verlast  an  Silber  erlitt,  kein  Bld; 
die  übrigen  Posten  waren  mitBleiglaaz  beschickt. 
i)  Ueber  den  Silberverlast  beim  Rösten  der  sehr  zinkreichea 
IBrze  aaf  der  Sala-Silberhfitte  in  Westmannland  theill 
Winkler^  s.  dessen  Nachrichten  über  die  Schmei»^ 
procees^  in  Sola  in  Erdm.  J.  B.  i,  S.  46Tj  folgende 
Data  mit: 
1)  Die  Schliche  gaben  einen  Verlast  von  10  p.c. 
4f)  Die  Stafferze      —        —        —  4  — 

8)  Darchschnittlich  wird  derBüstverlast  za  7  p.C.  ange* 
Dommen,  and  ihn  za  amgehen^  führte  man  za  Sala  die 
Niederschlagsarbeit  ein.  Bei  der  Angabe  dieser  Vor» 
laste  mass  jedoch  bemerkt  werden^  dass  die  Röstöfen 
ohne  FluggeBiübekammern  waren,  and  daher  das  in  sol- 
chen noch  wieder  za  sammelnde  Silber  nicht  mit  in 
Anschlag  kam.  Uebrigens  ist  bekannt  genog,  dass  bei 
der  Bustang  in  Flammenöfen  feine  firztheilclien  mecha- 
nisch mit  aafsteigen  and  dass  dieses  bei  der  Rustang 
von  derben  Erzen  and  Leeben  in  Bostst&tten  nicht  statt- 
finden kann. 
IVenn  nan^  wie  oben  gesagt,  dergleichen  Böstvcyrlaste  bisher 
m  bekannt  waren,  so  massten  die  neaeren  BDttheilangen  des 

ITD.  f.  prakt  Chemie  XVI.  4.  f  4 
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Kttfaert.  Tassiflehen  Bergwerkschefii,  Hrn. v.  Ttfoheffkii,  i 
Oolef-  und  Silberverhaie  bei  den  Rö8iung9proee9ien  weit  fi 
9er j  al$  man  dieeeiben  bisher  annahwiy  seien,  die  AoftoerU 
kclt  der  Hdttenleate  in  einem  liohen  Grade  erregen.  Mmi 
literüber  denen  Abhandiong:  Ueber  den  €hld^  und  Silber 
hat  bei  den  Rostarbeiten.  Ä.  d.  Ruee.  übere.  Weknar  l 
naofa*  loli  hebe  einige  der  hierher  gehörigen  merkwfirdi( 
Angaben  hier  ann.  Znerst  S«  8  findet  eieh  der  Berieht  des 
Bergingenieur  Obristl.  von  Marwinslcy  zu  Katliariaenbarg 
den  gQldischen  Silberveriost  bei  dem  Probiren  nngerösteter 
gerösteter  Rohsteinei  Diesem  nach  hielt  der  ungerMete  1 
stein  I3f  f  Solotnik  Silber  nnd  ^  Solotnik  Gold  im  Pnd 
GanAeh  ±^^  Soi.  güldisohes  Silber.  Wurde  derselbe  Boi 
in  einem  angedeckten  Tiegel  abgerostet,  so  gab  er  bei  dem 
biren  nnr  18  dol.  Silber  nnd  f^  Sol.  Gold,  zosammen  also : 
Soi.  gflldisclfen  Silbergehalt,  nnd  naeh  der  Abröstnng  natc 
Muffel  auf  einem  Röstscherben  noch  weniger,  nfimttoh  10|| 
SHber  und  ff-  SoK  Gold  ^  zusammen  llf|  Soi.  güldisohen 
bergehait. 

Der  Silberverlust  bei  der  Abröstnng  im  Tiegel  l>etni| 
4,8  p.c.  nnd  der  Geldverlust  20  p.C;  bei  dem  Abrösten 
der  Muffel  aber  90,3   Silber  und  40  p.C.  Gold.    Nach  i 
und  11  gaben  Versuche  das  Resultat,  dass,  je  vollkommeni 
Abröstnng  der  Silber-  und  Golderze  und  Producte  erfblgt, 
mehr  steigt  der  Verlust,  besonders  an  Gold,  welches  bei 
Versuchen  sogar  gänzHch  verloren  ging.    Die  Versuche 
den  mit  silber-  und  goldhaltigen  Rohsteinen,  theils  mit  zent 
ten  in  Roststitten,  theils  mit  gepochten  in  Flammenöfen  a 
stellt,  und  es  ergab  sich  bei  sieben  solcher  Grossversucbfl 
Süberverlust  8^,  3,  11^.,  11|.^  83,  85  und  88  p.C.    i 
Verlust  38^  48,  43,  43,  68,  ja  sogar  100  und  wiederholt 
p.c.    Das  Fluggestfibe  der  Kammern  enthielt  zwar  etwas 
her,  aber  kein  Oold  (fj.    Ausser  diesen  Grossversuchen 
den   noch  mehrere  durch  v.  Marwinsky  im  Kleinen  a 
nommene  Versuche,  bei  welchen  man  Goldpulver  mit  silbe 
tigem  Kies,  mit  Elsenspath  und  Schwefel  in  mancherlei 
hältnissen  mengte^  durchgeführt,  wobei  sich  ebenMls  (s.S. 
Geldverluste  von  16  bis  89  p.  C.  sollen  eingefunden  haben. 
Wichtigkett  des  Gegenstandes  wegen  stimme  ich  gans  (ir 
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16  der  mir  TorliegeiideD  Setarift  «ufeiproelieneD  Wansch  c 
Ml  deiMlbe  doroh  mehrtre  an  ▼erschiedeiieii  Orten  anznutoUende 
■vnolie  nfiher  ergrfiodet  werden  möchte;  am  dadurch  aoszo- 
ttdn,  ob  der  Verlast  uHrkiiek  $o  stark  ht,  wie  es  die  in 
anland  aasgeffihrten  Versoche  darthan/' 

Bhe  dieser  Wansoh  in  BrfttUaDg  geht^  mögen  Uer  dniga 
wk  Wiakler  aaf  meine  Veranlassong  anternommeoe  Ver- 
übe aber  den  BöUimHiBi  gMkattiger  Oemen^e  Ihren  Pinta 


'.  Ich  löste  reines  €kiU  In  SalpeteisaliBiare  aaf  and  fSllte 
fenlba  aas  der  verdfinaten  Aaflösang  daroh  sehwefelsaares 
iMnezydol.  Das  sehr  oft  aasgesflsste  and  getrocknete  Ckild- 
Ifsr  ward«  In  8  TheHe  getheDt  and  jeder  Theil  Innig  go- 
ngt aüt  No.  1,  feinem  Onaramehl  \  No.  2  mit  silberfirelem  ES- 
sUespaWer  and  No.  8  mit  rebem  gepalverten  Arsenikkies, 
ih  mit  ProUrUei  dandi  Hn.  O.  SiAledi«oardein  Wiakler 
ite  Zosats  ron  etwas  Borax  angesotten  and  abgetrieben^  gab 
IS  könstliohe  Bra  No.  1, 146^  75  Loth;  No. » ,  146  Loth  and 
I.  8,  löa^  «5  Loth  Feingold. 

Bs  warde  aan  jede  der  drei  Bresorten  \  Standen  lang  bei 
gfgender  Hitze  anter  der  Moffel  abgeröstet,  and  zwar  No.  1 
lae  allea  Zosohlaa}  No.  t  nad  8  aber  mit  einem  kleinen  Zo- 
te vpn  Koblenstaab.  Sa  erfolgte  die  Abröstang  völlig  bis  zam 
sfhörea  jeder  Spar  von  Baaoh.  INe  Probirang  der  geröste* 
ÜB  Brao  gab  non  in  No.  1^  140,  10  L.$  in  No.  2,  141,  00 
,  and  hl  No^  8,  146,  75  L.  Gold  an.  WMn  hatte  No.  1,  8,60 
CL  No.  a,  8,4a  p.  G.  and  No.  8,  4,87  p.  C.  Goldverlost  darch 
i  Böstang  erlitten*  Bs  war  also  aoch  aas  dem  Qoarz  ohae 
lea  Gehalt  fidohtiger  Stoffe  Gold  In  aiemlieh  dersdben  Bfenga 
I  aas  den  Schwefel««  aad  nrsefllkhalttgea  Fossilien  aufgestie- 
m.  Haben  wir  non  noch  keUie  so  grossen  Gold  verloste,  wie 
len  angegeben ,  erhalten,  so  erscheint  derselbe  doch  gross  ge- 
ig, am  na  weitern  sorgfSltigen  Untersochongen  des  fraglichen 
Bgenstandes  Venudassong  zo  geben. 
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Darstellung  des  Titan»  aus  Titaneisenf 

schlacke. 

Von 
A.     W  E  B  N  E  B. 

Die  Sohlacke  wird  in  grobe  Btflcke  eerschbigeii  und  i 
TerdüDDter  Sohwefelsänre  in  der  Wfirme  so  lange  bebavia 
indem  man  die  ooncentrlrte  Lange  des  Bisenvitriols  von  2Mt  i 
Zeit  abgiesst^  als  selbige  darauf  noch  stark  einwirkt. 

Se  wie  die  Einwirlnug  der  Säure  auf  die  Schlacke  II 
gere  Zelt  gedauert  hat,  werden  die  Krjnstalle  des  Titaameta 
blossgelegt,  so,  dass  sowohl  der  Kohlenstoff  des  BIseDi  i 
auch  das  in  gl&nzenden  Flimmern  sich  ausscheidende  ElMi 
Deal  vollkommen  abgeschlämmt  werden  knnn.  Wenn  die  Bdiw 
felsäure  auf  die  Schlacke  nur  noch  schwach  einwirkt,  begl 
man  die  weit«»  Zerlegung  derselben  mit  Königswasser  in  g 
Under  Wärme  ^  durch  welches  das  Elsenoxydulsilioat  voIUm 
men  aufgeschlossen  wird,  so,  dass  euletzt  nur  nooh  der  Ke 
lenstoff,  als  Skelett,  kleine  Slfick<Aen  der  Schlacke  reprfiN 
tirt  und  die  Kieselerde  in  grOssem  und  kleinem  StUokohea  i 
den  Metallen  nnvermengt  sich  vorfindet. 

Man  giesst  jetzt  die  Eisenozydlösung  ab,  wäscht  mit  Wi 
ser  vollkommen  aus,  schlämmt  so  viel  als  möglich,  i 
giebt  dann  sämmtllche  Pulver  in  dne  Schale,  wo  der  Ko 
lenstoff  mit  einer  weichen  Substanz,  am  besten  zugenuds 
Korkstöpfeln,  zu  feinem  Pulver  zerrieben  und  abgescMäi 
wird,  was  auch  ganz  vollkommen  gelingt.  Es  bleibt  noch  i 
Abscheidung  der  Kieselsäure  übrig,  wovon  die  grtaM 
Stfickchen  ausgelesen,  die  kleinen  als  feines  Pulver  dabei  I 
flndlichen  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali  voDkonm 
entfernt  werden  können  und  das  Metall  rein  zurficklassai. 


NachschtifL 

Vorstehende  Abhandlung  erhielt  ich  durch  Hrn.  W.  BatI 
in  Prag  zugleich  mit  der  betrübenden  Nachricht  von  dem  plöt 
liehen  Tode  ihres  Verfassers,  der  mir  noch  wenige  Tage  v« 
her  seinen  bevorstehenden  Abgang  von  Prag  angezeigt  a 
von  seinen  Ausdohten  fOr  die  Zukunft  Nachricht  gegeben  bali 


Werner^  DarsteUuiig  des  Titans.  f  18 

^  kurze  Unttheilaiig  Aber  die  Lebensrertiältnittse  des  BMb- 
dieheiMB  ans  der  iPedei^  Hm.  Batka's  mag  ale  do  ehren-» 
Zeagnisfl  für  sein  (Streben  hier  einen  Platz  finden. 

B. 

Anton  Werner,  ans  Eesmark  in  Ungarn  gebürtig^  Üfo« 
T  Pharmaciae^  starb  am  BIntschlage  in  Folge  grosser  Voll« 
gkeit  in  der  Nacht  des  4.  zum  6.  December  1838  in 
dm  87.  Lebensjahre  in  Lieben  nahe  bd  Prag^  wo  er  mein 
oisches  Laboratoriom  za  meiner  rollen  ZnfHedenhdt  andert- 

Jabre  verwaltete*  Mit  den  firohesten  Hoffnungen  fOr  seine 
Haft  besohäfligt  and  der  Freude,  sein  Vaterland  wieder- 
heo,  wo  ihn  der  Ruf  und  der  ehrenvolle  Antrag  ei- 
bedeutenden  Mannes  hinzog,  fiberraschte  ihn  der  Tod  in 
gemüthlichsten  Aufregung  als   kräftigen  jungen,    blfihen- 

Mensohen,  lebensfroh  einem  ersehnten  Siele  entgegen- 
id^  drei  Tage  vor  seiner  bestimmten  Abreise  plOta- 
und  erfüllte  mein  g*anzes  Haus  und  seine  Umgebung  und 
it  die,  welche  ihn  und  sein  biederes,  offenes  Benehmen 
wenig  kannten,  mit  der  herzlichsten  Theilnahme.  Wer* 
^s  Tod  ist  aber  auch  für  die  wissensehafUiche  Welt  nicht 
I  Interesse.  Br  hatte  sich  in  meinem  Hanse  zuerst  und 
t  ohne  Glück  auf  der  literarischen  Laufbahn  versucht,  seine 
siten  sio'd  fiberdacht  gewesen  und  er  berechtigte  bei 
sr  Jugend,  seinem  Ehrgeize  und  seinem  lobenswerthen 
r  für  die  Wissenscharr,  zu  den  schönsten  Hoffnungen.  Sein 
■deres  Verdienst  dabei  ist:  dass,  was  er  war,  er  sieh 
3t  und  seinem  grossen  Fleisse  verdankte,  da  er  während  sei- 
Lehrzeit  sowohl  als  seiner  pharmaceutischen  Laufbahn  nur 
ig  Gelegenheit  fknd,  seine  Vorliebe  für  praktische  Chemie 
befriedigen,  bis  er  diese  in  der  chemischen  Fabrik  des 
Wagner  in  Pesth  fand  und  in  der  meinigen  auch  sein 
enschafUiches  Interesse  durch  die  Brlaubniss  gesteigert 
de,  interessante^  Arbeiten  und  Erfahrungen  mittheilen  zu 
en.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Werner  ein  tüchtiger  Che- 
sr  geworden  wäre  und  dass  die  Wissenschaft  durch  seinen 
ifrühen   Tod    an  ihm    einen    braven   Hitarbdter   Verloren 

—  W.  Batka. 
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Uehef:  Chlor  ehr  om  und  SelenqueeksiUer. 

H.    RO  8  E. 

Hr.  H.  Böse  hielt  in  der  Bitssnng  der  BerUner  AlM 
vom  15.  Ootob.  zwei  Vortrfige: 

J.    Veber  CUarchrom» 

Den   beiden  Modiflcadonon   des  grfinen   ClironiozfAi 
entsprechen  vollkommen  ewel  Modiflcaüonen  des  dem 
oiyde  analog  zusammengesetzten  Chlorchroms  CrCl^* 

Die  eine  Modiflcation  erhält  man^  wenn  man  das 
geglühte  Chromoxyd  in  ChlorwasBerstoflMnre  aotM  und  flk 
Auflösung  abdampft.  Man  bekommt  eine  dunkelgrüne  zeriiiT 
liehe  Masse^  die,  ohne  sich  zu  zersetzen ,  sehr  sdiwer  ihril 
Wassergehalt  verliert  Bei  einer  Temperatur  indessen  von  •> 
get&hr  9000  c.  bläht  sie  sich  sehr  auf  und  bekommt  eine  ffe- 
aichblfithrothe  Farbe;  wird  sie  stärker  beim  Zutritt  der  Uä 
erliitzty  80  verwandelt  sie  sich  unter  Entwickelnng  von  GUs 
in  Oxyd.  Die  pflrsichblfithrothe  Masse  zieht  an  der  /  Luft  tUf 
gierig  Feuchtigkeit  an  und  zerfliesst  zu  einer  dnnkelgräMl 
Fldssigkeit.  Wird  dieses  Chlorchrom  mit  Schwefelsäure  «- 
wärmt  ^  so  verwandelt  es  irich  in  schwefelsaures  ChromQSjrl 
und  alles  Chlor  entweicht  vollständig  als  ChlorwasserstoiMn 

Erhitzt  man  dieses  auflösliche  Chlorchrom  in  einer  AtBS- 
spiiäie  von  Chlorgas,  so  verwandelt  es  sich,  ohne  seine  (fr- 
richbltlthrothe  Farbe  zu  verlieren,  In  eine  andere  Modifloatli% 
welche  ganz  unlöslich  In  Wasser  ist.  Man  erhält  indesici 
diese  unlösliche  Modiflcation  des  Chlorchroms  von  ausgezeldi- 
neter  Schönheit,  wenn  man  dieselbe  auf  die  Welse  darstellt,  da« 
man  ein  Gemenge  von  Chromoxyd  und  Kohle  in  dnem  Stroae 
von  Chlorgas  glüht.  Bs  bildet  sich  dann  ein  Sublimat^  das  m 
einzelnen  Krystallschoppen  besteht,  die  einen  starken  Glanz  tad 
eine  vortreffliche  Farbe  besitzen. 

Diese  Modiflcation  des  Chlorchroms  ist  unlöslich  in  Wsi- 
ser  und  verändert  sich  an  der  Luft  gar  nicht.  Durch  Schwe« 
feisäure  wird  sie  nicht  zersetzt  Uebergiesst  man  sie  mit  vtf- 
dönnter  Säure,  so  kann  man  sie  damit  nicht  nur,  ohne  daü 
sie  sich  verändert,  erhitzen,  sondern  die  verdünnte  Säure  kau 
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L^ffch  Abdampfen  concentrirt  aod  die  coooentrirte  Säare  vom 
^ttenetaten  Chlorohrom  abdestillirt  werden.  —  Beim  (Hüben 
Hl  der  Lvft  wird  sie^  wie  die  andere  Modlfication^  unter  Chlor- 
aatwiokdang  in  Chromoiyd  verwandelt. 

IL    lieber  das  SeknqttechsUber  aw  Mexico. 

Del  Rio  und  Kersten  baben  schon  einiger  Quecksilber- 
SMBÜien  aus  Mexico  Erwähnung  gethan,  welche  Selen  enthal- 
:^'j  sie  scheinen  aber  bis  jetzt  nur  in  geringer  Menge  dort 
vorgekommen  zu  sein. 

In  neuerer  Zeit  erhielt  Hr.  Ehrenberg  eine  Sendung  von 
Mineralien  <9orch  Hm.  Carl  Ebrenberg^  Rendanten  des 
lergamtes  vom  Mineral  del  Monte  in  Mexico^  unter  welchen 
Boh  eine  Reibe  von  Qoecksilbererzen  befond^  die  zu  San  Onofire 
Seltanden  worden  und  welche  dort  in  solcher  Menge  vorzu- 
rommen  scheinen,  dass  man  das  Quecksilber  im  Grossen  aus 
iiesen  Erzen  darzustellen  beabsichtigt.  —  Das  Quecksilbererz  ist 
IB  Farbe  und  Glanz  dem  Fahlerze  sehr  ähnlich  und  kommt 
rime  Zeichen  eines  blättrigen  Bruches  Im  Kalkspath  und  Schwer- 
ipath  eingesprengt  vor,  von  welchem  letzteren  es  sehr  schwer 
iBr  eine  quantitative  Analyse  zu  trennen  ist.  Es  ist  vollstän- 
Hg  flfichtig ;  das  Sublimat  ist,  auch  zu  Pulver  gerieben,  schwarz^ 
Dbne  einen  Stich  ins  Röthliche. 

Das  Fossil  besteht  aus  Selenquecksilber  und  SohweM- 
gnecksilber^  und  die  quantitative  Analyse  zeigte,  dass  sehr  an- 
sthernd  1  Atom  des  ersteren  mit  4  Atomen  des  letzteren  darin 
rathalten  ist.  —  Es  Ui  indessen  wahrscheinlich,  dass  beide, 
als  Isomorphe  Körper,  sich  in  allen  Verhältnissen  verbinden 
können. 

LH. 

.Beiträge  %u  den  Erfahrungen  über   die 

Anwendung    erhil%ter     Gebläseluft    bei 

verschiedenen^    vorzüglich    bei    den 

Freiberger  8chmel%processen. 

Von 
W.  A.  LAMPADIUS. 

Unter  allen  hfittenmännischen  Erfindungen  der  neuen  Zeit 
hat  wohl  keine  in  einem  höheren  Grade  die  AuAnerksamkeit 


am      kuif  ft'tvBy  fib.  erhitzte  OebUsdoft 

ilii  :iliMjii(iiiii<lii%:fiB  mrftj  abdievoaNelflOii  nontn 
tMdtat  ^  MT  AarfBhrang  gebnMAto  ErUCzoiig  der  GeUiiil 
M»  Im  n^"^— *  tli  Mlrselieiid  seit  dieser  Erfindang  verflosaei  i 
«tfiMü  ihitei  wir  selten  ein  bedeatendes  Schmelshitteiwcik 
ttSMy«»  Ift  wekbem  lüeht  dieser  Gegenstand  bearbdtet  and  hli 
•ü  ihm  tartea  Brlblge  angewendet  worden  wäre.  Noo  M 
^Uk  aw«r  »elirere  Gflfentliohe  Mittheilangen  fiber  diesen  na 
iDtC^togweteD  IndoiMezwelg  in  diesem  Joarnale,  so  wie  bi 
iltctsi  Mtsohriften  and  in  besonderen  Werken  #).  Da  indai 
die  Aawendong  erliitzter  Gebläseloft  noch  nicht  hA  allen  ■ 
TMl  sldi  gleich  schonenden  Bchmelzmethoden  rieh  gldchn 
IMihaft  gezeigt  hat^  sich  aaoh  hier  and  da  Widersprfiehe 
wem  Mch  nar  scheinbar  —  dngeflanden  haben,  so  dflifni 
wohl  die  Bearbeitang  dieses  Gegenstandes  noch  lücht  als  n 
endet  betrachten^  and  es  dürfte  jeder  Beitrag  zar  Berichtig! 
desselben  lüchl  anwillkommen  sein*  Nachfolgender  kleiner  1 
trag  wird  nan  1)  einige  theoretische  Erörterangen  voranaMi 
ten,  9)  eine  gedrSngte  Uebersicht  bisheriger  Erfolge  der 
?ersachten  Bohmelzmethode  geben  and  3)  specielle  eigene 
flfthrangen^  welche  aaf  den  Freiberger  Silberschmelzhfittea 
macht  warden,  mittheilen«  Das  Wesentliche  des  Schmelzen 
erhitzter  Gebläseloft  besteht  darin^  dass  man  die  comprimirte 
vor  ihrem  Eintritt  in  die  Form  in  ein  System  von  gosseisi 
Leitangsgefiissen  treibt  and  sie  in  denselben  durch  irgend 
zweckmassige  Feaerang  erhitzt  Gewöhnlich  lasst  man  die 
dorch  mehrere  Reihen  neben  and  über  einander  liegender  E 
gehen.  Besser  aber  wirken  die  nach  der  Angabe  meiner  1 
Scheibenapparate  entworfenen  and  darch  nnsern  geschickteil 
Masohinendlrector  Brendel  aasgefubrten  Heizscheibenappi 
nach  wohl  nicht  ganz  richtig  jECid^/eitapparate  genannt.  ) 
deren  Einriebtang  s.  Winkler^s  Beschreibung  der  Freu 
Sckmelzhültenproeesse.  Freib.  i83T.  S.84.  Sie  haben 
bei  dem  Gebraache  solcher  Brennmaterialien^  welche  viel  ] 

I  *)  Mit  grosser  Erwartung  sehen  wir  übrigens  einem  dun 
verewigten  O.B.H.  v.  Herder  ausgearbeiteten  Werke  über  di 
Wendung  erhitzter  Gebläseluft  entgegen.  Leider  wurde  die  H< 
gäbe  dieses  durch  den  Verewigten  ziemlich  vollendeten  Werkes 
dessen  letzte  Krankheit  angehalten;  wird  aber  hoffentlich  um 
ans  dessen  Verlassenschaft  mitgetheilt  werden. 
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le  gebeoy  das  Unbequeme^  öfterer  Beiulgang  durch  Abkeh- 
«1  bedfirfen;  bdeaton  würde  dieses  auch  wegfallen,  wenn 
I  die  HeizBCbeibeny  anstatt  sie  horizontal  za  legen,  auf  die 
e  Kante  stellte*  Unstreitig  bieten  sie  der  za  erhitzenden 
t  mehr  Oberfliiche  als  Röhrenleitungen  dar.  Die  Hdznng 
MSt  erfolgt  nan^  je  nachdem  es  die  Ofenverhältnisse  gestatten, 
ireder  dorch  besondere  Luftheizheerde ,  oder  man  benutzte 
nen  zuerst  in  Erdm.  J.  f,  teekn,  u.  ök.  Chemie,  B.  9,  SL 
^9  gegebenen  Bath,.  die  verloren  gehende  BUxe  der  Höh* 
ngUht  zu  dieser  Heizong  anzuwenden.  Bs  wird  dieses  mit 
so  besserem  Erfolge  geschehen  ^  wenn  man  das  VerschmeK- 
I  der  Erze  mit  rohen  Brennmaterialien  unternimmt. 

Der  Grad  der  Eßtze,  wichen  man  der  Gebläselnfl  giebt, 
BS  nach  der  Art  der  Brennmaterialien,  ob  sie  dichter  oder 
kerer  «ind^  und  nach  den  Graden  der  Hitze,  welche  die  aus- 
bringenden Metdle,  ohne  zu  verbrennen,  ertragen  können,  ge- 
ptt  werden.  Vorzflglich  ist  der  Enifsündungspunet  der  r«r- 
Vedenen  Brennmateriaüen  zum  Anhalten  zu  nehmen.  Wirtf 
I  Luft  unter  dem  Puncto,  in  welchem  ein  Brennmaterial  vor 
n  Glfihen  in  ihr  Feuer  fängt,  erhitzt  und  angewendet,  so  g^t 
*  Nutzen  ihrer  Erhitzung  grösstentheils  verloren.  Vermöge 
luwer  von  mir  angestellter  Versuche  fangen  leichte,  völlig 
okne  Torf-  und  Holzkohlen  Feuer  in  ein^r  bis  zu  140 — 160^ 
erhitzten  Luft;  harte  Holzkohlen^  leichte  schwammige  Coaks 
1  schwere  Torfkohlen  bei  180 — 800^  und  schwere  Goaks  bei 
D — 8600.  Anthracit  fing  in  dieser  Hitze  noch  kein  Feuer^ 
idem  zuerst  bei  870—8900  B.  Meine  gleich  bei  dem  Auf- 
ten  des  in  Bede  stehenden  neuen  Fenerungsprocesses  gege- 
le  Erklärung  desselben  wird  immer  allgemeiner  angenommen 
1  ist  kürzlich  folgende:  Kalte  Luft  verbrennt  die  Kohle  nur 
untern  Theile  eines  Schachtofens  theilweise  bis  zur  Kohlen- 
ire, und  ein  anderer  Theil  der  Kohle  wird  im  höheren  Ofen- 
ime  nur  bis  zu  Kohlenoxyd  verbrannt.  Bis  zum  Entzfindungs- 
DCte  der  Kohle  erhitzte  Luft  hingegen  oxydirt  sogleich  den 
'  im  unteren  Ofenraume  dargebotenen  Antheil  Kohlenstoff  völ- 
;  bis  .zur  Kohlensäure.  Der  elektrochemische  Process  der 
«erbildong  concentrirt  sieh  im  letzteren  Falle  mehr  in  der 
ffmgegend  der  Schachtöfen.  Bei  dem  Gebrauche  kalter  Luft 
dei  zwar  noch  eine  fb^tgesetzte  Feoerbildung  bis  gegen  die 
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CHeht  statt;  flberlmapt  aber  giebt  eine  gegebene  Bf e^ge  U 
da  nnr  ein  Thell  derselben  yölllg  oxydirt  wird^  eine  gorim 
Menge  Hitze  als  bd  vDllfger  schneller  Oxydation.  Mit  ik 
BrklSmng  stimmen  anoh  die  von  Pf  ort  und  Baff  angeiCd 
Tersnehe  (n.  Po  gg.  Ann.  B.  84y  S.  iSTJ  recht  gut  üb« 
IHe  Resnltate  des  chemisch-elektrischen  Vorganges  bdderi 
wendong  heisser  Geblfiseloft  für  die  Praxis  sind  daher: 

a)  Entstehung  eines  gröneren  Hitzegrades  kn  Schmeharm 
nnd  Kühlerhaiiung  de$  RöMraumes  in  Sohachtöfeo,  i 
ches  fOr  manche  Beschloknngen  selir  vorthnüliaft  iit; 

b)  bedentende  Brennmaterialenparung  wegen  völlig«  S 
setzang  des  Kohlenstofllss; 

t)  Ersparung  an  Fkitsmiiieln  dnroh  erhöhte  Tempen 
ohne  deswegen  mehr  Feaemngsmaterial  verwenden 
dtirfen,  und  oft 

d)  reineres  ÄtMringen  und  sehneUere  Förderung. 
'  Daher  erklärt  sich,  wie  bei  der  Versohmdzang  sei 
Besoliiofcangea,  welche,  wie  Bisenspfithe  nnd  dergl.,  eine  alU 
Bge  Abröstnng  im  oberen  Thelle  des  Ofens  erfordern^  wei 
Tortheil  sich  erglebt;  im  Gegenthdl  wird  sich  bei  diesei 
Hinaaftreiben  dnesAnthdIs  Wärmestoff  in  den  obem  Scliachti 
mehr  bewähren ,  und  es  kann  bd  diesen  durch  die  Einlel 
von  Wasserdämpfen  in  den  Ofen,  durch  welche  Einfhch-1 
lenwasserstoffgas  erzeugt  und  im  oberen  Ofenraame  verfoi 
wird,  Vortheil  erlangt  werden.  Bedarf  aber  eine  Schmelz! 
wenig  oder  gar  keine  Vorbereitung^  ehe  sie  in  den  Sohn 
räum  gelangt,  so  wirkt  die  Hitzeconcentratlon  in  diesem  Bi 
auf  das  Vorthdlhafteste.  So  hat  sich  z.  B.  unter  allen  das 
Bchmelzen  des  Roheisens  durch  erhitzte  Luft  im  Cupoloofei 
vortheilhaflesten  gezeigt,  und  man  hat  hier  und  da  bei  di< 
Processe  gegen  die  Hälfte  an  Brennmaterial  und  viel  an 
und  Zuschlägen  erspart.  Manche  zu  schnell  durchgehende 
Schickungen  werden  ebenfalls  nicht  mit  Vortheil  durch  die  ; 
Schmelzart  behandelt,  so  unsere  Frdberger  gewöhnliche  scIi 
felkiesreiche  Rohbeschickung.  Bei  dieser  hat  der  erzeugte  I 
stein  nicht  Zeit,  sich  rein  abzusondern,  und  wir  messen  de 
her^  um  de  gut  auszuschmelzen,  etwas  strenger  beschicken. 
Ideht  oxjdirbaren  Metallen,  wie  Blei  und  Zinn,  steht  eta 
Metaliyerlmnd  im  Sdimelzraome  eu  befürchten,  und  00  w« 
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.  dia  aagigahcBe»  Eiim  Vfaell  miadangMen  Venvche  imd 
lenprfiohe  bei  dem  HeiMschmelEprocesB  wohl  erklfiren  laiBea. 

Die  Hanptvortheile  des  Schmelseiw  mit  ertdtater  Gebläse- 
,  iMdMosiob  Ins  jetxt  auf  den  EisenhüUenwerhen  geEeigi  ttat 
bei  den  Bohofenproeesien,  Bei  diesen  seigt  sie  sich  a)  doreb 
■engnng  got  verglaster  nod  rein  ansgesohmolzennr  Scldaeke; 
durch  Hell-  and  Beinhalten  der  Form;  c)  durch  regdmis- 
in  Ofengang  $  d)  durch  schnelle  AbhfilfB  bd  dem  Btfirsen 
c  Gichten  and  Versetznngen  im  Ofen,  wenn  man  die  Hitse 
I  «I  800«-att0<>  steigert;  e)  dorch  erbdheten  Ersaats,  wes- 
i^  wenn  nach  weniger  Giditen  niedergehen^  dennoch  ein  gr9s- 
res  Bolidsenaasbringen  In  dner  gegebenen  Zeit  erlblgt;  f) 
nh  Enseogong  eines  sehr  guten  ^  vtNrztiglich  zur  Giesserd 
Muhbaren  Bisens*  Das  zum  Verfkischen  ansBubringende  kann 
WBM  kühler  erblasen  werden.  Bs  bewährt  sich  femer:  g)  da- 
rch,  dass  man  mit  dem  Erzsata  schneller  als  gewöhnlich  stei- 
B  kano;  h)  man  kann  an  Gebläsekraft ,  wie  z«  B.  zu  Clyde^ 
ersparen,  d.  L  ein  ehemals  für  8  Hohöfen  erforderliches  Ge- 
sa noch  zum  Betriebe  dnes  vierten  Ofens  verwenden;  i)  die 
ipaning  an  Brennmaterial  beträgt  mehrentheils  f  und  an  Flnss- 
Mtt  10 — la  p.C.y  und  das  vermehrte  Ausbringen  an  Boh- 
BB  gegen  95  p.C. 

a)  Die  Cupoloöfen  werden^  wie  schon  erwähnt ,  äusserst 
rtheilhaft  mit  erhitzter  Luft  bedient^  denn  a)  ist  der  Ofen- 
Bg  rascher  und  leichter;  b}  man  gebraucht  nur  die  Hälfte 
I  gewöhnlichen  Zuschlagkalkes  und  erhält  dennoch  eine  bes- 
ro*  Schlacke;  c)  die  Kohlengicht  trägt  die  Hälfte  und  dartiber 
\hr  Boheisen;  d)  das  Gasseisen  ftUlt  schön  und  fdukömig  aus 
ä  e)  der  Eisenabgang  ist  gewöhnlich  4^5  p.C.  geringer. 

8)  Bei  der  HeerdfrUeherei  haben  sich  häufig  —  wenn  auch 
eh  nicht  allgemein  —  auch  manche  Vortheile  ergeben.  Bs 
lieint  dabei  ein  sehr  auftnerksames  Verfahren  der  Frischer  nö- 
^  n  sein.  Bei  einem  solchen  sind  a)  96  p.C*  Kohle  en^art 
d  gegen  7  p. C.  Frischeisen  mehr  ausgebracht  worden;  b}es 
Ut  dabei  mehr  Bob-  upd  weniger  Gaarschlacke,  giebt  daher 
enlger  Abbrand;  c)  man  kann  gegen  \  Eisen  mehr  als  ge- 
5linlich  anlaufen  lassen  und  erhält  d)  ein  sehr  gutes  Bchmie- 
eisen,  nicht  allein  von  äusserem  Ansehen  ^  sondern  auch  bei 
Biterer  Verarbeitung  In  Kleinfeuern  und  bei  dem   ProUren 
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IM*  AiwAlMiehe  Qber  vorstehende  Oegenattnde  8dN 
uabisi  «Mta«  vonsOglioh  nach  bei  Dufresno^y  After 
tOTi^iiitVifiti  mit  k$i$»er  Gebläseluft  (vorzüglich  grossbrittii 
Mritihnwc^  «lüialtend),  im  polyteehn.  CefUraXblatt  1886 
^,  fuA  WaohieriD  Kareten^e  Archiv,  neue  Beihi 
il>  IC  ly  S.  lT2f  woselbst  yonBdglioh  Beobaolitongeii  aof 
alirhtii  Hattenwerken  mitgetheilt  werden.  Endlich  ist  m 
Maerkett,  dass  sich  auch  bei  dem  Ausrecken  des  Eisens  i 
wOhnliohen  Schmieden ,  als  in  Zainsohmieden^  G^cKeng 
Bergsolimieden ,  die  Aqwendang  der  erhitzten  Luft  vortb 
Edgte,  so  worden  im  Jahre  1837  in  der  Gezeugschmiei 
Halsbrfickner  Amalgamhrwerkes  gegen  98  p.C.  Kohlenersi 
and  1^12  p.G.  weniger  Eisenabgang  wahrgenommen. 

Blit  nicht  ganz  so  glücklichem  Erfolge  wie  aaf  den  I 
werken  ist  man  bemüht  gewesen,  die  Anwendari;  heisse 
Müselnft  auf  den  Silber-,  Knpfer-,  Blei-  and  Zinnsohmete 
einzuführen.  Jedoch  ist  aach  bcf  diesen  Werken  manchei 
tfaeil  ans  solchen  Bemühungen  erwachsen.  So  verdankt  i 
Urnen  z.  B«,  dass  jetzt  auf  den  Freiberger  Hütten  alle  Hi 
gchlachen  yon  Roharbeiten  der  Vorzeit  noch  mit  Goldgewi 
Rohstein  eingeschmolzen  werden  können,  was  mit  kaltei 
bei  allen  Versuchen,  deren  Kosten  immer  höher  als  der  ' 
des  Ausgebrachten  zu  stehen  kam,  misslang.  Auch  bei  dec 
berger  Boharbeit  hat  die  erhitzte  Gebläseluft  Vortheile  gel 
Sie  bestehen  vorzüglich  in  Coaksersparung  und  stärkerer 
dernng,  sie  sind  sich  aber  niclit  in  allen  Zeiten  gleich  g 
ben.  In  den  Jahren  1836  und  1837  ersparte  man  an 
97,29  p.c.;  an  Zuschlag  von  Bleischlacken  29^67  p.C, 
35,44  p.c.  mehr  an  Erz  durch,  brachte  aber  dagegen  90,fi 
weniger  Rohstein  aus.  Da  jedoch  der  mit  heisser  Gelrii 
erzeugte  Rohstein  bei  gleichem  Gehalte  der  Beschickung  rel 
51öthig  ausfSllt,  wenn  der  Gehalt  des  bei  kalter  Luft  crz« 
nur  4Iöthig  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  mit  dieser  Rohsteinei 
kein  Verlust  an  Silber  verbunden  ist.  Man  hat  in  dieser 
eicht  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  heisse  Luft  me 
die  kalte  zu  einer  theiiweisen  Zersetzung  und  Oxydatlc 
Sdhwefeleisens  führt,  so  dass  bei  ersterer  eisenoxyduhre 
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vekip  entatehcDy  wdche  in  Folge  ihrer  Ideliteii  BralarrlNurkdft 
r  Boliatdiithellcheii  meohaniflch  dngemengt  ^  wmüekhaiteOf 
shea  vemdeden  wlrd^  wena  n»n  die  BesoliiokiiiigeB  etwti 
psreioher  macht 

Bei  dem  nm  circa  M  p.C.  verminderten  BohateinaiiBbrin« 
I  iLommt  es  daher  vorzüglich  bei  ans  darauf  an,  ob  der  fibrig« 
^ende  Bohsteia  ausreichend  für  den  guten  Be^eb  der  Blei-i^ 
p  ist  oder  nicht.  Im  eiateren  Falle,  und  so  liat  es  aicii 
rJBtet  verhatten,  Icann  der  fehlende  Bohstehi,  als  Fluss«  und 
denchlagsmittel  betrachtet,  nicht  besonders  vcrwerthet  wer« 
^  im  letzteren  Falle  wurde  dessen  Werth  mit  dem  Blangel 
lelben  bei  der  Bleiarbieit  steigen.  ^  Meiner  Meinung  nach  kann 
r  das  Letztere,  selbst  bei  vermindertem  Rohsteinausbringen^ 
dem  Betriebe  mit  erhitzter  Gebläseluft  nicht  stattfinden^  da 
ler  in  dem  Verhältnisse,  als  dessen  weniger  fiUlt,  eißen^  und 
)erreicher  wird.  Im  Jahre  1836  untersuchte  ich  auf  borg« 
ptmannschaftliche  Veranlassung  die  Ididen  Im  genannten  Jahre 
iQenen  verschiedenen  Rohsteinsorten  auf  ihren  Eisen-  und 
lergelialt  und  fiind  in  dem  durch  erhitzte  Luft  ausgebracht 
hl  100  Theilen:  Eisen  72,lf2  und  Silber  0,156 =5,6  Loth 
.  im  Centner.  In  dem  durch  kalte  Luft  ausgebrachten  Boh« 
Be  fluiden  doh  64,800  Elsen  und  0,188  Silber  =  4,8  Loth 
Centner.  Wenn  daher  das  Bisenoxydnl  im  gerösteten  Bell» 
De  als  Flussmittel  dadurch  wirkt,  dass  es  Kiesel  aus  der  Be- 
Ickung  zur  Bleiarbeit  absorbirt^  und  als  ISßederschlagsmittd 
nrdh,  dass  ein  Theil  dessen  Gehaltes  an  Eisenoxydat  sich  re- 
bt  und  Schwefdblei  zersetzt,  so  dürfen  mir  nur  in  dem  Ver- 
niss^  als  derselbe  eisenreicher  ist,  abbrechen,  um  dennoch  ei- 

eben  so  guten  Ofengang  bei  der  Bleiarbeit  zu  gewinnen, 
«rdiess  würde  sich  auch,  wie  weiter  zu  versuchen  steh^ 
il  ein  Böstfeuer  bei  diesem  eisenrdclieren  Bohstein  abbre- 
n  lassen.  Da  man  übrigens  aus  Kiesen,  denen  man  durch 
reiben  im  Schwefelofen  einige  Atome  Uires  Bdiwefelgehalten 
sogen  hat  ^a.  m«  Supplemente  fnum  Handbuche  .dar  HüUeti^ 
\de,  B.  2f  S.  i80{f,  ebenfalls  guten  Bohstein  erzeugen  kann, 
.  selbst  vorgeröstete  Kiese  bei  sogenannter  halber  Roharbeit, 
\  zu  Fahlun,  noch  Bohstein  zum  Verbleien  brauchbar,  liefern, 
kann  das  verminderte  Bohsteinausbringen  eher  als  vortheilhaO 
o  ato  nacbtheilig  betrachtet  werden^  ja  ich  würde  in  Vor- 
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0chlag  bringoDy  simmtllche  ZtwcbhigkieBe  M  muMrer  AiMJ 
iohwach  nbearbateüf  woimch  dann  aach  die  BesobhdniBg 
ger  heissgridig  daroh  den  Ofen  gehen  würde. 

Zam  Beweise  der  hier  in  Freiberg  darch  das  neae  SohndiJ 
rerftihren  erlangten  VortheUe  mag  folgende  Vergletchnng  d  J 
Betriebefl  der  Roharbdt  beider  Schmelzarten^  in  den  Jahren  18li 
und  1837  dorehgefUhrty  dienen.  Sie  ist  nach  einer  hOehgt  soif j| 
fUtigen  Berechnung  des  Hm.  Ob^fittenmeisters  Merba^fa 
werfen.  Es  worden  in  genannten  beiden  Jahren  auf  der  Mi 
ner  Schmeizhfltte  überhaupt  bei  dem  Betriebe  der  Bei 
verschmolzen: 

15714  Cent.  Erz  mit  bis  gegen  80(K>  C.  erhitzter  Lnft  orf* 

86109      ...      -    kalter  OeblSseloft. 

Dabei  ergaben  sich  darchschnittlich  folgende  Besnltate: 

A.  Förderung  in  24  Stunden  für  den  Ofeni 

83,70  Cent  Erze  bei  No.  1  (erhitzter  Geblfiselnft) 
94,90     «.       -      .    No.  9  (kalter         -        -). 

B.  Bedarf  an  FhmmiUel  für  iOO  Ceni.  Er%: 

70,019  Cent,  bei  No.  !• 
107,300     -      -    No.'». 

C.  Brennmaterialaufwand  atxf  ±00  Cent.  Er»: 
t)  Coaks    74,25  Schfl. «)  bei  No.  1, 

102,22    -  -    No.  2. 

2)  Holzkohlen  (weiche)  1,645  Körbe  ^«)  bei  No.  1, 

...         2,706      -  «  No.  2. 

3)  Torf  zum  Abwarmen  des  Heerdes  and 

zam  Heizen  der  Apparate  9,63  K.  bei  No.  1. 

Zom  AbwSrmen  allein        0^925  K.        ->  No.  2, 

D.  Bohsleinausbringm  nach  p.C»: 
45,062  Cent,  bei  No.  t, 
67,164     -      -    No.  2. 

B.  Silbergehalt  der  Rohsteine: 

46,062  Cent,  k  6,5  Loth  =  15,490  Mark. 
67,164     •     a  4,3     •     =  16,36f     - 

^)  t  Schetfel  =:  4,7  C.  F.  Leipzig. 

^  t  Korb  »  8  Scheifel  oder  14,1  O.F. 
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F.  Bnparungen  M  ier  Venchrndssrng  der  Ge$aBmUbe^ 
sekUskungen: 

16A  Schmelztage, 
4889  Scheffel  Coakg^ 
18f|>  Wagen  weiche  Holzkohlen. 

0.  Meknoerbraueh  zur  Brhitzang  der  Luft: 
114  Wagen  Torf. 

Zum  Belege  des  yortheilhaften  Betriebes  des  ümschelzens 

Rohschlacken  dient  folgende  aas  den  Hattenbetriebsacten  ge- 

^kgene  Berechnung: 

C'     Im  Jahre  1837  worden  anf  der  Obermnldner  Hfitte  Über 

9  tat  Betriebe  stehende  Hohöfen  versehmolzeni 

'  68880  Cent,  alte  aosgehaltene  Rohschlacken. 

Diese  erforderten  an  Zusehlägen: 

998  Cent.  Kiese                                         M8Thlr.— Gr. 
15969    «     Blei  a.  Bleisteinsohlacken  mit 
194  M.  11 L.  1 Q.  Ag.  und  mit 
419  C.  69  Pt  Pb.                      776  •    99  .^^ 
490    -     Of9ngekrätzmit96M.4L.Ag. 
nnd  mit  44  C.  Pb, 163  »      8  - 

17374  Cent.  Ofengekrätz  mit  160  M.  16  L. 

19Ag.nnd461C.69Pf.Pb.    1187  Thir.  60r« 
An  Arbeiterlöhnen  und  Zeit: 

Für  Schlackenaashalten  nnd  Transport         S61ThIr. — Gr.  6  Pf« 
Fnr  Bediennng  des  Lnftheizapparates  936  «    18  -  6  • 

161  Wochen  Arbeiterlöhne  bei  3  Oefen     9163  -      6  -   6  - 

An  Brennmaterial: 

44  Wagen  1  K.  weiche  Holzkohlen 

zum  Anlassen  319  «      1-10- 

391  Wagen  11  K.  Torf  1379  -      5  -   9  - 

und  versnchsweise  195  Schfl.  böh- 
mische Braankohlen  zum  Heizen 
des  Apparates  nnd  AbwSrmen  75   «      8  -  9  - 

33697  Schfl.  Coaks  zum  Verschmelzen    19761  -.    11  «   9  - 


S.  18683  Thir.  6  Gr.  6  Pf. 
Auege^aehii 

7666  Cent.  Rohstein  mit  1664  M.  9  L.  3  Q. 
Ag.  n.  91  C.  44  Pf.  Pb.  109  C 
10  Pf.  Ca  90931  Thir.  19  6r« 

700    -    Ofengekratz  mit  43  M.  19  L. 

Ag.  und  70  C.  Pb.  979  -      5  - 

S.  91904Thln««Gr. 
Daher  Gewinn: 
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an  Metallen  1547  M.  6  L.  t  Q.  Ag, 

109  C.  10  Pf.  Ca. 
isLgegen  Bleiverlust :  370  C.  20  Pf.  ' 

Reiner  Gelduberschasfl  es  2520  Tblr.  186r.71 

Aach  aaf  K.  Antomhülte  bei  Schwarzenberg  fielen  schail 
die  ersten  Versache  mit  heisser  Gebläselaft  bei  der  Bobarl 
günstig  aas.  Obgleich  die  dortige  Bohbeschickoog  Btreiigili 
eiger  und  kieselreicher  ist;  so  konnte  man  doch  bedeutend 
durchsetzen,  ersparte  4^^7  p.C.  an  Zaschlagkies,  6,06  p.C 
Flossspath  und  16,22  p.O.  an  Bleischlacken,  so  wie  22,80  p.1 
an  Coaks.  Bohstein  fiel  auch  dort,  wie  za  Freiber^,  weoigarl 
aber  silberreioher,  an^  man  hatte  sogar  0,Ö7  p.  C.  weniger  8fl- 
berverlast  als  gewöhnlich ,  s.  Kalender  f,  d.  Berg"  und  BQt^i 
tenmann  iSaSy  S.  49. 

Bei  der  Freiberger  BleiarheU  ist  die  neae  Schmelzart 
rere  Male  versacht,  aber  nicht  beibehalten  worden.     Sie 
ohne  Geidvortheile  za  gewahren^    doch  aaf  das  Bleiausbriogfli 
oachtheilig  za  wirken.    Aach  aaf  der  Sophienhütte   bei  Godv 
war  sie  bei  der  Bleiarbeit  nicht  zalässig. 

Bei  der  Bleisteinarbeit  ist  man  aaf  den  Freiberger  Hfittci 
über  den  Einflass  der  erhitzten  Gebläselaft  noch  nicht  recht  \m 
Klaren.  Die  Versachsresaltate  fielen  sehr  verschieden  und  elnan« 
der  widersprechend  aus.  Die  hohe  Temperatur  der  Luft  schdit 
hier  deshalb  nngfinstig  zu  wirken,  weil  dieser  Process  sehr  frisch 
geht  und  der  Bleiarbeit  verwandt  ist.  Noch  neuerlich  im  Jahre 
1838  wurde  auf  der  Moldner  Hütte  Bleisteinarbeit  auf  diese 
Weise  über  dem  8ten  Ofen  betrieben.  Der  Gang  der  Arbeit 
war  zwar  ganz  gut,  und  wenig  zugesetzte  Bohschlacken  ver» 
binderten  ein  zu  frisches  Schmelzen  ^  aber  die  Förderang  war 
schwach  und  das  Bleiausbringen  war  sehr  schlecht^  and  zwar 
mit  einem  Verlaste  von  32  p.C. 

Bei  dem  Abtreiben  des  Werkbleies  hat  —  wie  ich  es  ver- 
muthete  —  die  Anwendung  erhitzter  Luft  mehr  eine  Verzft« 
gerung  der  Arbeit,  ein  geringeres  Ausbringen  und  grössere  Ko- 
sten veranlasst  9  daher  man  hier  zu  Freiberg  auch  bald  diese 
Versuche  aufgab.  Es  kann  ja  hei  diesem  Oxydationsproces- 
se^  bei  welchem  es  auf  eine  massige  gleichförmige  Oxyd»* 
fion  ankommt y  nichts  helfen,  dass  man  die  Hitze  auf  einea 
Poncte  mehr  concentrirt.    Bei  einem  Treiben  mit  Stetaikohleiv 
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eine  stark  raDcfaeiide  Flamme  geben  ^  kömite  allenfollfl  eio 
er  Strom  erhitzter  Laft^  In  die  räacberige  Fliunme  gelei* 
■f,  sniB  Versehren  des  Raoches  nützlich  sein^  worüber  noch 
MBnache  anzasteUen  sind. 

Das  za  Freiberg  venmchte  Glältfrigchen  mit  erhitzter  Laft 

ebenfiüls  kein  efwümehles  ResMai.  Man  ersparte  zwar 
Brennmaterkl^  aber  nicht  einmal  so  viel,  um  die  Heiz- 
des  Apparates  dadurch  zo  decken»   Frischblei  wurde  tr^- 

f  obgleich  von  yorzüglicher  Güte/  ausgebracht.  Es  ging 
||||  viel  Bleiozyd  in  die  Schlacken,  daher  die  Prodnction  dea 
HiUacl^ettbleies  von  schlechter  Beschaffenheit  vermehrt  warde. 

Die  Verschmelzung  der>  Amalgamirrückstände  mit  einem 
SMohlage  von  36  p.C.  Kiesen,  35  p.C.  Kupfcrschlacken  und 
^p.€.  Bohschlacken  fiel  bei  einem  im  Quartal  Bcminiscere  1837 
flSl^stellten  Versuche  nicht  ganz  ungünstig  aus ;  jedoch  betrug 
y^r  Geldverlust  auf  1  Cent,  verarbeiteten  Rückstandes  noch  7fi 
^ftnnige.  Es  sollen  aber  dergleichen  Versuche  noch  fortgesetzt 
werden. 

Das  Rösten  der  Beschickung  zur  Bleiarbeit  unter  Anwen- 
Lfug  erhitzter  Luft  brachte  —  wie  es  zu  vermuthen  stand  — 
AenMIs  nur  die  Nachtheile  eines  grösseren  Silberverlustes,  vor- 
uQgUch  durch  vermehrtes  Auffliegen  des  staubigen  Dürrerzes, 
a«d  sonst  keine  Vortheile  in  Hinsicht  auf  Brennmaterial-  und 
Seitersparung. 

Bei  dem  Verschmelzen  der  Kupferschiefer  im  Mannsfel- 
llsohen  hat^  verschiedenen  Nachrichten  zufolge,  die  neue  Schmelz- 
Methode  zwar  die  Förderung  vermehrt  und  den  Kohlenanfwand 
^emundert,  jedoch  fielen  die  Rohschlacken  etwas  kupferreiebcr 
ins.  Es  stehen  übrigens  genauere  Nachweisungen,  diese  Ver- 
lache betreffend,  noch  zu  erwarten.  Bei  dem  Verschmelzen  des 
SehuHirzkupfers  fielen  die  Resultate  auf  den  Freiberger  Hütten 
aggldch  aus.  Im  Jahre  1835  war  man  bei  dem  ersten  Ver- 
■■die  mit  dem  Gange  der  Arbeit  zufrieden.  Man  stieg  mit  dem 
QuarzEUschlage  von  5  auf  10  p.C,  ohne  vermehrten  Brennma- 
terialaufwandj  und  beförderte  dadurch  die  Verschlackung  des  Ei- 
Benozyduls  zu  SiUcat  und  erhielt  ein  gutes  Schwarzkupfer«  Bei 
3er  Wiederholung  der  Versuche  in  den  Jahren  1836  und  1837 
NiVegen  ging  diese  Arbeit  nicht  sonderlich  und  die  Schwarz- 
kupfnr  fielen  unreiner  als  gewöhnlich  aus.  Man  hat  aber,  und 
Jovn.  f.  prakt  Cbeml«.  \Vl.  1  15 
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mit  Recht  ^  dieses  Misslingen  nicht  «Hein  dier   erliUsten 
Bondem  anch  den  bei  dieser  Arbeit  zngesetztön  nnreliien 
zinkrelchen  Schlacken  zugeschrieben^  und  es  dürften  datier 
Versuche  noch  za  wiederholen  sein. 

Bei  dem  Kupfergaannaehen  anf  dem  kleinen  Gaarheerde 
die  erhitzte  GeblSseluft  den  Process  elier  aufgehalten^  ohne] 
lenerspamng  za  geben.    Im  Gegenthell  war  oft  der  Eohli 
wand  eher  etwas '  grösser  und   das  ausgebrachte  Kopftr 
unreiner  als  gewöhnlich/    Zu  Rothenburg  hingegen  soll  die 
Wendung   der  bis  zu  140^  erhitzten  Laft  die  H&lfte  Kol 
nnd  j:  Zeitersparung  bei  dem  Hammergaarmaehen  gegeben 
ben.    Zu  Grfinthal  hat  sich  bei  dieser  Arbeit  nur  eine 
Kohlenersparniss  gezeigt.    Ebendaselbst  misslangen  die  Vi 
der  neuen  Blaseart  bei  dem  KupßrfrUcheru    Der  Ofen 
stark  vom  Feuer  angegriffen;  die  Kohlenersparung  war 
deutend  und  deckte  die  öfter  nöthig  gewordenen  Ofieorei 
reu  nicht.    Eben   so  wenig  Ursache  hat  man  bei  dem 
schmelzen  hier  in  Sachsen  gehabt,  die  bei  demselben  oft 
suchte  Anwendung  heisser  Geblüselnft  beizabehalten«    Bs 
breniit  bei   deren  Gebrauch  za  viel  von  dem  leicht  oxyi 
Zinn,  auch  lässt  es  sich  nach  den  oben  aufgeführten  Prim 
nicht  erwarten,   dass  für  diesen  SchmelzproCess  dne 
fration  der  Hitze  im  Schmelzraume  vortheilbaft  sieL 
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Es  ist  eine  allgemein  verbreitete  Annahme^  dass  es  dea 
gentlichen  Gelehrten  am  praktischen  Talente  fehle«  Ob  diess 
lieh  gegründet  sei  oder  nur  scheinbar  seinen  Grund  darin  habe^ 
die  Gelehrten  in  der  Regel  eine  Abneigung  haben,  sich  mit 
tersuchungen  praktischer  Tendenz  za  beschäftigen^  will  ich 
nicht  untersuchen,  jedoch  nicht  unterlassen,  zwei  Fälle 
führen,  welche  obiger  Annahme  widersprechen.    Hr.  Davy 
gewiss  im  eigentlichen  Sinn  ein  Gelehrter,  und  doch  verdi 
wir  ihm  die  meisterhafte  Lösung  zweier  praktischen  AoijpM^^ 
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jll  meine  die  Siobenmg,  der  Bergleafe  gegen  die  sogenannten 
Mtter  daroh  seine  Sicherheitslampe  nnd  die  Söhützung  des 
Pl|»ferl>e80liiagcs  der  Kriegsscbifle  gegen  das  Zerfressen  dorcli 
tov.  MeerWasser  darcli  kfinslliclie  Umlcehning  der  elektrischen 
Uhrität  der  Platten.  Beide  Erfindungen  sind  nicht  die  Resul* 
pb  aogenblickiicher  AnfTassung,  sondern  gründlicher  Untersu- 
ond  tiefer  Einsicht  in  das  Wesen  der  Brscheinangcn.  Im 
nsatz  hiermit  hat  Lichtenberg,  mehr  bekannt  durch  seine 
igen  EinfUle  als  durch  grosse  Entdeckungen  in  der  Physik, 
Niemand  ein  schnelles  Auffossungsvermögen  absprechen 
,  dem  man  daher  praktisißhes  Talent  hätte  zutrauen  sollen, 
kl  merkwürdiges  Beispiel  rom  Gegentheil  gegeben.  Vor  M  on  t- 
Mlfter  und  Charles  zeigte  er  in  seinem  Collegium,  wie  Sei- 
■Uasen,  gefflllt  mit  WasserstolTgas ,  vermöge  ihres  geringen 
iPleilischen  Gewichtes  anfsteigen.  Wie  nahe  lag  hier  der  Ge- 
fWe,  an  die  Stelle  der  Hülle  von  Seife  eine  von  Wachstaffent 
Itf  nehmen.  Die  Ausführung  dieses  Gedankens  würde- ihn  zum 
iBhder  der  Luftschifffahrt  gemacht  haben.  Obige  Annahme  dürfte 
fak  also  nicht  zurückschrecken ,  wenn  Bedürfnisse  des  Lebens 
|fe  entschiedener  Wichtigkeit  auftreten,  unser  gewohntes  Werk- 
Itkg  aas  der  Hand  zo  legen  und  unseren  Scharfblick  jenen 
■howenden. 

*"  '  Unter  den  verschiedenen  praktischen  Bedürfnissen  der  ge-> 
Ehnwfirtigen  Zeitf^  welche  Ansprüche  der  Abhülfe  an  die  Wis-> 
kschaft  richten,  dürfte  keins  mit  solcher  Dringlichkeit  hervor- 
irten  und  den  Reichen  wie  den  Armen,  letzteren  jedoch  in  er-- 
ibhtem  Grade,  treffen,  als  der  immer  mehr  zunehmende  Mangel 
h  Brennmaterial.  Schwerlich  dürfte  gegenwnrtig  ein  drucken- 
iWes  Bedürfhiss  des  Lebens  vorhanden  sein;  Grund  genug,  alle 
Intel  der  Wissenschaft  in  Bewegung  zu  setzen,  um  es  zu  heben. 
^'  Fassen  wir  diese  wichtige  Aufgabe  etwas  näher  in's  Auge, 
l^ntellen  sich  zuvörderst  zwei  Gesichtspuncte  heraus,  von  wel- 
Ihnf  bei  Bearbeitung  derselben  ausgegangen  werden  kann,  näm« 
Ih :'  lassen  sich  unsere  bisherigen  Heizungsapparate  verbessern, 
H  ilass  mit  einer  geringeren  Menge  von  Holz  derselbe  Grad 
hl BrwSrmnng  hervorgebracht  werden  kann?  und  zweitens  glebt 
p' einen  Stoff,  welcher  einen  Stellvertreter  unseres  gewöhnli- 
Ibii  Brennmaterials  abgeben  kann?  In  Betreff  des  ersteren  Ge* 
MMspnnotes  verwdse  ich  auf  eine  frühere  In  diesem  Journal 
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bekannt  gemachte  Abhandlang  über  diesen  Gegenataad»  Wi 
den  wir  ans  daher  za  der  zweiten«    Wenn  wir  ganz  ia. 
gemeinen  darnach  fragen,  welche  Erfordernisse^  ein  StoC 
Art  liaben  müsse ,  so  werden  wir  wohl  keine  andere  Ai 
geben  können  als  die,  dass  e^  erstlich  allgemein  verbrdtel 
zweitens,  dass  er  Hitze  in  genügendem  Grade  gebe, 
dass  er  ohne  viele  Kosten  erlialten  werden  könne,  and 
dass  die  Anwendung  mit  keiner  Gefahr  verknüpft   seL 
schlage  als  den  Stoff,  welcher  diesen  Erfordernissen  eni 
den  einen  Bestandtheil  des  Wassers,  den  Wasserstoff  vor, 
will  jetzt  zeigen^  wie  dieser  den  angegebenen  Erfimrdf 
genügt. 

Was  das  erste  Erforderniss  betrifft,  so  ist  Jederman 
länglich  bekannt,  dass  er  vollkommen  diesem  entspricht 

Im  Betreff  des  zweiten  erlaube  loh  mir  züvöräerd  m 
merken,  dass  es  nicht  meine  Meinung  ist,  dass  das  Wi 
stoffgas  in  atmosphSrischer  Luft  verbrannt  werde,  senden 
die  Verbrennung  in  dem  zugleich  mit  auszuscheidenden 
Bestandtheil  des  Wassers,  dem  Sauefstoffgas ,  geschehe.  BMi 
sichtlich  dieser  Art  von  Verbrennung  des  Wasserstoffes  wliiri|i 
wir  nun  aus  den  Versuchen  von  Clarke  mit  dem  Ki 
blase,  dass  die  Hitze,  welche  durch  dieses  hervorgebradit 
den  kann;  die  grösste  ist,  welche  überhaupt  durch  Verbi 
von  Stoffen  entsteht.  In  dieser  Beziehung  bleibt  nichts  zu 
sehen  übrig;  allein  die  Anwendung:  wird  man  das  kleine  Fl 
eben,  welches  durch  Verbrennung  dieses  Gases  entsteht, 
brauchen  können ,  um  Wohnungen  zu  heizen  ?  Auf  diese 
iliene  folgende  Antwort.  Nicht  durch  unmittelbare  Verbi 
des  Gasgeraenges  in  den  Wohnungen  soll  die  Heizung 
werden^  sondern  durch  erhitzte  Luft^  welche  an  einem 
Orte  bereitet  und  durch  Röhren  dahin  geleitet  werde.  'Ia 
nem  gewölbten  Local,  von  dessen  Decke  aus  Canäle  zoT  ^ 
Pflanzung  der  erhitzten  Luft  in  die  verschiedenen 
hen,  soll  die  darin  enthaltene  Luft  durch  Flammen 
den  Gases  erhitzt  werden.  Ob  man  die  Luft  anmittelbar  ^ 
die  Flamme  erhitze,  oder  diese  erst  auf  Steine  von  Pfd^^ 
leite  and  hierdurch  die  Erhitzung  vermittle,  wäre  eine  ^^^ 
welche  erst  bei  der  wirklichen  Ausführung  in  Erwfigoc^^' 
zogen  werden  dürfte,    ftfan  sieht  jedoch  im  Voraus,  ein  ^^ 
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ih  Anwendmig  yod  SteincD  die  Hitze  bl^beodev  In  diesem 
ile  erhalten  werden  dürfte.  Durch  Canäle^  deren  Ausgangs« 
ingen  mit  Klappen  verseben  sind;  soll  die  heisse  Luft  in  die 
mer  gebracht  werden^  wohin  sie  vermöge  ihrer  speciflsoheu 
htigkeit  sogleich  gelangen  wird.  Die  Form  des  Locals,  in 
)hem  die  Verbrenhang  vorgenommen  werden  soll^  dürfte  am 
okmässigsten  eine  cylinderförmige  sein«  Die  Innern  Wände 
sen  zur  Reflexion  der  WSrmestrahlen  stark  geglättet  und  das 
Be  überdem  mit  schlechten  Wärmeleitern  umgeben  sdn.  Eben 
Dfissten  die  CanSle,  durch  welche  die  erhitzte  Luft  geleitet 
de^  in  schlechte  Wärmeleiter  eingehüllt  sein. 
Ich  komme  jetzt  zum  dritten  Erfordernisse  nämlich  zur  Dar- 
nng  der  Bestandtheile  des  Wassers  auf  eine  wenig  kostspie- 
Weise.  Die  älteren  Verfahren ,  das  Wasser  zu  zersetzen^ 
i^endschem  Wege  oder  auch  mittelst  der  Volta 'sehen  Saale, 
m  das  gegen  sich,  dass  bei  der  Zersetzung  ein  steter  Ver- 
leb von  StofTen  stattfindet.  Dieser  Verbrauch  würde  die  Dar-» 
ang  zu  sehr  vertheuern.  Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  es 
mecbanisches  Mittel  gäbe,  so  dass  die  Bewegung  einerein- 
eingerichteten  Maschine  hinreichte,  das  Wasser  zu  zersez-« 
,  dem  dritten  Erfordemiss  vollkommen  entsprochen  sein  würde. 
Maschinen  dieser  Art  hat  uns  in  neuester  Zeit  die  Wissen- 
ift  beschenkt«  Ich  meine  hiermit  die  Magnetelektrlsbrmaschl- 
,  Ui  welchen  mittelst  Magnetismus  elektrische  Ströme  erregt 
"den.  Bei  diesem  Vorschlage  dürfte  nicht  ohne  Grund  die  Ein- 
idang  gemacht  werden,  wie  man  wohl  so  kostbare  und  kfinstlich 
ammengesetzte  Maschinen  zu  diesem  Zwecke  verwenden  möge 
wie  viel  solcher  wohl  nöthig  sein  dürften,  um  die  Menge  desi 
vderlichen  Gases  zu  liefern?  Hierauf  erwiedere  ich,  eine  Ma- 
ioe,  zu  deren  Material  nichts  weiter  nöthig  ist  als  Eisen 
Kapferdraht,  der  mit  Firniss  isolirend  zu  machen  wäre  und 
leren  Magnetisirung  ein  Magnet  hinreicht  und  eine  geschickte 
i>  welche  das  Eisen  magnetisirt,  kann,  wenn  dergleichen 
kmässig  gearbeitet  werden,  nicht  theuer  kommen,  lieber 
^rage,  wie  viel  solcher  Aftschinen  nöthig  sein  würden,  lässt 
gegenwärtig  nur  im  Allgemeinen  ein  Urtheil  fällen«  Ich 
sae  eine  Maschine  dieser  Art  von  dem  als  Magnetiseur  be- 
bten Doctor  Keil  gefertigt,  deren  Magnetungefähr  50  Pfand 
^    Diese  Maschine  seheidet  bei  ^er  miUleren  Umdrebungs- 
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geschwindigkelt^  welche  man  ihr  mit  der  Hand  glebt^  aitt> 
8er  9  welches  mit  Kophsalz  angeschwängert  Ut,  in  10  Mu 
3C.C«  Gas  aus.  Vier  Maschinen  dieser  Art  mit  Magoetei 
600  Pfand  Kraft  würden  in  24  Standen  84,000  C.C.  Gas 
ben.  Bedenkt  man  nun,  dass  die  Umdrehungsgeschwindi| 
welche  obiger  Maschine  nur  darch  die  Hand  gegeben 
sich  leicht  durch  Anwendung  von  Wasser  als  bewegende 
verdoppeln  lässt,  und  dass  die  Menge  der  aaszuscbeidf 
Gase  dadurch  vermehrt  werden  kann,  dass  zwischen  die 
setzung^rShte  eine  Metallplatte  gebracht  wird,  so  sieht 
leicht  ein^  wie  obige  Menge  Gas  leicht  auf  das  Dreifacho 
bracht  werden  kann.  Zieht  man  ferner  in  Ueberlegung, 
der  grusste  Theil  des  Jahres  gebraucht  werden  kann  zur 
Stellung  dieser  Gase,  und  dass  es  sehr  wohl  in  Reservoire 
die  Winterzeit  aufbewahrt  werden  könue,  so  darf  uns  wohl 
sichtlich  der  Menge  der  zu  verbraachenden  Gasgemenge 
bange  sein.  Die  Magnetelektrisirmaschinen  sollen  durch  W 
in  Bewegung  gesetzt  und  die  erhaltenen  Gase  getrennt  io 
ren  zu  den  Reservoiren  geleitet  werden^  wo  sie  dann  zur 
zung  der  Heizkammern,  so  will  ich  diese. Locale  nennei 
welchen  die  Verbrennung  der  Gase  vor  sich  gehen  soll, 
wendet  werden  sollen. 

Was  endlich  die  Gefahr  betrifTt,  welcher  man  bei  An 
düng  dieses  Gases  ausgesetzt  zu  sein  scheint,  so  lä<töt  sich 
ganz  vermeiden,  wenn  man  die  beiden  Gase  getrennt  foi 
und  'erst  kurz  vor  der  Verbrennung  in  kleinen  Behältern  i 
8ie  würden  dann  durch  ein  System  von  Haarröhren,  weh 
einander  befestigt  sind,  ausströmen  und  entzündet  eine  gr 
Flamme  geben,  welche  zur  Erhitzung  der  Luft  oder  der 
verwendet  werden  sollte. 

Ich  will  jetzt  einige  Einwendungen  durchgehen,  welc) 
gen  diese  Einrichtung  gemacht  werden  können.  Die  ersi 
wesentlichste  würde  immer  die  sein,  dass  die  Einrichtu 
kostbar  sei.  Erwiigt  man  jetloch,  dass  leicht  in  einer  roi 
Stadt  jährlich  100,000  fl.  für  Brennholz  ausgegeben  wird 
die  ganze  Einrichtung  nur  einmal  zu  machen  ist,  folglr 
Ausgabe  für  dieselbe  dem  Capital  gegenüber  zu  stellen  is 
welchem  obig^e  Summe  die  Interessen  sind,  so  dürfte  man 
über  diese  Einwendung  hinwegkommen. 
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%Jr^^  Bittweuden  liesso  rioh  zweitens ,  dass  die  erlittzte  Lq(1  in 
'  ~  VerbindangBruhren  durch  die  Kälte  von  ftussen  eine  so 
:e  Abkfihlang  erleide^  Haan  sie  mit  einem  zu  niedrigen  Wiür- 
«ÜUDS'^  ^^  ^^^  Zimmer  gelange  und  diese  daher  nicht  gehörig 
i||^iaiaeii  könne.  Dieaer  Einwendung  liesse  sich  auf  folgende 
«IBW^M  begegnen.  Nicht  dnroh  lange  der  Luft  ausgesetzte  Ver-- 
uigsröbren  soll  die  Heizung  geschehen,  sondern  durch  kurze 
nerhalb  der  Mauern  befindliche  und  mit  sohlechten  Wiirme- 
nmgebene.  Diess  würde  leicht  dadurch  bewirkt  werden 
DBeOy  dass  man  für  je  5  oder  6  Häuser  eine  Heizkammer 
■^iptorichtet,  von  welcher  aus  die  heisse  Luft  In  die  Zimmer  ge- 
;Meltet  würde. 

!^-  Drittens.  Wenn  zugleich  die  wärmere  Jahreszeit  dazu  bc* 
^^aiulzt  werden  soll,  um  die  Gase  aus  dem  Wasser  darzustellen; 
'r  w>  fragt  es  sich,  ob  die  Aufbewahrung  dieser  grossen  Menge 
^l^voa  Gas  nicht  mit  Unbequemlichkeiten  verbunden  ist.  Obwohl 
%  bliese  Einwendung  von  geringem  Belang  ist,  da  die  Gasreser» 
stptvohre  schwerlich  mehr  Platz  einnehmen  durften  als  unser  im  Som- 
^rT  laer  für  den  Winter  aufgespeichertes  Holz,  so  Hesse  sich  auch 
^*  dieser  Raum  dadurch  vermindern ,  dass  man  das  Gas  in  com« 
primirtem  Zustand  aufbewahrte. 

Viertens.     Ware  es  nicht  muglich,  dass  durch  unvorsich- 
^r--  tiges  Auflassen  einer  oder  mehrerer  Klappen  die  gcsammte  er> 
>^-  Utzle  Luft  nach  einem  Local  abgeldtet  und  hierdurch  den  übri- 
^7   gen  entzogen  würde?    In  BetrelT  dieser  Einwendung  bemerke 
^ « *  ipfa,  dass  derselbe  Fall  bei  der  Erleuchtung  durch  Gas  stattfin- 
^  ^  ^et,   und  dass  hier  auf  eine  Weise  abgeholfen  wird  ^    welche 
\   ^ebenfiftlis  bei  der  Leitung  mit  erwärmter  Luft  angewendet  wer- 
^'  --den  kann.    Man  bringe  in  einen  solchen  Canal  eine  Vorrichtung- 
Bit  einem  beweglichen  Bade,  welches  durch  den  Luftzug  in 
r  ■  Bewegung  gesetzt  werden   kann.    An  demselben   befinde  sich 
-    .ein  Zeiger  mit  einer  Einiheüung,  welcher  gewisse  Volumina  er-> 
bitzter  Lnfl  zu  Grunde  liegen.     Wird  nun  die  Klappe  geöfi'nct; 
■0  strömt  heisse  Luft  durch  den  Canal  und  bringt  Rad  und  Zei- 
ger In  Bewegung.     Aus  dem  Stand  des  Zeigers  wird  man  dem^ 
.  •  nach  erkennen,  -wie  viel  Luft  durch  den  Canal  geströmt  ist,  und 
•■hiernach  die  Zahlung  für  die  Heizung  bemessen.    Es  wird  sicFt 
.hieraus  von  selbst   ergeben,  dass  sich  Jedermann  hüten  wird, 
ohne  Grund  die  Oefi^nungen  der  Caoäle  aufstehen  zu  lassen. 
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MaD  wird  vielleioht  nicbt  mit  Unrecht  dleoeiii  Pnjeet 
werfen ,  dass  es  um  hundert  Jahre  tm  firfib  komme»    Auf 
Ben  Vorwarf  bemerke  ich,   dass  es  vom  Staadpanct  der 
senschaft  ans  keine  frühere  oder  spfitere  Zeit  giebt^  da« 
grdssten  mechanischen  Unternehmen  anfänglich  so  anbed 
waren,  dass  ihr  späterer  Erfolg  nicht  voranszas^en  wir, 
dass  die  Wissenschaft  von  Jahr  za  Jahr  mehr  Mittel  aa 
Hand  giebt,  um  Unternehmen  dieser  Art  zur  AosfOihnnf  ^to 
bringen.    Wie  man  dieses  Project  auch  betrachten  mOge^  so 
doch  immer  so  viel  gewiss^   dass  durch  die  Verbrennoig 
Wasserstoffgases  in  Sauerstoffgas  eine  ausserordentlicbe 
hervorgebracht  werden  kann,  dass  die  Möglichkeit  derE 
durch  erhitzte  Luft  dargethan  ist  und  dass  eine  einraaUge 
richtung.  der  MascUnerie  zu  diesem  Zwecke  hhireidiettd  iit 
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Ueber  einige   Versuche,    das  Platin  auf  In 
andere  Metalle  %u  befestigen.  «^ 

Von 
fi.    M  E  L  L  Y. 
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Die  unermesslichen  Vorzüge^  welche  die.  Platingef&sse  ¥« 
allen  anderen  bei  den  chemischen  Operationen  besitzen,  sind  all- 
gemein  bekannt.  Das  einzige  Hinderniss  einer  noch  ansgedeliB- 
teren  Anwendung  derselben  ist  ihr  hoher  Preis.  Die  Platioge- 
fässe  müssen  y  wenn  sie  eine  bedeutende  Grosse  haben ,  wie 
Destillirblasen,  Retorten,  Schalen  u.  s.  w.,  eine  ziemliche  DidoD 
besitzen,  um  nicht  allzu  leicht  zerbrechlich  zu  sein,  und  da  die 
Menge  der  dazu  verwendeten  Substanz  beträchtlich  sein  mus% 
80  kommen  sie  dadurch  übermässig  thener  zu  stehen.  Es  würde 
daher  von  Nutzen  sein,  ein  Mittel  aufzufinden,  um  Geräthsohafr- 
ten  zu  verfertigen,  welche  die  Vortbeile  derer,  die  ganz  von 
Platin  sind,  besitzen  und  doch  bei  weitem  weniger  kosten. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  versuchte  ich  das  PlaÜi 
weit  dünner  anzuwenden  als  es  gewöhnlich  geschieht,  es  abflC 
durch  ein  anderes  Metali  zu  stützen,  auf  dem  ich  es  zu  befe- 
stigen versuchte.  Ich  habe  zwar  meinen  Zweck  noch  nicht  in  der 
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f  wie  ich  es  wohl  wünschte ,  errdeht^  ich  glaubte  aber^ 
ese  Versache  irgend  einen  technischen  Chemiker  interes- 
id  veranlassen  könnten^  diese  Untersnchtingen  weiter  fort- 
n  und  meine  Methoden  zu  vervollkommnen. 
I  wurden  drei  verschiedene  Verfahrungsarten  versucht, 

Platin  auf  die  Metalle  zu  befestigen.  Das  erste  dieser 
ist  der  Druck.  Ich  versuchte  die  schon  beim  Doubliren 
(des  und  Silbers  gebräuchlichen  Verfahrungsarten  auf  das 
mzuwenden,  d.  h.  das  Platin  mit  dem  Kupfer  oder  dem 
f  vermittelst  eines  sehr  starken  Druckes  zu  vereinigen^ 
i  hoffte  ein  festes  Anhaften  dadurch,  zu  liewirken,  dass 

zwischen  den  beiden  Platten  befindliche  Luft  durch  Druck 
rieb.  Da  der  anzuwendende  Dhick  sehr  stark  sein  muss 
IS  bei  einigen  vorlfiufigen  Versuchen  gebrauchte  Walz- 
^twas  zu  wünschen  übrig  Hess,  so  Hess  ich  diese  Ver- 
rermittelst  einer  hydraulischen  Presse  (der  Druck  betrug 
ir  30  Atmosphären)  ausführen.  Der  erste  Versuch  wurde 
ei  Jahren  mit  einer  Platte  von  9  Zoll  angestellt  und  seit- 
^hrere  Male  mit  Platten  von  3  und  4  Quadratzoll  Ober- 
so  wie  mit  Platten  von  5  und  6  Zoll  Länge  wiederholt, 
n  denen,  die  diese  Versuche  zu  wiederholen  wünschen, 
lige  und  unnütze  Versuche  zu  ersparen,  will  ich  hier 
izelnheiten  genau  angeben.  Es  wurde  sehr  reines  Pla- 
j^estalt  einer  viereckigen  und  dünnen  Platte  dazu  genom- 
lachher  ein  etwas  dickeres  Stück  Kupfer  so  zugeschnlt- 
3S  es  auf  allen  Seiten  etwas  grösser  als  die  zu  doublifende 
atte  war.  Diese  beiden  Stücke  wurden,  besonders  auf 
:te,  wo  sie  aneinander  liegen  sollten,  vollkommen  gerei- 
ann  aufeinander  gelegt  und  darauf,  nachdem  sie  vermit« 
nes  starken  Stämpels  zusammengedrückt  worden  waren, 
er  sehr  dünnen  Kupflerplatte^  in  Form  einer  Spirale,  um- 
[diess  ist  unerlässHch,  um  die  Oxydation  des  Kupfers  auf 
lern  Flache  zu  verhindern).  Hierauf  wurde  das  Ganze 
r  Schmiedeesse  sehr  schnell  erhitzt,  und  als  es  zum  leb- 
Rothglühen  gebracht  war,   sogleich  auf  den  Plston  der 

gebracht  und  noch  glühend  schnell  zusammengedrückt, 
^ufhörnng  des  Druckes  waren  die  beiden  Stücke  zu- 
igelOthet  und  das  Doubliren  des  Platins  in  kurzer  Zeit 
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iMB  es  im  Al|g|^iliB»j 
Vcmiclien  aof  eliiauU 
■  ibardnuider  sa  l^gwi» 
tjkkkmimigßr  jmd  das  DoaUki 
kh  Mm  Iqirteiilteehe  Pr^oie  n  «Mta«^ 
kh  deo  Verancb,  ob :l4cW4«j 
BftlMieier  bewirkt ,  'IdoreichMHl 
'lutiiMi  SB  )wverkfltolli|(e»i:: 
•■f  dittMlbe  Welse  wie  TOnlNsr 
lü  -der  BoUifiaidiitee  zssattmeogedMlMEt:^: 
M  ADwendQog  dieflee  Büttels  dee  ApMmi 
»loht  gans  se  yeUkoeiaeay  und  dieü^ 
;  tüfiBiCMi,  dean  M  diesea  Venadi^B  M 
tiflNPderiieh  ala  dfr  S^ms..-  .   ;-.rf  7.9  I 

Diaae  Veranohe  yeraiittelst  des  Oriickea  galMiii> 
gaia  .|Uaalta<a>    Iks  Aakaftea  Ibad  awiseheii  deip  «MUtaP 
.laa  auf  ihrer  gaasea  Qberflfi^  etult    Die.lK)ii^ 
lea  nllkoiaaea  müt  ebuuider  verbaadev,  «n^  ^^l^^a,! 
ealar  die  Walae  gabraeht  wurden,  erhiett  idb  fMlmyii 
badenteader  Mane  wareo.  :.;, 

Weaa  naa  aas  dieser  viereckigen  Platte  do  theblai 
(reiben  and  sie  biauDem  wlll^  am  dieselbe  aüszadebpeO|  fM 
uiaa  awar  darla  auf  einige  Sohwierigkeiteo^  dass,  da  die 
aMrseblige  aiobl  innaer  dieselbe  Kraft  haben ,  die  Stdcken 
aawelleii  etwas  an  den  Rändern  lostrennen.  Alier  diesem  Vi 
Uganda  kaaa  man  leicht  dadorob  abhelfen,  dass  man  sahealMij 
i^r«^«««  made  Stimpel  gebrauchty  um  das  Bämoieni  m  ven^ 
dcNU  Maa  arbfttt  aladaaa  sogleich  darch  das  fiUistosseii  dieb4| 
««etalt«  '";:] 

Naeli  diesem  Vertbbren  kann  man  ^ioh  daher  .gejgssse 
iie)ialtoi%   bei  denen  das  Platin  weit  dünner  ist,   weil  es 
das  andere  Metall«  Kupfer  >  Silber  oder  Messing,  an  das  es 
Khhet  Ui%  verstürkl  wird.     Das  Verhfiltniss  der  Dicke  der 
dea  Metalle  betrug  bei  meinen  Versnoben  1  ssu  30,  und 
Oandiauull  Platin  wog  bei  dieser  Dicke  nur  350  MiUlj 
l^'alglMi  würde  eine  Schale  von  40  Qoadratzoll  Oberfljicb% 
MeflUir  16  Uaaen  Wasser  enthält  und  zu  aUen  Operatif  ~^ 
t  Cbemla  dicnoa  kaai>,  weil  die  innere  Fl&che  allein  gi 
Hl^  Mdiiietis  auf  30  Franken  en  stehen  kommen, 
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^ganz  aus  ^.Platin  gefertigte ,  die  so  dünn  als  möglich  ist, 
|/wenigsten  200  kostet. 

^  Das  zweite  Verfahren,  dessen  ich  mich  bediente,  war  die 
j^eendang  eines  Amalgams.  Seit  langer  Zeit  bedient  man 
^  sor  Vergoldang  der  Metalle  einer  Legirung  von  Qaeck- 
mt'  an^  Gold ,  and  diese  Operation  gelingt  sehr  leicht.  Na- 
peh  versQchte  ich  daher,  ob  sie  aach  mit  einem  Platin* 
jl^gam  gelingen  würde.  Nachdem  ich  verschiedene  Verfah« 
Hisarten  zur  Bereitung  dieses  Amalgams  ohne  Erfolg  ver« 
At  hatte,  behielt  ich  zuletzt  folgende  bei:  Ich  bedieofte  mich 
f  Platinschwammes,  der  bei  einer  niedrigen  Temperatur  ho- 
let wurde,  am  ihn  wenig  zusammenhängend  in  eidialten.  Dle- 
I  zerdrückt  man  ein  wenig  zwischen  den  Fingern,  lasst  ihn 
rcb  ein  seidenes  Sieb  gehen  and  bringt  ihn  dann  nebst  einer 
wissen  Menge  Quecksilber  in  einen  sehr  reinen  eisernen  MGr- 
r»  Hierauf  erwärmt  man  den  Boden  des  Mörsers  gelinde  and 
ibt  dieses  Gemenge  anunterbrochen  eine  halbe  Stunde  lang 
ler  einer  gat  ziehenden  £sse.  Die  Verbindung  ist  dann  voll- 
nimen  bewirkt.  Die  besten  Resultate  gaben  100  Tbeile  Queck- 
ber  auf  5  Theile  Platin  und  100  auf  10.  Diese  beiden  Amal- 
me  sind  weich,  teigartig  und  der  Finger  lässt  sich  leicht  in 
aselben  hineindrücken.  Durch  ein  Stück  Gemsenleder  kann 
in  einen  Theil  des  Quecksilbers  aus  denselben  herausdrücken. 
Versucht  man  vermittelst  eines  dieser  Amalgame  verschie- 
ne  Metalle  mit  Platin  zu  überziehen  (es  ist  unnöthig,  hier  das 
Kfahren  genau  anzugeben,  da  es  gerade  wie  das  Vergolden 
I  ausgenommen,  dass  ich,  am  das  Metall  anzugreifen,  Chlor- 
itin  statt  des  salpetersauren  Quecksilbers  nahm),  so  ündet  map, 
■s  einige  dieser  Metalle  dieses  Amalgam  durchaus  nicht  an- 
hmen  wollen,  z.  B.  das  Eisen  und  Kupfer,  während  das  Sil« 
r  und  das  Messing  sich  leicht  mit  einem  Platinüberzage  he- 
cken. Aber  diese  Operation  verursacht  doch  ziemlich  viel 
hwicrigkelten.  Sie  gelingt  ziemlich  gut  bei  dem  Silber  der 
en  Genfer  Münzen^  weil  der  Gehalt  derselben  gering  ist,  und 
to  «e  so  ohne  grosse  Besorgniss  stark  erhitzen  kann.  Aber 
9  nach  diesem  Verfahren  abgesetzte  Platin  ist  dankel,  porös, 
«t  sich  ich  wer  poliren,  haftet  nicht  völlig,  wenn  man  es  ein 
mig  erwärmt,  und  wenn  man  es  noch  mehr  erwärmt,  dringt 


s. 


e*  oft  selbst  io  das  Kom  des  Metalles  und  ^m  BiiMaMT 
laneni^  statt  die  Oberfläche  zu  bedecken. 

BnaUoh  Tersaohte  ich  den  nasirett  Weg^  mn  eialgeirttl 
geirWuilidisten  Metallen  mit  Platin  so  fiberzidiett. 
fXUfr  dne  In  die  Anfiösnog  dnes  ainderen  Metalles 
Metallstaoge  das  erstere,  wenn  sie  oxydirbarer  abdair 
Hsto  und  das  neae  sich  bildende  8alE  Idsüch  ist  INes« 
tdlabsats  findet  aber  aof  eine  unrq^hnSssige  Wdä^MUt'^ 
Öftersten  als  Blftttchen^  als  Pulver ,  als  krystailiiilsehe 
und  legt  sich  nicht  an  die  Oberfläche  des  ttllenden  Netafli%- 
dass  er  dasselbe  gänzlich  bedeckte.  Ich  dachte  dabcT' 
ob  ideht  das  Metall  der  AnflOsang  gezwungen  werden 
auf  der  Oberfläche  des  fällenden  Metalles  za  bleibeB  tnd-'es 
ganz  zu  bedecken.  Wenn  man  eine  Eisen-  oder  Kinpl 
In  gewöhnliches  flüssiges  und  freies  Chlorplatin  taoelit,'  i 
das  Platin  gefällt,  aber  als  ein  grauschwarzes  Pulter 
Blättchen.*  Es  bleibt  nicht  an  der  Stange ' haften  tmd  mii  Mll 
auf  den  Boden  des  Gefässes.  Es  Ist  wahrschefadlA  ^  daM  fl 
Wasserstofl'gaseatwicklung^  die  bei  dem  Fülen  sCattflndet^  dMJ 
oft  zwischen  den  beiden  Metallen  erfblgt,  die  Tremmngjoairf 
dem'Maasse  dessen ,  was  sich  absetzt,  bewirkt.  Ba  fsmer  dii 
Metall  mit  einer  Oxy^scbicht  bedeckt  wird,  so  muss  dlese^  eM 
sie  sich  auflöst,  durch  ihre  augenblickliche  Dazwischenknnft  W 
Anlegen  des  Mctalles  verhindern. 

Indem  ich  die  Umstände  dieses  Versuches  auf  rerscIiiedeM 
Weise  modiflcirte,  erlangte  ich  endlich  dieses  Anlegen  Ingklehs 
förmigen  und  glänzenden  Schichten.  Es  ist  aber  erfbrdeiM^ 
dabei  mehrere  Vorsichtsmaassregeln  zu  (»eobachten,  ohne  wrichi 
der  Versuch  nur  unvollkommen  gelingt.  Diese  sind  fUgendU 
1)  Anfangs  muss  die  Platinauflösung  neutral  oder  alkalisch^  ^ 
sie  muss  sehr  verdünnt,  3)  sie  muss  warm  (ungefähr  60^),  ^ 
die  Berfihrung  des  Metalles  (gehörig  polirt)  mit  der  Auflös«^ 
moss  von  sehr  kurzer  Daner  sein^  6)  endlich  das  mit  Platin  flbsp^ 
zogene  Metallstflck  muss  sogleich  mit  reinem  Wasser  gewasehM 
werden.  Ohne  diese  Vorsichtsmaassregeln  wird  das  Platin  ah 
ifchwarzes  nicht  sehr  anhaftendes  Pulver  gefiillt^  welches  sa- 
gleich  durch  Reiben  weggenommen  wird  und  kduen  Glanz  «• 
kalten  kann,  oder  stellenweise  Irisireod  wird. 

Ich  will  noch  einige  weitere  Details  über  diese  Veimel» 
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Beines  CblorpIaUn  wurde  daroh  Aafldsen  feinen  PIatin-<» 

•dOrahtes  in  Königswasser  bereitet,  das  aas  3  Theilen  Chlorwas- 

'.«entolfsSare  aaf  1  Theil  Salpetersäure  bestand  (wenn  man  150 

i^VlMJÜe  ChlorwasserstoflCBänre  za  15o  und  60  Tbeile  Salpetersäure 

^Via  'Sfi^  nimmt,  so  löst  das  daraus  bereitete  Königswasser  etwa 

^^S6  Theile  Platin  auf).    Diese  Auflösung  wurde  in  einem  Glas- 

'"lianon  mit  sebr  langem  Halse  vorgenommen,   auf  dem  sieb  ein 

-  Vrlebter  befand^   um  die  sauren  Dämpfe  zu  eondensiren.    So- 

^  kald  das  Platin  aufgelöst  ist,  giesst  man  die  erbaltene  Flüssig- 

^-  Icelt»  welobe  rotbbraun  und  stark  sauer  ist,  in  eine  Schale,  lässt 

'  «le  kocben  und  neutraüsirt  me  dann  allmäblig  mit  anfangs  con- 

■    ^antrirtem,  nachher  sehr  verdünntem  und  tropfenweise  zugesetz- 

teni  kohlensauren  Natron.     Man  giesst  so   viel  davon  hinein, 

'  ^%i«  nach  einem  Kochen  von  einigen  Minuten   die  Flüssigkeit 

'  mir  sobwaoh  alkalisch  reagirt  und  trübe  wird.    Um  sich  dieser 

Flüssigkeit  zu  bedienen,  verdünnt  man  sie  mit  einer  grossen 

Menge  Wasser^  ungefähr  mit  dem  Zehnfachen  ihres  Volumen«. 

^    Van  setze  davon  so  viel  hinzu,  bis  die  rothbraune  in  ^e  blasse 

'^    orangegelbe  Farbe  übergeht.     Alsdann  wird  sie  gelinde  über 

der  Lampe  bis  zu  einer  Temperatur  von  6Ö0  bis  60^  erhitzt, 

worauf  man  einige  Augenblicke  die  Metalle,  welche  man  mit 

.    Platin,  zu  überziehen  wünscht,  nachdem  de  zuvor  gut  polirt  wor- 

*'    ^en  sind,  eintaucht.    Bd  dieser  Temperatur  reichen  einige  Se- 

conden  hin,  um  den  metallischen  Absatz  über  die  ganze  einge- 

i     tencbte   Oberfläche  zu   verbreiten.    Dauert  die  Berührung  län« 

t    gere  Zdt^  so  setzt  sich  das  Platin  als  Pulver  ab  und  nimmt^ 

»>>^<lsdem  es  abfällt ^  auch  das,  welches  aqhaflete^  mit  sich. 

f"        .  Das  Metall  wird  sogleich  herausgenommen,  in  reinem  Was- 

^    SV  gewaschen,  schnell  abgetrocknet  und  mit  trocknem  Leder 

'    abgerieben.    Was  es  auch  für   eine  Gestalt  habe,  ist  es  dann 

ganz  mit  Platin  überzogen  und  hat  zugleich  Glanz.   Diese  Ope- 

ntion  ist  so  einfach,  dass  selbst  ein  nicht  sehr  geschickter  Ar- 

bdter  sie  leicht  ausführen  kann,  und  sie  bietet  den  Vortheil  dar, 

dasB  sie  in  jedem  Laboratorio  in  wenig  Augenblicken  und  mit 

sdur  unKiedeutenden  Kosten  vorgenommen  werden  kann. 

Versucht  man  verschiedene  Metalle  mit  der  auf  diese  Wdse 
zubereiteten  Auflösung  mit  Platin  zu  überziehen,  so  erhält  man 
etwas  verschiedene  Resultate.  Das  Platin  Behält  seine  wirkliche 
itebe  und  seinen  Glanz  nur  bei  einigen.    Ich  probirte  Eiseo^ 
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Zink^  Blei 9  Kapfer,  Silber,  Stahl,  Weissblech,  Mesang 
Argcnfan ,  am  zu  entdecken,  auf  welchen  von  diesen  Mehil 
das  Platin  am  besten  haftete^  und  ich  fand^   dass  gut  po! 
Messing   unter  allen  die  besten  Resultate  giebt.     Der  Y 
misi^lingt  niemals  bei  diesem  Metalle  und  die  anhaftende 
Schicht    behält  ihren  ganzen  Glanz.     Mit  Kupfer,    Stahl 
Argentan  gelang  es  gleichfalls,  mit  den  andern  aber  nScht 
gnt:      Ich  habe   nicht  nöthig  zu   erwähnen,    dass,   da  d 
das  Abdampfen  die  Flüssigkeit  sehr  concentrirt  wird,  von 
zu  Zeit  Wasser  zugesetzt  werden  muss,    und  dass,  wenn 
schon  viel  platinirt  haty  und   dadurch  die  Fiassigkeit  etwas  et 
schöpft  ist,  die  Metallstücken  etwas  länger  ^)  eingetaucht  ver< 
lien  müssen«         • 

Da  diese  Platinirversuche  mit  reinem  Cblorplatin  gelmi| 
waren,  so  wollte  ich  auch  versuchen,  ob  man  nicht  dazu 
unreines  Chlorür  gebrauchen  könnte,  so  wie  man  es  aas  M 
rohen  Platinerz  erhält,  welches  4  bis  5  fremde  Metalle  ent- 
hält, Bobes  amerikanisches  Platin,  ganz  auf  dieselbe  Wei» 
wie  reiner  Platindraht  behandelt,  gab  eine  Flüssigkeit^  nXlr 
der  man  ganz  gut  platiniren  konnte.  Auch  Platin  vom  Ural, 
dem  noch  mehr  als  dem  andern  fremden  Metalle  beigemengt  ist, 
und  das  noch  weniger  kostet,  auf  dieselbe  Weise  in  Cblonne- 
tall  verwandelt,  diente  eben  so  gut  zum  Platiniren  der  erwfihn- 
len  Metalle.  Da  nun  aber  die  beiden  rohen  Platinsorten,  ob« 
wohl  sie  viel  Osmium,  Iridium  und  Rhodium  enthalten,  ziemlich 
eben  so  gut  sich  zum  Platiniren  eignen,  so  könnte  man  vielleicbt 
ohne  Nachtheil  zum  Ueberziehen  einiger  Metalle  die  bei  der 
Behandlung  des  Platinerzes  erhaltenen  Rückstände  gebrauchen, 
und  man  würde  auf  solche  Weise  diese  Substanzen  benutzen^  dic^ 
'wie  ich  glaube,  bis  jetzt  unbenutzt  geblieben  sind. 

Von  den  erwähnten  drei  Verfahrungsarten  ist  offenbar  die 
letztere  die  leichteste,  schnellste  und  am  wenigsten  kostspieli- 
ge. Eine  Platinauflösung^  wie  ich  sie  bereitet  habe,  kann  zoii 
Ueberziehen  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Gefassen  dienen, 
auch  gestattet  dieses  Verfahren,  dass  man  seine  GerSthschaften 
selbst  sehr  leicht  wieder  ausbessern  kann,  wenn  dieselben  bei 
dem  Gebrauche  oder  irgend  einem  Zufalle  etwas  gelitten  habea. 

"t")  Beim  Füllen  des  Metalles  entwickelt  sich  kein  Gas»  aondei» 
die  Flüssigkeit  wird  trübe. 
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maaB  aber  bekennen,  dasB  es,  was  den  chemischen  Gebrauch 
^  noch  sehr  unvollkommen  ist;  denn  das  Platin  haftet 
it  IM  genug  und  widersteht  den  starken  8änren  nicht  sehr 
Jjl^  Iitdessen  bietet  es  vielleicht  einige  Anwendungen  dar^ 
wird  lüch  noch  vervollkommnen  lassen.  Das  zweite  Ver- 
en,  ndt  dem  Amalgame  aaf  trocknem  Wege,  ist  auch 
I  0dir- kostspielig,  es  lässt  aber  noch  vieles  zu  wQnscheo 
Das  erstere  Verfehren  dagegen  ist  kostspieliger,  schwie- 
auszufahren,  erfüllt  aber  auch  vollkommener  seinen  Zweck 
verdient  gewiss  den  Vorzug.  Die  inwendig  auf  diese 
J^tiae  platinirten  Abdampfüngsgefasse  leisten  denselben  Nutzen, 
die^  welche  ganz  von  Platin  sind.  Man  könnte  vielleicht 
einigen  ehemischen  Geräthschaflen  die  .beiden  Oberflächen 
ijBaQbUreo  oder  auch  die  beiden  Verfahrungsarten  vereinigen^  in- 
man  das  Innere  des  Geflisses  durch  Druck  und  die  Süssere 
^liehe  durch  Fällen  oder  durch  das  Amalgam  platinirte. 


t^  LV. 

^  Analyse  eines  Meteoreisens  von  Clairborne^ 

Clarke  Coiintyy  Alabama. 

l      .  Von 

L-  CHARLES   T.JACKSON. 

R         (In  Auszüge  aus  Me  London  and  Edinburgh  Phüos,  Mag, 

Ni9br.  1838.    p.  8500 

-ge  IHeses  merkwürdige  Mineral  wurde  in  Alabama  gefunden 

«%:   M   anfluigfl    wegen  der   darin  befindlichen  Streifen  fOr   ein 
sr^Hberers  gelialten. 

Bd  der  Untersuchung  dieser  Substanz  zeigte  es  läch  bald, 
es  von  jedem   metallischen  Erze  irdischen  Ursprungs  sich 
^■Icneheide  und  dasis  es  ein  sehr  eigenthfimlicher  und  merk- 
virdiger  Meteorit  sei 

Nachdem  ich  seinen  wahrscheinlichen  Ursprung  vemiuthet 
J' htte,    erhielt  ich  auf  eingezogene    Erkundigungen    folgende 
K    C^nauere  Nachrichten  fiber  seinen  Fundort. 
£  Das  Exemplar  warde  auf  der  Oberfläche   der  Erde  ge- 

^  flmden,  nahe  bei  Lime  Creek  zu  Clairborne  in  Alabama.    Der 
I     Boden  besteht  an  diesem   Orte  aus  rothem  Mergel  oder  Thon 
^    nad  die  dort  befindlichen  Felsen  sind  Sandstein,    der  meistens 
dne  graue  Farbe  besitzt.    Die  Masse  ^   von  der  mehi  Exem- 


■  • 


phr  afegehroehen  war,  keetm  doe  wuegelmSIßdgß^ii 
Ctatalty  war  an  den  Ecken  abgerundet,   10  Zell  Im^^^ 
oder  6  Zoll  dick.     Be  war  anaaerordentUoli  ■eliiimr>^^|«|iü 
die  ganze  Masse  nicl&t  lie^neai  fortgebracht  werden 
dalier  vermätelst  eines  Sdunied^ammers  zerschiagoi^i 
was  nadi  einigen  Schwierigkdten  gelang.  .  Hierbei  Ist 
bedanem,  dass  ich,  ungeachtet  mdner  Bemfihang«%  itat^ 
zen  Blasse  nidit  habhaft  werden  konnte.  r^   %, 

f 

BesehrMufig  des  Exemplan» 

Es  ist  Ton  einer  onregehnitoslgeB  Gestalt^  auf 
ndt  Ausnahme  der,   wo  :es  abgebrochen  wnrde, 
welobe  letztere  eine  raube,  zerrissene  Oherfliche  mit' 
i^ringenden,    silberglänzenden  Strafen   und   donkn]| 
und  braunen  zerfressenen  Stellen  zeigt,  an  denen. eine 
Flflsidgkeit  ausschwitzt,  wenn  man  das  Kye»|ter  d« 
ten  Luft  aussetzt« 

Die  abgerundete  Oberfläche  ist  mit  dner  dfinnen 
TOn  Eisenchlorfir  bedeckt ,  nach  dessen  Entfernung  neh 
dass  die  Masse  aus  metallischer  Substanz  bestehe,    di^ 
lichkeit  mit  dem  Schmiedeeisen  hat,  wenn  das  Exemplar  gl 
gefeilt  wird.    Als  ich  versuchte  ein  Stück  abzubrechen, 
die  Masse  ansserord entlieh  zähe  und  hammerbar,    so  dass 
eine  Feile  und  einen  Meissel  zu  Hülfe  nehmen  musste. 

Das  speciilsche  Gewicht  von  drei  besonderen  Bruobatt 
verschiedener  Theile  der  Masse  war  5,750,   6,400  und 
Die  ganze  Masse  wog  28  Unzen  Avoir  du  poisgewicht. 

Nachdem  ich  das  Exemplar  in  destilllrtem  Wasser  m 
Male  gewaschen  hatten  feilte  ich  eine  Seite  desselben  gi 
und  Hess  es  der   Luft  in   meinem    Cabinette   ausgesetzt, 
einigen    Tagen    sammelten    sich    zahlreiche    grasgrüne 
fen    einer     Flüssigkeit    auf    seiner    Oberfläche    und 
auswendig  mit  einem  dünnen  braunen  Häutchen  bededit. 
Flüssigkeit  hatte  einen  geringen  alkalischen  adstringirendi 
schmack;   sie  reagirte  aber  auf  Lackmuspapier  oder  Bi 
holzanflösung  nicht  alkalisch.    Einige  Tropfen,  in  einer 
röhre  gesammelt  und  mit  Wasser  verdünnt,  gaben  nüt  aalpeli 
saurem  Silber  einen  reichlichen ,  weissen,  kfisigen  NiedecielA 
woraus  sich  die  Anwesenheit  von  Ciiior  ergab. 
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r  iih  dtaaft  Ummi  Ifledenoblaif,  weleherEben  ftnzdgte, 
kaacNdak  eineii  Niedersohlag  voa  Eteenoxydhydrat  Nach 
Kamtze  TOD  nbaiaorem  Ammoniak  ssa  einer  Portion  von 
■sgeschwiteten  FiOsdgkeit  wurde  durch  Ammoniak  Ei- 
fd  gefäHt;  die  znrAckbleibende  Slössigkeit  besasa  eine 
liaiie  Farlie,  welelie  Nickel  ansagte^  und  nacli  Zusetzen 
reinem  Kall  bildete  rieh  Nickelbydtat  als  dicker  grün« 
»oblag. 

knt  diese  Weise  ergab  dchy  dass  die  grfinen  Tropfen 
Bblorwasserstoi&Nuirem  Nickel  and  Eisen  bestanden.  Sie 
I  sich  ohne  Zweifel  doreh  die  l^knng  der  atmosphSri- 
I  Feachtigkeit  auf  die  in  dem  Meteorsteine  enthaltenen 
lohlorlde. 

Anähfie  der  Matse. 

graehdem  mehrere  Stücke  vermittelst  ebies  stfihlemen  Heis« 
nd  eines  Hammers  von  dem  Exemplar  abgeschlagen  wor- 
nuren,  wurde  ihr  speciflsches  Ctowicht  aofgesncht  nnd  sie 
m  dann  der  Analyse  nnterworfen. 
■semplar  L  Ein  96  Gran  wiegendes  Stück^  dessen  spe- 
les  Gewicht  6,760  betrug^  wurde  in  eine  Glasflasche 
cht  and  reine  Salpetersäure  darauf  gegossen.  Es  erfolgte 
Wirkung,  bis  Hitze  angewendet  wurde.  Hierauf  erfolgte 
ßftiges  Aufbrausen  unter  Eotwickelung  von  Ofimpfen  von 
riger  Säure,  und  die  Auflösung  wurde  sbhnell  und  voll« 
g  bewirkt.  Die  Solution  wurde  alsdann  mit  einer  hin« 
»den  Menge  von  Salmiakanflösung  behandelt,  um  die 
lg  des  Nickels  za  verhindern^  und  dann  durch  Ammoniak 
Bsenoxyd  geföllt.  Als  sich  der  Niederschlag  zu  Boden 
it  hatte,  würde  das  Ganze  auf  ein  Filter  gebracht,  das 
ai^d  gehörig  gewaschen,  getrocknet^  in  einer  Platin- 
I  geglüht  und  gewogen.  Das  Gewicht  betrug  93^6  Gran 
axyd  =  16,296  Gr.  metallisches  Eisen. 
He  durch  das  Filter  gegangene  Flüssigkeit  besass  eine 
Hie  Farbe,  mit  ieiner  geringen  Amethystnuance ^  welche 
1  janzeigte.  Diese  Auflösung  and  das  zusammengegossene 
hwasser  wurden  in  einem  Glasgefisse  bis  zu  einem  ge- 
I  Yolumen  abgedampft  and  dann  noch  warm  mit  einer 
m  Auflösung  von  rdnem  Kali  behandelt^    wodurch  ein 


S49   JaeksoDy  fik  einen  chlorhalt  HdeMit^ 

TOIondiiQser  grfiner  Niedenehhig  von  Nkkseihy dnt  gelitt 
Dieser,  auf  doem  Filter  gesammelt,  gewaschen,  gefaArfg 
OBd  in  dnem  Platintlegel  geglfiht,  wog  8,8  Gr.    Mm 
Nickelozyd  beträgt  6,927  metallisches  NiokeL 

Analyse   des  zwdten  Exemplars.      Kln  BIfidc  im 
Heteorstdn,  welches  60  Chrao  wog^  hatte  ein  qpecillsehiil^ 
wicht  =  6,500. 

Es  wurde  in  eine  Glasflasche  gebracht,  voHkommmAö 
Balpetersäare  darauf  grossen  and  allmShüg  Hitse  tageinf  1 
bis  es  völlig  aufgelöst  war.  Darauf  wurde  mit  lefana 
süllirten  Wasser  verdünnt  und  eine  Auflösung  von 
saurem  Silberoxyd  hinsugesetzt,  wodurch  ein  r^cldiobvfl^ 
ger»  weisser  Niederschlag  von  Chloralber  erfolgte»,  m^ 
Beendigung  der  Operation  flltrirte  ich  die  Anflösang,  shmIi 
das  gewaschene  Chlorsilber,  trocknete  und  schmols  es  kmk 
kleinen  Porcellanschale.  Sein  Gewicht  betrog  3  Graa^M^ 
0,74  Gr.  Chlor  oder  0,76  Chlorwasserstoffsfiure  en^ — ^-^^ 

Darauf  wurde  die  Auflösung  vermittelst   Chlorwi 
sSuro'von  dem  salpetersauren  Silberoxyde  befreit  md  V 
Es  wurde  nach  Zusetzen  von  Salmiak  das  ElsenoigNI 
telst  reinen  Ammoniaks  geffillt  und  nach  dem  Waaohen, 
nen  und  Glühen  gewogen.    Sein  Gewicht  betrug  48 
83,28  Gr.  metallischen  Eisens  entsprechen. 
^         Das  Nickeloxyd  wurde  vermittelst  dner  reinen 
sung  gefällt  und  nach  dem  Sammeln,  Waschen,  Ti 
Glühen  gewogen.    Ich  erhielt  16^8  Gr.  Nickeloxyd^  d.  b. 
Procent^  welche  94^708  Procent  metallischen   Nickels 
eben.    Nach  der  Abscheidung  der  Metalloxyde  wurde  die 
lösung  vermittelst  einer  Auflösung  von  essigsaurem 
handelt,    und  es   bildete   sich  ein  weisser   NiederaoUig 
schwefelsaurem  Baryt,  welcher,  nach  dem  Waschen  und 
gewogen^  27  Gr.  gab,  welche  2  Gr.  Schwefel  ents 

Da  die  Anwesenheit  von  Chrom  und  Mangan 
worden  war,    so  löste  ich   einen  besondern  Theil  des 
Steins^  der  10  Gran  wog,  in  CblorwasserstoffaSure  auf, 
eine  hinreichende  Menge  von  Weinsteinsaure  zo,  um  die 
aufgelöst  zu  erhalten,  neutrallsirte  die  Säure  durch  A 
und  fällte  das  Elsen  und  Nickel  vermittelst  dnes  Stroos  i 
Schwefelwassen9to%aa.    Nach  dem  Filtriren  dampfte  iehi 


iKjiH^h#OQ,  6b.  eüieo  ehlorfaaljU  Bfeteonttein.   MS 

Bg  Us  eur.  Trockne  ab  und  verbiwinte  die  Weinsteiii* 

I  einer  kleinen  Platinsohnle  wter  der  Moffely  wodorob 

e.  kleine  Menge  Chromsäure  erhielt ^  .die  vor  dem  I/5th- 

in   ihren  Charakteren    erkannt    wurde.     Sie  betrog  3 

•    Die  Menge  des  Mangans  worde  gleichfSeills  bestimmt. 

iB  den  obigen  Analysen  erbellt,,  dass  das  1.  Exemplar 

(teoreisen^    welches  ein  specifisches  Gewicht  von  6,760 

n  26  Gr.  enthält: 

Metallisehes  Eisen        16,996  ==  66,184  Proa 
Metallisches  Nickel         6,9»7  =  97,708  Proa 

9.  Exemplare,  das  ein  specifisches  Gewicht  von  6/SOO 

ad  ich  in  60  Gr. 


« 

oder  in  100  6r. 

stallisehes  Eisen                           83,980 

66,660 

^talllsches  Nickel                          19,364 

S4,708 

Btallisohes  Chrom  und  Mangan      1,696 

3»S40 

hwefßl                                           9,000 

4,000 

ior                                                 0,740 

1,480 

49,999        99,988. 
»n  wird  bemerken,  dass  dieser  Meteorstein  eine  onge« 
she  Menge  Nickel  entbSlt^   nnd  dass  das  Vorkommen 
lors  in  einer  Substanz  meteorischen  Ursprungs  hier  zum 
ale  erwähnt  wird« 

h  fordere  daher  die  Chemiker  zu  einer  genauen  Unter- 
S  von  Meteorstdnen  in  dieser  Beziehung  auf,  da  das 
imen  des  Chlors  bei  firtiheren  Analysen  übersehen  wor« 
n  dürfte. 

dn  Vorkommen  in  meteorischen  Substanzen  ist  von  gros« 
ichtigkeit  für  die  Erklärung  ihrer  chemischen  Erschei- 
,  wälirend  sie  durch  unsere  Atmosphäre  gdien« 
uch  muss  ich  erinnern,  dass  Eisenchlorid  sich  bei  einer 
TemJ^ratur  leicht  verflüchtigt ,  und  dass  6s  in  reieh- 
Uenge  ans  den  Kratern  der  Vuleane  auf  verschiedenen 
I  unsrer  Erde  ausgedunstet  wird. 
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»liasikcrdafl  Gummi 

■  freiem  Zosümde  he\ 

■M  aagefimgeD,  diese 

^  die  aoch  fSr  den  2 

te  IW^— 180»  geirockneton  Bl 


Arten  mit  Bk 
lai»  M  der  Luft  getroeknet^ 

^1»  ÖjQ  0^0 

i^^HHk       Sbi^mMn&       Gmuu.  Gummi.  At  Bei 

«du#  4ftJ»  «U3  4U3  44.9t    45,9t  It     ^ 

]^i#    xÜ»    ^'ii    ^W    $,09      6,09  tO 

Ä::4I  4^.iX  4e^.ni  49.M  48^    48,69  10     4 

awisGben  diesen 

:  gegeben^    dass  es  bei 

s^y  sich  sechsmal  auf 

fiBt  MteB  demaach.  dass  das  Gl 

mmi   Iwtf^iif  als   in  Verbindung 

r»^  a;^  (l«a  ten^     Bitt  BesnlUit  von  I 

wird  also  dareh  diese 

t  Ytttet  l^ein  Wasscfr  dorel 

aAur  dnch  Erhöbang   der   1 


.«««  w   «»«H<»iH»i»  «««  das   Bleignmmat   i 

■K^  Pcligofs  Versochen  ^ 

moss  man^    wie 
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1^  Bit  der  UntenmchaDg  des  firelen  eommi's,  be^^nneiL 

ricfh  das  Gomml  bei  erlidhter  Temperatur  zersetzt^   so 

dcli   vielleioht  aacli  das  Gummi  in  dem  Gammate  zer- 

Ich  setzte  arabisches  Gummi,  welches  bei  130^  Voll- 

leo   weiss   war^    einer  Temperator   von  13Ö<>  aus.    Es 

in  rieh  zu  färben.     Bei  140<>  war  es  schon  gelb,    und 

Ffirbung  nalun  mit  jedem  Grade  des  Thermometers  zu, 

160O  begann  es  den  Geruch  des  verbrannten  Gummi's  zu 

und  bd  170^  -  180o,  der  Temperatur   bis  zu  welcher 

Amylate,  Bacharate  und  Gummate  des  Aleioxydes  erhitzt 

missen,  um  de  wasserfrei  zu  erhalten,  verbreitet  das 

Gummi  einen  sehr  deutlichen  Geruch  nach  verbrann« 

Eueker  und  wird  braun. 

Diesen  Körper  noch  arah-^ches  Gummi  zu  nennen,  wdrde^ 

adr  sohdnty  den  ersten  Begeln  der  Chemie  entgegen  sein. 

.Varbe  hat  sich  voUstfindig  verfindert,  der  Körper  verbreitet 

ieutHoh  hrenzlichen  Geruch  und  löst  rieh  nur  noch  theUt- 

,lii  Wasser  auf. 

.Niehta  ist  natUrlicheri  als  dass  die  Zusammensetzung  sich 

lert  haben  muss.    Das  bis  ±60^  erützte  Gummi  gab  mir 

41,   H6,06,  0  47,83.    Es  war   fnai  thöricht  (j'ai  faU 

i,fMe)y  dieses  Gemenge  zu  analysiren,  denn  da  das  Gomml 

hrenzlichen    Geruch  verbreitete,   so  musste  es  natürlich 

etwas  Anderes  als  Wasser  Valoren  haben.  Das  Blrioxyd- 

der  gleichen  Temperatur  ausgesetzt,  erleidet  die  näm- 

Veränderungen.     Ich  nehme  mir  also  die  Freiheit  zu 

I,  dass  die  Existenz  eines  ans  C^^HigOg  +  )8Pb  be- 

m  Bleigummates  selir  zweifelhaft  sei  und  dass,  wenn 

so  zusammengesetzten  Körper  giebt,  dieser  kein  Gummi 

MthlUt 

Was  den  Zucker   betrifft,  ^ so  beginnt  er  bri  ißSfi  gelb 

len;  bei  170»,  der  Temperatur  bei  welcher  Hr.  Peli- 

it  das  Sacharat  trocknete,  wird  er  völlig  zersetzt.    Bei  160^ 

der  Zocker,  giebt  bei  167o  Säure,   weTche  Lackmus 

)ft^  und  wird  braun.    Der  bei  167^  geschmolzene  Zocker 

>eim  Wiederauflösen  in  Wasser  eine  braune  Flüsrigkeif. 

tjleibt  also  zu  beweisen ,  dass  der  bei  170<>  mit  Bleioxyd  or- 
te Zocker  noch  Zucker  sei.  Der  bis  167^  erhitzte  freie 
ker  Ist  kein  Zucker  mehr. 
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Fernere  Versuche  werden  entscheiden^  ob  In  mit  1 
verbundener  Stfirke  bd  1800  noch  Stärke  ist.  Die 
verliert  bei  der  Verbindung  mit  Bleioxyd^  wie  angegeb 
Wasser«  Es  ist  möglich,  dass  das  mit  der  Stärke 
Ox/d  de  bei  180o  zersetze;  ich  habe  keine  Versuche 
angestellt. 


Herr  Begnault  bat  die  pektische  SSure  analynr 
daffir  die  Zusammensetzung  ^u'B^^Oiq  erhalten^  y 
mdnem  Resultate  Cj^aHisOj^Q  abweicht.  Begnault 
Substanzen  bei  160o,  ich  bei  1200  —  130o  getrocknet 
Verschiedenheit  und  die  Achtung,  welche  ich  den  Arbe 
Regnault's  und  sdnem  Talente  zoUe^  Imben  micli  vi 
einige  Analysen  zu  wiederholen.  Aber  das  Resultat  w 
dasselbe  iHe  frfiher.  Ich  fitind  den  Wasserstoffgehalt 
finger  als  4,8S,  den  Kohlenstoff  in  der  R^el  etwas  übe 
welche  Menge  die  Formel  giebt.  Ich  muss  bemerke 
das  KupfBroxydpektat  von  Rfiben ,  welches  kik  änwai 
die  Mher  angegebene  Weise  bereitet  war.  Bei  13€ 
grüqy  wird  aber  bei  150o  etwas  rothlick 


Herr  Regnault  hat  die  Torfarten  von  Vuieetire,  1 
C^mp  du  feu  analysirt  ^^^^  um  die  darin  entbaltem 
brennbarer  Substanz  zu  bestimmen.  Ich  habe  eine  sei 
tersuchung  mit  drei  Arten  von  niedeiländischem  Ton 
stellt.  QKQMt-^en  Letierbodey  22.  Jun.JSa8.J  Diel 
waren: 

7Vft«^ix«*i<»M.         Kohlen- Wasser- Sauer-  Koblen-Was 

AVT/ar^tn*  ^^^ff       gj^,^      g^^ff      Asche,    stüff.     sto 

BichteransFriesland  67,16  6<ß6  33,39  3,80  59,49  6fi 
Leichter  desgl.  69,86  6,62  33,71  0,91  60,41  6fi 
Holiändischer  60,86  4,64  30,96  14,26  69,97  6,4 

Vulcaire  67^03  5,63  31,76    6,68  60,40  6,6 

Long  68,09  6,93  31,37    4,61  60,89  6,9 

Champ  du  feu  67,79  6,11  30,77    6,33  61,06  6,4 

*)  Dieses  Jojirn.  Bd.  XIV,  8.  870. 
^'^  Pieses  Joum.  fid.  xm,  S.  leo. 
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fetno  4emBfteh  nkht  mehr  an  der  Identität  des  ans- 
|lftoD  TorfoB,  der  dob  anter  Yerschiedeneo  Umständen  er- 
%t  bat,  Bweifelo. 


XLVII. 

^eber  die  Zusammensetzung  des  Krümel- 

%uckers. 

.Von 
O.    L.    BRD  MANN. 

Aiu  den  Versuchen  von  Branner  fiber  die  Zasammeä- 
}mg  des  Stärkeaackers  ist  von  Berzelias  die  Formel 
B^^  O^jl  für  den  wasserfreien  Krümelzacker  abgeleitet  wor- 
'  Diese  Formel  worde  daroh  eine  von  mir  and  Lehmann 
Mtellte  Untersachnng  des  Harnzackers  bestätigt  ^)^  bei 
ihcr  wir  fltinden^  dass  die  krystallisirte  Verbindung  von 
iHKiMd:ef  ttit  Koebsala   aas  C^^H^^O^^  +  Na€l  besteht^ 

bei  lOOo  9  At  (4,08  p.C.)  Wasser  verliert^  wodaroh  sie 

W«  ^4^  ^4  +  ^^^'  übergebt. 

Zafolge  der  Untersocbnngen  von  Peligot  #)  verliert 
'  die '  krystallisirte  Vcrbindong  bei  1600  6  p,C.  Wasser/nnd 
Peligot  schliefst  daraus,  dass  der  Zucker  in  der  Kocbsalz- 
lodang  C24H4^023  oder^  nach  seiner  Betrachtungsweise,  a.  a.  0* 
^49 ^31  *H  ^^0  sei,  dass  die  Verbindung  C24H52O26 
Dljg  Na  also  3  At.  Wasser  verliere^  welche  der  Berecb- 
g  nach  6,1  p.C.  betragen  mfissten.    . 

Da  die  krystallisirte  Verbindung  nicht  vollkommen  von 
fallendem  Wasser  befreit  werden  kann,  ohne  Krystallwasspr 
lieben,  so  hätte  unstreitig  ein  grösserer  Wassergehalt  ge- 
Ipn  werden  müssen  als  der  berechnete.  Diess  und  der  Um- 
|d*9  dass  ich  bei  früheren  Versuchen  den  Zersetzungspunct 
;  Verbindung  snemlicb  niedrig  fand,  hat  mich  veranlasst, 
Iga  neue  Versuche  über  das  Verlialten  des  Harnzuoker- 
Aiaalzes,  so  wie  des  Stärkezucker-  und  Traubenzucker- 
Bhaalzes  anzustellen.  Die  zu  entwässernde  Substanz  wurde 
"^ebiem  engen   Probirglase   durch   ein  Chlorzinkbad  erhitzt, 

« 
^  Dieses  Jeum.  Bd.  Xm,  S.  111. 
e*)  Dieses  Jounu  Bd.  XV,  0.  66. 


Aeaaen  Temperatar  ich  mittelst  eioes  sehr  gcnanen  ThenDODtl 
vonCoIlacdeaaregalirle.  Das  Probirglas  war  mit  einemEi 
verscblossen,  darcli  welclien  das  Ende  einer  mit  Cblorctld 
gefüllten  nobre  ging,  die  mit  der  Lndpampe  in  Vcrtuidi 
Btand,  um  abwechselnd  die  Laß  auszapumpeti  und  tiockoe  I 
wieder  ciDstrÖDieD  zu  lassen. 

Barnzucker. 

S,670  Grm.  krystallisirtea  Harnzacker-Kocfasal»  imli 
trocknen  Znalande  fein  zerrieben,  wurden  eo  lange  beil 
erhitzt,  ala  sie  noch  an  Gewicht  verloren.  Der  Gewichlsve 
betrug  bei  den  letzten  übereinstimmenden  Wägungen  0,119( 
=  i,63  p.c.  Als  die  Temperatur  anf  160"  ertiöfat  wurde, 
deutlich  Zersetzung  der  Substanz  ein  ;  sie  färbte  sieb  gel 
entwickelte  Caramelgernch  and  löste  sich  in  Wasser  mit 
Farbe  auf. 

1,384  Orm.  derselben  Substanz,  bei  130'^  getrocbnef,  | 
keine  Gewiobtsabnahme  mehr  erfolgte,  verloren  0,06S  ßtmi 
4,46. 

Die  Temperatur  Tvnrde  nan  allmnhlig  erb&ht,  om  i 
Punct  ZD  ermitteln,  bei  welchem  die  Zersctzang  beginoL  '. 
Sabsfanz  blieb  jeder  der  angegebenen  Temperaturen  etwa  lOl 
naten  lang  ausgesetzt.  Bei  Hi«  trat  ein  schwacher  breozUi 
Geruch  ein.  Die  Gewichtsabnahme  war  auf  0,069  Grm,  gesliq 

Bei  1501^  zeigte  sich  ein  deutlicher  Caramelgemcb, 
Substanz  begann  gelblich  zu  iverden.  Der  GewicbtsTO 
faatte  sich  nur  um  1  Milligr.  vermehrt. 

Bei  1560  ^^^  He  gelbliche  Färbung  noch  deutlicher, 
Gewichtsabnahme  betrug  0,073  Grm. 

Bei  160"  war  die  Substanz  in  völliger  Zersetzang 
griffen,  sie  verbreitete  einen  stariceu  Caramelgeracti,  ' 
briiunlicb-gelb  und  begann  zusammenzusintern.  Der  Gcwid 
verlast  war  auf  0,07ä  Grm.  gestiegen,  erreichte  also  wi 
p.c.  Es  bedarf  wohl  Itaum  der  Erwäbnung,  dass  dieser  Ya 
nicht  bloB  in  Wasser  bestanden  haben  Iiann.  Die  Aoflif 
der  Substanz  in  Wasser  war  braungelb. 
Slärkezucker. 

Die  angewandte  Verbindang  von  StÜrkezucIier  mit  K» 
mlz   war  durch  anhängende  kleine  KoehBoIzkrystalle  ^if 


K' 


JBHfliaiiny  ZnBammftRBetfc.  d,  KrumdaMickew.  t4d 


'Mki0  «od  giA  deshalb/ bia  lOOO  erhitzt ,  nooh  nicht  4  p.C. 
'  Wmmt.  IHeaa  hinderte  indes«  nicht  ^  de  zur  Bestimmmig  des 
atarzetaiflgspanctes  der  Verbindung  anzuwenden. 

Bei  1900  YOTlor  die  bei  lOOo  getrocicnete  Sabstanz  idcht 
an  C^ewicht  und  zeigte  überhaupt  keine  Veränderung. 

Bd  1300  verlor  sie  2  Milligr.,  zeigte  einen  merklichen 
Caramclgeruchy  aber  noch  keine  Ffirbnng, 

Bei  1600  wurde  die  Farbe  gelblich  und  es  trat  'ein  deutlicher 
Caramelgeruch  ein. 

Bei  160O  wurde  sie  sehr  gelb,  sinterte  zusammen  und 
hatte  nun  i^  Ganzen  6  Milügr.  abgenommen.  Sie  löste  sieb 
jetzt  in  Wasser  mit  brSunllch- gelber  Farbe  auf. 

Traubenzucker* 
Der  Tranbenzucker  war  aus  Bodnen  dargestellt.  Die 
Kocbsalzverbindung  besass  alle  Kennzeichen  der  Beinhelt.  Sie 
iwnrde  fein  zerrieben  und  dann  etwa  eine  Stunde  über  Schwe- 
fielsiure  stehen  gelassen,  um  de  möglichst  vollstSndig  von  an- 
bängendem  Wasser  zu  befreien. 

Um  jeden  Zweifel  über  die  Identität  dieser  Verbindung 
mit  den  bereits  untersuchten  Hamzucker-  und  Stfirkezuckiyr* 
irerbindungen  ^u  beseitigen,  wurde  sie  analysirt. 

0^601  arm.  der  bei  lOOO  getrockneten  Verbindung  lieferteii 
beim  Verbrennen  an  offener  Luft  0,0690  Kochsalz  r=  13,96 
p.c. ,  während  die  Berechnung  nach  Cj^^  H^g  0^4  +  ^a  €1 
13,936  giebt. 

0,602  Grm.,  bei  i960  getroclmet,  gaben,  mit  Kupferoxyd 
verbrannt,  0,7505  Kohlensäure  =  34,47  p.C.  Kohlenstoß,  wäh- 
rend die  Berechnung  34,69  p.C.  fordert.  Das  Wasser  ging 
verloren.  Die  erlialtenen  Besultate  genügen  indessen,  die  Iden- 
tität des  Traubenzucker -Kochsalzes  mit  dem  Harnzucker-  und 
Stärkezucker -Kochsalze  darzuthun. 

1,170  Grm.  der  wasserhaltigen,  auf  die  oben  angegebene 
Weise  möglichst  von  anhängendem  Wasser  befreiten  Substana 
verloren  bei  1190  0,048  Grm.  :=  4^1  p.C.  Wasser.*  (Berech- 
nung 4,08),  Die'iier  Gewichtsverlust  nahm  bei  195o  nicht  zu. 
Bei  150O  trat  schon  deutliche  Zersetzung  ein. 

Ich  glaube  aus  diesen  Versuchen  schliessen  zu  mfissen^ 

dass  die  bisher  angenommene  Formel  für  den  nicht  fcrystalli- 

'  airbaren  Boeker  noch  nicht  weslmmoa  zu  werden  braucht«    lob 


•  -■  t< 


«»    ÄmrcHaad,  Barnsteine  aus  kotlens.  Kalk» 

Ji«»j«ttr    :e   d  jfsi  ▼orfecrjeheoden  Aafeatze  von  Mal  der 
«srwwuem»  Jefür^aiui.^,  das«  auch  die  bis  zu    I6O0  er- 
-r  .-    ;:c..     iwr-ictiaasea  nicht  mehr  die  SubataMcn  eoJ 
attiis .   xTsa    %uia«^wc!i£e  man  za  bestimmen  saohte. 


\LVIII. 

•   •/  I  Eiirntteincn,  aus  kohlen- 
.     V  a  x.ilk  bestehend. 

,— !?«a  '^o-ra  ^  00  Harnsteinen ,  welche  fort- 
->wrT  :i2?  aeilcinischen  Gründen  mehr  ab 
m  r-i  TTis::-  :-  jncrmiui  ▼iir\fen,  ist  es  sehr  seltes; 
•^  1-  w^«-  -  f  :.L^i  a;*  f://i4::'ri<7i/rcm  foür  besteheo, 
*:-  -*-.-'!^  -*.-"«^  'T«»  «Tvü  rar  veiif .  Ton dSeacr  Sahstaas 
w^u»^        -•    :^    «cf!^r.v:r  icB«i  lissciAdükcs!  nent  anflM,     1 
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«.««    :xws  *n»¥-a-a  S«f,  vdcher  80% 

.—      ^..     TR.    9         aasK^— i'itA*c;iüi:a::re  Kalkerde 

•.  - — -    -^r.    :zi    SITZ    -  .^ixiiifT-     Dn  anderer- 

-     -.;..■     fc»    :  ..  :'is^.L'*.\3  5i'i  ond  zejofte 

:. -•^— s    »...s.  f"    F:-^cr.  Smith 

^  :u»i      ?i    2-«.^   F  ro  mm  her^ 

"'.:      4.    ,:i<ai:e   Bd.   46, 

^    a^7.    Bd.  A7A, 


.,•     r;   ^..vriJrti  Caarz  als  Kern. 

Tj   ^r«  5.--;iss?n  Harnröhrensteiii 

^s^  ^       Oi.       *i:   }e!<4and    meist  aus 

•  T»  2.-s«4.^ii2  AJimoiiiak.  Cfirfi/i^. 

;:,     '-.r     ••  >*'  \    Ber  o^emann's 

&  und  thierlscher 


^^£i   ju  Jir^  letzten  Cnter- 
^  4dtf  eiae  grosse  An- 


\ 


ttaireh  aiid^  Zosammensets«  d.  Cystio-Oxydtf*  Ml 

Vm  Stdueii  aiudcAiiiieD  ^  keinen  dnzigea  angetreiMy 
m^Mm  «18  kohlensaareiii  Kalk  bestSnde,  und  nur  wmig9, 
^reldicf  Sporen  davon  enthielten. 

Ton  dem  Berliner  anatomischen  Cabinette  wurden  mir 
Tor  einiger  Zeit  mehrere  kleine  Steine  dieser  Art  mitgetheilt. 
Es  waren  17  an  der  Zahl,  nhd  me  wogen  zusammen  0,964 
Grm«  Sie  hatten  die  Grösse  eines  Steoknadelkopfti  bis  zu  der 
dner  Erbse,  waren  auf  der  Oberfläche  etwas  röthlich  gefSrbt 
nnd  besassen  eine  ungemeine  Hfirte.  Das  Innere  war  weiss. 
81.0  Hessen  sich  in  fiusserst  feine,  concentrische  Schichten  zer- 
theilen,  welche  unter  dem  Mikroskope  eine  krystalllnische  Struo« 
tur  zeigten*  Das  innere  Ansehen  der  Steine  und  auch  schon 
die  Oberflfiohe  war  der  Perlmutter  sehr  ähnlich;  überhaupt 
scheint  eine  aLUmählige  Ablagerung  von  kohlensaurem  Kalk  und 
tliierlscher  Materie  ein  solches  Ansehen  herbeizufQhren,  was 
nach  die  Wlduäg  der  kümlUehen  Perlmutter  bestätigen  mdohte. 
Einer  Analyse  zufolge  bestanden  die  Steine  auss 

96)60        kohlensaurem  Kalk 

9,06        phosphorsaurem  KaOr 

0,06        EisjDuoxyd 

1,40  thierischer  Materie 

100^00. 

Mit  Alkalien  behandelt,  wurde  zwar  Ammoniak  entwickle, 
welches  ich  jedoch  der  Zersetzung  der  thierischen  Substanz 
euschreibo^  daher  ich  die  Anwesenheit  des  Ammoniaks  in 
Beuss's  Fall  in  Zweifel  ziehen  möchte. 

Harnsäure  kommt  in  diesen  Steinen  selten  vor;  und  viel- 
leicht ist  der  Harn  überhaupt  in  diesen  Fällen  frei  von  dieser 
Säure.  Bei  grasfressenden  Thieren,  deren  Harn  keine  Harnsäure 
enthält,  sind  diese  Steine  nicht  selten.  Würz  er  und  Tromms- 
dorff  fanden  solche  Steine  oft  bei  Ochsen  und  Pferden. 


LIX. 

Veber  die  Zusammenset%ung  dei 

CystiC'-Oxydes» 

Von      . 
B.    F.    M  A  B  C  H  A  N  D. 

Diese  Substanz,  von  Wo  Ilaston  aufgefunden  und  später 
nur  seton  wiMer  angetroifen,  bat  ihren  Namen  von  dem  Bot- 


m  Am  Oft  .8gh,#i» 

9  welcher  diMM^Kfe- 

ftlgne,  wdeber  spjpiB 

AMiytiker  erUett,  mim 

WMUedeae  SoMau  aater  ^ 

des  englfaeliqi  C%0- 

.BereduMt' 
6,tW 


KBiper  gewcM 


IMA 


Fimnd  berecboeB^  m 


3U     »    »CM 


^ 


te  8MsM%eiHJt  M  groM,  doch  nidit 

Mediode  zugeschriebee 
weit  eatfeniti  dieser  Fcnt- 
m  woOeo. 

hiC  flkh  vor  einiger  Zett 
beediäC^g^  ttri 


MftreHaiid^  Znsammeiisete.  d.  Cyt6e4)xyAea.  tM- 

■0  Angabe  des  Hrn.  Baadrlmont,  dass  Scbwefel  darin' 
MMOiaKeii  ad*,  beatiltlgt  #).  Zagleich  führt  er  an,  dasa  Br; 
Peloase  die  BesnUate  erbalten  habe,  welche  Prent  an- 
Wirt 

'    Die  Analysen  deBvHm.  Thanlow,  angestellt  !m  Laborato- 
rium des  Hrn.  Liebig,  führten  sn  der  Formel: 

Gefand.  Pront.Pelönze« 


ec 

458,610 

=    80,31 

30,01 

«9,87 

2N 

177,040 

=     11,70 

11,00 

11>86 

leB 

74,877 

=      4,94 

5,10 

6,12 

40 

400,000 

=    26,47 

98,38 

53,15 

28 

402^330 

—    26,58 

25,51 

00,00 

1512,857    =  100,00      100,00  100,00. 

Welches  die  rationelle  Formel  ffir  diesen  Körper  sei^  kann 
man  in  diesem  Augenblick  natürlich  nicht  entscheiden. 

Als  mir  vor  einiger  Zeit  von  dem  Berliner  anatomischen 
Calnnette  Harnsteine  ku  einem  gewissen  Zwecke  mitgetheilt 
wnrden,  von  denen  nach  die  kohlensauren  Kalksteine  genom- 
men worden  waren,  die  ich  so  eben  beschrieben  habe^  übersah 
ich  ein  kleines  Fragment  eines  Steines,  welcher  mir  durch  Hrn. 
Thaulow's  Abhandlung  wieder  in's  Gedächtniss  zurückgerufen 
wurde.  Es  war  eine  gelbliche,  harte,  zerreibliche,  krystalii- 
nische  Masse,  welche  schwerer  als  Wasser  und  darin  voll- 
kommen unlöslich  war.  Ich  vermuthete  darin  Blasenoxyd  und 
fand  meine  Vermutbung  vollkommen  bestätigt.  Leider  war  die 
Menge  des  Körpers  so  unbedeutend ,  dass  sie  kaum  zu  weni- 
gen Versuchen  ausreichte,  jedoch  hoffe  ich  den  Best  des  Steins 
künftighin  aufzufinden  and  dann  meine  Untersuchung  weiter 
ausdehnen  zu  können. 

Die  ganze  Menge  des  Steines  betrog  0^486  Grm.  Er 
wurde  in  heisser  Ammoniakflüssigkeit  aufgelöst,  wobei  0,004 
Grm.  zurückblieben,  filtrirt  und  unter  der  Luftpumpe  über  Schwe- 
felsaure abgedampft.  Nachdem  die  Substanz  in  zarten,  weissen 
Blättchen  angeschossen  war,  wurde  sie  zerrieben  und  noch  14 
Tage  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsfiure  gelassen,  iim 
jede  Spur  von  Ammoniak  zu  entfernen.  Darauf  wurden  0,230 
Grm.  durch  Königswasser  oxydirt  and  die  gebildete  Schwefel«^ 
säure  durch  Chlorbaryum  gefällt.  Es  wurden  dabei  0,426  Gnn. 

*)  Aibalen  der  Pbarmaoie  Bd.  XXYD/  S.  197. 


954      Entdeckung  von  ChokoladeverfEltecliimg» 

flobwefelflaurer  Baryt  erbalten.  Diess  entspridit  Kfii  %m 
Schwefel.  Diess  ist  sonderliarer  Weise  genaa  09  viel  ibli 
Hr.  Thaalow  erbaKen  hatte.  li 

Da  der  Best  des  Steines  za  gering  war,   nin  eben  cit-  |i 
0ohddendeD  Versuch  damit  anstellen  za  können,    so  Yorwandta 
Ich  denselben  za  einer  Stickstoffbestimmang.  |( 

0,84  Grau  der  Substanz  worden  dazu  verwendet,  cht  li 
Menge,  welche   za  gering   ist,   am  ein    Besaltat  xm  gelm,  || 
auf  welches   man    irgend    eine    theoretische    Ansieht   stfitzea 
könnte.    Bs  wurden  88,5  C.C.  Stickstoff  bei  0®  and  0,76  MJ. 
erhalten.   Diess  ergiebt  eine  Menge  von  11,88  %  Stickstoff.  Lei 
der  stand  mir  kein  Material  mehr  zu  Gebote,  den-Wasserstoflf- 
und  Kohlenstoffgebait  der  Substanz  zu  bestimmen.    IHese  beides 
Versuche  reichen  übrigens  hin,    die  IdrätitSt  meiner  Snbsüuu 
and  der  von  Hrn.  T  hau  low  untersuchten  zu  beweisen. 

Sollte  ich  so  glücklich  sdn,  den  Best  des  Steines  soIIeb- 
flnden,  so  werde  ich,  wie  gesagt,  mich  bemühen^  noch  übt» 
neren  AuAictiluss  über  diese  sonderbare  Verbindung  zu  erludin 


LX. 

Mittet^    um  Chokolade,   die  mit  Stärke  und 
Mehl  verfälscht  ist,  %u  erkennen. 

CJoum.  de  Chimie  med.  T.  iF,  p.  467 J 

Mit  Unrecht  haben  einige  Personen  angenommen,  das8 
die  Verfälschung  der  im  Handel  vorkommenden  Chokolade  ndt 
Stärke  durch  Beagentien  nicht  erkannt  werden  könnte;  sie 
stutzten  sich  darauf,  was  Hr.  D  u  1  k,  Prof.  zu  Königsberg,  gesagt 
hat,  nämlich  dass  100  Theile  Cacao  10,91  Theile  Amidoo 
enthielten  ^);  durch  den  Versuch  des  Hrn.  Del  eher,  Apo« 
theker  zu  Castillon,  ist  aber  erwiesen^  dass  der  Cacao  kd« 
nen  amylumartigen  Stoff  enthält. 

Eine  Commission  aus  der  Mitte  des  Conseil  de  Botubrüi 
zu  Paris  hat  darüber  Versuche  angestellt,  aus  denen  sieh  er- 
giebt^   dass   das  leichteste  Mittel,    um  zu  entdecken,  ob  die 

«}  Diese  Angabe  rührt  wahrsoheinlioh  nicht  ^n  Hrn.  Prof.Dolk, 
sondern  von  Hm.  Lampadius  her.  Brdmann*6  Joorn. iGr  tecbn. 
tmd  Ökonom.  Chemie.  Bd  I|,  0.  15}.  d.  Bd. 


lang  FOD  Chokoladeverfölsdiiiiig.      Mft 

lofcolade  Mehl  oder  Stärke  enthält,  darin  besteht ,  dase  man 
0mi»  ChQkelade  mit  950  Grn.  Wasser  kofsht,  die  kochende 
fissigkdt  filtrirt  und  die  abfiltrirte  Flfissigkeit  mit  alkoho- 
tcber  Jodtinctor  behandelt. 

Diese  Tinctor  wird  mit  dem  Decoct  von  stärkefreier 
bbkolade  eine  gelbbraane  Farbe  geben,  während  die  Stärke 
er  Mehl  enthaltende  Cbokolade  eine  mehr  oder  weniger  tiefl» 
Hie  Farbe  giebt 

Die  Mitglieder  der  Commiss^on  haben  durch  einen  Fabri«* 
nten  seclis  Proben  von  Cbokolade  anfertigen  lassen: 
Die  erste  enthielt  aaf  das  Pfand  16  Gr.  I^tärka 
,,  «weite      f,        f9      ^      n      ^^  ^^*  Mehl. 
fj  dritte        ^        ^      ^^      ^      ^%  Gr.  Stärke. 
^  vierte        „        ^      ,,      ,,      32  Gr.  MehU 
^  ffinfte    ^  ^        ,,      ^      ^      64  Gr.  Stärkeu 
„  sechste '  ,,        ,,      ^,      „      64  Gr.  MehL 

Sie  finden,  dass  die  bdden  ersten  Proben  eine  blaoe  Farbe 
kben^  indi^ssen  dass  die  mit  Stärke  versetzte  durch  die  braune 
irbe  der  Cbokolade  modificirt  war,  was  bei  der  anderen  Probe 
cht  stattfand. 

Bei  den  vier  übrigen  Proben  fand  man  eine  sehr  intensive 
ane  Färbung,  welche  bei  den  beiden  letzten  am  stärksten  war« 

Die  vollkommen  fein  geriebene  Cbokolade  sefgt,  wenn  sie 

1  Winter  in  Formen  gegossen  ist,  einen  glänzenden,  glatten 

ruch ,  während  sie  im  Gegentheil  im  Sommer,  ganz  auf  die«» 

ilbe   Weise    zerrieben^    einen    weisslicben^    körnigen  Bruch 

»gt.    Diese  Veränderung  im  Bruch  zdgt  keine  Verfälschung 

i;  sie  rührt  von  der  Temperatur  her,    welche  eine  Verän- 

Br^^  in  der  symmetrischen   Anordnung  der  Theile  bedingt 

[an  kann  idch  von  dieser  Thatsache  überzeugen^   wenn  man 

n    Stück    Cbokolade   mit   körnigem    Bruch   erweichen  lässt 

nd  nun  der  Kälte  aussetzt,  so  ändert  sich  ihr  Bruch  in  einen 

[»mogenen  und  glatten  um. 

A.  Chevallier. 
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Xlterarlscher   Anzefger 

1830.  Ab  I. 


Ilterariscbe  Anzeiger  wird  den  Annalen   der  Physik  und 

,   berausgegeben  von  J.  C7.  Poggend&rff,   und   dem   Journal  für 
^Hcbe  Chemie,  herausgegeben  von  0. L. ßrdmann und R. F. Marchana 
lüL  —  Die  Insertionskosten  betragen  lux  die  Zeile   aus  Petit« 
inm,  FU^tz,  I  Gr.  no.  B.  Z. 


Ist  enchienen: 

Hanidlbncli  der  Optik 

^^"btenderer  Bücksicht  auf  die  neuesten  Fortschritte 

der  Wissenschaft^ 

"  bearbeitet  von 

F.  W.  G.  Radicke. 

Erster  Band.    Mit  3  lith.  Tafeln.    2  Rthlr.  20  gGr. 

r  Zweck  dieses  Werkes  ist,  die  hOhern  optischen  Lehren  zur 
'-"inertnKenntniss  zu  bringen.  Es  zeichnet  sich  dasselbe  durch 
ändlgkelt  ans,  welche  gerade  in  der  Optik  um  so  wünschens- 
»er  sela  musste,   als  seit    Herschel's   Lehre   rom  Licht 

kein  lonfiusendes  Werk  ähnlicher  Art  erschienen  ist,  während 
'  off  In  4en  letzten  Jahren  einen  ausserordentlichen  Zuwachs 
'^n  hat  Mehr  als  Zweidrittel  des  Inhalts  sind  vollkommen  neu, 
er B ekel  noch  nicht  enthalten.  Bei  der  Abrundung,  welche 
Jh  jiamentlich  die  Theorie  erhalten  hat,  wird  eine  vollständige 
:icht  des  bisher  Geleisteten,  verbunden  mit  eigenen  wisaen- 
Uchen  Forschimgen,  jedem  Physiker   gewiss  sehr  ^villkommen 

Der  zweite  Band,  welcher  das  Werk  beschliesst,  erscheint 
igen  Wochen. 

Nicolai' sehe  Buchhandlung  in  Berlin. 


a  der  unterzeichneten  Buchhandlung  erscheint  in  Kurzem: 

Dumas f  die  Philosophie  der  Chemie,  ins  Deutscfu^ 
übertragen  von  Dr.  v.  Rammehberg. 

Oieses  neueste  Werk    des    berühmten    französischen  Chemikers 

ilt  eine  sehr  geistvoll  geschriebene  Geschichte  der  Chemie,   ge- 

ift  an  eine  ausführliche  DarsteUung  des  speoulativen  Theils  dieser 

sensGhaft 

Zur  Vermeidung  von  Collisionen  machen  wir  dies  bekannt. 

exlio^  im  Decbr.  1838. 

Lüderit^'sche  Verlagsbuchhandlung« 


Bei  B.  F.  Voigt  in  Weimar  ist  erschienen  und  in  aUen  Buch* 
nUnngen  za  haben : 

'Sguetp  Dr.  E.y  das  Kreosot^  in  physischer,  chemischer, 
pharmazeutischer,  medizimscher,  technischer  und  öko- 
nomischer Beziehung,  oder:  Darstellung  d.  Geschichte 
'„des  Kreosots,  seiner  physischen  und  chemischen  Ei- 

'  ^genschaften  und  Verbindungen,  seiner  pharmazeuti- 
idiea  Verhältnisse  und  verschiedenen  Bereitungswei- 


i 


sen^  seiiief  si)hid|ichen  und  Uierapentischäi  Wirkung.  I 
bdegt  darch  die  vorzüglichsten  Beobachtangeii  deoi- 1 
scher  und  französischer  Aerzte«  und  seiner  Anwen- 1 
dang  theils  auf  die  Medisdn.  theils  auf  die  TecfankJ 
(^Optik^  Färberei  etc.}  u.  ani  die  Haushaltung.  Uebo^' 
setzt  ^  nach  dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft bearbeitet  und  mit  einem  Anhange  über  kreo- 
sothaltige  Mittel  und  Surrogftte  des  Kreosots  ver- 
sehen von  A.  Martbiy.    gr.  B.    IS  g6r. 

Gleich  andeni  nea  erschienenra  Arznelmlttän  Dmd  aadi  du 
Kredsot  eifriges  Lob  nn4  heftigen  Tadel:  Viele  hielten  es  für  Üe 
Panacee  aller  Tebel,  Andere  dagegen  sf  rabhen  uiai'  JMe  Wiiini 
ab,  und  nnter  diesen  extremen  Ansichten  litt  die  Sache  der  tfemdMi 
heid,  bis  jahreUuige  Erfiibmng  auch  hier  der  Wäbrhele'  ihr  Becht  ?»; 
Lieh;  deiui  es  ist  ja  längst  bekannt,  dass  sie  besonders  dorch  ~ 
Scharfsinn,  die  Gelehrsamkeit,  d^  Elfer  and  die  Sonderongak 
Miguets  gefunden  wurde,  welche  Gkiben  anf  jeder  Seite  seiner  vw- 
stehenden  Schrift  erkennbar  hervortreten. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  so  d»en  ersdlfiBiiea  anA 
allen  Buchhandlungen  zu  h^en : 

Journal  för  praktische  Chemie.  tÜBaraosgegelien  vm] 
0.  L.  Erdmann  und  R.  F.  Marchüm.  16r  Bml] 
Is  Heft.  1839.  Nrl  1.  gr.  8.  geh. 

Der  Jahrgang  von  8  Banden  oder  34  Heftäk       lltfilr.  iBL    - 

Neu  eintretenden  Abonnenten  die  thunUchste .  ^ei( 
zur  AnschaiTung  der  fr&beren  Jahrgänge  dieser  ZeiAschriit  n^ 
bieten,  erlasse  ich 

Journal  für  technische  und  ökonomische  Cheädfr) 
Herausgegeben  von  O.  L.  Erdmann*  Jahrgang  IM^ 
bis  1833  oder  Ir  bis  18r  Bd.    Mit  Kupfern,    gr.  6. 

auch  unter  dem  Titel: 
Die  neuesten  Forschungen  tu  Gebiete  der  technischeii 

und  5konomlbehen  Chemie  Ir  bis  18r  Band. 

alle  18  BAjidc  KUMummen  isu  RiJilr.  18..    — 
den  einzelnen  Band  zu  -        1...  6  ft' 

das  einzelne  Heft  zu  -       7— 18  - 

Journal  für  praktische  Chemie.  fleraiisgeg6i6^  vW| 
0.  L.  Erdmann  und  F.  W.  Schweigger-SekM  Jahr-. 
gang  1834  bis  1836,  Oder  Neue  Fdige  Ir  Hs  9r  Bi' 

Mit  Kupfern,    gr.  8. 

zusanünen  zu  Rthlr.  12. 

den  einzelnen  Band  zu  -        1.  IS  Gr< 

das  einzelne  Heft  zu  -      ;—      8 

Journal  für  praktische  Chemie,     ffermisgegebien  vüi 

O.  L.  Erdniann.     Jahrgang  1837^   1838^    odisr 

Folge  lOr  bis  15r  Band.      Mit  Kupferii   nnd'Bäi-^ 

sehnitteu.    gr.  8. 

zusammen  zu     .  .    RCMr.  1&  ^ 

den  einzelnen  Band  zu  <.       -        9,     -^ 

das  einzelne  Heft  zu  -        —  9  6f. 

Joh.  AnUfT.  Barth  ia  LeSpaig^ 


Lxn. 

Ker  die  Zu9ammenset%ung  der  organischen 

Basen. 

Von 
V.   BB6NAULT. 

CAnndUg  de  Ckim.  et  de  Phys.    JtUn  i6S8.  S*  US.) 

Jfiie  orftnif oben  Basen  Bind  schon  von  mehreren  ansgezeich- 
p(  caLenükem  nntersocht  and  ihre  Znsammensetznng  ist  vor« 
iJleh  in  der  letzteren  Zeit  von  Pelletier,  Dumas  and 
big  einer  grfindliohen  Forschung  unterworfen  worden.  Lie« 

ist  xa  dem  merkwürdigen  Resultate  gelangt,  dass  bei  allen 
niachen  Basen  auf  1  Atom  Base  9  Atome  Stickstoff  kom- 

ood  dass  fidglioh  ihre  Sättigungscapacität  dieselbe  ist,  als 
B  der  Stickstoff  darin  als  Ammoniak  in  Verbindung  mit  ei- 
Salmtanz  vorhanden  wäre,  die  seine  basische  Kraft  durchaus 
t  neotndisirte.  Dieses  die  Zusammensetzung  der  Pflanzen- 
B  ordnende  Gtosetz  war  durch  eine  grosse  Anzahl  Analysen 
Higt  and  von  allen  Chemikern  angenommen  worden. 

Untersucht  man  jedoch  mit  Auftnerksamkeit  die  Reihe  der 
e,  welche  diese  Basen  mit  den  Säuren  bilden^  so  bemerkt 

bald  ziemlioh  sonderbare  Anomalien«  So  worden  z.  B.  das 
refelsaare  Chinin  und  das  schwefelsaure  Cinchonin,  welche 
h  Sättigen  dieser  Basen  vermittelst  verdünifter  Schwefels^rire 
Iten  werden,  ebensowohl  basische  Salze  sein ,  wie  die  durch 
(kien  in  Chlor-  und  Jodsäure  erhaltenen.  Das  Jodwasser- 
»nre  Strychnin  und  das  chlorwasserstoffsaure  Brucin,  wcl- 
darch  Auflösen  dieser  Basen  in  einem  Ueberschusse  von 
rMserstoffsäure  erhalten  oder  durch  doppelte  Zersetzung  be- 
i  werden,  mflssten  nach  Pelletier 's  Analysen  anderthalb- 
iclie  Salze  sein.  Das  chlorwasserstoffsaure  Chinin  und  das 
hiiraaserstoffsaure  Cinchonin,  die  durch  Auflösen  dieser  Ba- 
hi  einem  Ueberschusse  von  ChlorwasserstoiMure  und  darauf 
»des  KrystallisLren  erhalten  werden,  worden  doppeltbasische 
«  nun. 

Diesft  Anomalien  schienen  mir  merkwürdig  genug,  um  mich 
Twnögen,  neue  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 

Pilansenbasea  anzustellen.  Es  schien  mir,  im  Falle  sich 
s  Anomalien  best&tlgten^  nicht  unmOgUcb,  dass  sie  bei  ei- 

m.  f.  prokt.  Cbenüe.  XVI.  d.  llf 


sen^  seiner  S(^hid|ichen  und  tfaer 
belegt  durch  die  yorznglidiBtor 
scher  und  französischer  Aera^ 
dang  theils  auf  die  Mediaip 
(Optiky  Färberei  etc.}  o.  ' 
setzt  ^  nach  dem  neueste 
Schaft  bearbeitet  and  vr 
sothaltige  Mittel   und 
sehen  von  A»  ~^ 


;an.  Basen. 

!ie  Kenntnias  derl 
sse  von  Sübstanze 


eieich  andern   neu  e* 
Kredsot  eüMges  Lob  m*' 
Panacee  aUer  Uebily   / 
ab,  und  unter  di|Mn  e 
heit,  bis  jalire|fui|;e  F 
lieh;  denn  ei  'tot  jr 
Scharfidnui  die  & 
MigaetB  geftind 
stehenden  8chr> 


ip  Ver' 
aUoa.  Buclr 

.  Jmumi 
C 


Theile  tbeilen. 

nit  der  Zasaoi 

«•tigen. 

den  Salzen, 

critbaltene 

cn  Baseo, 

)\nt  den  S 

li  künnen 

..   der  Anwesenhe 

w'.e  bildeni  die  nach  dem  1 

ircr  ZusammensetzoDg   erfordei 


in 


aAU 


Erster  Theil. 

Analysin  von  Pflanzenbasen. 

Chinin. 


ihici  Chinin  soll  folgende  ZoBammensetzung  haben: 

24  At.  Wasserstoff  149,7  7,25 

20   -     Kohlenstoff  1528,8  74,39 

2  -     Stickstoff  177,0  8,62 

2   -    Sauerstoff  200,0  9,74 

2065,6  100,00. 
Aber  Liobig's  Analysen  stimmen   nicht   ganz  mit 

l^'vvuiel  überein.     Vielmehr  fand  dieser  Chemiker: 

I.  II.  HI. 

Wasserstoff  7,72  7,50  7,60 
Kohlenstoff  75,32  75,44  75,78 
Stickstoff  —  —        — 

Lieb  ig  fond,  indem  er  das  Chinin  mit  Chlorwassen 

HÜftigte^   die  Zahl  1900  als  Atomgewicht  dieses  Körperc 

Analyse    des   schwefelsauren  Chinins  gab   ihm  die  Zahl 

liiebig  betrachtet  aber  dieses  Salz  als  ein  zweifiich-bafi 

wodurch  das  Atomgewicht  des  Chinins  auf  2150  reducirt 

Das  Chinin,  mit  welchem  ich  arbeitete,  war  aus  seh' 

saurem  Chinin,  welches  durch  mehrmaliges  Umkrystallia^ 

'  '*  wurde,  bereitet. 

0^965  an  der  Luft  getrocknetes  Chinin  wurden  U 

n  erhitzt.   Sie  verloren  0,13r  Wawer.  Also  14,11 


r 


Reg:nialt,  Zas.  d.  organ.  Basen.  85B 

H  Chinin  ,  acht  Tage  lang  <]er  Irockncn  Lnfl  ans- 
"^   'fn  DBCbher  beim  Trocknen  0,185  Wasser,    folg- 


1  0,208  Wasser  aüi  0,83;i  Kohlensäare. 
-n   0,201  Wasser   und    0^781  Kohlensaure. 
Cubikcenlimeter  Sticksloff  bei  8"  und  ei- 

'm. 

rgiebl  eich  folgende  Zasammcnaelziing : 

I.  n. 

7,50       7,65 
74,06     74,32 

8,55      — 
-Mtusiott         9,89       — 
100,00." 
■l;  SüllignitgsoapacilHt  des  Chinins  zd  besUmmen,  be- 
feKeitti  zuerst  das  Verrabrcn  Liebig's,  welches  darin  besteht, 
Btfae  bestimmte  lUenge  Basis  vermilielst  Chlor  wasserst  oiran  uro 
^■ll^anddieGowiGhlszunahme  bestimmt  wird.  Auf  diesem  We- 
^■ute  leb  jedoch  nicht  xu  conslanten  Kahlen  gelangen.     Das 
^Mi  absorbirt  eine  sehr  betcöchllicbe  Menge  Saure,  und  wenn 
m   Daciihcr   die  Substanz  in    einem  Strome  Irockuer  Luft  bei 
ler  allmäblig  steigenden  Temperatur  eihüll,  so  wird  unausge- 
Lzt  Säure  ent^iogca  und  man  ist  genöthigt  die  Temperatur  sehr 
«h  KU  steigern,   wen»  keine  weitere  Gewichtsabnahme  statl- 
dea  soll. 

'^  0,751  (rocknes  Chinin,  vermittelst  ChlorwasserslofTgas  gesät- 
em »acliber  einer  allmahlig  bis  145o  steigenden  Temperatur  aus- 
BOlKt  und  eine  ganze  Stunde  darin  gelassen,  hatten  0,145  Chlor- 
leserstolIgRs  /.urückgehallcn.  Betrachtet  man  diese  Verbindung 
t  das  neutrale  Salz  und  zieht  das  Atomgewicht  der  Basis  ab^ 
'■BoJet  man  die  Zahl  2357, 

loh  liesa  von  Neuem  Chiorwassersloffgas  darüber  Btreiobeu 
9  erhielt  nachher  die  Temperatur  bei  160".  I>ie  j^unlckge- 
Itene  Sfiure  wog  0,141,  was  als  Aequivalent  der  Basis  die 
ifel  3424  gicbt.  Einige  Grade  über  dieser  Temperatur  wurde 
B  Bubslana  braun.  Bei  Behandlung  mit  Wasser  gab  Hie  eine 
Irk  BBure  Aullösung,  welche  nach  dem  Abdampfen  eine  gam- 
isrüge  IH&«so  ohne  allen  Auechein  von  Krystallisation  gab.  Es 
Br  mir  nicUi  setur  Wfttaracheinlich ,  dasa  diese  Substanz  dos 
'ulrale  Balz  sei. 


I 
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ich  whg»» 

byifiUiBlitei  t 
cAiil  mm  Idelity 

Terdflnirter  C 

Beim  BckalteiiBet 

Fmoth  ak 

Cadaitt  wnrA 

SfromeB  frooknei 

le  mehr  aCal 

MTO  WaMT,    aloo  7^ 


Chtaiagriienl 

j 

Clfcij  i«m  >  <fc «^W» tum  ■  ■m  i nfiiffnimu  •■hipfiochcB.  I 

4187. 

l  t^.9M  tE»€fcm>  cMui  m  JuwciHfoflanres  ChUa  gaboi  f 
W«9er  Jtnd  ft^M«  Kehlessiiire. 

«.   #.*»  i^abea  0,f55  Wasser  und  0,963  Koblenslo 
*JMM  |;abc9  Sl  Cabikcentimefer  Stickgfoffgas  bei 
V-Tüven^r  ^^»  Ifo  aad  einem  Lnfldracke  von  0,757  M. 


WasBcrsloff 


Samrstoff 
Chlor 


r. 

7,15 
66,56 
8,02 
9,« 
9,23 


11. 

7,10 
66,73 

8,02 
8,82 
9,33 


100,00  100,00. 
I^tr^  Kahlea  lettco  auf  die  Formel: 

.^a  At  Wasserstoff 
Kl   «     Koblensfoff 

4   «    8itek»loir 

4   •    Sauerstoff 

«   «    Chlor 

t  •    croehaes  chlorwaiserstofilsaiires  Chinin 
4  «    Watwer 


312,5 
3057,6 
354,0 
400,0 
442,6 


6 


45M,7  101 
3»7,5      i 


4904^2, 


Uegnaull^  Zus«  d.  organ.  Basea  S6I 

-  Die  ZnsMDinenaeteiuig  des  Chinina  wurde  alsdau»  folgen- 

^T^*    48  At  Wasserstoff  «99,5  7,30 

40  -    Kohleostoff  3057,6  74,37 

4  ^    Stickstoff  354,0  8,60 

4  -    Saaerstoff  400,0.  9,73 

1   -    trocknes  Chiuiu      41114    100,00 
6   -    Wasser  675,0      14,10 

1   -     Cbininbydrat  4786,1. 

^  Diese  theoretische  ZusammensetzoDg  stimmt  mit  dei  voo  luL 

mtk  directe  Analyse  gefandenen  Qberein. 

Löst  man  das  Chinin   in  einem  grossen  Uebcrschasse  vor 

borwasserstofisäiir^  auf^  so   erhält  man  beim  Abdampfen  ein 

li^    das  zweimal  mehr  Chlorwasserstoffsäure  als   das  vorige 

hält.     Löst  man  es  aber  wieder  in  Wasser  anf^  so  krystal- 

H  der  grösste   Theii  des  Salzes   als  neutrales  chlorwasser» 

Ibaiires  Chinin.    Dasselbe  findet  mit  Jodwasserstoffissiure  statt. 

K  doppelt -jodwasserstoffsaure  Chinin  krystallisirt    in  Gestalt 

■Her,   schöner  gelber  Platten   und  äussert   eine  stark  saure 

action.    Dieses  Salz  eignet  sich  sehr  gut,  um  das  Aequiva- 

t  des  Chinins  zu  bestimmen. 

1J157  krystallisirtes  doppelt-jodwasserstofl^ures  Chinin  vcr« 
n  0,085  Wasser,  folglich  7,35  p.C. 

L   0,399  trocknes  doppelt -jodwasserstoffsaures  Chinin  ga- 
I  0,168  Wasser  und  0^597  Kohlensäure. 

U.  0,3985  gaben  0,167  Wasser   und  0^603  Kohlensäure 
0^763  gaben  0,613  Jodsilber.    Ilieraus  ergiebt  ^cb  als  Ae- 
valent  des  Chinins  die  Zahl  4134, 


I. 

U. 

Wasserstoff 

4,69 

4,66 

Kohlenstoff 

41,36 

41,82. 

Die  Formel  giebt  daher: 

52  At.  Wasserstoff 

324,5 

4,15 

40   -    Kohlenstoff 

3057,7 

41,92 

4   -     Stickstoff 

354,0 

— - 

4  -    Sauerstoff 

400,0 

— 

4   -    Jod 

3156,6 

7292,8 
6  -    Wasser  562,5      7,lb 

At.  krystallMrtes  doppelt -jodwas- 

serstolbaures  Chinin  7855,3. 
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Cindumku 

Die  fOr  das  Cinchonin  angenommene  tbeoretiaohe  Za 

mensetzang  ist  nach  Liebig's  Analysen  folgende: 

99  At  Wasserstoff         137,3        7,0G 

90   -    Kohlenstoff       1598,8      78,67 

9   *    Sücksfoff  177,0        9,11 

1   •    Sauerstoff  100,0        6,16 


194^,1     100,00. 

Liebig  flsnd^  indem  er  eine  bestimmte  Menge  Cim 
vermittelst  Chlorwasserstoflfgas  sättigte^  die  Zahl  9005^ 
Atomgewicht  dieser  Basis* 

Das  von  mir  analysirte  Cinchonin  war  vollkommen  weis 
bestand  ans  regelmässig  krystallisirten  rhombischen  Prismei 
ren  Grandfiächen  aaf  die  Flächen  des  Prisma's  aufgesetzt 
ren.  Es  verlor  beim  Trocknen  kein  Wasser.  Diese  Bai 
daher  wasserfrei. 

L  0^336  gaben  0,934  Wasser'  und  0,947  Kohlensfio 

IL  0,3397  gaben  0,936  Wasser  und  0,961  Kohlen 

I.  0,475  gaben  37,0  Cnbikcentimeter  Stickstoff  bei 
Temperatur  von  11^  ond  einem  Drucke  von  0,766  M. 

n.  0^99  gaben  43,1  Cnbikcentimeter  Stickstoff  bei 
Temperatur  von  13,5^  und  einem  Drucke  von  0,759  M. 

m.  0,395  gaben  0,993  Wasser  und  0^914  Kohleosä 

Daraus  ergiebt  sich: 


I. 

n. 

m. 

Wasserstoff 

7,73 

7,71 

7,69 

Kohlenstoff 

77,93 

78,99 

77,76 

Stickstoff 

9,98 

9,68 

— 

Sauerstoff 

5,06 

4.39 

— 

100,00     100,00. 
0,685  Cinchonin  wurden  mit  Cblorwasserstoffgas  g( 

und  nachher  in  einem  Strome  trocknerLnft  einer  allmähl 

nehmenden  Temperatur  so  lange  aasgesetzt,  bis  keine  6ev 

abnähme  mehr  stattfand.    Die  Temperatur  wnrde  bis  am 

gesteigert.    Die  Basis  hatte  0,200  Chlorwasserstoffsäure  z 

gehalten.    Angenommen,  dass  diese  Zusammensetzung  da 

trale  Salz  sei,   so  findet  man  die  Zahl  9013,8  ffir  das 

gewicht  des  Cinchonins,  was  ganz  mit  der  von  Li^bi 

fündenen  Zahl  übereinstimmt.    Behandelt  man  aber  die  S« 

von  Neuem  mit  Wasser,  so  erhält  man  eine  Araune,  wm 
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kilich  Mare  AuflösoDg^  welche  nicht  krystallisiren  wollte  und 
A  dem  Abdampfen  za  einer  gammiartigen  Masse  gerann. 

Bs  war  mir  sehr  unwahrscheinlich ,  dass  diese  Zusam- 
Bsetzang  neutrales  chlorwasserstoffsaares  Cinchonin  wäre.  Um 
I  Aequivalent  des  CInchonins  za  bestimmen,  nahm  ich  meine 
flacht  za  der  Analyse  eines  auf  nassem  Wege  bereiteten  Sal- 
1^  wie  ich  es  schon  bei  dem  Chinin  gethan  hatte.  Ich  wählte 
SU  das  jcfdwasserstofEsaore  Cinchonin,  welches  weit  weniger 

das  chlorwasserstoffsaure  löslich  ist  and  mit  der  grössten 
Ichtigkelt  krystallisirt. 

•  1|199  jodwasserstoffsaures  Cinchonin  wurden  bei  140o  ge- 
öknet.  Das  Sals  schmolz  and  verlor  0,053  Wasser,  also 
Mp.C. 

'  1,147  trocknes  jodwasserstoffisaures  Cinchonin  gaben  0^616 
iiaüber^  woraus  sich  0,3344  Jodwasserstoffs&ure  ergiebt. 

Daher  ist  das  Atomgewicht  des  CInchonins  3866,  d.  h.  bei« 
|m  das  Doppelte  von  dem ,  ii^as  man  durch  directes  Sättigen 
ifaittelst  Chlorwasserstoffgas  erhält.  Ich  nehme  demnach  für 
Ä  Cinchonin  folgende  Formel  an: 


48  At. 

Wasserstoff 

299,5 

7,66 

40  - 

Kohlenstoff 

3057,6 

78,18 

4  - 

Stickstoff 

354,0 

9,05 

2  ^ 

Sauerstoff 

900,0 

5,11 

3911,1     100,00. 

Das  krystallisirte  jodwasserstoffsaure  Cinchonin  würde  da- 

r  zusammengesetzt  sein  aus 

1  At.  Jodwasserstofiisäure  1590,8 

1  -    Cinchonin  3911,1 

1  -    trocknes  Jodwasserstoffs.  Cinchonin  5509,0 

9  -    Wasser  995,0    3^94 

5797,0. 

Wir  werden  welter  unten  sehen  ^  dass,  diese  Zusammen- 
hang des  CInchonins  durch  die  Analyse  des  schwefelsauren 
Izes  bestätigt  wird.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  des  Chi- 
18  nur  durch  9  Atome  Sauerstoff. 

Strychfdn. 

Lieb  ig  fand,  dass  die  Zusammensetzung  des  Strychnlns 
igende  sei:         - 
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WftflBeratitf  6,70 

KoUensttf  77,48 

Stfokstoff  5,81 

Saaeratoff  10,06 

100,00. 
BQeniiifl  Mtet  er  fidgende  Formel  ab: 

69  At.  Wasserstoff  199,7  6,78 

30  -    Kohlenstoff  S996,l  77,16 

9  -    SÜckstoff  177,0  6,95 

3  ^    eaaerstoff  300,0  10,17 


^^969,8    100,00. 

Durch  Sfiltigen  mit  Chlorwasserstoffgas  fand  er  dl 
3034  tat  das  Atomgewicht^  welchö  mit  der  Yorher  ang 
Den  theoretischen  Znsammensetznng  sehr  gat  fibereinstim 

Das  bei  meinen  Versuchen  angewandte  Strychnin  w< 
kommen  wdss  and  Iiatte  selur  reb  and  in  Octaedern  mit 
winkliger  Grandflache  kiystallisirt. 

Ich  sachte  saerst  die  SättigangscapacKät  durch  dh 
bindung  der  trocknen  Basis  mit  Cblorwasserstoffgas  za  besi 
Ich  liemerkte  aber^  dass  das  Strychnin,  eben  so  wie  die  beid 
rigen  Basen,  eine  beträchtliche  Menge  Chlorwasserstoffgas 
demjenigen  absorbire^  das  es  zu  seiner  Sättigung  bedar 
dass  man  die  Substanz  lange  in  einer  hohen  Temperatur 
müsse,  um  ihr  diesen  Uebetschuss  von  Säure  zu  entzieh 

0,675  Strychnin  wurden  in  einem  Strome  Cblorwass 
gas  gesättigt,  nachher  einer  allmählig  steigenden  Temper 
lange  ausgesetzt,  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr  erfolg 
Erhitzung  wurde  bis  auf  150^  getrieben.  Die  Substao 
0,079  Cblorwasserstoffsäure  zurückgehalten.  Diess  giebt  d 
4967  für  das  Atomgewicht. 

Das  bei  vorhergehendem  Versuche  erhaltene  chlore 
fitoffsaure  Strychnin  wurde   in  einer  kleinen  Menge  vc] 
Chlorwasserstoffsäure  angesäuerten  Wassers   aufgelöst, 
wurde  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  bei  130^  getroc 

0,685  dieses  chlorwasserstoffsauren  Salzes,  in  Wass 
gelöst,  gaben  eine  gegen  das  Reactionspapier  voUkommc 
trale  Auflösung  und  0,867   Chlorsilber.    Hieraus   folgt 
Chlorwasserstoffsäure  die  Zahl  0^0669.    Diess  giebt  daa 
gewicht  4396,  M'as  mit  dem  vorigen  übereinstimmt. 
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L  0^8466  StTTOhnin  gaben  0,914  Wasaer  and  0,949  Koh- 
ttäore. 

n.  0^362  gaben  0,918  Wasser  mid  0,995  Kohlensfiore.  Bei 
leser  Analyse  bediente  ich  mich  des  Chlorsäuren  Kali's,  am  ei- 
^r  vollständigen  Verbrennung  gev/iss  zu  sein. 

IIL  0,3435  gaben  0^913  Wasser  ond  0,940  Kohlensäure. 

IV.  0^320  gaben  0,197  Wasser  und  0,878  Kohlensfiure. 

I.  0,661  gaben  48^0  Cubikceatimeter  8tickstoffgas  bei  einer 
miperatur  von  15<^  und  einem  Luftdrucke  von  0,749  M. 

n.  0^461  gaben  33,0  Cnbikcentimeter  Stickstoffgas  bei  ei- 
r  Temperatur  von  14<>  and  einem  Luftdrücke  von  0^760  M. 

III.  0,580  gaben  40,5  Cnbikcentimeter  Stickstoffgas  bei  ei- 
r  Temperatur  von  13<>  und   einem  Luftdrücke  von  0,763  M. 

rv.  0,501  gaben  36}  Cnbikcentimeter  Stickstoffgas  bei  ei- 
r  Temperatur  von  10^  and  einem  Luftdrucke  von  0,740  M, 
Daraus  ergiebt  sich: 

I.         n.        ni.       TV. 

Wasserstoff  6,86  6,69  6,89  6,84 

Kohlenstoff  75,73  76,00  75,67  75^87 

Sückstoff  8,43  8,46  8,35  8,50 

Sauerstoff  8,98  8,85  9,09  „ 

lÖÖ^O  100,00  lÖ^ÖT" 

Diese  Zahlen  stimmen  vollkommen  mit  folgender  theoreti' 

iien  Zusammensetzung  überein: 

44  At.  Wasserstoff  274,6  6,48 

42  -    Kohlenstoff  3210,5  75,73 

4  -.    Stickstoff  354,0  8,35 

4  ^    Sauerstoff  400,0  9,44 


4239,1     100,00. 

Dless  stimmt  gleichfalls  mit  der  weiter  oben  gefundenen 
ttjguDgscapacität  überein.  Damit  aber  hinsichtlich  dieser  For- 
sl  keine  Ungewissheit  bleibe,  so  analysirte  ich  das  chlorwas- 
rstoffsaure  und  das  jodwasserstoffsaure  Strychnin,  welche  durch 
nflösen  des  Strychnins  in  der  Wärme  in  einem  Ueberschusse 
n  Chlorwasserstoffsfiure  oder  Jodwasserstoffsäure,  die  beide 
irdünnt  waren  ^  bereitet  wurden.  Nach  dem  Erkalten  setzten 
B  Flüssigkeiten  die  Salze  in  prismatischen  Nadeln  ab.  Diese 
rystalle  wurden  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  gewaschen,  nach- 
)t  bei  1300  getrocknet. 
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L  0,988  titK^nes  chlorwasaerstoffiEHuires  StryehdB  g 
0^370  Cblorailber.  Also  Chlorwasserstoffsfiare  0,09386^  was 
das  Aequivalent  der  Base  die  Zahl  4311^6  giebt. 

IL  1)378  gaben  0^594  Chlorsilber  ^  woraus  sich  die 

4263  ableiten  lässt. 

L  0^635  gaben  0,212  Wasser  and  0,904  Kohlensaoi 
n.  0,369  gaben  0,212  Wasser  and  0,913  Kohlensaoi 
0,602  gabeil  38^  Cubikcenümeter  Stickstoffgas   bei 

Temperatur  von  13^6^  und  einem  Loftdracke  von  0,749€ 
Hieraas  folgt: 


I. 

n. 

Wasserstoff 

6,45 

.6,38 

Kohlenstoff 

68,77 

68,41 

Stickstoff 

7,39 

— 

Saaerstoff 

8,11 

— 

Chlor 

«1 

9,28 

9,39 

100,00. 
Diese  Zasammensetzang  stimmt  mit  der  nach  der  vo 
gehenden  Formel  berechneten  fiberein.    Diese  würde  gebe 


46  At. 

Wasserstoff 

287,0 

6,12 

42  - 

Kohlenstoff 

3210,5 

68,39 

4  - 

SÖckstoff 

354,0 

7,54 

4  - 

Sauerstoff 

400,0 

8,52 

2  . 

Chlor 

442,6 

9,43 

4694,1. 
1^095  jodwasserstoffsaares  Strycbnin  gaben  0,552  Ji 

ber«    Daraus  ergiebt  sich  die  Zahl   4222  als  Aequivalei 

JStrycbnins. 

I.  0,400  gaben  0,182  Wasser  und  0,793  Kohlensäur 

II.  0,393  gaben  0,180  Wasser  und  0,776  Kohlensäi 

in.  0,442,  mit  chlorsaurem  Kali  verbrannt,   gaben 
Kohlensäure. 

Hieraus  folgt:  I.  II.        in. 

Wasserstoff      5,05      5,09        — 
Kohlenstoff     54,82    54,60     55,05. 

Die  theoretische  Zusammensetzung  ist  folgende: 


46  At. 

Wasserstoff 

287,0 

4,92 

42  - 

Kohlenstoff 

3210,5 

55,06 

4  -. 

Stickstoff 

354,0 

— 

4  - 

Sauerstoff 

400,0 

«- 

2  - 

Jod 

1578,3 

— 

5829,8. 
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Erwin. 

Die  fOr  das  Braoio  angenommeoe  Zomimmensetziiog  ist  foI-> 
Mide: 


Berecbn.    6ef. 

36  At. 

Wasserstoff 

824,6 

6,60       6,66 

33  - 

Kolilenstoff 

8446,1 

70,96     70,88 

»  - 

Stickstoff 

177,0 

6,14       6,07 

6  - 

Sauerstoff 

600,0 

17,40     17,39 

3447,7  100,00  100,00. 
Dnrcli  Sättigen   mit  Clilorwasserstoffgas  fond  Liebig  die 
ilü  3485^8  fOr  das  Atomgewicht  des  Bracins^  welche  die  vor* 
«-gehende  Znsanmensetzang  za  bestätigen  scheint. 

Ich  analysirte  zwei  Arten  von  Brucin,  die  erstere  A  in 
srworrenen  Krystallen,  die^  wie  ich  während  meiner  Versache 
imerkte^  eine  sehr  geringe  Menge  Strychnin  enthielte,  und  die 
ireite  B  in  einzelnen  aasgebildeten  Krystallen,  welche  alle  Cha- 
ktere  einer  vollkommen  reinen  Substanz  zeigten. 

I.  1^151  krystallisirtes  Bracin  A  wurden  in  einem  Strome 
)ckner  Luft  einer  allmählig  zunehmenden  Temperatur  so  lange 
isgesetzt^  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr  zu  bemerken  war« 
e  Temperatur  wurde  bis  zu  130<>  gesteigert  Die  Substanz 
hmolz  theilweise.    Der  Verlust  betrug  0,179,  also  16,66  p.C* 

IL  0^977  Brncin  B  verloren  unter  denselben  Umständen 
160^  folgUch  16^36  p.C. 

L  0,386  trocknes  Brucin  A  gaben  0,196  Wasser  und  0,836 
Dhlensäure. 

n.  0,313  troeknes  Brncin  A  gaben  0^194  Wasser  und 
808  Kohlensäure. 

m.  0^309  Brudn  B  gaben  0,184  Wasser  und  0,786  Kob- 
nsänre. 

IV.  0,384  Brucin  B  gaben  0,194  Wasser  und  0,881  Koh- 
Qsäure. 

L  0,478  gaben  88  Cubikcentimeter  Stiekstoffgas  bei  einer 
emperatnr  von  11,8^  und  einem  Luftdrucke  von  0,763  M. 

n.  0,449  gaben  86,6  Cubikcentimeter  .Stickstoffgas  bei  ei- 
sr  Temperatur  von  13^  und  einem  Luftdrucke  von  0,768  M. 
Hieraus  folgt: 
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I.        if.       jii.       rv. 

Wasserstoflf  6,($7  6,88      6,62  6,65 

Kohlenstoff  70,60  70,85  70,33  70,07 

ßückstoff  7,05  7,09      —  — 

Sauerstoff  15,68  15,18      —  — 

100,00  100,00. 
Diese  Zahlen  leiten  aof  folgende  theoretische  ZnsaiBmei)*! 

setzang : 

62  At.  Wasserstoff  324,5  6,50 

46  -    Kohlenstoff  3516,2  70,39 

4  -    Stickstoff  354,0  7,08 

k  •    Sauerstoff  800,0  16,03 


4994,7    100,00 
8  -    Wasser  900,0      ±6^7 

1  At.  krysfallisirtes  Brucln     5894,7. 

Um  diese  Zasamtnenseizang  zn  bestätigen,  sachte  ich  das- 
Aequivalent  des  Brucins  durch  Sättigen  vermittelst  Chlorwas- 
serstoffgas  und  nachher  durch  die  directe  Analyse  des  chlorwas- 
serstoffisauren  und  des  jodwasserstoffsauren  Brucins^  welche  beide 
auf  nassem  Wege  bereitet  waren« 

0,952  Brucln,  vermittelst  Chlorwasserstoffgas  gesättigt  ml 
nachher  einer  Temperatur  von  130^  ausgesetzt^  absorbirten  0,086 
Gas.  Bieraus  lässt  sich  die  Zahl  5038  für  das  Aequivalent  del 
Brucins  ableiten. 

Das  gebildete  chlorwasserstoffsaure  Brucin  wurde  wiederam 
in  Wasser  aufgelöst  und  vermittelst  Salpetersäuren  Silberoxyded 
gefiällt.  Hierbei  wurden  0^338  Chlorsilber  erhalten^  welche, 
0^08574  Chlorwasserstoffsäure  entsprechend^  für  das  Aequivalent 
des  Brucins  die  Zahl  5053  gaben.  Dieser  zweite  Versuch  be- 
weist, dass  das  zum  Sättigen  gebrauchte  Brucin  wasserfrei  war. 

Ich  bereitete  das  ohlorwasserstoffsaure  Brucln  durch  Aof- 
lösen  des  letzteren  in  sehr  verdünnter  Chlorwasserstofüsäure  io 
der  Wärme.  Nach  dem  Erkalten  setzte  sich  das  Salz  in  klei- 
nen krystallinischen  Häufchen  ab. 

I.  0,772  chlorwasserstoffsanres  Brucin  A  bei  140^  getrock- 
net, gaben  0,249  Chlorsilber.   Diess  giebt  das  Atomgewicht  5107. 

IL  1^688  chlorwasserstoffsaures  Brucin  B  gaben  0,552  Chlor- 
silber.   Hieraus  ergiebt  sich  die  Zahl  5032. 

I.  0,365  trockncs  chlorwasserstoffsaures  Brucin  A  gaben 
0,226  Wasser  und  0,855  Kohlensäure. 
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0^98  Terloren  bei  IdOO  0^149  Wasser^  folglich  14,83  p.C. 
P^  Me  SobstBiis^  naebher  einer  Temperatur  von  160o  aisge- 
»ctet^  erlitt  keinen  grösseren  Oewicbtoverlost 

I.  0^866  trockne»  chlorwaBserstoffsaares  Morpbin^  gaben 
[^^378  Chlorsilber  ^  entsprechend  0,0944  Chlorwasserstoffsaure. 
KKess  giebt  für  das  Atomgewicht  3671. 

r'  ll.  0^969  trocknes  ehlorwasserstoffisanres  Morphin  gaben 
0^411  Chlorsilber  =  0,1043  Cblorwasserstoffsaare.  Daraus  folgt 
dir  das  Atomgewicht  3699. 

0,398  gaben  0,930  Wasser  und  0,996  Kohlensaure. 

Daraus  folgt: 

I.  II. 

Wasserstoff        6,43  — 

Kohlenstoff  64,33               — 

Stickstoff  —                 — 

Sauerstoff  —                  — 

Chlor  10,79           10^6& 
Die  Formel  H4oC35N9O0.  B^CIji  g^ebt: 

49  At  Wasserstoff  969,0        6,30^ 

35  -    Kohlenstoff  9675,4      64,36 

9  -    Stickstoff  177,0        4,96 

6  -    Sauerstoff  600,0      14,44 

9  -    Chlor  449,6       10,64 

1  -    trocknes  ohlorwasflerstoffis.  Morphin  4157,0    100,00 
6  -    Wasser  675,0      13,98 

1  •«    krystallis.  Chlorwasserstoffs.  Morphin  4839,0. 

Ich  suchte  auch  das  Aequivalent  des  Morphins ,  indem  ich 
diese  Base  in  sehr  trocknem  Zustande  mit  Chlorwasserstoffgaa 
sittigte. 

0^889  trocknes  Morplün  absorbirten  0,111  Chlorwasserstoff- 
gas,  welches  es  bei  140^  zurfickhielt. 

Es  ISsst  sich  daraus  die  Kahl  3616  ffir  das  Aequivalent 
ableiten,  welche  besser  zu  der  von  Liebig  angenommenen  For« 
mel  passt. 

Das  bei  diesem  Versuche  erhaltene  chlorwasserstoffsaure 
Morphin  wurde  wieder  mit  ein  wenig  Wasser  behandelt  und 
nach  dem  Abdampfen  bei  130^  getrocknet. 

0^918  trocknes  chlorwasserstoffsaures  Morphin  gaben  0,397 
Chlorsilber  (es  wurden  die  grösstcn  Vorsichtsmaassregeln  an- 
gewendet^ um  auch  nicht  eine  Spur  davon  zu  verlieren).  Daraon 
ergeben  sich  0^1007  Chlorwasserstoffsfiure^  äquivalent  3693,7, 
was  mit  der  von  uns  angenommene  Formel  Hbtreiakoi&mt« 
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943,4 

7,83 

8446,1 

72,66 

177,0 

5,86 

600,0 

14,85 

Codiiin. 
Das  Goddn  ist  von  Bobiqaet  and  Coaerbe  «hIj 
^  worden.    Diese  beiden  Chemiker  'fanden  darin : 

Robiquet.  Coaerbe. 
Wasserstoff  7,585  7,148 

Kohlenstoff         71,339        78,846 

Stickstoff  5,353  5,231 

Saaerstoff'  15,723        14,775 

100,000      100,000. 

Folgende  Formel  stimmt  am  besten  mit  diesen  Analysaj 

überein: 

39  Atome  Wasserstoff 
32       -       Kohlensloff 

2       -       Stickstoff 

5      -»      Sauerstoff 

^3366,5       100,00. 

Die  Formel  stimmt  aber  durchaus  nicht  mit  der  von  Bo- 
Ibiqnet  bestimmten  Sfittigungsci^adtät  Übereiri.  Dieser  Che- 
miker fand,  dass  1  Cirm.  Chlorwasserstoffsanre  7^837  Code» 
sättigte.  Diess  giebt  die  Zahl  3566,9  für  das  Atomgewidit 
der  Basis. 

Das  von  mir  analysirte  Code'in  war  sehr  weiss  and  gä 
krystallisirt.  Seine  Krystallform  ist  ein  Octaeder  mit  recht- 
winkliger Grnndilnche  liebst  einer  sehr  deutlichen  der  Grand- 
flache  paraHelen  Abstumpfung  und  mehreren  secandären  Ho« 
diflcationen.  Die  Flächen  sind  nicht  spiegelnd  genug,  um  de 
messen  zo  können. 

Das  Codein  gab  beim  Erhitzen  kein  Wasser  ab.  Hii 
kann  es  sogar  schmelzen,  ohne  dass  es  den  geringsten  Ge- 
wichtsverlust erleidet.  Bobiquet  hatte  gefunden,  dass  das 
fcrystallisirte  Codein  6,5  p.C.  Wasser  verlor.  Er  arbeitete  aher 
wahrscheinlich  mit  in  einer  wässerigen  Auflösung  krystalliflir- 
tem  Codei'n ,  während  das  von  mir  untersuchte  Codein  sich  aoe 
einer  Aetheraaflösung  abgesetzt  hatte. 

Das  Codei'n  ISsst  sich  sehr  schwer  durch  Knpferoxyd  ver- 
brennen. Bei  einer  ersten  Analyse  erhielt  ich  Zahlen,  die  M 
den  von  Bobiquet  erhaltenen  näherten.  Ich  erkannte  aber  so« 
gleich,  dass  die  Verbrennung  unvollständig  gewesen  war  and  datf 
fll()h  iit  den  Thdlen  der  Bohre,  die  mit  dem  Kupferoxyde  nicht 
Hl  Berührung  waren,    Kohle  abgesetzt  hatte,    um  eine  voU- 
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iMige  Yerbrennang  sa  erhalten,  mnsste  ich  wat  den  Boden 
I  Eöhre  eine  gewisse  Menge  chlwsaorefl  Kali  bringen. 

I.  0^995  gaben  a,i91  Wasser  nod  0,793  KohleDsaare. 

n.  0^301  gaben  0,196  Wasser  and  0,805  Kohlensaare. 

0,418  gaben  16%  Cobikcentimeter  Sückstoffgas  bei  einer 
IBiperatar  von  10^^  and  einem  Laftdrocke  von  0,766  M, 

Hieraas  ISsst  äch  ableiten:  ' 

I.  n. 

Wasserstoff  7,19  7,tS 

Kohlenstoff  74,39  73,94 

Stickstoff  4,89  4,89 

Saaerstoff  13,60  13,94 

100,00     ioo,oa 

Diese  Zahlen  Idten  aaf  folgende  theoretische  Zosammen« 
tzung: 

40  Atome  Wasserstoff        949,6  6,93 

35      ^      Kohlenstoff        9675,3        74,97 

9      -      Bückstoff  177,0  4,99 

5      -      Saaerstoff  600,0        13,88 


3601,9      100,00. 
0,665,  mit  trocknem   Chlorwasserstoffgas    behanddt   and 

^her  einer  Temperatar  von  llO^'  in  einem  Strome  trockner 
ifl  so  lange  aasgesetzt,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt-« 
ad^  absorbirten  auf  diese  Weise  0,895  Chlorwasserstoffgas« 

Die  Substanz,  wieder  mit  Wasser  behandelt,  löste  sich 
ino'  Rückstand  aaf.  Sie  gab  eine  farblose,  gegen  das  Beao« 
nispapier  vollkommen  neutrale  Aoflösang.  Hieraas  lässt  sich 
r  das  Aequivalent  des  Codeins  die  Zahl  3613,9  ableiten, 
dche  so  gut,  als  man  es  nur  wünschen  kann,  mit  dem  durch 
»rechnung  gefundenen  Atomgewichte  übereinstimmt 

Ich  moss  noch  bemerken^  dass  das  Codein  Ach  von  den! 
orpliin  nur  durch  1  Atom  Sau^stoff,  das  es  weniger  ab| 
B«e  Base  enthält^  unterscheidet» 

Narcotin. 
Man  nimmt  allgemein  an,  dass  das  Narcotin  folgende  Zu- 
mmensetzung  habe: 

40  Atome  Wasserstoff  949,69  5,39 

40      -      Kohlenstoff  3057,48        65,97 

9      -      Stickstoff  177,03  3,78 

^      19      -      Sauerstoff  1900,00        95,63 

♦  4684,10      100,00. 

l«inm.  t  prakt  Chemie.  XVL  5.  \^ 


Pfttieiter.  Iilel^iC^    =-s       t 
4,81  2M 

lcM>,oa    100,00. 

%i«Uf  ftM  dwch  sättigen   dom  Nan^tfns  mtt  Ol 
~^    dM  AeqidvileDt  dte  Zahl  ^9. 
■ütogaiotiden  Aoslysen  weiohen  bedeoteod  tm  i 
CM  der  theorej^schen^ZiMlimmenseteaiig  dordi 
Sdckfltoits  ab.    Ich  gUuibte,   dass  neue  Anitf 
viral,  Qs  ifiL  SoMibiiidiiMBiMig  Mi  NttmÜM 
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VM  tthr  wUpifte  N«rcp(In  trar  sehr  iiogtis 
kryalalllsiit 
U^tßMkti  IdOo  kdn  Wa«m^  ab»    \      ^ 
t  flyMI7  gaben  0,181  Wasser  and  0,791  J^oUensM 
IL  O^aad  gaben  0^180.  WiUeeer  ond  0,799:«S:9UmiiM 
III.  0,997  gaben  O^IM  Wasser  and  0,698  Koblensl^ 
L  0,610  gaben  16  Cabikcentimeter  Sticksfoffgas  bei  4 
TMptralttr  von  18^  und  einem  Lufldracke  von  0^743  M.  , 
IL  0,668  gaben  19  Cabikcentimeter  Stickstoffgas  bei  di 
Tmperalnr  von  llO-  und  einem  Luftdrücke  von  0,760  AL 
lUeraua  folgt  : 

I.  n.         m. 

Wasserstoff  6^96  6^97  6,73 

Kohlenstoff  64^91  66,30  64,98 

Stickstoff  3,46  3,69  — 

Sauerstoff  96,67  96,91  _ 

100,00      100,00. 

Das  Narootin  kann  eine  grosse  Menge  Chlorwasserstofl 
nbeorblron,  wovon  es  bei  100^  einen  Theii  abgiebt.  Man  m 
auf  diesen  irmstand  bei  .Bestimmung  der  Sättigongscapafl 
diesor  organischen  Base  Acht  haben.  * 

I.   1,084  M'urden  mit  trocknem  Chlorwasserstoffgas 
drit    und   nachher   im  trocknen    luftleeren    Räume   94  j 
Abor  ActKkali  auHgesc(zt.     Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hattet 
0«I4H  Si&ure  nurückgehaltcn.   Dieselbe  Substanz,  In  einei "" 
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ne  einer   Temperatur  Ton  ±W0  »nsgesefiBt,   gab 

^  Menge  S&are  ab.      Ab  kd^  Gewichtoverlost 

^  hatte  die  Substanz  0,096  Chlorwaggerstoirgag 

^  Mit  Warner  behandelt,  gab  «e  eine  voUkom- 

^  %,   welche,  'wie  alle  Salze  des  Narcotins, 

^  otion  zeigte. 

^  iese  Substanz  als  das  neatrale  Salz,   00 

a39  fQr  das  Aeqaivalent  des  Narcotins« 
.11  derselben  Substanz  behandelt,  hielten  0,0955 

wistoffgas  zurück.  Bis  1150  erhitzt,  erlitt  die  Sab- 
einen  grössern  Gewichtsverlust,  Aus  diesem  zwekeo 
le  lässt  sich  die  Zahl  5127,6  ableiten. 
•  1,064  wurden  nach  dem  Sättigen  mit  Chlorwasser- 
bis  1300  erhitzt.  Die  Substanz  schmolz  and  fSrbte  sich, 
le  beginnende  Zersetzung  anzeigte.  Sie  hatte  0,099 
isserstoffgas  zurückgehalten,  wodurch  das  Atomgewicht 
>3  käme. 

ir  wollen  die  zwei  ersten  Zahlen  annehmen^  welche 
3  ganz  gut  mit  einer  Analyse  des  in  Alkohol  krystalli« 
hlorwasserstoffsauren  Narcotios  übereinstimmen,  welche 
net  vor  einigen  Jahren  anstellte.  Dieser  Chemiker  fand 
30  Weise,  dass  das  Aequivalent  des  Narcotios  durcli 
1  5100^3  dargestellt  wird. 

ise  Untersuchungen  leiten  uns  daraaf^  fQr  das  Narcotio 
$  Zusammensetzung  anzunehmen: 


46  Atome  Wasserstoff 

«87,0 

5,60 

44      -      Kohlenstoff 

3363,4 

65,60 

2      -      Stickstoff 

177,0 

3,45 

13      -      Sauerstoff 

1300,0 

95,35 

5197,4      100,00. 

3  vorstehenden  Analysen  zeigen  uns,  dass  das  Gesetz, 
ebig  beiden  organischen  Basen  zu  bemerken  geglaubt 
und  das'  seitdem  von  den  Chemikern  allgemein  aivge- 
I  wurde  ^  nicht  richtig  ist.  Diese  Basen  enthalten  nicht 
9  Atome  Stickstoff,  vielmehr  enthalten  mehrere '  unter 
(  Atome  desselben.  Ihre  Sättigungscapacität  ist  folglich 
leselbe  als  wenn  der  Stickstoff  als  Ammoniak  darin  vor- 
wäre. Wollte  man  in  den  Pflanzenbasen  Ammoniak  als 
gebildet  annehmen,  was  mir  allen  ihren  Reactionen  zu*- 
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folge  nicht  sehr  wahrscheioUch  Torkommt^    so   dfirfite  bei 
Basen  mit  9  Atomen  Stickstoff  das  Ammoniak  nicht  dordi 
Substanz  gesättigt  sein,    mit  der  es  verbanden   ist, 
bei  den  Basen  mit  4  Atomen  Stickstoff  die  Hälfte  des 
niakg  neatralisirt  sein  würde. 

Es  ist  za  bemerken,    dass  die  ans  dem  Öpinm  g( 
Pflanzenbasen  alle  9  Atome  Stickstoff,  während  die  der  Chi 
and  des  Strychnos  4  Atome  enthalten. 

Das  von  Liebig  angegebene  eben  so  einfache  als 
reiche  Verfahren^    um  die  Sättlgungscapacität  der   or| 
Basen  zu  bestimmen,  welches  darin  besteht,  ein  bekanntes 
wicht  ganz  trockner  Basis   mit  Chlorwasserstoffgas   zu 
and    die    Gewichtszunahme   zu   bestimmen^    kann   zu  genoei 
Resultaten  ffihren ;  es  mnss  aber  mit  vieler  Behutsamkeit  aop-l 
wendet  werden,  da  die  meisten  von  diesen  Basen  eine  weit 
sere  Menge  Chlorwasserstoffgas  als  die  zu  ihrer  Sättigung 
wendig  erforderliche  absorbiren.     Sie  geben  diesen  Uel 
von  verdichtetem  Chlorwasserstoffgas  im  luftleeren  Baume 
aby   sondern  blos  bei  einer  ziemlich  hohen    Temperatur, 
öftersten  bei  einer  lOOo  fibersteigenden.    Einige,  wie  das 
nin  und  Cinchonin,    zersetzen  sich  sogar,  ehe  sie  auf  neoi 
chlorwasserstoffsaure  Salze  gebracht  werden.    In  allen  FIH 
ist  es  angemessen,  das  erhaltene  Atomgewicht  durch  die  Ai 
lyse  eines    auf  nassem  Wege   bereiteten  neutralen    Salzes  sv 
bestätigen. 

Zweiter  Theil 

Veher  den  Wasserffehalt  der  aus  den  Pflanzenbasen  mit  den 
Sauerstoffsäuren  gebildeten  Salze, 

Die  bis  jetzt  über  die  Salze,  welche  die  Pflanzenbasen  vä 
den  Sauerstoffsäuren  bilden,  angestellten  Untersuchungen  schdMQ 
zu  beweisen,  dass  diese  Salze,  oder  zum  wenigsten  mehrere  der- 
selben ,  im  wasserfreien  Zustande  erhalten  werden  können.  Sl 
verlieren  nach  Baup  das  schwefelsaure  Chinin  und  das  schwefel- 
sanre  Cinchonin  ihr  ganzes  Krystallwasser  bei  120^  und  bleibei 
völlig  wasserfrei.  Eben  so  ist  es  mit  dem  schwefelsauren  Strycli« 
nin  und  dem  schwefelsauren  Morphin,  Liebig's  Analysen  zufoIgCi 
Dieser  letztere  Chemiker  nimmt  dagegen  an,  dass  das  schwefel- 
saure Chinin  nach  dem  Trocknen  noch  2  Atome  Wasser  so* 
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lUidt  B^rullas's  and  Pelletier's  Analysen  mit  chlorsaaren 
v|M0Baren  Salzen  sobeinen  zu  beweisen,  dass  diese  letzteren 
Ba  ihr  ganzes  Wasser  beim  Trocknen  verlieren. 
P  Wenn  man  aber  die  Zahlen  der  Analysen  dieser  yerschle- 
len  Chemiker  betrachtet,  so  sieht  man  bald^  dass  sie  ganz 
kneichend  sind,  am  die  Frage  zu  entscheiden.  So  haben 
l^nllas,  Baup  un^  Pelletier  nar  die  Menge  der  in  den 

kneten    Salzen    enthaltenen    Säore  bestimmt^  and  diese 

mang,    sogar    wenn  sie  mit    der  grössten    Genaaigkeit 
enommen  wird,  ist  nicht  scharf  genug,  um  zu  einem  ent- 

enden   Urtiieil  ober  die  Anwesenheit  1  Atomes  Wasser 
reichen. 
:,   Es  waren  folglich  neue  Untersuchungen  erforderlich. 

Alle  von  mir  in  dieser  Absicht  analysirten  Salze  waren 
il  kiystalfisi'rt.  Die  meisten  hatte  ich  selbst  aus  sehr  reinen 
Im  bereitet.  Diese  Salze  wurden  in  einem  Strome  trockner 
■ft  and  bei  einer  Temperatur  getrocknet,  die  derjenigen^ 
heb  welche  ihre  Zersetzung  bewirkt  wurde,  nahe  kam.  Ich 
ii^rkte,  dass  sie  ihr  Krystallwasser  anter  ±20^  leicht  abgeben 
II'  dass  die  meisten  derselben  nachher  bis  auf  160^  oder  180o 
Htzt  werden  konnten,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Viele  dieser 
thb  schmelzen,  wenn  sie  sich  diesen  Temperaturen  näheri^ 
ine  sich  zii  verändern. 

Schwefei$aure$  Chinin, 

1,358  krystalllsirtes  schwefelsaures  Chinin  wurden  !n  einem 
rome  trockner  Luft  bei  einer  allmählig  zunehmenden  Tem- 
ratur  so  -lange  getrocknet,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr 
ttrat.  Das  Trocknen  war  bei  120^  vollständig  bewirkt ;  es 
irde  aber  die  Temperatur  bis  auf  140^  gesteigert. 

Der  Verlust  betrug  0^189  Wasser. 

L  0^388  trocknes  schwefelsaures  Chinin  gaben  0^949  Was- 
r  and  0,910  Kohlensaure. 

II.  0,400  gaben  0^937  Kohlensäore. 

Hieraus  folgt: 

I.  U. 

Wasserstoff              6,93  — 

Kohlenstoß             64,85  64,76. 

Diese  Zahlen  leiten  auf  die  Formel: 


^  lAgUL  BatA. 


Wi 

6dn 

l            ^Ät!^ 

6,61 

MST.« 

€1,72 

43iJl 

^ 

MML9 

«_ 

»   Ml.t 

— 

4rt44? 

BT       7$7^ 

If96 

LietJii  ^kri  ia   im  bd  IW  getrockneten 


i. 

64,98        65,08. 
«il  der  vorhergehenden  Form 

t;«$lfr  ><Ki«m  »JMft  WMtr.  Ak»  4^  Proc< 
!«  vUM.  jßriM  HJM  Wwec  nl  0,953  Kol 
IL  JLtJM  «Ml  tu»  WMtr  «ii  %963  Kol 
IL  ^«^safr  ^MM  •!.»»  W»Mr. 

i  ".  III. 

?:jtf        7,t7        6,94 

iC»      67,58  _ 

.^^**  V^^^  ^,  +  H^O  giebt: 

Wa 

schw 

81«,0  6,89         \ 

3057,6  67,57       fi« 

354,0  -1 

800,0  -_ 

i     ^     .a,,,  «■■■—,      501,»  _           ~ 

j^mmi  ^*s«r  »«5,0  4,74 


.<kä«tt^»  dawüMoi  4749,8, 

.Mfif  ^MCi$ci9  kd  iW»  0,191  Wasser.  Also  13  08  J 
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0^397  gaben  0,918  Wasser  and  0,954  Kohlensaure. 

0,3792   trocknes  schwefelsaores   Strychnjln  gaben   bei 

108  Wasser  ond  0,909  Kohlensfiore. 

0^394,  bei  210^  getroeknet,  gaben  0^216  Wasser  und 

•ohlensäure. 

raifö  fofgt: 

I.  H.  *III. 

Wasserstoff          6,10  6^09  6,10 

Kohlenstoff          66,45  66,98  66,04. 

Formel  H^^C^gN^O^.  SO,  +  H,0  giebt: 

Wasserftreles 


schwefelsaures 

Strychnin. 

Atome  Wasserstoff 

987,0 

5,91        5,80 

Kohlenstoff 

3910,5 

66,16      67,78 

-       Stickstoff 

354,0 

—          — 

Sauerstof 

600,0 

—          — 

Schwefelsäiire 

501,9 

—          — 

trocknes   schwefel- 

Bs  Strycbnin 

4859,7 

5  Wässer 

787,5 

13^94 

krystallisirtes  schwe« 

ures  Sfrycfanln 

5640,9. 

• 

SehwrfeUmtreB  Bruein, 

05  verloren  bei  einer  Temperatur  voti  li3dt>  0^910  Was- 
so  12,0  Procent. 

95  trocknes  sohwefelsaures  Brucin  gaben  0,389  schwe- 
ll Baryt. 

0^459  gaben  0^970  Wasser  nad  1,049  Kohlensäure. 

0,400  gaben  0^999  Wasser  and  0,901  Kohlensäure. 

0,390  gaben  0^921  Wasser  und  0,881  KohlensSure. 

88  gaben  31^5  Cubikcentimeter  Stickstoffgas   bei  einer 

tnr  von  19^o  and  einem  Luftdrücke  von  0^760.  M. 

Taus  folgt; 

Wasserstoff 
Kohlenstoff 
Stickstoff 


Sauerstoff 
Schwefelsaure 


I. 
6,53 

69,77 

6,38 
15,54 

8,78 


n. 

*,86 
69^99 


.  in. 
6^99 

69^47 


100^00. 
sc  Zahlen  leiten  auf  die  Formel : 


»88 
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Säipeienaures  Siryehnin. 

Dieses    Salpetersäure    Salz    wurde    durch    Anflosea 
Stryohnin  in  elDem  Ueberschusse  von  Salpetersaare  erieÜ 
Die  warme  Auflösung  gab    nach   dem  Erkalten  kryB(ai£'irt| 
salpetersaures    Strychnin  in  langen  seidenartigen  Näddi 
hellgelber  Farbe. 

L  0^329  äieses  Siilzes,  bei  1300  getrocknet^  gaben  i> 
Wasser  und  0^751  Kohlensäure. 

n.  0^361  gaben  0^188  Wasser  und.  0,833  Kohlenfuii 
III.  0^994  gaben  0,1M  Wasser  und  0,681  Kohlensi 
0,3085  gaben   25%   Cubikoentimet^r   Stickstoff  bei 
Temperatur  von  5^  und  einem  Luftdrucke  von  0^766  M. 
Daraus  folgt: 

I.  n. 

6,00  5,79 

64,49  68,80 

10,35  .10,35 

19,16  20,06 


Wasserstoff 
Kohlenstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 


iir. 

5,86 
64,05 


100,00       100,00. 
Nach  der  Formel  fi^^C^^N^^O«.  N11O5   rt*  Hj|0  9 
man  haben:  :' 


46  Atome  Wasserstoff 

42       -      Kohlenstoff 
6      «      Stickstoff 
10      -      Sauerste^ 

1  Atom   trocknes  Salpeter-* 
saures  Strycbnin. 


287,0 

8210,5 

531,0 

1000,0 


5,71 

63,85 
10,56 

19,88 


Wasserfreii 

salpetenai 

Strydaä 

.6,60 

65,31 


5028^5       100,00. 


Phosphorsaures  Slrychnin. 

.   Dieses  Salz  wurde  durch  Auflösen   von  Strychnin  in  sei 
verdfinnter  Phosphorsfiure  in  der  Wfirme  bereitet    Nach  de 
Erkalten  setzte  die  Flüssigkeit  das  phosphorsaure  IStrychniD 
kleinen   glanzenden   Bifittchen   ab.      Das  Salz  wurde  bei  14( 
getrocknet. 

0,385  gaben  0,203  Wasser  und  0,845  Kohlensäure. 
Hieraus  folgt: 

Wasserstoff  5,86 


Kohlenstoff 


60^69. 


Regnaalt,  Zus.  d.  orgaa. 

Jodsaure$  CinckanitL 
is  jodsaare  Cinchonin  krystallisirt  \n 
and   verbrennt   bei  120^  mit   einer  IcIA^Hm 
Jyslrte  Sals  wurde  bei  105^  in  einem 
trocknet. 

0,399  gaben  0,185  Wasser  und  0,713 
0,382  gaben  0,180  Wasser  und  0,690 


raus  folgt: 

Wasserstoff 
Kohlenstoff 

I.              II. 
5,15          5,24 

49,41        49,94. 

3  Formel  H4^C4oN40j|. 

.    J-^05  +  HaO  gieUs 

Atome  Wasserstoff 
Kohlenstoff 
Stickstoff 
->      Saaerstoff 

312,0          5,11        5,0 

3057,6        50,10      51,16 

364,0          '—           — 

300,0           ^           ~ 

-      Jodsäure 

«078,3           ~          — 

n   trocknes   jodsaures 
sbonin 

6101,9. 

Salpeiersaures  Cinehordn. 

167  verloren  bei  1350  0^073  Wasser.  Also  4,97  Proeent. 

)47  gaben  0^210  Wasser  und  0,809  KoblensSure. 

133  gaben   32,5    Cubikcentimeter  Stickstoffgas  bei  einer 

atur  von  10^  und  einem  Drucke  von  0,733  M. 

Braus  folgt: 

Wasserstoff  6,79 

Kohlenstoff  64,49 

Stickstoff  11,35 

Sauerstoff  ^7,^ 


100^00. 

ich  der  Formel  H4QC40N4OJJ.  NjjO^  +  H^O  hat  man: 

Wasserfreies 

salpetersaures 

CiDChonla. 

>  Atome  Wasserstoff  312,0  6,63  .6,53 

I       -      Kohlenstoff  3057,6  65,05  66^64 

;       -      Stickstoff  531,0  11,23         — 

;       -      Sauerstoff  800,0  '    17,09        — 

n    trocknes    salpeter* 

res  Cinchonin  4700,6      100,00 

ie  Wasser  225,0  4,67 

krystallisirtes  salpeter« 
res  Cwchonin  4925,6. 


«84 


B^egnaalt,  Zos.  d.  organ.  Basen. 


OxaUaur€$  Chinin, 

Dieses   Salz   warde   durch  Fällen   einer    AnH^smg 
essigsaurem    Chinin    vermittelst  Oxalsäuren   Ammoniaks  \h 
KSUe  bereitetl    Der  Niederschlag  wurde  mit  ein  wenig 
Wasser    gewaschen,    nachher  in  kochendem    Alkohol 
aufgelöst,  der  nach  dem  Erkalten  das  Salz  in  kleinen^ 
ordentlich   feinen    Nadeln   absetzte.      Dieses   Salz    wurde 
1250  getrocknet. 

0«349  getrocknetes  oxalsaures  Chinin  gaben  0,217 

and  0,845  Kohlensäure. 

Uicraus  folgt: 

Wasserstoff  7,05 

Kohlenstoff  68,32. 

Die  Formel  H4gC43N404.  C^Os  +  H^O  giebt: 

Wasserfr. 


M&: 


I>x 


1 
Ai 


50  Atome  Wasserstoff 

42       .      Kohlenstoff 

4      -       Stickstoff 

8      -      Sauerstoff 


ai2,o 

3210,5 
854,0 
800,0 


6,67 
68,65 


ChiafiL 

6,56 

70,84 


4676,5. 


Essigsaures  Chinin. 

Dieses  Salz  krystallisirte  in  langen  seidenartigen  Naddl 
Bis  zum  Schmelzen  in  einem  Trockenofen  erhitzt,  sclimols  i 
zu  einem  beinahe  farblosen  Glas,  verbreitete  aber  einen  sek 
deutlichen  Geruch  nach  Essigsäure. 

0,355  des  geschmolzenen  Salzes  gaben  0,236  Wasser  ni 
0,909  Kohlensäure. 

Dfess  giebt: 

Wasserstoff  7,38 

Kohlenstoff  70,80. 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  der  Zusammenseizang  dM 
wasserfreien  essigsauren  Salzes  sehr  wohl  fiberein«  Da  aber 
das  Salz  augenscheinlich  Essigsäure  während  des  Trookneas 
verloren  hatte,  so  suchte  ich  es  bei  einer  niedrigeren  Tempe- 
ratur zu  trocknen  und  erhitzte  es  blos  im  Wasserbade  in  eiaea 
Strome  trockner  Luft.  Aber  selbst  bei  dieser  Temperatur  eat« 
wickelte  sich  Essigsäure;  denn  blaues  Lackmuspapier,  der  fibsr 
das  Salz  gestrichenen  Lufl  ausgesetzt,  wurde  nach  wentget 


itoi 


Pf 

1 
an 

tri 
1 
e\ 
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Begnaalt^  Zus.  d.  orgtn.  Baaen^-         96ft 

l^nbBcken  rotb.  Dm  esrigsaore  Chinin  kann  folgficb  nicht 
^ne  AuBnahme  von  dem  Gesetze  der  ZasMumensetsang^ 
wir  bei  den  andern  Salzen  bemerken^  betrachet  werden. 


Die  vorhergehenden  Analysen  zeigen  sehr  deatlicb,    dass 

durch  die  organischen  Basen  mit  den  Saaerstoffsauren  ge- 
leten  Salze  1  Atom  Wasser  enthalten ,  das  za  ihrer  Zasam- 
isetzacg  darchaos  erforderlich  ist  and  das  man  ihnen  nicht 
Biehcn  kann,  ohne  sie  zu  zersetzen.  Diese  Basen  zeigen 
er  eine  vollkommene  Analogie  mit  dem  Ammoniak  in  der 
t,  wie  sie  sich  zu  den  Sauren  verhalten.  Sie  verbinden 
1  direct  mit  den  Wasserstoffsauren ,  ohne  sich  za  zersetzen, 
em  sie  chlorwasserstoffsanre  Salze  and  nicht  wie  die  oxydirtcn 
leralbasen  Chloröre  bilden.  Mit  den  in  Wasser  aufgelösten 
lerstoffsäuren  verbinden  sich  die  Pflanzenbasen ,  indem  sie 
\tom  Wasser  iixiren,  das  mit  ihnen  in  innige  Verbindung 
t.     Die  Anbänger  der  Theorie  des  Ammoniums  müssen  für 

Pilanzenbasen  eine  analoge  Theorie  annehmen.  Es  würde 
xt  interessant  sein^  anter  diesem  Gesichtspancte  die  Wirkung 

untersuchen ,  welche  die  wasserfreien  Saaerstoffsauren  aof 
>  trocknen  Basen  ausöben.  Hier  aber  stösst  man  auf  grössere 
hwierlgkeiten  als  bei  dem  Ammoniak.  Diese  Schwierigkelten 
stehen  vornehmlich  in  der  geringen  Stabilität  dieser  Basen 
d  in  ihrer  sehr  verwickelten  Zusammensetzahg.  Indessen 
be  ich  einige  Versuche  begonnen ,  um  zu  erkennen^  was 
im  Sattigen  der  trocknen  Basen  vermittelst  schwefliger  Saure 
rgeht. 

Es  Ist  noch  zu  bemerken ,  dass  die  so  interessanten  stick- 
»ffhaltigen  basischen  Substanzen,  die  Lieb  ig  in  letzterer 
lit  gefunden  hat,  1  Atom  Wasser  in  mehreren  von  deii  Salzen 
thalten,  die  sie  mit  den  Sauerstoffsüuren  bilden.  Es  ist  sehr 
ibrscheinlich ,  dass  ihre  anderen  Sauersfoffsalze  eine  analoge 
isammensetzung  zeigen. 

Der  Harnstoff  endlich,  welcher^  seinen  Eigenschaften  nach, 
\  eine  organische  Basis  betrachtet  werden  kann,  macht  von 
»er  allgemeinen  Art  der  Zusammensetzung  keine  Ausnahme, 
e  ich  CS  bei  der  Analyse  des  Oxalsäuren  und  salpetersauren 
urnstoffes  erkannte,  welche  bis  jetzt  als  wasiserfrei  betrachtet 
irden. 


WS  B-egnault,  Ziuu  A.  organ.  Basok 

Megeg  Salz  wurde  bei  11(K>  getrocknet^  ehe  ich  et 

Adty  nnd  gab  kein  Wasser  ab. 

0,700  gaben  0,a03  Wasser  and  0^585  Kohlensiare. 

Hieraus  ISsst  sieh  ableiten: 

Wasserstoff  4,79 

Kohlenstoff  28,11. 

Die  Formel  (N^C^HsO^)  C^O^  +  B^Q  giebt: 

Was8erf)r.( 


Hani8t«i; 

10  Atome  Wasserstoff 

69,4 

4,7» 

4,13 

4      -      Kohlenstoff 

305,7 

23,19 

25,26 

4      -      Stickstoff 

354,0 

26,77 

— 

6      «      Sauerstoff 

600,0 

45,39 

— 

1322,1       100,00. 

Salpetenaurer  Harnstoff'. 

Dieses  Salz  gab  bei  110^  kein  Wasser  ab. 

L  0,9985  gaben  0,368  Wasser  und  0,363  Kohlensaure 

I.  0,200  gaben  56  Cnbikcentimeter  Stickstoffgas  bei  eM 
Temperatur  von  9%<>  und  einem  Luftdrücke  von  0,762  M. 

n.  0,2913  gaben  82  Cabikcentimeter  Stickstoffgas  beielM 
Temperatur  von  8,5^  and  einem  Luftdrucke  von  0,745  M. 

Hieraus  folgt: 


I. 

II. 

Wasserstoff 

4,09 

Kohlenstoff 

10,04 

—^ 

Stickstoff 

34,03 

34^29. 

Die  Formel  (H8CaN40a)  Nj,05  +  B^O  giebt: 

Wasserfr.  salpcter 

Harnstoff» 

10  Atome  Wasserstoff 

62,4 

4,03         3,48 

2       -       Kohlenstoff 

152,9 

9,90       10,67 

6       -       Stickstoff 

531,0 

34,34       37,03 

8       -       Sauerstoff 

800,0 

51,73         — 

1546,3     100,00. 

Alle  Substanzen,  welche  die  Rolle  von  Basen  spiel« 
theilen  sich  demnach  in  zwei  ganz  verschiedene  Gruppen. 

Zur  ersten  Gruppe  gehören  die  basischen  Sutistann 
welche  sich  mit  den  WasserstoffsSuren  nicht  verbinden  köWM 
ohne  sich  zu  zersetzen,  die  z.  B.  mit  der  Chlorwasserstoffsii 


Btgllailt,  Zos.  4.  otgub  Baan.  98f ' 

•aaä  ^  ddorOr  Uldoi  mi  dwM  alt  den  SrtentoO- 
doh  UMeodfl  SalM   leieht  durofa  TnokHo  wiiMifrel 

werden  kSnaoi.  Dien  riod  all«  minenlbohe  Basen. 
B  zweite  Grnppe  begreift  die  Basen,  die,  ebne  sich  «a 
rn,  doh  direotmit  den  Wassentobiann  rerbioden,  die 
«eerstoffunre  Salxe  und  ^obt  Chlorfire  bilden  ond  dto 
SanersloffUiaTen  nnr  bei  Anwesenbelt  von  Waseer  Salze 
Diese  l^alse  halten  alle  1  Aloffl  WaiBer  mrOcA,  daa 
len  nicbt  entziehen  kann,  ebne  sie  ed  nenetEen.     Diese 


GrQppe  begreift  alle  jetzt  bdunnte  baaisohe  Sabatanzeit 
an i sehen  Natar, 

1  babe  in   folgender  Tabelle  die  Zasammensäzting  der 
Bten  Ba^en  dieser  Groppe  ZDsammengefltellt. 


Wa 

sserfreie    Basen. 

Formeln. 

Aeqni- 
valenl. 

H. 

C, 

N. 

0. 

iak 

H«  N, 

21i,5 

17,46 

82,54 

1 

BioC'^,^^% 

370£,0 

6.74 

78,88 

4,80 

16,18 

HioCajNjOg 

2601,9 

6,93 

74,87 

4,»2 

13,88 

n 

H4eC„N,0,3 

518?,4 

5,60 

65,60 

3,45 

86,35 

>ff 

Hg  Cj  N^Oa 

756,9 

6,59 

20,81 

46,78 

26,48 

HiftC.„N.O. 

4111,1 

7,30 

74,37 

8,60 

9,75 

lin 

HibC,„N»0, 

3898,6 

7,37 

78,48 

9,09 

15,18 

iln 

H„C4,Nj04 

4239,1 

6,48 

76,73 

8,36 

9,44 

HsaC^^N^O, 

4994,? 

6,60 

70,39 

7,08 

16,03 

n 

niaC,jN,3 

1595,7 

4.69 

88,74 

66,56 

_ 

in 

HioCiaNioO» 

1606,9 

3,88 

28,55 

56,11 

12,45 

b  will  hier  aotalieasltcb  die  Analysen  einiger  von  mir 
lebten  Substanzen  aurrabren,  da  leb  glanbe,dass  sie  nn- 
I  organiscben  Basen  eine  Stelle  einnehmen  kfinnen.  leb 
ber  erkannt,  dsaa  sie  idcht  fähig  waren,  Verbindungen 
n  Sfiuren  zn  bilden.  Nacfadem  diese  Sabslanzen  in  mit 
■asserslofffläDre  «ngesfinertem  Alkohol  aargelöst  and  die 
ongen  im  lonieeren  Baniae  abgedampft  worden   waren', 


H^ 


988  BegiiaÄlt^  Zos.  d.  organ.  Basefi 

gtben  de  Rfi<&8tfiiide^  welehe  keliie  Spur  mehr  Tosrj 
gesetsteo  Säure  eothielteiu 

MecoiUn. 

Das  von  mhr  analytdrte  Meconin  war  blendend  wriM 
in  sehr  fein   grappirten  Prismen  krystaliisirt.    Ich  ÜMid 
Stickstoff  darin. 

I  0,300  gaben  0,146  Wasser  und  0^675  KohIen8laMi| 

n.  0,302  gaben  0,145  Wasser  und  0,678  Koblemdhinil 

UL  0,3015  gaben  0^144  Wasser  ond  0,680  Kohli 

Hieraus  folgt: 

L  n.  ni. 

Wasserstoff  5,40  5^33  5,30 

Kohlenstoff  62^2!»         62^07         69,36 

Sauerstoff  32^38        82^60        82,34 

100,00       100^00       100,00 

Diese  Zahlen  sjUmmen  mit  den  von  CouSrbe  zuletit 

kannt  gemacbten  so  wie  mit  folgenden  Atomzahlen  übersia: 

10  Atome  Wasserstoff        '  62,5  5,10 

10      -      Kohlenstoff  764,4        62,30 

4      -      Sauerstoff  400,0        32,60 

1226,9       100,00. ' 

Nach  Co  u  er  bekommt  das  Meconin  bei  einer  Tempenttl 
von  155^  zum  Sieden.  Ich  hoffte  demnach  seine  Analyse  coih' 
Croliren  zu  können,  indem  ich  nach  Gay-Lussac's  Verfohreii' 
das  nur  eine  kleine  Menge  Substanz  erfordert,  die  Dichtigkift 
des  Dampfes  aufsuchte.  Aber  die  Temperatur  des  Oeles^  wo- 
mit das  Gefäss  angefüllt  war^  wurde  bis  auf  270^  getriebes^ 
ohne  dass  das  Meconin  in  Dampfe  fiberging.  Ich  konnte  die- 
selbe nicht  weiter  treiben,  da  bereits  das  Quecksilber  zu  sie- 
den anfing. 

Piperin. 

Das  Piperin  krjstallisirt  in  rhombischen  Prismen,  deres 
Winkel  8öo  40'  und  94o  20'  betragen.  Keiner  der  toq  nur 
untersuchten  Krystallo  war  scharf  begrenzt. 

I.  0,390  gaben  0^236  Wasser  und  1,016  Kohlens&ure. 

IL  0,2825  gaben  0,174  Wasser  und  0,739  Kohlensäure. 

0^665  gaben  27,5  Cubikcentimeter  Stickstoffgas  bei  einer 
Temperatur  von  11^  und  einem  Luftdrucke  yon  0^760  M. 
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fUgi) 


I. 

B. 

WasaentoiS 

6,7» 

6^84 

Kohlemtot 

7»,03 

72,38 

Stickstoff 

4,94 

4,94 

Sauerstoff 

16,31 

15,89 

100,00       100,00. 

Diera  stimmt  mit  folgenden  Atomzalilen  überein: 

88  Atome  Wasserstoff  937,1  6,46 

84      -      Knhlenstdff  9599,0  71,94 

9      .      Stickstoff  174,0  4,90 

6      ^      Baaerstoff  600,0  16,70 


8613,1      100,00. 

Ckmiharidin. 
las  Caniharidin  fcrystalUsIrt  sehr  gat  in  kleinen  tiiombiscben 
ond  enthält  keinen  Stickstoff. 

L  0^396  gaben  0,183  Wasser  und  0,799  Kohlenslore. 
II.  0^360  gaben  0,196  Wasser  und  0^83  Kohlensaure. 
m.  0^354  gaben  0^197  Wasser  nnd  0,788  KohlensSnre. 
Hierans  fblgti 

I.  if.  m. 

Wassen^off  6,93  6,99  6,19 

Kohlenstoff        #61,94        61,86        61,65 
Sauerstoff  39,53        31,93        39^96 

100,00      100,00      100,00. 

Diess  leitet  aof  folgende  Zahlen : 

19  Atome  Wasserstoff  74^9  6,04 

10      -      Kohlenstoff  764,4        61,68 

4      *      Saaerstoff  400^0        39,98 


tf 


1939^3       100^00. 

Pierotaxin. 

l.  0,400  gaben  0,910  Wasser  nnd  0,871  KohlensSore. 

IL  0,347,  mit  chlorsaorem  Kali  verbrannt ,  gaben  0,178 

asser  and  0,759  Kohlensfinre. 

Das  Picrotoxin  entb&lt  keinen  Stickstoff. 

Hieraus  folgt: 

I.  IL  • 

Wasserstoff  5,83  5^70 

Kohleostoff  60,91  60,47 

Sauerstoff  83,96  33,83 

100,00      190,00. 
rani.  f.  prakt  Cbemie.  XVI.  A.  19 


890       Mttlder,  über  Leimasacker  und  Lendn. 

Diecie  Zahlen  weicl|en  ein  wenig  von  denen  ab,  die  Fi 

letier  and  CoaSrbe  fanden.     Diese  8lnd  nämlich: 

WAsserstoff  6^00 

Kohlenstoff  60,91 

Sauerstoff        '    33,09 


100,00. 


i«*i 


Lxin. 

lieber  den  Leim%ucker  und  da^  LeucU 

Von 
6.  J.   MULDER. 

(BuUetin  de  Ne'erlande^  No.  19.  1898.)  .| 

Braconnot  bat  zwei  interessante  Substanzen  esidi^j 
die  bei  der  Zersetzung  des  Leims  oder  des  Fleisches  M 
Schwefdsfiore  erzeugt  werden.  Er  pannte  sie  IfdmwdKri^ 
heuein.  1 

Ich  schied  diese  beiden  Körper  auf  verschiedene  Wciülll 

i)  Durch  Kochen  von  Leim  mit  A^tzkali  erhält  mijl 
alle  beide;  9)  eben  so  durch  Kochen  des  Fleisches  mit  to 
selben  Alkali;  3)  durch  Behandeln  des  Eiweisses  mit  Käiti 
hält  man  nur  Leucin;  4)  eben  so,  wenn  man  nach  Braeil 
not's  Verfahren  Leim  oder  Fleiech  behandelt;  5}  wean  ■ 
Käsestoff  faulen  lässt,   erzeugt  sich  gleichfalls  Leucin. 

Wenn  man  Leim  mit  Aetzkali  kocht,  so  entwickelt  i 
viel  Ammoniak.  Sättigt  man  das  Alkali  mit  Schwefelsaure,  das 
ab  und  Fcbeidet  das  schwefelsaure  KaU  ab ,  so  kann  man  v 
mittelst  Alkohols  Leucin  und  Leimzucker  aus  dem  Rücksli 
ausziehen.  Da  das  Leucin  in  Alkohol  löslicher  als  der  Zw 
ist^  so  kann  man  sie  sehr  deicht  von  einander  abscheiden. 
Leimzucker  erzeugt  sich  in  grösserer  Menge  als  das  Leoc 

Nach  Behandlung  von  Leim  mit  Schwefelsäarä  und  1 
tigung  der  Säure  mit  Kreide  zog  ich   den  Rückstand  idt 
kohol  aus  und  verschaffte  mir  eine  grosse  Mengö  Leodn,  i 
seh^  wenig  Lelmzucker^    während  nach  Braconnot  das 
tract^   wenn  man  ei^  einige  Monate  ruhig  stehen    läset,  Le 
Zucker  im  Ucbcrscfiusse,  nebst  ein  wenig  Leuoin  giebt 

Das  Ei  weiss,  durch  Kali  zersetzt,  giebt  sehr  reines  I 
ein  und  auch  in  hinreicheoder  Menge. 


Halder,  ober  Leimzucker  und  Leacin.       891 

loh  flbergdie  fQr  jetxt  die  DetaHs  der  ZenetiangeD,  welche 
der  BMuBg  des  Leimsaekers  und  des  Leoeliui  stottfliideDy 
epitar  wieder  derÄof  snrflcksukoiiuieii. 

tdeimZ'Ueker» 

Man  kann  diesen  Körper  in  Gestalt  von  Prisinen  vod  einer 
eatenden   Grösse   erhalten^    wenn    man  eine  Anflösang  in 
%lfeohoI  einer  freiwilligen  Verdunstung  überlftsst^  oder  in  Rhom- 
•olSdern,  wenn  der  Alkoliol  verdfinnt  war.    Sie  sind  farblos^  ge- 
^TÜoblos  nad  haben  einen  sehr  süssen  Geschmack.    Dieser  Zuk- 
itte lat  in  4,4   Wasser  und  930  Alkohol,   der  bei  17,50  ein 
apeciflsches  Gewicht  von  0^898  hat,    löslich.    Verdünnter  Ai- 
sobol  löst  ihn  leichter  auf.  Aether  löst  ihn  nicht  auf.   Kochen- 
mtor  Alkohol,  mit  Leimzucker  gesSttigt,  wird  beim  Erkalten  trübe. 

^Terfindert  aieh  nicht  ob  der  Luft. 
3ei  1100  verliert  der  Leimauoker  kein  Wasser.   0,200,  mit 
leloxyd  gemengt,  rerloren  bei  lioe  0,025  Wasser.    Bei  1780 
er  so  schtoelzen  an  und  zersetzt  sich,  indem  er  die  Pro-> 
.tbiisrisoher  Substanzen  und   eine  voluminöse  ohne  Rück- 
▼erl^ennliche  Kohle  giebt.     Die  Schwefelsäure  lOi^  Ihn 
der  gewöhnlieben   Temperatur  auf,   ohne  sich  za  IStben. 
wird  beim  Erhitzen  schwilrz.    Die  Salpetersfiure  und  Chlor- 
stoffsäure   lösen  ihn  in   dw  Kälte  ohne  eine  merkliche 
AVirkung  auf.     Durch    Aetzkali    und  Ammoniak  geschieht  es 
Leichtigkeit« 

Eine  wSsserige  Auflösung  reagirt  weder  sauer  noch  alka- 
*^  "heb.  8je  wird  weder  durch  schwefelsaures  Kupferoxyd,  noch 
^^^lisboh  essigsaures  Bidoxyd,  noch  durch  salpetersanres  Silber- 
^«yd,  durch  salpetersaures  Qnecksilberoxydul  oder  Quecksilber- 
^^exyd,~  noch  durch  Galläpfeltinctur  getrübt.  Verdünntes  Eisen- 
*^  eblorid  wird  davon  rothbraun  gefärbt. 
^■^         Leimzucker,  bei  lOOO  getrocknet  und  in  einen  Strom  Chlor- 


^^VasBcrstoffgas  oder  Ammoniakgas- gebracht,    absorbirte  nichts 
"^lavoB.  •      ' 

Die  Analyse  dieses  Körpers  bietet  einige  Schwierigkeiten 
iar  und  kann  nur  in  einer  sehr  langen  Röhre  bewirkt  werden, 
um  die  flüchtigen  Producte  zu  zersetzen.     Die  letzten  Theile 
*  der  Kohle  lassen  sich  nur  schwer  verbrennen. 

L  0,263  gaben  0,326  Kohlensäure  und  0,154  Wasser. 
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mA  dem  ToiaeE 


■-  p»  er  C  +  Nä4   Cnl 
mm^  ■•.».^  ,-::j.    sr.     5n  Tcrbilt  sich  C: 

•    t  *■  T.«B»a  MO.    Kk  V^P  tw>  N,  ans  der  1 
■«-  Miäi^ilK  »a  t  aivMiici.  betrag  19,84. 

S»  ftv^HHBKnt-:  in  wasKtUlieeB    Ldmziicl 
:■*  StaMB  m  »wr. 

»^  IL  ni. 

U.M         84,19 

C.49  6,48 

«IM         1934         19,84 

aus      as^i      S9,49. 

*»  film,  4ms  100  Tb^  tn 


bMM»  wir  >  Arm»  W««f  uif  1  Atom  I 
«wart  au»  As  A  joirewicbt  des  waMerhi 
>■  mi  tTMkW  nnl  4»  wasserß'eieii  ittir  II 
HM«WM(  K  *Uer  Mgeade 


WMMrtaltiiKr  l.eiBEUcker. 

$         «11.496         34,39 

1*         112,316  6,3« 

TtK^irf  4         3U.079         19,92 

•^mHSVuii  7         700.000         39,37 

I777.S184       100,00, 
r  T-einmcker. 
611,J96         39,39 
«WKntuf      14  87,357  6,6t 

:»..-£!«»<  4        354,07»        »2,80 

500,000         39,19 


1552,925  100,00. 
u  Zuckers  verbioden  sieb 
»jfcwu-  M»'^  in^  Vctwcte,  worin  12,7  Wusereloir  ealk 
.«fc    JH  tMQ»  AeMrMcagc  bdräiEf  €ß5,  was  '/^  von  A 


Ii»lder>  über  Leimaacker  iihd  LMciii.       AUS 

-Dte' ZUMinimeiMietsang  des  Leimzackers  steht  sa  der  des 

lurassQfcm  In  Verbftltiius;  dena  wir  iMibens 

%  Atom  Roi^gpfcer  =;  CeH|öN-05 

+  2  Atome  kohlmRres  Ammoniak  2  .  ±2   4  4 

""        8    22    4  9 

—  4  Atome  Wasser  -     8-4 


1  Atom  Leimzacker  =    8    14   4  6. 

Der  Leimzncker  wird  darch  die  Haloide  zersetzt.  Chlor, 
:  wasserhaltigem  Leimzucker  zosammeogebracht^  zersetzt 
.  sogleich.  Es  entwickelt  sich  Wasser  und  Chlorwasserstoff- 
ire,  und  es  bleibt  ein  branner,  harter,  zum  Theil  in  Wasser 
licher  Körper  zurück,  der  diese  FlOssfgkeit  braun  macht. 
>  stark  saure  Flüssigkeit  setzt  beim  Filtriren  in  wenig  Flus- 
keit  grosse  prismatische  Krystalle  ab.  Ihre  Menge  reichte 
^r  nicht  hin,  um  sie  gehörig  zu  untersuchen.  Durch  das 
im  und  Jod  erleidet  der  Leimzucker  dieselben  Umwandlungen. 

Mit  Bleioxyd  und  Wasser  gekocht^  bildet  sich  eine  lös- 
tie  Verbindung  von  Leimzucker  mit  Bleioxyd  und  ^(ne  an- 
» in  Wasser  unlösliche.  Die  Flüssigkeit  wurde  filtrirt  und 
b  nach  dem  Erkalten  prismatische  Krystalle.  Im  luftleeren 
«me  getrocknet,  effloresciren  sie.  Die  Analyse  des  in  einem 
die  von  Chlorcalcinm  getrockneten  Salzes  gab  folgende  Be« 
Nate. 

0,430  gaben  0,968  Bleioxyd  und  Blei,  in  denen  0,184 
^  enthalten  waren.  0^863  gaben  0,159  Wasser.  Ich  liess 
D  Kohlenstoff  unbeachtet^  um  hinsichtlich  des  Wasserstoffes 
Dauere  Resultate  zu  erhalten.    Wir  haben  daher: 


Atome. 

Berechnet 

Gefunden. 

Kohlenstoff 

8 

14,08 

Wasserstoff 

14 

2,01 

9,06 

Stickstoff 

4 

8,16. 

Sauerstoff 

5 

11,51 

« 

Bleioxyd 

2 

64,24 

64,93 

Der  Sauerstoff  des  Bieioxydes  beträgt  nach  der  Berechnung 
S07.    Diess  ist  %  von  11,51. 

Die  Salpetersaure  löst  den  Leimzncker  eben  so  gut  in  der 
Inno  als  in  der  K&lte  ohne  alle  Zersetzung  auf,  wie  Bra- 
nnot  bewiesen  hat.  Es  bilden  sich  Krystalle  nach  dem  Er- 
Iten,  welche  mehrere  von  einander  verschiedene  Formen  an- 
hmeo.    Die  Flüssigkeit,  der  Ruhe  überlassen,   giebt  oft  nur 
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KrysMIe^  wenn  das  Oeftoiy  worin  sie  sieh  beflndeti  eis  v 
geschüttelt  ivurde.  Alsdaon  erzeugt  sich  aogeiibUcidich, 
hei  deF  schDellen  Krystalllsation  deMpphwefelsMirea  Nat 
eine  krystallinisehe  Masse,  ans  Nadeln  iMstehend,  die  von  e 
gemeinschafUichen  Pancte  ausgeben.  Gewöhnlich  erhält 
schöne  darchsichtige  rhombische  Krystalle.  Nachdem  sie 
Schwefelsänre  getrocknet  worden  waren ,  gab  mir  ihre  j 
lyse  folgende  Besoltate: 

0^634  Substanz,  0,865  Kohlensfinre,  0^207  Wasser. 

Atome.  Berechnet.  Gefunden» 

Kohlenstoff        8          18,19  18,33 

Wasserstoff     92            4,09  4^31 

Stickstoff           8          91^11  -^ 

Sauerstoff       19          66,61  ^ 

Die  Analyse  gab  daher  CgH|4N405  +  9^  +  4B. 
die  Genaaigkelt  demselben  zu  controliren  und  die  Sättiga 
eapacität  der  Leimzackersalpetersäure  zu  bestimmen,  wa 
0,479  Säure,  nach  dem  Trocknen  aber  Schwefelsäure,  In  R 
Wasser  aufgelöst.  Der  Ueberschuss  an  Baryt  wurde  i 
Kohlensäure  entfernt  und  der  aufgelöste  kohlensaure  Baryt  ( 
Kochen^  Nach  dem  Filtriren  und  Waschen  gab  die  u 
Flüssigkeit  gebrachte  Schwefelsänre  0^599  schwefelsauren  I 
welche  0,3895  Baryt  enthielten,  In  denen  sich  0^0407  S 
Stoff  befanden.  In  d^r  wasserfreien  Leimzuckersalpetei 
€3  Bi^  Ng  0|5  finden  sich  51,60  Procent  Sauerstoff,  n 
0,479  wasserhaltiger  Säure 

ffir  den  in  dem  Zucker  enthal- 
tenen Sauerstoff  giebt  0,07133 

für  den  in  der  Salpetersäure  ent- 
haltenen Sauerstoff  0,14268 

0,21401  =  0,0407  5 

Es  scheint  daher,  dass  der  Baryt  den  Zucker  und  dl< 
petersäure  sättigt  und   dass  das  wasserfreie  Barytsalz  1 

ans  (C8H14N4O5  +  Ba)  +  9  (KBa).  Das  Atom  der 
serfreien  Säure  ist  nach  der  Formel  CgH^^NgOi^  =991 
nach  dem  Versuche  1018  X  3  =  3054;  das  Atom  der 
serhaUigen  Säure  C^Hj^^NgO^j  ==  3356^91. 
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IjeueirL 

Unter  diesem  Namen  hat  Braconnot  ein.?n  weissen  pul- 
igen,  in  Wasser  löslichen,  in  onregelroässigcn  KOrnern 
1^^'MnlIiidrbaren ,  zwischen  den  ZShnen  icnirschenden  Körper 
el>en,  der  einen  Bouillongesclmiactc  besitzt  ^  bei  einer 
pteatar  über  100<^  schmelzbar,  zam  Theil  sublimirbar, 
W^ '  Alkohol  nicht  sehr  löslich  ist  and  mit  den  Metallsalzen 
ne  Niederschlfige  bildet^  aosgenommen  mit  dem  salpetcr- 
Qaecksilberoxydy  das  ein  weisses  Magma  und  eine  über- 
jttftliende  rosenfarbige  Flössigkeit  giebt.  Braconnot  bereitete 
Leacin  aas  Fleisch  vermittelst  Schwefelsäure. 

Man   kann   es   auf  verschiedene    Weise  erhalten.      Beim 
chen  von  Leim,  Eiweiss  oder. Fleisch  mit  Aetzkali  wird  es 
verschiedener  Menge  erzeugt.     In  jedem   Falle  entwickelt 
Ammoniak.      Nach  der  völligen   Zersetznjig    sättigt  man 
Kali  mit  Schwefelsäare.     Man  erhält   eine  sehr  betracht- 
Menge  Eiweiss  mit  zwei  Bxtractivstoffen  vermischt,    von 
n  wir  später  sprechen  werden.  '  Aus  dem  Fleische  erhält 
BOgldeh  etwas  Leimzacker,   der  dem  Leocin   beigemengt 
Ans  dem  Leime  endlich  erhält   man  viel  Leimzucker  mit 
hr  y^  Leacin.    Man  scheidet  de  aas  dem  Extracte  durch' 
^|k  Ikohoi  ond  wiederholte  Krystalllsationen  ab. 

*- A  Darch  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  Eiweiss,  Fleisch 
P^Aier  Leim  erhält  man' viel  Leacin  and  weniger  Leimzucker. 
MiHe  Prodacte  sind  abrigens  dieselben. 

Braconnot  scheint  das  Leucin  nicht  in  isolirtem  Zustande 
erhalten  zu  haben,  sondern  mit  etwas  Leimzucker  verbunden. 
Ks, besitzt  folgende  Eigenschaften,  wie  ich  sie  an  dem  aus 
Leim,  Fleisch  und  Eiweiss  entweder  vermittelst  Schwefelsäure 
oder  Kall  bereiteten  oder  endlieh  dem  aus  verfaultem  Kuse 
^    abgeschiedenen  Leacin  beobachtete. 

Wenn  es  in  Alkohol  krystallisirt,  so  zeigt  es  «ch  in  6e- 
jtelt  perlmutterartiger  Schuppen,  welche  die  grösste  Aehnlich-' 
\jMr  mit  dem  Cholesterin  haben.  An  der  Luft  leidet  es  keine 
Veränderung.  Bei  170o  wird  es  ganz  sublimirt,  ohne  vorher- 
gehende Schmelzung,  ohne  Si^ersetzung  und  ohne  einen  Rück- 
)«tand  zu  lassen.  Es  ist  weich  anzufühlen^  nicht  so  schwer 
als  Wasser^  unlöslich  in  Aether,  lösliek  in  V7^  Wasser  and 


und  htaeau 

im  spedllsobes  €^wielit  fü 
C»ittigte  weingebtigö  M- 


Ittst  es  selbst  betai  Itu 

Die  Salpetersäure  IM  « 

fiebc  sie  6a8,e.    Braesi« 

cigenChfimliche  Säure, 

Ick  hftbe  sie  nocli   nicht 

das  Leacio  dorch  die 

,  Mea  sie  Dar  Gase  ohne 

ist  in  CblorwasserstoffsioFe, 


reagirt  'weder  sauer  noch 


es  kein  Wass^.    Nach  Bii 
Bldoxyd   gemischt ,    verliert 
Lcidn  enthält  also  kein 


cneagt  anter  andern  d 
der  L^imzocker  giebt, 
von  schöner  rother  F 
vird  ron  dem  Leucin  absorbirt 
i  >}«  jntiat  #.Mr  rra  diesem  Gase  absorbirt,  naoMaiT 
ijA  v^n  liW^  darüber  geleitet  worden 
i^tj^  C^'A'    fir   •»«>  AiitfT.xitrvVM  des  Leacins  1655.     IL  0,19f 
«aMc^«k:^:<K  I.  *9^     ^^«^1»  f'Jebc  1608.    Das  Leucin  von  L 
«•»j.::^    S.=t^^>twüir^  «K   Leim,    das  voo   n.  vermitli 
jer^..t.it    S.;«  M!^    ri»A    fcwaiet     L  0,166   Leucin,  bd 
^C!*^    ^<rt.-^^^£>^\  «M  ft»  Kc-ctss  vcrmiUelst  Kali  bereitet,  gabci 
V  w>fc  \.j»*w»irt  ain£  *.!»  Wasser. 

1.    *.$i«i..    I«    ii^  |:«rvvkBei   and  aus  Leim  vermiftdig 
.  xt«<»     |?»K«  «^  *^  Köüensaore  und  0,200  Wasser. 
.  2^^    <jMi  it»   «tcsaera  gaben: 

Kl  tr^  nai  Tt^^ö  M.    vor  dem  Ver suche  Wf 


\z 


0 


:  V 


.-.>;>u»ik:    K»    tSN^J^*^ 


763,5  M.  nach  dem  Versscto  L 


/ 

4 

I 


( 
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^'Kohlenstoff 
**''^ä8«erBtoff 
<     l9Üok8toff 
M^  JBaneraloff 

0k  ~1644,035    100,00. 

M        Mit  100  Thellen  Leaoin  verbinden  sicli  naoh  dem  Versacbe 

27,5  ChlorwasserstoffsSare;  nacli  der  Formel  27,7,  in  denen 

0,7595  Wasserstoff  beflndeo.    Dless  giebt  Vi^i  von  9;11 


L 

55,64 

9,30 

II. 
55,53 

9,22 

Atome* 
12 
24 

917.244 
149,755 

Bereoiinet. 
55,79 
9,11 

10,51 
24,55 

10,51 
24,74 

2 
4 

177,036 
400,000 

10,77 
24,33 

1*^  LXIV. 

'  -  Ueber  die  Xanlhoproteintäure. 

Von 
6.  J.  Mulder. 

CBulUtin  de  Neerlande^  Ko.  i9.  i8380 

1^  Unter  dem  Namen  gelbe  Saare  £aeide  faunej  haben 
Bpoarcroy  und  Vaoqoelin  einen  eigentbömlichen  Körper 
"Ibeflehrieben,  welcher  darch  Reaction  von  Salpetersfiare  aof 
^jMtleMi  oder  Faserstoff  erzeugt  wird.  Nach  Berzeliüs  ent- 
'dSpHckelt  sich  dabei  Stickstoffgas  and  es  bildet  sich  zugleich 
,   Aepfelsäore. 

Ich  digerirte  gereinigtes,   wasserhaltiges  Ei  weiss  ^3  24 

'^Btnnden  lang  in  der  Kälte  mit  reiner  SalpeterFäare.     Der  ge- 

"^Aldete  gelbe  Körper  wurde  mit  Wasser  gemischt. .  Das  Wasser 

'  ^. Worde  abgegossen,  das  gelbe  Pulver  auf  einem  Filter  gesaromeU, 

^    losgedrflckt  und  mit  kochendem  Wasser  und  kochendem  Alko- 

toi  so  lange  ausgewaschen^  bis  es  nicht  mehr  auf  blaues  Lack- 
^  isuppapier  reagirte.     Ich    nenne    diesen  Körper  mit   Rücksicht 
^»   iof  seinen  Ursprung  und  seine  Farbe  Xanthoprotetnsäure. 
P  Der  blassgelbe  Körper  erh&It  beim  Trocknen  eine  schöne 

Opuigefairbe.  Er  ist  in  kaltem  Wasser,  kaltem  Alkohol  und 
A  kaltem  Aether  unlöslich,  nicht  sehr  löslich  in  kochendem  Was- 
9   ser^   schwerer    als  Wasser,   pulverig.      Er  brennt  mit  einer 

Flamme  und  lässt  eine  voluminöse  Kohle  zurück,  die  keine 
&-  Asehe  giebt.    Salpetersäure  löst  ihn  bei  einer  gelinden  Wärme 

in  eine  gelbe  Flüssigkeit  auf,    welche  aus  xanthoproteinsaurcm 

Ammoniak,  Oxalsäure  und  Salpetersaure  besteht. 

*)  Wendet  man  trockne  Substanzen  an ,  so  ist  es  sehr  schwierig, 
die  reine  gelbe  Substanz  zu  erhalten. 
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Wmmt  flOtt  imm  etee  wdne  VerbiDdoiis  wiSdpi 
fliore  «i(  XMtiwprareuaiiBre,  wdelM  die  eraCcro  TcriM 
dorch  AoBiTMelica  gdk  wiidL  SftlpeCcrsive  scnelil  !h 
d»  WiTMe  vittg  — d  MIdct  Ortlriwe  öMnm.  OilorwiMQn 
flfiote  löot  ilM  ia  cmm  gelbe  Fltangkeit  auf  ud  cneugt 
die  klMe  Farbe  des  PtoMm.  Nach  des  AMaapta  1 
eia  aerikiMiiehcr  braaaer  Rieinrfaad  «nrfick.  DieSehweftik 
greift  Ite  ia  der  Kille  aieht  aa,  IM  iho  aacfahcr  n  < 
rolhea  Flfiarfgfceit ,  eowohl  bei  dner  geliadeo  Wirae  al 
gewdhafieher  Teaperator  aof.  Das  Wasser  falk  eiae  w 
Verbiodaag  reo  Xaatfaoproteiasaara  aad  SchwefelsSore,  wi 
beim  Aoairaaehea  gelb  wird.  Die  XaaÜioproteuisaare  bilt 
gehörigem  Aaswaschen  keine  Spar  Ton  Schwefelsänre  m 
sondern  hat  alle  Eigenschaften,  wie  smror.  Die  Xanthopro 
ainre  wird  bei  höherer  Temperatur  durch  Schwefelsaare 
aetzt  AmaMwialCy  Kali^  Natron ,  Kalkwaaser,  Baryt  lösei 
aUe  anf  uad  geben  eine  gelbe  oder  rothe  Flüssigkeit ,  je 
dem  Orade  der  Concentration.  Die  Salpet^säure  fällt  sie 
der  aas  alkaHschen  Auflösungen  mit  weisser  Farbe,  w 
gelb  wirdy  wenn  man  sie  auswäscht  and  die  Salpetei 
davon  abscheidet 

Folgendes  ist  das  Resultat  der  Analyse: 

L  0,567,  bei  1300  getrocknet,   gaben  1^051  Kohlei 
und  0,339  Wasser. 

n.  0,6!^^  bei  1300  getrocknet,  gaben  1,166  Kohlei 
und  0,367  Wasser. 

m.  0,518,  bei  1300  getrocknet,  gaben  0,970  Kohlei 
und  0,310  Wasser. 

0^503,  bei  130^  getrocknet,    gaben:    Stickstoff  voi 
Verbuche  bei  21,75o  und  757  M.  119  Cubikcentimeter. 
Stoff  nach  dem  Versuche  bei  9t,&o  Qod  76S  M.  171,!^ 
bifccentimeter. 


Diess  giebt: 

• 

h 

n. 

Ilf.    Atome 

> 

Ben 

Kohlenstoff      61,95 

51,39 

51,60    34 

9598,79 

5i 

Wasserstoff      6,64 

6,50 

6,65    59 

394,47 

C 

SÜckstoff        14,00 

14,00 

14,00      8 

708,16 

±4 

Saaerstoff       96,11 

98,11 

97,75     14 

1400,00 
5031,49. 
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Valderi  ober  XanthoprotemsSurft  fl99 

Der  SäcluMt,  Sauerstoff  and  Wasserstoff  siofl  also  io  dem 
^bgßiUltakm  darin  enthalten^   in  welchem  sie  Wasser  and  Am- 
■j^Spüak  bilden^   wm  die  Umwandiang  der  Xantboproteinsaure 
Ozalsaare  darch  fortgesetzte  Wirkang  dcf  äalpetersüure  anf 
KOrper  leioht  erklärt. 
Die   Xaathoprotelns&are,  wurde    in   der  Kalte  in    BaiyU 
aufgelöst,   der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäora 
lieden.    Durch  Abdampfen  scheidet  sich  etwas  kohlen- 
Baryt  ab,   welcher  durch  Filtriren  entfernt  wird.    Die 
tglieic  von  einer  schönen  rothen  Farbe  wurde  im  Wasser« 
'«jbgedampft  und  b^  130<>  getrocknet. 
0,336   Barytsalz    gaben   beim  Verbrennen   0,071   koblen- 
^MM^en  Baryt^  worin  0,055  Baryt    Das  Atomgewicht,  der  Xan- 
JlMproteünsäure,  welches  sich  daraus  ergiebt,  ist  5070,6.. 
&;.         0^771  Barytsalz,   mit  Kupferoxyd   verbrannt,  gaben  1,188 
^^«hlensSure  und  0)397  Wasser.    In  0^771  sind  enthalten  0,1SB 
■^«ryt,    welohe  0,036  Kohlensäure  in  der  Verbrennungsröhre 
ickhalten.    Nun  verhält  sich  aber  0,036  :  1,188  =  1 :  33. 
befinden  sich  also  34  Atome  Kohlenstoff  in  der  Säure. 
afr'»        Das   Verbältniss  der  Kohlensäure  zum   Stickstoff  war  s= 

Die  Zusammensetzung  der    Säure  in   dem  Barytsalze  ist 
^^^^er: 


Gefnnden. 

Atome. 

fierechneU 

Kohlenstoff 

5»,47 

34 

9598,79 

52,83 

Wasserstoff 

6,79 

50 

311,99 

6,34 

Stickstoff 

14,30 

8 

708,16 

14,40 

Sauerstoff 

26,24 

13 

1300,00 

26,43 

• 

ft 


4918,94. 
Wenn  wir  in  dem  Barytsalze  1  Atom   Wasser  annehmen, 
so  besteht  dieses   Salz  ans  C34H43N3  0^2  +  Ba  +  S.    Die 
Säure  verliert,  wenn  sie  sich  mit  1  Atom  Ba  vcirbindet,  1 
Atom  Wasser. 

Dieses  Salz  war  sehr  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Ae- 
ther  und  Alkohol  und  besass  eine  schöne  rotbe  Farbe.  Die 
Alkalisalze  sind  roth,  wenn  sie  neutrale  oder  saure,  gelb,  wenn 
de  basische  Salze  sind.  Kalkwasser^  mit  der  Säure  gekocht^ 
giebt  ein  rothes  neutrales  Salz.  Mit  einem  kleinen  Ueberschuss 
von  Kalk  gekocht',    wird   die  Flüssigkeit  farblos  und  ein.  un- 
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lösUcheSy  gelbes  basisGhea  Sahs  wird  daraas  geüllt    IM 
tboprotelnsanre  Kali  and   Natron  baben   ebenMls  eine  MÜdij 
rotbe  Farbe  and  sind   nicbt   krystalllsirbar.     Sie  werdei 
directem  Wege  bereitet. 

Ammoniak  löst   die  gelbe  Sfiare  leicbt}  zu  dner 
Flfisslgkeit  aaf.    Nach  dem  Abdampfen  behSIt  man  einen 
Bttckstand   zarück,    welcher  ein  doppelt  saares  Am 
ist.     Eisenchlorid ,   schwefelsaares  Kopferoxyd^    sal 
Silberoxyd  und   essigsaares   Bleioxyd   bilden  in    der  A 
des  Ammoniaksalzes  einen  gelben  oder  orangefarbenen 
schlag.     Diese  Niederschläge,   gesammelt   and  aasg( 
warden  beim  Trocknen  roth. 

0,481   Bleisalz,   aaf  diese  Weise   befeitet,    gaben  0, 
Bleioxyd.    Diess  giebt  9974  für  das  Atomgewicht  der 
Das  xanthoprotelnsaare  Ammoniak  war  also  doppelt  saoer. 

Ich  erzeagte  aaf.  dieselbe  Weise  bei  einer  andern 
tang  der  gelben  Säare  ein  andres  Bleisalz,  welches  1 
Resaltate  gab: 

0,845  gaben  0,105  Bleioxyd,  was  9898  für  di«  At» 
gewicht  giebt. 

0,376,  in  denen  0,329  Substanz  enthalten  waren,  ff^lj 
0,638  Kohlensäare  and  0,194  Wasser.     Das  Verbaltniss  der 
Kohlensäure  zum  Stickstoff  war  daher  ebenfalls  =  ±7:2,   Bb.. 
directer  Versach  über  die  Menge  des  Stickstoffes  gab  auf  0,581 
Salz  oder  0,509  organischer  Substanz: 

Gas  vor   dem  Versuch  bei  20^  und  758,4  M.  12S  Co- 
bikcentimeter. 

Gas  nach  dem  Versach  bei  20^5^  and  759,2  M.  191  O 
bikcentimeter. 

Diess  ^iebt  14,89  Procent  Stickstoff. 

Die  Säure  in  diesem  Salze  besteht  daher  aus: 


Gefanden. 

Atome. 

Berecbset 

Kohlenstoff 

53,62 

34 

2598,79 

54,07 

Wasserstoff 

6,55 

48 

299,51 

6,23 

Stickstoff 

14,89 

8 

708,16 

14,74 

Sauerstoff 

24,94 

12 

1200,00 

24,96 

4806,46. 
Mit  100  Theilen  Substanz  verbinden  sich  in  dem  nentn« 
len  Salze  29,01  Bleioxyd,  in  denen  2^0796  Sauerstoff  enthsltei 
sind^  was  Vi^  von  24,96  ist. 
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Das  neatrale  Bleisalz  besteht  daher  aus  6^^  £[49  N3  Oj^^ 
^  Pb  und  freier  Siare  =  Cs4H4sN^0|3  +  m. 

Brbitzt  man  das  Bleisalz  oder  dlö  gelbe  8Sare  mit  Kall^ 

erfolgt   keine  Verpuffang.     Das  Verbrennen  geschieht  wie 

S  (bieriscben   Substanzen.     Die  gelbe  Sanre  weicht  also  we- 

ntlich  von  der  Hämatinsalpetersfiure  von  Wöhier^  von  Pl- 

Üpsalpetersfiare  and  der  Indigsalpetersäure  ab. 

IMe  Umwandlang  des  Protelos  ia  XanthoproteSnsfiare  ist  sehr 
lAftMsh.  Beim  Abdampfen  der  salpetersSorehaltIgen  Fifissigkeit 
fded  ich  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Oxalsäure  ab^  welche 
rme  Zweifel  darch  Zersetzung  der  Aepfelsfiare  sich  erzeugt 
fctte.  Bei  der  Digestion  des  Faserstoffes  oder  des  Eiweisses 
itwickelt  sich  Stickstoff.  Wenn  man  endlich  die  salpetersfiure« 
altige  Flüssigkeit  mit  Kalk  flbersSttigt,  so  entwickelt  sich  Am- 
oniak.  Es  bildet  sich  daher  bei  der  Zersetzung  der  gelbe 
Orper,  Ammoniak,  AepfelsSure  oder  Ozalsfiure  and  es  ent- 
^ckelt  sich  Stickstoff*    Wir  erhalten  daher: 

Atom  Protein  (^40^s^io^is 

Atome  SalpeCersSure  and  1  Atom  Wasser  +  19     4  11 

40  64  14  23 
Atome  OxalsSare  and  9  tfbme  Ammoniak  —     6  19     4     9 

34  5»  10  14 

Atome  Stickstoff  —  9 

Atom  Xanthoprotelnsfiore  34   62     8  14. 

Die  Theorie  der  Zersetzong  ist  aber  ganz  versohieden 
ftch  der  Temperatur,  der  dlis  Protein  während  des  Zusammen- 
rlogens  mit  Salpetersaare  ausgesetzt  war,  so  dass  map  durch 
Ine  fortgesetzte  Wirkung  das  Ganze  in  Ammoniak,  Kohlen- 
fiore  and  Stickstoffoxyd  umwandeln  kann. 

Die  weiter  oben  angeföhrte  Wirkung  der  Schwefelsfiuro 
ii4  Cbiorwasserstoffsäure  ist  eine  interessante  Bigenthümllchkeit, 
r^cbe  deutlich  beweist,  dass  der  gelbe  Körper  ein  eigenthfimr 
ioher  Körper  ist 
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Veher  die  Zusammensetzung  des      ^ 
Bienenwachses. 

Von  ''\ 

,     A.  F.  VAN  IDBB  VLIBT.  1 

CBuUetin  de  Neerkmde ,  So.  17.  i8S8.)  \ 

Bei  Untersnchiiogen   über  die  Zosammensefsang  des  ■ 

fWMltöes  wiederholte  ich   «ach  die  von  Hess  bektntg 

MMhtes  Analysen  ^).    Ich  fand  fi&st  dieselbea  Resnllato.   1 

Blyrloin  von  weissem  Waehse:  ^ 

I.  Snbstans  0,446,  Kohlensfiare  0,800,  Wasser  0,ftM.  ^ 

IL  Substanz  0,430,  Kohlensaure  1,948,  Wasser  0,604.  ^ 

I.                u.  I 

Kohlenstoff         80^97        80,969  % 

Wasserstoff         13,106         13,093  ' 

Sauerstoff              6,997          6,735.  ^ 

Myricin  von  gelbem  Wachse: 

Substanz  0,999,  KohlensSure  0,676,  Wasser  0,980. 

Kohlenstoff  81,624 

Wasserstoilr  13,549 

Sauerstoff  4,834. 

Gelbes  Wachs,  nach  dem  Verfallen  von  Hess  behandelt  i(^#) 

Bubstanz  0,1G6,  Kohlensäure  0,490,  Wasser  0,909., 

Kohlenstoff  81,690 

Wasserstoff  13,590 

Sauerstoff  4,860. 

In  Aether  aufgelöstes  gelbes  Wachs: 

I.  Substanz  0,980,  Kohlensäure  0,896,  Wasser  0,349. 

n.  Substans  0.940,  Kohlensäure  0,710,  Wasser  0,990. 

I.  n. 

Kohlenstoff          81,570  81,800 

Wasserstoff         13,571  13,495 

Sauerstoff              4,859  4,775. 

Obgleich  diese  Resultate   den  von  Hess  erfaaltenea  i 

ähnlich  sind,  so  zeigt  sich  doch  eine  nicht  sehr^  wichtige  Y 

Bchiedenh^it  in  der  Menge  des  Kohlenstoffes  bei  ^en  Anally 

♦)  S.  dies.  Jonrn.  Xin,  411. 

afic«)IIess  digerirte  das  gelbe  Wachs  in  der  Kälte  mit  Aed 
der  es  entfärbte  nnd  es  in  krystallinuBche  Federchen  zertHs 
Nachdem  er  es  auf  einem  Filter  gesammelt  hatte,  brachte  er  es  z? 
mal  mit  Wasser  zum  Schmelzen.  Dieses  Wachs  war  alsdann  w< 
und  brüchig.  *' 


^an  der  Vliet,  Zus.  defi  Bien^nwacliges.     SM 

gelben  Wachses^  die  mir  1  p.C  Kohlenstoff  mehr  gegebea 
len.    Aber  jetzt  eotspreeben  die  Zahlen  der  Formel  besser* 

Man  nennt  Cerin  den  Tbeil  des  Wachses,  welcher  sich  in 
Lohol  auflöst,  während  der  anlösliche  Theil  Myricin  genannt 
•d.     Es  ist  abtfr  anmöglich,  das  Wachs  mit  AliEohol  so  lange 

behandeln  9  bis  sich  nichts  mehr  auflöst«  Die  letzten  Men«- 
I  Alisohol  halten  eben  so  gat  Wachs  aufgelöst  wie  die  er- 
1,  und  nur  nach  Verhältniss  des  speciflschen  Gewichts  des 
kohols  ist  die  Auflösung  mehr  oder  weniger  vollkommen« 
an  Alkohol  von  0,817  spec.  Gew.  löst  mehr  davon  auf  als 
r  von  0,857,  und  das  Wachs  ist  in  Alkohol  von  0,804  ganz 
Och.  Das  gelbe  Wachs  löst  sich  in  Alkohol  von  0,804  eben  so 
t  auf.  Aber  in  nicht  so  starkem  Alkohol  ist  das  gelbe  Wachs 
iht  se  iöslioh  als  das  weisse.  Das  letztere  ist  also  mit  einer 
listanz  vermischt,  die  sich  nicht  in  dem  gelben  Wachse  be« 
flet  und  die  von  Hess  CeralnsSure  genannt  wird. 

Die  Resultate  der  Analysen  des  Cerins  und  weissen  Wach- 
s  entsprechen  ganz  den  von  Hess  erhaltenen. 

L  Cerin  0,377,  Kohlensfiure  l,06f ,  Wasser  0,440. 
IL  Cerin  0,340,  Kohlensfiure  0,960,  Wasser  0,396. 

I.  IL  At.  Berechtt. 

Kohlcnstojf.         77,890  78,073  '  10  77,97 

Wasserstofl:         19,970  19,941  90  19,69 

Sauerstoff             9,140  8^986  1  10,11. 

Drei  Analysen  des  mehrere  Male  mit  Wasser  behandelten 

eissen  Wachses  gaben: 

Gründen«        At.         Berechnet. 
Kohlenstoff         80,157        15    =    79,98 
Wasserstoff         13,091  •      30    =    13,05 
Sauerstoff  6,759  1    =      6,9/. 

Die  Formel  für  das  Myricin  ist  also    C^H4(^0. 
Die  Formel  für  das  Cerin  CioH^qO. 

Die  Formel  für  das  weisse  Wachs        C|  50300. 
Der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  verhalten  sich  in  jedem 

lalle  wie  1  zu  9.   100  Theile  Kohlenwasserstoff  sind»  verbunden: 

I  dem  Myricin  mit  5,64  Sauerstoff. 

9  deoi  Cerin  mit  11^94  oder  9mal  5,64  Sauerstoff. 

a  dem.  oxydirten  Wachse  mit  16,9  oder  3mal  5,64  Sauerstoff. 

In  dem  weissen  Wachse  ist  der  Kohlenwasserstoff  mit  1|- 
ml  so  viel  Sauerstoff  verbunden  als  in  dem  Myricin.  Wir  IcOn- 
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nen  also  flehliessen,  dass  das  Wachs  eine  einfache  SnbsüMil 
die  in  dem  gelben  Wachse  mit  einem  Farbstoffe  in  Verl 
stebt^  und  in  dem  weissen  Wachse  mit  einer  oxydirten 
der  Ceralnslkire. 
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Beiträge  %ur  Chemie  des  Harns. 

Vom 

Prof.  HÜNEFEIiDy 

in  Greifswald. 

a)  Der  Harn  ssu  verschiedenen  Tageszeiten.  Es  bt 
wohnlich  der  Fall;  dass  der  nachmittägliche  Harn,  ^  j— ^ 
den  nach  dem  Bssen,  wenn  nicht  zu  viel  Saures,  nai 
ISalat^  genossen  worden  ist,  nach  dem  Erkalten  sich  sehr 
trübt  und' ein  reichliches  Sediment  giebt,  das  grosstenthsili 
jihosphorsaurem  Kalk  besteht;  selten  enthält  dieses  Sedimeot 
merkliche  Antheile  flarnsäare.  Dagegen  ist  der  Mor| 
gesunder  Individuen,  folls  sie  nicht  kuns  vor  dem.Schji 
hen  reichlich  thieriscbe  Kost  zu  sich  genomn^en  hajl)en| 
nach  dem  Erkalten  klar,  und  setzt  nach  längerem  Stehen 
etwas  Scbleim,  jedoch  fast  immer  Harnsäure  ab.  Es 
Morgcnharn,  nachdem  derselbe  bis  ä^iUr  DälftO  evaporirt  wc 
war,  auf  eine  Glasplatte  gebracht^  die  mit  einem  Lackrand  Tcr-^ 
sehen  war,  eine  andere  Glasplatte  darüber  gedeckt  und  dlM; 
Probe  in  einen  troqknen  Schrank  gelegt ,  damit  sie  allmibl|g^ 
eintrockne.  Die  mikroskopische  Bescbauung  Hess  Ktigelcben  m^ 
Schleim,  cubische  und  oeta^drische  Kochsalz -Krystalle  walv« 
nehmen;  nachdem  die  Probe  ein  Weilchen  Q~^  Stunde)  Mtij 
dem  Ofen  (bei  30 — 40^  R.)  gelegen  hatte,  zeigten  sich  Mt 
sehr  wenige  Wtirfel,  sondern  meistens  Octaäder  und  nicht  we* 
nige  Cubo-Octaeder;  nach  noch  längerem  Liegen  an  der  wsn 
men  Stelle  waren  auch  die  cubo-octa^drischen  Krystalle  vcr« 
schwunden.  An  den  Rändern  der  Probe  zeigten  sich  nur  wvü 
nige  octacdriscbe  Krystalle,  dagegen  nicht  wenige  farnkrantfOi^ 
migc  Gruppirnngen^  wie  sie  die  dfinn  ausgestrichene  LOsmV 
von  phosphorsaurem  Ammoniak -Natron  bewirkt.  Ein  derartig« 
mikroskopischer  Versuch  mit  dem  Nachmittagsharn  (von  dem- 
Belben  Individuum),  nachdem  er  nach  dem  Erkalten  filtrirtwor« 
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irur,  seigte  nicht  ganz  dasselbe:  es  readrten  noch  yiele  ca- 
KrysUille,  and  die  Gnippirangen  vom  phonphorsanren  Am- 
ik-Natron  fehlten.  FGr  solche  Krystallisationsproben  ist  die 
ijpiaine  Verdampfung  zwischen  Glasplatten  sehr  geeignet ;  man 
EBO  auch  die  ein  wenig  abstehenden  Platten  mit  einem  Lack 
rtfchliessen,  welcher  beim  Erkalten  feine  Risse  bekommt.  Eine 
schnelle  Verdampfang,  wie  sie  bei  anbedecktem  Glase  an 
tfaikner  Laft  oder  im  Exsiccator  stattfindet,  ist  in  der  Regel  der 
Icroskopiscben  Krystallisationsprobe  nicht  günstig^  was,  wenn 
k  mich  nicht  irre,  darin  liegt,  dass  die  extractiven  Stoffe  za 
Im  werden.  Nach  den  Versuchen,  die  ich  mit  dem  eignen 
am  angestellt  habe,  enthält  der  Morgenbarn  mehr  Harnstoff 
■  phosphorsaares  Ammoniak -Natron  als  der  Nachmittagsharn, 
ilaer  hingegen  hatte  mehr  Kochsalz  and  Salmiak  als  jener. 
1^  das  phosphorsaare  Ammoniak -Natron  schon  in  dem  frischen 
pvn  sich  befindet,  ist  die  Frage;  gewöhnlich  stellt  es  sich  in 
r  Krystallisationsprobe  erst  allmählig  ein ;  es  möchte  nicht  an- 
iniracheinlich  sein^  dass  die  fireie  Phosphorsaare  des  Harnn 
^  mit  dem  Ammoniak  des  milchsaaren  Ammoniaks  verbindet, 
k  Milchsäare  aastreibend,  and  dass  sich  nan  erst  aus  dem 
tamoniakphosphat  and  dem  Natronphosphat  dieses  Salz  bildet.  Es 
t  nttch  der  Fall,  dass  das  erst  ziemlich  trocken  bleibende  Harn- 
raporat  (auf  einer  Glastafel)  allmählig  zerfliesslich  wird  and 
erilbt.  —  Dass  der  Harnstoff  erst  beim  allmShligen  Eintrocknen 
IM«  Verbindung  mit  dem  Kochsalze  eingeht,  so  dass  dieses 
^bt  cabisch,  sondern  octaedrisch  krystallisirt  ^  scheint  wohl 
^  obige  Probe  za  beweisen;  es  wird  auch  dadurch  wahr- 
^leinlich,  dass  beim  rascheren  Evaporlren  des  gesunden 
ianies  das  Kochsalz  sich  reichlich  in  Guben  zeigt.  Aus  den 
Vfederholentlichen  Krystallisationsproben  mit  (eignem)  Harn 
pnss  ich  annehmen,  dass  der  Salmiakgehalt  nicht  zu  der  ihm 
Mgentbfiffllichen  Krystallisation  gelangt;  es  mag  diese  durch 
tjtä  Harnstoff  yerhindert  werden,  oder  auch  ist  es  möglich,  dass 
psr  Balmlak  im  Harn  nicht  präexistirt^  sich  aber  beim  Erhitzen 
1^  Harnevaporats  aus  dem  phosphorsauren  Ammoniak  (des  Dop« 
pdsalzes)  nnd  dem  salzsauren  Natron  bildet.  Das  Ammoniak- 
Bals  des  Harns  lasst  sich  so  bestimmen,  dass  man  ihn  mit  Wein- 
pist  oder  etwas  Kreosot  versetzt,  oder  auch  in  mit  Aether« 
ianpf  geschwängerter  Laft  im  Exsiccator  bis  zur  Hälfte  oder 

Joom.  f:  pnOct  Clicmie.  XVL  6.  ^0 
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^-  c)  Milehsaurer  Harnstoff^  des  Harns.  Cap  and  Henry 
'^n  dargethan  ^),  dass  der  Harn  neben  ft'eier  Milchsfiiire  anch 
Bbsaaren  Harnstoff  enthalte;  ich  will  daza  bemerken^  dass 
■m.  sehr  hSafig  findet^  dass  das  Eisenchlorid,  wenn  es  mit  den 
^poraten  7on  verschiedenen  Harnen  erhitzt  wird  oder  auch 
9  Zeitlang  damit  steht  ^  nicht  immer  gleich  wirkt.  Das  eine 
1  wird  die  Flüssigkeit  ziemlich  stark,  ein  anderes  Mal  nur 
"^Nrachy  ein  anderes  Mal  gar  nicht  geröthet.  Letzteres  ist  be- 
ders  mit  dem  Nachmittagsharn,  oder  allgemeiner  mit  trüben 
men  der  Fall.  Es  giebt  zwar  mehrere  organische  Stoffe, 
Üdie  das  Eisenchlorid  unter  gewissen  Umständen  röthet,  doch 
••  ich  unter  den  im  thieriscben  Organismus  vorkommenden 
Hm  nur  die  Milchsaure  und  den  Speichel  gefunden,  welche 
mb  Röthung  hervorbringen;  dass  die  röthende  Substanz  des 
Eichels  Schwefelblausäure  ist^  unterliegt  kaum  dem  Zweifel. 
*  eiogedampften  und  filtrirten  Molken  röthen  das  Eisenchlorid 
Ol  ESrhitzen  ziemlich  stark. 

^d)  Ueber  die  flüchtigen  Stoffe  im  Menschenharn.  Ver- 
Hibt  man  Kindesharn  (ich  nahm  Harn  von  einem  |jährigen 
igllDg)  mit  Schwefel-,  Pphosphor-  oder  einer  anderen  SSure,  so 
Mckelt  sich  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  je- 
V  dgfenthflmliche  unangenehme  Geruch,  den  so  der  Harn 
^  Erwachsenen  giebt.  Ein  sehr  ähnlicher  Geruch  entbin- 
^  Aeh  aus  dem  noch  warmen  Harn,  besonders  Morgenham^ 
jtai  man  von  einem  starken  Schnupfen  oder  auch  rheumati- 
IM  Fieber  ergriffen  ist,  besonders  im  Beginn  der  Krankheit; 
^JMloher  Harn  ist  in  der  Regel  etwas  mehr  geförbt,  bleibt 
Pttnu  klar  und  wird  unter  der  Empfindung  eines  schwachen 
Mlugens  gelassen.  Wahrscheinlich  ist  ein  solcher  Harn  rei- 
|r  jm  Phosphor-  oder  Milchsäure,  welche  vielleicht  auch  den 
HjMta  Ebrngeruch  entbindet.  Nach  Proust  und  Thenard 
wi»f  mK  Schwefelsäure  destillirt  werdende  Harn  ein  essig- 
fWlialtiges  Destillat  geben.  Berzelius  konnte  diese  Säure 
Rt  Hoden,  dagegen  fand  er  in  dem  Destillat  des  mit  Schwe« 
Ittore  versetzten  bis  zu  ^  Volumen  abdestillirten  Harnes  But« 
"aiare.  Berzelius  sagt:  Das  erhaltene  Destillat  röthete  das 
LCkmnspapier,  schmeckte  aber  nicht  merklich  sauer  und  hin- 

*)  Dies.  Journ.  Bd.  14,  500. 
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terüeiM  (M  keinen  andern  Bindrack  als  den  des  Oeraehi 
habe  sowohl  dfnen  Harn  als  aaoh  Harn  von  andern  lodi 
%u  verschiedenen  Zeiten  mit  Schwefelsäore  oder  Phosphc 
destillirt  Das  Destillat,  von  eigenthamlichem  scharfen  E 
mch  reagirte  nicht  immer  saaer,  and  wenn  die  saure  B 
stattfand^  so  war  sie  doch  nur  schwach.  Das  Destillat r 
niemals  auf  Eisenchlorid,  so  dass  eine  Röthang  entstai 
reagirte  zuweilen  auf  esagsaures  Blei  and  salpetersaares 
so  dass  weisse  Trübungen  sich  bildeten,  zuweilen  reag 
auch  nicht ;  in  einem  Falle  entstand  durch  Silbernitrat  z« 
gleich  keine  Trübung  and  Fällung,  aber  nach  einigem 
wurde  die  Flüssigkeit  grau  bis  schwarz  getrübt  and  gefilli 
gegen  brachte  das  Destillat  immer  einen,  obschon  bald  i 
ren  bald  schwächeren,  Niederschlag  im  salpetersauren  | 
silberoxydnl  hervor.  Es  ist  möglich,  dass  die  sfiuerlicb« 
stillate  ausser  Spuren  von  Salzsäure  auch  Buttersaare  eni 
verschiedene  Reactionen  sprachen  dafür,  doch  konnte 
nicht  bis  zur  Entscheidung  bringen,  da  die  Probequanta 
ring  waren«  Gleichwohl  kann  aber  jener  eigenthümlichrie 
flüchtige  Stoff  des  Harns  nicht  Buttersfiure  sein^  denn  ei 
sich  auch  in  den  Destillaten,  die  keine  saure  Reaction  i 
and  verschwindet  auch  nicht  in  dem  sauer  reagirendeo  I 
durch  Alkalizusatz.  Es  ist  ein  eigenthümlicher  Riechsto 
Azot  in  seiner  Mischung  haben  muss,  da  ein  solches  1 
stillst,  längere  Zeit  in  einem  Fiäschchen  aufgehoben^  kob 
res  Ammoniak  producirt  und  nun  alkalisch  reagirt,  wäbi 
früher  indifferent  oder  schwach  sauer  sich  zeigte,  won 
auch  der  scharfe  Harngeruch  verloren  geht ;  ausserdem  s 
sich  weisse  schleimige  Flocken  nieder.  Es  mag  diesen 
tigen  Riechstoff  wohl  auch  die  Eigenschaft  dieser  Barn^ 
angeboren,  durch  Salpetersäure  rosenroth  gefärbt  za 
Von  dieser  röthüch  gefärbt  werdenden  Materie  des  Hai 
lats  sprechen  auch  schon  F.ourcroy  und  Vauqael 
^,Frisch  gelassener  Harn,  aas  einem  schwach  erwärmte 
bade  destülirti  lieferte  anfangs  ein  ammoniakalisches 
and  noch  eher^  als  der  Rückstand  ganz  trocken  war^  kri 

*)  Vgl.  Horkel,   Archiv  fOr  die  thier.  Chemie^  1.  Bd. 
Heft    HaUe  1800-1. 
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^  Anmoidalr«  Das  zuletzt  überge^ngene  Wasser^  das  koh- 
MiiireB  Ammoniak  enthielt,  braaste  mit  Sfinren  sehr  lebhaft 
r,  es  wnrde  rosenroth  davon^  was  es  auch  an  der  Laft  ohne 
■kliche  Veränderang  blieb.<^  Dass  das  Harndestillat^  mit  sal- 
iKraaorem  Quecksilberoxydal  erhitzt,  dieses  schwärzt  oder  viel- 
%t  grau  fSrbt,  and  schwärzlich-graue  Flocken,  aber  kein  re- 
Hniflches  Quecksilber,  gefällt  wird/ dürfte  wohl  ebenfalls  dem 
Bh  weiter  zu  verfolgenden  Riechstoff  des  Harndestillats  an- 
Mren. 

-  e)  PantheT'-f  Wolfs-  und  Bärenharn.  Im  Sommer  dieses 
fettes  (1898)  hielt  sich  hier  eine  Menagerie  auf  und  ich  be- 
Karte diese  Zeit  zu  einigen  zoochemischen  Untersuchungen  des 
ftmes  obiger  Thiere.  Der  frisch  gelassene  Pantherharn  hat 
S0  schwach  saure  Beaction,  wird  aber  alsbald  alkalisch  durch 
w  reichliche  Bildung  von  kohlensaurem  Ammoniak.  Der  Harn 
«bt  schon  frisch,  noch  mehr  aber  mit  dieser  Veränderung,  ei- 
nthflmlich,  etwa  wie  ein  Gemenge  aus  brenzöligem  Ammoniak- 
^tooat  und  Coniin.  Die  Erhitzung  des  Harns  verstärkt  diesen 
aruch  bedeutend.  Der  Wolfsharn  roch  sehr  ähnlieh,  jedoch 
SNiiger  penetrant  und  mehr  ammoniakalisch  als  nach  Coniin. 
■eh  dieser  war  im  ersten  Augenblick  schwach  sauer  und  wurde 
CM  alkalisch  durch  Ammoniakcarbonat«  Der  Bärenham  behielt 
iBe  saure  Beaction  in  gewöhnlicher  Weise  und  hatte  nichts 
19  jenem  penetranten  Geruch ;  das  Thier  bekam  aber  auch  we- 
B  Fleisch,  firass  meistens  Brod.  Wnrde  der  Panther-  und  Wolfs- 
n  mit  Salzsäure  versetzt,  so  brauste  er  sehr  stark  auf;  der 
sauer  gemachte  Harn  röthete  sich  auch  bei  längerem  Stehen 
tUkt,  verlor  dabei  ganz  jenen  Geruch,  ohne  dafür  den  eigen- 
Rffllichen  urinösen  des  mit  Säure  versetzten  gewöhnlichen 
leosohl.)  Harns  anzunehmen,  und  bildete  eine  verhältnissmäs- 
f  sehr  reichliche  Menge  Salmiak«  Der  auch  mehrere  Wochen 
itanden  habende  salzsäurehaltige  Panther-  und  Wolfdharn  setzte 
inoch  keine  Spur  Harnsäure  oder  vielmehr  saures  harnsaures 
irCHi  ab.  Dass  das  Ammoniakallsche  des  Harns  Einfachcar 
mt  des  Ammoniaks  war,  zeigte  die  Erhitzung  des  reichlich 
;  Alkohol  versetzten  Harns:  er  brauste  oder  schäumte  dabei 
bt  und  entwickelte  auch  sonst  keine  freie  Kohlensäure,  was 
•ch  Hinzufögung  einiger  Krömelchen  Sesqni-  und  Doppelt- 
bonats  sogleich  geschah.    Der  mit  reichlicher  Menge  Alko- 
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;  das  Ammoniakalifich werden  findet  aach  sehr  bald  nach 
Emission  des  Harns  statt^  kann  auch  in  verschlossenen  Ge« 
nicht  verhindert  werden  and  hat  seine  bestimmte  Grenze^ 
daas  erst  viel  später  der  Harnstoff  ergriffen  wird.    Es  mosa 
wohl  eine  andere  Substanz  im  Harn  ammoniakalisch  und 
Einfachammoniakcarbonat  werden ;  vielleicht  bildet  sich  vor 
Aarnabsonderang  nicht  lanter  Harnstoff ^  sondern  nach   cy- 
Ammoniak,    das    durch   die  Phosphor-    and  Biilch- 
des  Harns  zerlegt,  so  dass  fireie  Cyansäare  erzeugt  wird, 
dann  bald  wieder  in  Ammoniakcarbonat  umgeändert  wird, 
sollte  man  dann  aber  meinen^   dass  der  Harn  statt  Ein- 
boarbonat  Sesqui-  oder  vielmehr  Bicarbonat  enthalten  müsse, 
ich  nicht  fand.    Es  muss  daher  dieser  Gegenstand  noch 
eiteren  Versuchen  anheim  fallen.    Der  Aufenthalt  jener  Me- 
de  an  hiesigem  Orte  gestattete  sie  mir  nicht. 


Lxvn. 

Ueber  die  freiwillige  Entfärbung  der 

LackmuS'Tinctur  und  das  Bleichen  der 

sauren  Indigo^Auflösung 

durch  Aether. 

Von 
A.    V  O  G E  Ly  in  München. 

Bs  ereignet  sich  sehr  oft^  dass  ein  filtrirtes  Lackmasdecoct 

einiger  Zeit  seine  blaue  Farbe  gänzlich  verliert  and  in's 

llbraane  oder  Weingelbe  übergeht,  ein  Farbenwechsel^  wel- 

ier  schon  von  Desfosses  ^),  so  wie  von  Chevreul  and 

le  Zweifel  auch  von  andern  Chemikern  wahrgenommen  wurde. 

Diese  Entfärbung  findet  vorzüglich  dann  statt,  wenn  die 

ickmustinctur  (mit  oder  ohne  Zusatz  von  Alkohol)  in  gut  ver- 

iohlossenen  und  damit  ganz  angefüllten  Flaschen  einige  Monate 

'fliifbewahrt  und  in  Ruhe  gelassen  wird.     Ohne  Zusatz  von  AJ-> 

Ikohol  iccht  das  Entfärben  indessen  etwas  schneller  vor  sich  als 

^  "ttrit  Alkohol^  auch  wird  das  Entfärben  beschleunigt,  wenn  Quan- 

titfiten  von  mehreren  Pfunden  der  Flüssigkeit  zum  Versuch  ver-* 

"^  wendet  werden. 

*)  TgL  Jowm,  4e  Pharm.  Bd.  U^  p.  4S7. 
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T  M  aber  mit  diesem  Fub« 
■  ^"^  ■■fcriinchijar  ^evrorden,  w 
0  Ithibe  uDter  verscliiali 

k  <ua,  wenn  sie  der  Lad  uug 

I  ■*  Luft   geschfjitelt  wird.    Ai 

■  Iba  ifairTeBperafnr  von  +  40<»R.  ktm 

_  Ifc^^l*  dfo  Uue  Farbe  echnell   ond  giull 

«■^^i*»**  ■■*i^  w«"  "läli  la  der  Glocke  du 

h  «»  alt  WähnebelBlkbkdt  für  sieb  tat,  dasa 
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-B  Saaeratofl  dazo  hinreichend  m 
WIeoi  denn  als  icb  die  gelbg 

[■  «*«  Glocke  mil  hatt  über  QaeokäU 

tavta^  Hta  A  tali  Ikre  m^riloi^lche  blane  Farbe  vM 
m^  «kM  *H  *M  *•  hcMerkbue  VerainderoDg  des  U 

^fclW    lllllllllltllll       wv. 

Ih  J»  LackaoB  Sporen  tob  animaliachcn  Substanzen  eA 
'  ~      t  ««da  kh  aabnga  auf  die  Vermuiljang  geleitet 
~  ■      {  imnh  eise   allmShIige   Zersetzung,     rM 

_r«rfcknwhl    werde^    nnd    das§  aich    d^no  ..,_ 

F  AaMiwiik  gebildet  haben  kiitine;  allein  diese  Ti 

t  dvch  die  deafdis   angeslelllen  Versacbej^l 

i»fc  '— -  ab  kh  die  gelb  gewordene  Tinclur  in  eiona I 

4tMC  KHwUlMgwUre  T^aebeneo  Ealben  bis  zam  Kooheiii| 
%ta«r«  Kwt  «Ml  weder  KohlensiDre  nocb  Ammoniak  dan; 
«MwMn^.  *>>l«*tfc  die  FlOnigkät  darch  das  Ervränneii  I 
Mf  Mmm  lfW%t  tMct  BBgenoinmen  hatte. 

Via  hl  d<«  in  Baadel  vorkonmendeD  Lactmussorten  eti 
^tt^^MMMint«  K»B  TWkaiidea  ist,  ao  sohlen  es  mir  mögllchi 
«Mwr  «akrwMatkk,  d»M  !■  Falle  eiaefallmühligen  Zvtntm 
•tm»  S^iin*  ^  tatkmmliacbtt  gebleicht  werden  könoe. 
Vm  4wn  VxrkaadcaseiK,  ebgleich  in  geringer  Qiiai 
,«4«  »•fc'Xftti— W*  KkUs  !■  den  zu  ndnen  Veraachea  Ugl 
^^ttliT  Un^Mm  UtnM«tt  kb  aieh  aa£  roIgendB  Webe,  i 
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Bbe  lUtrirte,  mit  kochendem  Wasser  bereitete  Lackmastinctur 
irde  mit  einer  concentrirten  Auflösang  ron  Cblorbariam  rer- 
bit,  wodorch  die  Tindur  nach  24  Stunden  beinahe  gänzlich 
(tfSrbt  erschien. 

Der  gewaschene  Niederschlag  war  von  tief  blaaer  Farbe 
id  verhielt  sich  zom  Theil  wie  eine  Verbindung  des  Lackmas« 
Ipnents  mit  Baryt 

Um  za  prüfen,  ob  schwefelsaurer  Baryt  ^arin  enthalten, 
irde  der  getrocknete  Niederschlag,  nachdem  er  in  einem  be« 
ekten  Platintiegel  geglöht,  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäore 
■etzt,  wodurch  sich  Schwefel  wasserstoffgas  entwickelte ;  hier- 
B  ergiebt  sich,  dass  in  dem  Lackmus  ein  schwefelsaures  Salz 
tbalten  war.  Ausserdem  rauchte  ich  noch  eine  filtrirte  Lack- 
istinctur  bis  zur  Trockne  ab  und  fand  nun  in  dem  geglühten 
d  mit  Wasser  behandelten  Rückstand,  ausser  dem  basischen 
hlensauren  Kali  und  Cblorkalium,  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
n  schwefelsaurem  Kali. 

Die  allmählige  Zersetzung  des  schwefelsauren  Kali's  durch 
panische  Substanzen  und  namentlich  der  daraus  entstehende 
hwefelwasserstoff  dürfte  deshalb  wohl  als  nächste  Veranlas- 
Dg  der  Entfärbung  der  blauen  Tinctur  zu  betrachten  sein. 

Indessen  als  ich  bei  fortgesetzten  Versuchen  in  einer  sei- 
en von  selbst  entfärbten  Lackmustinctur  die  Gegenwart  von 
ihwefel Wasserstoff  nicht  wahrnehmen  konnte,  weder  dadurch, 
SS  ich  mit  essigsaurem  Blei  benetztes  und  getrocknetes  Papier 
dieselbe  tauchte,  noch  dadurch,  dass  ich  die  in  einem  Gefäss  ent- 
Uene  und  mit  Bieipapier  bedeckte  Lackmustinctur  erwärmte,  indem 
beiden  Fällen  das  Papier  keine  schwarze  Farbe  annahm,  wurde 
I  wieder  schwankend  in  der  Meinung,  ob  das  Entfärben  auch 
irklich  dem  allmählig  sich  bildenden  Schwefelwasserstoff  zn- 
achreiben  sei.  Da  aber  einige  Tropfen  hydrothionsaures  Was- 
r^  welche  mit  einer  grossen  Menge  Lackmustinctur  einige  Tage, 
einer  damit  ganz  angefüllten  Flasche  verschlossen,  aufbewahrt 
arden^  hinreichend  sind,  der  Lackmustinctur  die  blaue  Farbe 
i  nehmen,  und  da  ich  in  einer  auf  diese  Weise  entfärbten 
nctiir  die  Gegenwart  des  Schwefelwasserstoffes  ebenfalls  durch 
elpapier  nicht  wahrnehmen  konnte,  obgleich  dieselbe,  an  die 
aft  gestellt,  gleich  wieder  blau  wurde,  so  glaubte  ich  hier- 
irch  eine  Bestätigung  meiner  Ansicht  zu  finden«    Auf  dies» 
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ich  oim  nicht  mehr,  da»A 
Ccdnipf  Itmci  ^a  ^^-wn^^wmmenlott,    welche  sieb  M 
du  iuwe«'"!  Easesm^  ia  m  der  Lackmustinctar  entbita 
-sfcmir^    ijir  t   ni.M .   die  Entfärbung  des  blaaeo  f|f^ 

chseb«  iter  gleich  nach  seiner  Bildoif 

«rmixif  fiance  Bim  »ach  der  Schwefelwuscr-I 

mi  nüaxevieseo  werden,  weil  ersieh»! 

_  rjxgnnüg  wieder  zersetzt,  uidem  cr«l 

Xai^imiiitr  des  blaaen  Pigments  verwoini 


der  Lackmostinctnr  venb 
LPr   I-^max  -la  JT-irKiMcsaarem  Wasser  in  gut  vfr 

Oirdiren  durch  Ausstellea  ta- 

anma  vA  mli  der  nämlichen  Tinctor  zo  frl»i 

^xaeaxam,  «&ae  dass  dieselbe  dadurch 

L-t^t:*.«       rziiuens^  sa  <rJ!id«a  schien. 

«^   V^^iATuxrea  «äs:  E«iaSftai  des  rothen  in  Wasser 
^.^«9^  «dh  MB  J'OTMmr'iSTJg  C^esUinJ  kann  el 
%  •jf4uui»»«£ns&'  Wmses:  e  Tenehlossenen  GefSssen 
tr«  .-r-i3i.:ti  «cmta     :tun  Bia«;i ea  der  Hamatin- Auflösung 

w:  •.  - .  t.M....^   w:ri  uutfsstiu  diu  Älterer  Zeitraum  erfordert,  ori! 
1    .  1    Tt4     t:f?«cia    4f  k»er  ler^i: eccn  concentrirten  Infasum  dff 
.u*aw  1    «Xiira      a  i^\i ic^^in  ll)tlphinium  ajacis)  konnte  ick^i 
»,     >   .-..     .>*u:-j  '.^i««r  vermengt,    nach  Verlauf  von  14 
^^.t*     ^i  T.    atrsi«  Jtf  EacSj^ung  hervorbringen.    Obgleich  iM^ 
*..,    ^:i    akfr   .^1  i^^c^-"*^r:en  Versuchen  ergiebt,  die  EnttSrbuB| 
...    -  ..    -   .  --  ^  £-rr?5r:i3ng  des  im  Lackmus  enthaltenen  schwc- 
:  >a^  — .    >4^  t>    lüT  .v^ebracht  wird ,    so    befindet  sich  diei« 
rs.^     ..<.»    ;---   u  iii-vr^er  3Ieoge  im  Lackmus,     um  zu  seho^ 
.     *.    .      .-.    ^~  :*<:;.■:?  Ouantiiät  des  Salzes  die  Entfärbung  d« 
-H.  >.•««>   x>^  i.^'iii .^T  »ercen  könne,   theilte  ich  die  Lackmus- 
jiK  ^     -•    -'    .' 3B<Jej.  **i:be  damit  ganz  angcrüllt  und  gut  vcr« 
^,..>^v    «-»i^t.   «^'*  -«  -•*"  eicea  dieser  FJüssigkeiten  hatte  ick 
^..^    ,.    ■-■c^^t  ^o!:^if   ^iu  ix^f'*  uaJ   in  der  andern  etii'as  Gltt*  . 

^  y  i      Ä-j  '^  -'rnur  *7ii  e^*m  Monat  die  Flaschen,  weicht 

x;..^   ^v^auu».'!.   %  uicr  iUb^TMLchie,  fand  sich,  dass  die  bddei 

^•jÄsssL^^'^'-"    *»   ^*^'-*  ¥'atfciwa .  in  welchen  sich  der  Gips  vd 
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Glaubersalz  aufgelöst  befanden,  grösstentbeils  entfSrbt 
p  das»  aber  die  reine  Tinctar  ihre  blaue  Farbe  noch  nicht 
'loren  hatte;  bei  dieser  letzteren  erfolgte  vielmehr  die  Bnt- 
bung  erst  viel  später. 

Von  der  Einwirkung  des  Aethers  auf  den  Indigo, 

Zu   wiederholten  Malen  hatte  ich  ganz  zufallig  wahrge- 
lamen,  dass,  wenn  man  Aetherdämpfe  in  eine  verdünnte  schwe- 

KRore  Indigoauflösung  streichea  lasst,  dieselbe  davon  entfärbt 
d. 
Am   sichersten   geht   diese  Entfärbung  von  Statten,  wenn 
Aether  in  einem  Kolben  ^   welcher  mit  einer  gekrümmten 
e  versehen  ist^  aufkocht,  und  dann  den  Kolben  schnell  ab- 
hlty  so  dass  die  Indigoauflösnng,  in  welche  die  Röhre  taucht^ 
varch  den  Druck  der  Luft  in  den  Kolben  getrieben  wird. 
^-  Als  ich  bei  einer  anderen  €^elegenheit   die  Entfärbung  der 

Vvtdigo  -  Tinctur  absichtlich  bewirken  wollte,  konnte  ich  dieselbe 
swicht  so  schnell  und  vollständig  wieder  hervorbringen.  Da  ich 
l^ia^ai  SU  diesem  directen  Versuch  einen  sehr  reinen  und  noch 
AAlamal  über  Kali  rectificirten  Aether  anwendete,  mit  demselben 
^Mber  die  Indigoauflösung  nicht  so  leicht  entfärben  konnte,  so  kam 
*%^h  auf  den  Gedanken,  dass  der  früher  von  mir  angewendete 
Ö^'Aether  fremde  Substanzen,  wie  Weinöl  und  Aldehyd,  enthalten 
^,  habe,  und  glaubte  deshalb,  dass  die  Entfärbung  des  Indigo's 
^^Wohl  einer  dieser  fremden  Substanzen,  mehr  als  dem  Aether 
>j^«db8t,  zugeschrieben  werden  dürfte. 

k^^         Aus  diesem  Grunde  fügte  ich  zu  einer  verdünnten  Indigo- 
e  auflösung  in  einer  Flasche   einige  Tropfen  Aldehyd,   wobei  ich 
•   bemerkte,  dass   die  blaue  Farbe  nach  einigen  Tagen  smaragd- 
f    grün  wurde,  dann  in's  Blassgrüne  überging  und  zuletzt  gruss- 
.'    tentheils,  wo  nicht  gänzlich  entfärbt  wurde,  aber  doch  noch  ei- 
nen Stich  in's  Bräunliche  behalten   hatte.     Da  der  von  mir  an- 
gewendete Aldehyd  das  nur  einmal  rectiflcirte  Product  der  De« 
0tiIiation  aus  Schwefelsäure  und  Weingeist  über  Manganhyper^ 
ozyd  war  und  folglich  noch  Alkohol   enthielt,  so  bediente  ich 
mich  nun  des  Aldehyds^  welcher  aus  seiner  krystallinischen  Ver- 
bindung mit  Ammoniak  abgeschieden  worden  war,  und  mit  die- 
sem reinen   Aldehyd   konnte  ich  eine  verdünnte  Indigotinctnr^ 
welche  ich  mit  etwas  Aldehyd  in  emer  Flasche  schüttelte,  in 


Die  braue  AuflQsDOg  w« 
rte  durch  Aafbocheti,  wm 
cht  wieder  zu  dei 
Verden. 
Arto  ifieder  zum  Va- 
onler  Zasnta:  tod  KtE 
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mit  vielem  Wasser  tctj 
■hserieliene  Indigo  ISaat  stf 

■»ab  «  *r  vwKripen  Lsckmnatinctar  ra  W 
■  JlrfBaM^  4«  C«cfaenille  und  der  Cnrcou'    ' 
*VUb>B*nii4««i%  herrorbringea 

e  EnträrbuDg 
k  feACM^HnaK  idrch  heis!<en   Aellier 


■  1  '■■'^  "ci  vuruiiogen. 
Hi>:k  Umai,  dass  die  EnträrbuDg  4^E 
■M^HswK  idrch  heis!<en  Aellier  irM 
«M  atar  mH  eiaer  geringen  Menge  ^K 
wri  KAMMer  Itewirkt  werdea  käi^B 
lOtäg  wäre,  dabei  die  Tempetatuc^B 

LXVUL 
ir<t^e**  Tf^isifriJtjf*.  welche  die  Reactionei    k 
jtf«c«*rc  £«^^T  '1  Verbindung  mit  ^ 


\iitru  erleiden. 
T.a 

»a.   »rSCHKRER. 

^       «I  mri,  4m8  die  in  den  Bnndbllobera  t 
^k  A*  *«rtä;(^lK4^»  fUavenilen  angepriesenen  Snk     ' 
««.  «■■««ta-  in  iiuch«  tasfcn^  oder  ganz  andere  Br- 
die  erwarlelen,    oline  daes  i 
«C  te  inarWa  anzngelien,  wod^rcii  jener  Mangt*    ^ 
4^^  Ah*  Vffäadernng  faerbeifrerübrt  wurde.    Viele    ' 
ifcaMMa  ^1  dttrrh  die  neueren  Arbeiten  der  Che-     ~ 
HK  «wAm*  Wcäsen   bleibt  in  Bezog  auf  ibre  St-   P 
ft  «^  ^ri  a»  wRfsacfafiu  übrig.     Macht  oacfafsl-  L 


r  
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nde  HOttheOang  auch  nnr  geringe  Ansprfiobe  in  dieser  Hin« 
ilit,  80  schien  aie  doch  als  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  solcher 
«reichenden  Erscheinungen  wichtig  genug,  sie  der  Oeffent- 
hkeit  zu  übergeben,  um  erfahrene  Chemiicer  zu  veranlassen, 
»   Ursachen  der  beobachteten  Erscheinungen  aufzusuchen. 

Bei  der  Bereitung  einer  chemisch  reinen  Salpetersäure^  die 
icr  meiner  Schüler  unter  meiner  Aufsicht  aus  der  Ksäuflicheii 
Ipetersfiure  durch  Destillation  über  eine  Legirung  von  Silber^ 
ipfer,  Zinlc  und  Eisen,  welche  Zusammensetzung  als  verar- 
itetes  Silber  vorkam,  darstellte,  welchen  Weg  ich  als  den  kür« 
Men  und  biiligstefhier  mit  anführet),  indem  ich  stets  dar^ 
eh  bei  vorsichtiger  Destillation  eine  vollkommen  reine  Säure 
halten  habe,  wurden  einzelne  der  in  der  Lösung  befindlichen 
etalle  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien  nicht  angezeigt. 

Vorläufig  bemerke  ich,  dass  die  spätere  quantitative  Ana« 
se  der  in  der  Retorte  zurückgebliebenen  Flüssigkeit,  nkchdem 
18  bereits  gebildete  Clilorsilber  abgeschieden  war,  ergab,  dass 
le  aufgelösten  Metalle  in  dem  Verhältnisse  von  69,4  Silber, 
9,7  Kupfer,  7,3  Zink  und  0^6  Eisen  sich  in  derselben  befan- 
«u  Ich  schlug  zur  Trennung  den  bekannten  Weg  ein:  fällte 
u  Silber  durch  Salzsäure,  das  Kupfer  durch  Hydrothionsäure 
li  Schwefelkupfer,  welches  letztere  sodann  in  Salpetersäure  auf- 
gelöst und  durch  ätzendes  Natron  niedergeschlagen  und  der  Nie- 

4t)  Ich  würde  eine  AnfulirUDg  über  Bereitung  einer  chemisch 
Binen  Salpetersäure  für  überflüssig  halten,  hätte  ich  nicht  ganz  kürz- 
6h  in  dem  Archiv  für  Pharmacie  von  Lindes  eine  längst  bekannte 
Is  die  allein  brauchbare  mitgetheiU  gefunden.  Nach  dieser  Angabe 
)U  sie  nur  allein  durch  Fällung  mit  salpetersanrem  Silber  und  sal- 
^tersaurem  Baryt  und  nachherige  Destillation  rein  darzustellen  sein* 
ir  erscheint  die  letztere  überflüssig,  weil  bei  einer  Destillation  der 
ilpetersäure  über  Silber  auch  die  Schwefelsäure  an  das  Silber  ge- 
mden  wird,  und  als  schwefelsaures  SUber,  sofern  man  die  Destil- 
tion  nicht  bis  zur  Trockne  fortsetzt,  in  der  Retorte  bleibt. 

Nimmt  man  ein  unreines  Silber  und  übergiesst  dieses  in  einer 
Blorte  mit  der  zu  reinigenden  Säure,  so  wird  man  die  sich  bildende 
Ipelrige  Säure  in  dem  vorgeschlagenen  Gefäss,  welches  durch  eine 
^elter'sche  Röhre  mit  der  Retorte  wie  gewöhnlich  verbunden  wird, 
1  Salpetersäure  umändern  und  benutzen  können ,  das  rückständige 
Uorsilber  nach  geschehener  Destillation  scheiden  und  reduciren,  so 
ie  das  noch  aufgelöste  salpetersaure  und  schwefelsaure  Sflber  auf 
Ml  bdonnten  Wege  durch  metaUisdies  Kupfer  fäUen» 
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Kleesaures  KaU  Hess  die  Auflösung  anfongs  klar^  spSter 
lete  sich  do  Niederschlag,  der  ascbgraa  erschien.  Dieser 
idersohlag  gab  vor  dem  Löthrohre  mit  Borax  eine  farblose 
rle,  die  während  des  Flasses  nur  roth  gefärbt  erschien^  folg« 
li  nur  eisenhaltig  sein  konnte. 

PhosphoVy  in  die  Auflösung  gebracht,  schied  ein  dankel  asch- 
lues  Palver  ab,  welches  sich  in  mehreren  eiszapfenartigen 
den  an  den  aufgehängten  Phosphor  anhing.  Dieses  Pulver 
b  vor  dem  Löthrohre  mit*  Borax  metallisches  Silber  und  eine 
rle,  weiche  erst  klar,  beim  Erkalten  opalfl&rben  erschien^  folg« 
h  ßilberoxyd  enthielt. 

Es  ergaben  sich  also  folgende  Eigenthümlichkeiten : 

a)  In  dem  Niederscblage,  den  Silber  und  Kupfer  mit  blau- 
urem  Eisenkali  gegeben  hatten,  konnte  das  Kupfer  durch  die 
rbe  nicht  wahrgenommen  werden,  nur  durch  Löthrohrversu- 
D  Hess  es  sich  erkennen. 

b)  Eine  Auflösung,  die  Silber  und  Eisen  enthielt  undjmit 
bwefelblausaurem  Kali  versetzt  wurde,  schied  das  Silber  mit 
lem  Gehalt  von  Eisen  aus,  der  durch's  Waschen  nicht  davon 

entfernen  war. 

c)  Galläpfeltinctur  kann  in  einer  Auflösung  von  Eisen  und 
nber,  worin  die  letztere  noch  lange  nicht  die  lOOOfaohe  Ver-> 
Innung  erreicht  hat,  gegen  dieses  unwirksam  bleiben. 

d)  Kleesaures  Kali  zeigte  sich,  bei  seiner  sonst  gerühmten 
Baction  gegen  Silber^  hier  ganz  unwirksam. 

e)  Endlich  war  der  Phosphor  nur  gegen  Silber ,  nicht  ge- 
ps  Kupfer  wirksam. 

LXIX. 

Ueber  die  Corrosion  des  Zinns  in 
gipshaltigem  Wasser  im  Contact 

mit  Kupfer. 

Vom 

Prof.  HÜNEFELD, 

in  Greifswald. 

Auffallend  war  es  mir,  dass  einige  grössere  zinnerne  Ge« 
läse  des  hiesigen  chemischen  Instituts  nach  mehrmaligem  Ge- 
iraach  ihre  Glätte  einbüssten  und  sehr  viele  kleine  Vertieftin- 
pen  erhielten^  die  ihre  vollkommene  Reinigung  sehr  erschwer- 
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Nachweisongoi 

Geräthscbaften,  die  W 
Otardiiche  behielten.  Eodle 
e  .^cse  «ses  Uebelstande».  Das  Scheuer 
L---e  aar  lefoisachefl  eioen  verzinnten  kapfer 
-  AT  -tau«  senrere  zinnlose  Stellen  hatte;  i 
<  .«  ^*?  ?ruit'3:en  zinnernen  Gefasse  aus  n 
■.*:tf?  tt  :3ai  ladern  Tage  darin  liegen.  Di 
:^  -K-j,  .Auiich  anter  den  zahlreichen  klaue 
1  fc-ifss9!^ft?.  ?'iiver  abgesetzt  hatte.  Das  m 
-«««■iiie  %jai««r  war  ein  kreide-  and  gipeU 
a«r  ?üL'wraajWr  isc  durch  den  Gehalt  an  Cbloi 
a»i.itt  ju.  ..L'i-3B^*T«94ua  jiH'fa  schädlicher — }^  andebeai 
■^-  -  -:..'ss-.-«  .er^^-'uia:  i^9  Gipses  war  der  Grund  A 
:a^t:  =^  -^-w.i.  *-r?  »ca  rloigende  Versache  zeigten*  I 
« £^  I  -•<t::ui.ui.<*4.'^  da  üT  ^ch  Und  in  einem  andern  Gib 
•^m  4  -4%  :!«i'  -91  \jpt'er  in  Berührung  in  jenes  Wisse 
m  msxm    Mueir«   /ji-e    0  Gipswasser  gestellt,  das  Wa« 

aw*i     :»  .«nt  .•vsutfH  ^vfaBi«en.     \ai*h  länger em  Stehen  sdg 
«      w  -•      •     r<a     iii    \jpier    ronibinirten  Stanniolstreifen  Yid 

?tM«    -.ist%Är- V  Se»i«n .    ui   iem   Kupfer  weissliche  Hiaf 

-^^  ttrn  «sMfter.    ind  i»^  destillirte  Wasser,  mitwil 
^o*.:*v£t    vtinen.   'vurüe  durch  Barytchlorid  etiii 


'   V  i  '  J  ifzucker. 

'   \^i  iJ^^r  die  Gewinnnng  vonZofc 
*     \     •  ^-^  •        !>i*'.   f   uTi^rsiteüc,    welche    bewiesen  h» 

>j"  iu-uMi;  icr^elbeu  zur  Zückerrabricadofl 
.^>...jfa^x  i.e^^rr  Früchte  erwarten  lasst,  gl 
<«^    >c   .ct.. -t-!i  ieueii  Zucker^  sondern  Salpetd 


O  1 


LA\I. 

.     •  •  -«.K*  Machiceistnigeju 

•'*v-.*    ;     "rtwic    'r^nVoggendorff,  J8S8.  So.ii, 
•  j      iic  •■    L  :tttfrsuchung  über  das    Verhalten 
.    .•..!•  is  J.V:./.     Von  W,  C.  Zeise. 

V..  •iviKrr'.     Von  U.Rose.    (Durch  Eii- 
.      '  . .'   *.;:  SL''v^'a  uater  wenig  Wasser.) 
\  .  ;:•    i  ic.-r suchung  der  im  HohofenschaS 

.    »    .^       T  jit  R,  Bun s\e n. 

.     .-*.  i  ."o   r^tuAs  iw  menschlichen  Körper,    FeÄ 


■  1. 
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■  S'.ii:'7ii.<.V.     Von  F.  Varrentrapp, 
y.  .   '    t\»    .u    l-sv^iKuttg  des  Äethyls,    Von  C,  Löwi§^ 
Äi^n  :vji^  '«1  k4toua  auf  Chlor&thyl.} 
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ficationen,   welche  die   Weinsäure  und 
uubensäure  durch  die  Wärme  erleiden. 

Von 
EDMUND  FREMY. 

CAnnales  de  Chim,  et  de  Phys,  Aoüt  1898.  p,  9li3,) 
Die  Chemiker  9  welche  in  den  letzten  Zeiten  die  Wirkung 

Wärme  auf  die  organischen  Säaren  mit  so  viel  Sorgfalt 
l^nnicht  haben  9  beschäftigten  dch  vornehmlich  mit  den  ver- 
led^nen  Prodacten,  die  durch  ilire  Zersetzung  entstehen.  Ich 
|lbte^  dass  es  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  sein  könnte^  die 
lUflcationen  zu  untersuchen^  welche  die  Säuren  erleiden,  ehe 

brenzliche  Producte  erzeugen. 
.    Die  Weinsäure,  Traubensänre  und  Citronensäure,  welche 

Üb  jetzt  unter  diesem  Gesichtspuncte  untersuchte,  boten  mir 
^M  merkwürdige  Erscheinungen  dar,  und  ich  bin  geneigt  zu 
pben,  dass  andere  Säuren,  denselben  Einfltissen  unterworfen, 
diehe  Reactionen  hervorbringen.  Ich  werde  in  dieser  Ab- 
idlong  blos  die  Modiflcationen  betrachten,  welche  die  Wein- 
re  und  Traubensäure  erleiden^  und  später  die  mit  der  Citro« 
leäure  erhaltenen  Resultate  darlegen,  welche  bekanntlich  in 
en  Verbindungen  bis  jetzt  unerklärliche  EigenthümUchkdten 
gt  Braconnot  war  der  Erste^  welcher  bemerkte,  dass  die 
Btnsfiure^  wenn  man  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  er« 
Bt,  eine  eigenthümliche  Veränderung  erleidet»  wodurch  sie 
9  charakteristischen  Eigenschaften  verliert,  und  dieser  Che* 
ker  sah  nachher,  dass  die  modiflcirte  Weinsäure  nach  einer 
wissen  Zeit  ihre  vorigen  Eigenschaften  wieder  annehmen  könne. 
Die  Versuche,  von  denen  ich  zu  sprechen  habe,  wurden 
4er  Absicht  angestellt,  diese  Modiflcation  zu  untersuchen 
8  zu  erkennen,  unter  welchen  Bedingungen  und  welchen  Ein - 
Bsen  sie  sich  erzeugt. 

Ehe  Ich  in  die  Detidls  der  von  mir  beobachteten  Ersehet- 
Dgen  eingehe^  glaube  ich  hier  mit  kurzen  Worten  die  haupt« 
Mchsten  Resultate,  zu  denen  ich  gelangte,  angeben  zu  müs- 
u  Die  Reactionen,  von  denen  ich  zu  reden  habe^  hängen 
'gestalt  mit  einander  zusammen,  dass  ich  unmöglich  die  ei- 
s  verständlich  machen  könnte,  ohne  zugleich  anzugeben,  wie 

anderen  sich  erzeugen. 
NDra  t  prakt.  Chemie  XVL  6.  31 


Ä  V:ri2säare  ol  TraabensSore. 

f*  »rs««  iw  allgemein  an,  dass  i 
=^-   '.^,"^5  +  H3O   nnd  ein  1 

-*-         — :,       «t:       1    2:r  al:   der  Weinsaure  an^ 
-     .     -   ^,,     .  .^     täsw   ich,  leichter,  wenn 

—  jte*  :?«c  .*.^.  LH  Weinsäure  darzuste 
a  r-ies  ~r"5-:ea  ^.  »:  r  *  r?»i  Damas's  übere 
f-  :r  z«  r*r:i-:!am:  3  iisi  ALscrLren  ober  die  Zw 
*-..rru.  -f  •■-^a:s«*!i:a  Siirsi  ^fn^isst  haben.  Ich  1 
"«t  im'i.isz.  -1*1  ic  j.upj«e  der  von  mir  be 
•!     '—.i^i»:..:!     ia<::r-sak\:i.    üe  .».'i   so   sehr    als   mö] 

^ssxmL:^    a*i    bkJ^i  mich  jeder   theo 
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ai  ^  !«Ä«ur*  Tit  ^-v^ssen  Vorsichfsuiaa 
--5  ■*  ^:r    «-^--^wi  ^2.  erhitzt,  so  verliert  s 

"^•rs-  Ä*  tiB*«r^.  -«■fiohen  sie  im  krysi 
•    -        n    im.   i^-.äl:  iLie  neue  Saure,    d 

r..:-    r. --.    *.-i    -Hl   i^r  Weinsaure  di 

Ä  •'  -         •      •    s:'?  .   cm  neutrale  t 

:       •.    jnü   5-:ais     I.h  habe  sie  Tar 

**i-^.<:  z.*^     f»:   verliert  sie  nO' 

'  *i  y^iz's  um,    die   zur 

:  .      •  -    -.     ;:.-fstf:  Säure  gebildet 

:     •       r        *    j  ?a.?^.     Diese  zweit 


*^  .-   ***.■" :-f'Ä^re  noch  mehr, 

•     •    r>c     .•  .    iiji;!:  sich  in  Cgllg 
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mm  Mtsen,  bei  welober  Tempentor  de  dob  erseogteo. 
becseogte  miob»  diu»  sie  im  AlIgemeiBen  alle  bei  den^ 
emperator  bewirkt  wfirden,  aber  zo  verechiedeoen  Zd(- 
m^  d.h.^  daas  man,  wenn  sie  angefiibr  dne  Temperalar 

000  ecrekbt  bat,  welche  erfSocderlich  ist,  am  die  Wein- 
zum  Schmelzen  zu  bringen,  diese  Temperatur  constant  er« 

mass^  nnd  dass  map  nar  darch  Verlängerong  derselben 
wShnten  ModiflcaCionen  nach  einander  dntreten  sehen  kann, 
m  Allgemeinen  arbeitete  ich  blos  mit  einigen.  Grammea 
rSare.    Es  ist  von  Wichtigkeit,  keine  za  grosse  Menge 

zu  nehmen^  weil  alsdann  die  Operation  langwierig  wurd, 
odificadonen  nicht  mehr  so  gesondert  sein  and  die  Prodocte 
ihr  merklich  verändern  wfirden.  Man  kann  in  einer  Glasrer- 
oder  noch  besser  in  einer  Porcellanschale,  die  man  in  ein 

1  bringt,  arbeiten.  Bei  einer  Scliale  kann  man  die  Ober* 
D  leichter  verändern.  Ist  die  Weinsädre  aaf  eine  Tem- 
r  von  angefShr  2000  gebracht^  so  fingt  de  an  za  sehmdi» 
lachher  verliert  sie  sehr  merkliche  Mengen  Wasser,  weU 
oweilen.von  sauren  Dämpfen  begleitet  werden,  besonders 

die^  Operation  etwas  zu  schnell  geleitet  wurde.  Hält  man 
an ,  wenn  die  Masse  sich  noch  nicht  gefilrbt  hat^  so  Ifisst 
eicht  darthun,  dass  die  Weinsäure  modiflcirt  ist,  denn  sie 
rfliesslich  geworden  und  zeigt  ganz  verschiedene  cheml«- 
Sigenscha?ten. 

eh  glaubte  mich  durch  dne  Analyse  überzeugen  zu  mfis« 
iass  die  so  bereitete  Säure  nur  durch  den  Wassergehalt 
iron  der  Weinsäure  unterscheidet.  Ich  föhre  diese  Ana- 
lar  an,  weil  sie  dazu  diente,  mich  hinsichtlich  der  Mot- 
ionen der  Weinsäure  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen. 
i>n  mir  analysirte  Substanz  konnte  offenbar  nicht  ganz  rein 
3ie  musst^  mir  aber  doch  wenigstens  zeigen,  welchen  Kör- 
e  Weinsäure  durch  die  Hitze  verloren  hatte. 

Substanz    0,849. 


Wasser 

0,088 

Kbhlensäure 

0,307. 

In  100  Th.        Atome. 

Theorie. 

c 

34,09 

^8 

C 

83,75 

II 

3,98 

Hu 

H 

3,66 

0 

61,99 
100,00. 

Oll,» 

0 

68,60 
100,00. 
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Zofolge  dieser  Analyse  steht  man  also,  dass  die  tmw 
dareh  die  Fermel  Cg  Hg  O^o  +  ^CH^  O)  dargestellte  WeUM 
ein  halbes  Atom  Wasser  verloren  und  sieh  in  Cgfl^O^o-M 
1^(H2  0)  umgewandelt  hat.  j 

Ich  hatte  mich  fiberzeagt^  dass  die  analysirte  Slore  tm 
rein  war  and  das  sie  keine  Sparen  von  TartrelsSare  entidelL  J 

Uebrigens  bot  diese  Analyse  einige  Schwierigkeiten  kd 
welche  besondere  Yorsichtsmaassregeln  erforderten^  DiediriM 
erhaltene  Tartralsäare  ist  aasserordentlich  zerfliesslich.  Eswfttpi,  ? 
nnmoglich  gewesen  sein,  sie  zu  wiegen,  and  noch  melir,8ieapnls£ 
pulvern  y  olme  dass  sie  Feuchtigkeit  angezogen  hfitte.  Zssnasin 
tarirte  ich  ein  BleiblSttchen ,  auf  das  ich  nachher  diezorA»Me  a 
lyse  erforderliche  Menge  Tartralsäare  brachte*  Ich  wickeSte  fliij  d\ 
fest  in  das  Blattchen  ein  und  konnte  alsdann  das  Gewiclith-Ln  i 
stimmen,  ohne  dass  sie  ans ,  der  Luft  Feuchtigkeit  anzog.  IWHimt 
brachte  nachher  das  Pfickchen  in  die  Verbrennungsröhre.  BäfL  ^\< 
Erhitzen  kam  das  Blei  zum  Flusse,  die  geschmolzene  Siiire^(Lge 
sich  n  das  Kupferoxyd  und  die  Analyse  hatte  ihren  regelmäasiliLuec 
Verlauf.  WkcI 

Die  eben  angeführte  Analyse  hatte  mir  schon  den  BeirilLt  c 
geliefert,  dass  die  Tartralsäure  sich  von  der  Weinsaure  dadlLB 
eine  gewisse  Menge  Wasser  unterscheidet.  Alle  ihre  Eig«-I 
Bchaflen  thaten  mir  es  auf  eine  zuverlässige  Weise  dar.  ttLiri 
musste  aber  zur  Untersuchung  ihrer  Reactionen  mich  nach  ^\»c 
nem  Mittel  umsehen,  sie  zu  reinigen ,  d.  h.  sie  von  der  da-V^ 
rin  enthaltenen  Weinsaure  zu  befreien.  1 

Bekanntlich  bildet  die  Weinsäure  mit  Kalk,  Baryt,  Stroa-  li 
tian  Salze,  die  im  Wasser  ziemlich  unlöslich  sind,  während  die 
Tartralsäure,  wie  ich  fand,  mit  diesen  verschiedenen  Basen  !■ 
Wasser  lösliche  Salze  giebt.  Wenn  man  dahe^  die  durch  die 
Wirkung  der  Hitze  auf  die  Weinsäure  entstehende  Masse,  wd^ 
che  aus  einem  Gemenge  von  Weinsäure  und  Tartralsäare  be- 
steht, mit  kohlensaurem  Baryt  bebandelt,  so  erzeugt  man  unlös- 
lichen weinsauren  Baryt,  ferner  tartralsauren  Baryt,  der  sehr 
löslich  ist.  Zersetzt  man  alsdann  den  tartralsauren  Baryt  dorch 
Schwefelsäure,  unter  Anwendung  der  in  solchen  Fällen  gewöhn- 
lichen Vorsichtsmaassregeln,  so  erhält  man  eine  Auflösung  rei- 
ner Tartralsäure. 
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Man  kdonte  eben  so  I5s]lchen  tartnünaren  Kalk  dorch  Oxal- 
are  zersetzen.  Aber  in  diesem  Falle  Idst  sich  der  oxalsanre 
alk  in  geringer  Menge  in  der  Tartralsfiure  auf  ond  fällt  nur 
hr  langsam  beim  Umrühren  nieder. 

Die  anf  diese  Weise  bereitete  Tartralsaore  besitzt  folgende 
^CDschaften.  Ihre  wSsserige  Auflösung  ist  stark  saner^  je- 
»ch  weniger  als  die  der  Weinsäure.  Die  Säore  ist  sehr  zer- 
Msllch  and  krystallislrt  nicht,  ist  in  Alkohol  löslich^  bildet  mit 
mhy  Natron,  Ammoniak  in  Wasser  sehr  lösliche  Salze.  Die 
rtralsanren  Salze  des  Kalkes,  Baryts  und  Strontians  sind  eben- 
lls  in  Wasser  löslich.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  alle  diese 
klze  ans  ihrer  wässerigen  Auflösung  durch  Alkohol  fällen« 

Die  direct  erhaltene  Tartralsaure  kann  man,  so  lange  man 
Uly  aufbewahren,  wenn  sie  nicht  In. Wasser  aufgelöst  ist. 
ommt  sie  aber  mit  dieser  Flüssigkeit  zusammen,  so  verbindet 
0  sieh  sogleich  mit  ihr  tind  wandelt- sieh  in  WUnsiure  um. 
lese  Reaction  Ifisst  sich  sehr  leicht  durch  blosse  Betrachliüig 
Igender  Formeln  begreifen:  Die  Tartralsäure  wurde  dargestellt 
irch  CgHgO^o  +  1^(11,0}.  Sie  mass  daher,  wenn  sie  sich 
it  einem  halben  Atom  Wasser  verbindet,,  sich  umwandeln  in 
»Hs^io  +  ^Ha^)i  cl«  b.  in  krystallisirte  Weini|äure.  - 

Wenn  diese  Umwandlung  bei  gewöbnlicher  Teipperator  er- 
gt,  so  erfordert  sie,  tm  virflständig  zu  sein ,, eine  ziemlipb 
Ige  Zeit,  sie  wird  aber  schneller  bewirkt,  wenn  man  d{e 
Ossigkeii  bis  zum  Sieden  erhitzt. 

Um  die  Zusammensetzung  der  Tartralsäure  in  den  Salzen 
erhalten^  analysirte  Ich^ein  Bleisalz,  bei  deiBsen  Bereitung 
irfflchtsmaassregeln  angewendet  werden  mnssten,  die  ioh  ae- 
^ich  erwähnen  will. 

1)  Salz  0,386. 

Organische  Substanz         0,175  ~ 
Wasser  0,050 

Kohlensäure  0,383. 

Znsammensetzung  dieses  Salzes  in  100  Theilen: 

Blcioxyd  64,56 

Wasserstotr  1,44 

Kohlenstoff  16,74 

Sauerstoff  »7,87 

100,00. 
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3)  KalkMÜa  0,96190 

Kalk  0,0698 

S«ure  0^2029. 

Hieraus  ergeben  sich  22 fi  p.C.  Kalk. 

Stellt  man  den  tartralsaaren  Kalk  durch  das  Atom  Tartral- 
ore  CgH^OiQ,  anderthalb  Atome  Kalk  and  anderthalb  Atome 
'asser  dar,  so  giebt  die  Theorie  22,60  p.C.  Kalk. 

Tartrahaure  Säbse  d€9  Baryt$. 

1)  Barytsalz  0,361 

schwefelsaurer  Baryt  0,940 

Baryt  0,157 

Sfinre  0,904 

Dless  giebt  43^6  p.C.  Baryt. 

Drückt  man  die  Zasammensetzang  des  tartraXsadren  Baryts 
rch  1  Atom  Tartr alsänre,  anderthalb  Atome  Baryt  ond  andert- 
Ib  .Atome  Wasser  aas,  so  giebt  die  Theorie  43,9  p.C.  Baryt 

Man  wird  lieh  vielleicht  wandern,  dass  ich  hier  nicht  die 
ttigangscapacitsten  anderer  Salze  ^  wie  des  tartralsaaren  Ka- 
I,  Natrons,  Bleies  and  Silbers  angebe.  Indessen  mass  ich  be* 
anen,  dass  ich  viel  Zeit  damit  verbracht  habe,  diese  Salze  in 
lem  Constanten  Zastaude  za  erhalten^  and  dass  ich  niemals 
sa  gelangen  konnte.  Man  wird  selbst  sogleich  sehen,  d^ss 
>  Reinigang  dieser  Salze  ganz  anmöglich  ist,  and  dass  die 
ttel^  die  man  zn  ihrer  Reinigang  anwenden  kOnnte^  sie  ge« 
le  verSndern  worden. 

Aas  den  angeführten  Sättigangscapacitäten  ergiebt  sich,  dass 
tartralsaares  Salz  auf  eine  allgemeine  Weise  durch  CgH^OiQ 
14- MO  dargestellt  werden  mass.  Das  Kalk-  und  Barytsalz 
halten  ausserdem  anderthalb  Atome  Wasser,  was  aber  nicht  als 
smisch  gebundenes  betrachtet  werden  darf.  Denn  bekanntlich 
ten  im  Allgemeinen  die  mit  den  organischen  Säuren  gebilde- 
\  Kalk-  und  Barytsalze  immer  alles  Wasser  zurück,  womit 
I  Saure  im  freien  Zustande  verbunden  ist  Uebrigens  beweist 
\  angeführte  Analyse  des  Bleisalzes  vollkommen,  dass  dieses 
asser  durch  gewisse  Basen  ausgetrieben  werden  kann.  ^ 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  eines  tartral^poreta 
Izes  mit  der  eines  weinsauren,  so  lässt  sich  die  Art  von  Ver- 
derung  leicht  begreifen ,   welche  die  tartralsauren  Salze  im 
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5,    r-.ar  «ihoirs  voIIkommeD  da 

.•   .ujcrjspapfer  ganz  neutral 

^:    ata  einigen  Stunden  kön 

-i  Ji  ind  wird  stark  sauer. 

^  durch  eine  Formel  d 

e«  Kalk  nehmen^  um  Br& 


.       -  J..\  ==  Cj^HjjgOgo  +  6(C8 

^      »  4  A:oaie  tartralsaurer   Kalk,   wa 

^    Vi^j^  W»er  reagircn,  sich  in  3  Atoi 

OL  :  ±aia  .'reie  Weinsäure  umwandeln.  Mi 

^^^a3L  ÄiuTJä  Kiir  schnell  bewirken,  daLi  n 

^     1  -Mwr»  ?«i;fie  eri«ideo  von  S^ten   des  WasM 

•    «H4K    .«t-«t^ini^     Sil  Äarseczt  sich  z.  B.  das  tartraluM 

jK^  .       «i-c:^  im  iur:a  ij^rpeite  Zersetzung  bereitet  nri 

^     M     ^.:i    wna*:a:.   3LC   jer  Zeit  in  gewöhnliches  weil- 

^  -     ..-  -   :.      )i^   ^LUt-a?  \ViÄ>er  äussert  bei  allen  diesa 

....i^-T    :.:t:    *  -   K:j.ji::i-  Wirkung  als  das  kalte. 

•  '4    .   :   .<:..•    :...->si.i: .   d:e  Wirkung  der  Basen  vi 
.     i   -.<•... rn   >i^c'   rti  i.r-r-^  der  Salze  kennen  zu  ler- 

•  *     ••  "   ••-    *  •"*•   "  ^'--'  ^-zer  Zeit  ein  tartralMura 
.    >*..•-  v^    ;-^-^*-ui.\:.     l'ebrigens  lässt  sich  dlesi 

-■    .       r^'-.:-'.     »1    :ts:i.i;h.  : j   die  {Salze  nur   durch  diP 
'i  ^      .,     :      ..'.  .     •  -.-•»    :c!i  ?.t5c'2  sich  unterscheiden. 

.    .t>s.:     ,.•    i..    :i.^  j.\*  Keactionen   der  tartralsaaren 
Kl-    *.  -:     ^uaotf  ..:j.  jüe  Schwierigkeit  begrei- 

m::4  :'j:ii*r.:er  Salze  begegnete. 

u   i  u  x'.re  Zersetzung  zu  erhalten,  be- 

.-:..      *.•  s.i.:5i.:e  Verbindungen    darzustel- 

t.    «^   .:•      h-i^c  tf.-wäbnt^  dass  in  dem  Falle, 

i'*.'..;.  ,.i-     :;*  i::a:g[leh  war,  die  Salze  mit 

IV        i'*"'!  sie  verändern  sich  soo-leich 

Oi     .  --.    ^*     ••      :u-?n.si.ir-s5  Bleiöxyd    durch   doppeUe 
j    i":u^:u     uutun   cü  Jttcr^  Tartralsäure  mit  Kai/ 
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^«Mlkomnen  sfittfgfe,  nachher  die  FlfittigkelC 

Mer  salpetersaares  Bleioxyd   füllte.     Aber  tu 

iu  gefSllte  nnlösliobe  8a1z  immer  eiemlich 

^  -ileB  angewendeten  löslichen  tartralsanreo 

'  -     */         • 

ein  etnsigea  Mittel  fibrig^  nm  tartrahao« 

•n^   nfimilch  freie  Bäare  daroh  salpeter-i 

I.    Dieses  VerMiren  wendete  loh  aoch 

an,  deren  lob  mich  bediente^  um  die 

irtralsfiare  in  den  Salzen  eq  bestim« 

cn  fast  Immer  einen  geringen  Ueber^ 

iic  geringe  Menge  weinsaares  Blei- 

T  nicht  zur  Bestimmung  des  Atom« 

aacben,   wenigstens  mfisste  ihre  Ana«- 

jng  der  wasserfreien  SSore  geben. 

alz  auf  diese  Welse  gefüllt  ist,  mnss  man 

1  waschen  and   das  Aaswaschen  so  sehr  als 

jiiigeo.    Man  hört  damit  aaf ,  sobald  die  Bea« 

11  Waschwasser  kein  Bleisalz  mehr  anzeigen.    Man 

.cht,  dass,  wenn  das  Bleisalz  allzu  lange  gewaschen 

s  sich  endlich   ganz  in  weinsaures  Bleioxyd   zersetzt 

.lachte  die  Beobachtung,  dass  ein  Bleisalz^  das  94  Stun- 

•1  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  worden  war,   sich  ganz  in 

Veinsaares  umgewandelt  hatte.    Dieses  Salz,  durch  SchwefDl- 

>aBaenloffgas  zersetzt,  gab  eine  Säure,  welche  alle  Reactionen 

~^  WelasSore  zel^e.   Man  muss  auch  vermelden,  warmes  Was- 

mm   Waschen   des  Bleisalzes  zu  gebrauchen,  weil  sonst 

Zersetzung  mit  noch  grösserer  Geschwindigkeit  erfolgen 

^Srtlrde.     Ich  fknd,  dass  im  Allgemeinen  die  Bereitung   eines 

Bleisalzes  nicht  länger  als  10  bis  15  Minuten  dauern  darf.  'Wenn 

Bak  gehörig  gewaschen  ist,  trocknet   man  es  so  gut  als 

OB9gIloh  zwischen  doppeltem  Papiere  und  bringt  es  nachher  an- 

,.ter  den  Bedpienten  der  Luftpumpe. 

:,    Die  Bereitung  der  tartralsauren  Salze  des  Kalkes  und  Ba- 

.4Qpfs   bot  mir  weit   weniger  Schwierigkeiten   dar.     Wir  haben 

anoh  bereits  gesehen,  dass  diese  Salze  mir  zur  Bestimmung  des 

Atomgewichts  der  Tartralsäure  gedient  haben.    Ich  bereitete  sie 

Immer  durch  Behandlung  der  Saure  mit  einem  Uebcrschnsse  von 

kohlensaurem  Baryt  oder  Kalk.    Da  in  diesem  Falle  das  im  Ue- 


•  * 


WMiar  «leUMi  kMMn.    lehwiD^         ''^M*- «.. 
KUk  mm  Baiapid  dUimeii.  \^^^^^ 


riditlg  Ist  qBd^dGh  gegen  das  Labk^  4ir^ 
hilft,  trübt  Atk  sogieichy  setzt  n»^ 


^/, 


Kryatall^  tm  weiaMurem  Kalk  a^^ 
krigena  kiatt  mmt  diese  Zerf  _ 

BtalleB.    loh  wiP  4  Atome  tartrakpi^^W 
pB  Tefmeideo«  - .  ^^>.^^ 

Cs»Os»04o  +  •(c*©)  +  H4aJ^^ 

+  C8HgOio^SitJ 
Haa  rieht  .lOsOi  dass  4  AtJ^L 

flde  auf  «lae  gewisse  Menge        ^ 

wefaMancea  tKilk  nnd  1  Atom 

Imiia  4iea»  SSenetaang  dadqrek      _ 

iia  nomlgta«  «w  Siadm.kfMihi^ 

.Alle  tartrakanran  Salaa 

absi  «pbffo  Zarsetsang«    So 

BMimrii,  w^chei  mnn  durelt^L.^ 
anf  elaem.  ViUer  w&soht^  mMi^    ~ 
aaores  Bleiozyd.    Das  siedeo4(^ 
Brsohdnnngep  eine  weit  schfi 
Es  ist  nach  sehr  interesp" 

•   ■  _ 

die  tafftrakMuiren  Salsa  bei  B^^ 

..  .  ^    .  ^ 

nen,  denn  darch  sie  wird  ' 
in  ein  weinsaares  Salz  nmge 
sciir  gat  begreife«  y  well.  ,^- 
liange  der  in  ihnen  entbaff^ 

Ton  dieser  Art  i^a^JKt 
Salze.    Man  wird  jetat< 
feoi  denen  ich  bei  Bf 

Um  diese  Salze 
ginnt  man  Immer  dam|t^k. 
Ion.    Ich  habe  aber  achST  "^ 
womit  ich  mlcb  beseÜMJL 
Wasser  zasammenzoHl^ 
andrer  Alkohol  lö#i||^ 

Ich  versubhtö 
Zersftnmg  air 


.0 


.1  S 
Th< 
eid^ 

ZuataiM 
•'h 

bedlani 


'*.. 


f. 
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«Ter  fUgMidea  MbdiflcaÜoD^  die 

Tartralsfiure  anhal- 

jO^  erhitzt.    Sie  ver- 

t  sich  in  Tartrelsäore 

rmelCgHgOio+Hj^O 

;d,  dass  die  Tartralsfiare 

i  wurde.   Man  sieht  alse, 

;  ein  halbes  Atom  Was- 

idgt  folgende  Eigenschaf- 

g  der  Hitiee  auf  die  Wein- 


uttt. 

tsser  aod  Alkohol  lOslicb,  zer- 
Is  die  Tartrals&are^  bat 'einen 
.sfart  nicht. 

jine   directe  Analyse  überzeagen, 

den  WassergebaK  von  der  Tar- 

bereits  bei  der  Analyse  der  Tar« 

ierigkeiten  zeigten  sich  von  Neneiii 

jlsinre. 

iomöglich,   meine  Saore  mit  Wasser 

i  sogleich  darin  rer&ndert.    Ich  mass- 

ren^  wie  i4e  sich  in  der  Retorte  bil-> 

Iahe  geben  y  keine  Tartrals&are  zurAck- 

aoch  za  verhüten  suchen^  dass  die  Sfiore 

r  Wdnsiare  gemengt  sei.     Die  von  mir 

rde  sehr  langsam  bei  einer  missigen  Hitae 

berzeogte  mich  durch  bestimmte  Charaktere, 

>  rein  war,  als  ihre  Bereitungsart  es  nur  im« 

Angewandte  Substanz    0^9188. 

hC  diejenigen  za  gebranchen,  deren  »an  sich  ge- 

..•nennong  der  durch  die  Hitze  erzeugten  Säuren  be- 

glaubte,  dass  die  hier  untersuchten  Körper  noch  kein^ 

rodncte  oder  Zersetzungsprodncte  waren.    Auch  bin 

.ng,  dass  die  angenommenen  Namen  den  Vortheil  dar«- 

Ordnung  anzugebeo,  in  der  die  Modificationen  b«* 

erde»i  ^ 


^ 
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DieTHtnbi 

I  neatrale  Saiie  aa  I 
werden  yte^tM  «b 

13  Kalksalz  0,196 

Kalk  0,034 

Siure  0,16;^. 
DksB  «MC  17.ai  p.G.  Kalk. 

S)  Kalksalz  0,302 

Kalk  0,053 

Sanrc  0,249. 

Hieraiis  ergebea  ßich  17,5  p.C.  Kalk. 

Wenn  mao  deo  tartrelsaur^n  Kalk  darch  C^Bi,0|o+ 

testeltt,  so  würde  die  Theorie  17^71  p.c.  Kalk  gokea. 
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Bäry (salze. 

1)  Baiytsalz  0,147 

Baryt  0,053 

Sänro  0,094^  ^ 

Dieas  giebt  36,05  p.  C.  Baryt. 

2}  Barytsalz  0^10 

,     Baryt  0,114 

/Säure  0,196. 

Woraus  sich  36,7  p^C.  Baryt  ergeben. 

Giebt  man  dem  tartrelsaoren  Baryt  folgende  Formel:  Cg  Hg  O^q 

-  Bä  O,  so  fordert  die  Theorie  36^6  p.  C.  Baryt. 

Bei  der  Zosammensetzang  dieser  Salze  ist  das  merkwiir« 
Ig^  dass  die  Kalk-  und  Barytsalze  wasserfrei  sein  würden. 
\m  Ist  sehr  unangenehm,  dass  die  unmittelbare  Analyse  dieser 
■hee  durch  das  Kupferoxyd  keine  zuverlässigen  Eesultate  giebt 
wnn  in  diesem  Falle  würde  ich  gewünscht  haben  ^  die  SfitÜ- 
mgscapacitäten  durch  unmittelbare  Analjnsen  zu  eontroliren« 
..lier  die  Analysen,  welche  ich  zu  diesem  Zwecke  versuchte, 
nd  weit  entfernt,  befriedigende  Resultate  zu  geben.  Wena 
brigens  die  tartrelsauren  Salze  1  Atom  Wasser  enthalten  bat« 
«1,  wie  man  hfitte  erwarten  können,  so  würden  sie  mit  deo 
i^ppelt-weinsauren  isomerisch  gewesen  sein. 

'  Geht  man  von  der  Zusammensetzung  der  Tartrelsäure  aus, 
h  nnd  die  Reactionen  sehr  leicht  zu  begreifen-,  die  sie  durch 
M  Wasser  erleidet.  Wenn  man  eine  wässerige  Auflösung  die- 
aar  Säure  macht,  so  kann  man  alle  die  Eigenschaften  bemer- 
bn,  welche  keine  Verwechselung  mit  der  Tartralsanre  gestat- 
im.  Behandelt  man  sie  z.  B.  mit  Auflösungen  von  essigsaurein 
Zalfc  oder  Baryt,  so  bilden  sich  unlösliche  tartrelsäure  Salze^ 
rieiche  in  Gestalt  von  Syrup  gefällt  werden.  IHan  wird  dcb 
rlnnern,  dass  die  entsprechenden  tartralsauren  Salze  dagegen 
I  Wasser  löslich  waren.  Wenn  man  aber  die  wässerige  AuC- 
hrang  der  Tartrelsäure  einige  Zeit  sich  selbst  überlässt,  sover« 
ort  sie  endlich  ihre  Bigenschaften  und  wandelt  sich^  indem  sie 
en  Zwischenzustand  der  Tartralsäure  durchläuft^  ganz  in  Wein- 
lore  um. 

Diese  Modiflcationen,  welche  gewissermaassen  euch  voraus»- 
Aen  Hessen,  weil  ich  gesagt  habe,  dass  die  Tartrelsl^ure  sich 
DO  den   vorhergehenden  Säuren  nur  durch  den  Wassergehalt 


1^ 


■ämy,  üb.  Weinsäure  u.  Traabedi 

et,   erfolgen    bei    gewöhnlicher  Tem|ierii(iir   l«ngsi 

r  jedoch,  wenn  man  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  brin] 

ilben  60  wird  ma/i  begreirea,  dass  die  lartrelsnaren  Sil 

dnroh    die  Wirkung   des    Wassers    sich    zaerst    in  tartralsaw 

r  in  weinsaure  SalKB  umwandeln  müssen.    In  diesem  Fi 

ih  wieder  Weiosaure,  welche  im  Wasser  »afge\M  bleil 

tann  die  endliche  Versetzung,  welche  diese  Salzel 

leiden,  durch  folgende  Formel  darstellen: 

«  nt.  UrCrelsaiireJi  Saite.         1  At.  wetnaanrea  Salz. 

CiöHioOao  +  2M0     =     ^^»^01^,-^X^0  + 

WelDeiäure. 
Ich  braache  nicht  bei  allen  diesen  Zersetzungen  zn  nr< 
wellen,  welche  immer  anler  denselben  Bedingungen  und  th- 
niKelst  derselben  Agenlien  erfolgen.  Ich  will  hier  blus  a- 
wfihaen,  dass  die  Tartrelsanre  und  die  larlrclsauren  Salze  ik 
weil  weniger  stabil  zu  sein  schienen  als  die  (artral sauren  S^ 
und  die  Tartralsäare. 

Die  lartrelsauren  Salze  des  Eali's,  Natrons,  Aminoiiiil) 
rind  Im  Wasser  löslich,  der  Alkohol  kann  sie  abor  au  UiM 
Auflösung  fällen.  i 

Die  vollaländige  Untersuchung  der  tarlre] sauren  Salze  acbiS 
nlr  ganz  unmüglich.  Denn  aus  dem  Vorii  ergeh  enden  erhdl^ 
dass  sie  nur  in  so  fern  bealfindig  sind,  als  man  sie  vor  dtt 
Wirknng  des  Wassers  bewahrt ,  welches  sogleich  auf  sie  rw 
girt  und  sie  modificirl.  Es  gehl  blas  ans  den  von  mir  A 
diesen  Salzen  aiigcf teilten  Versuchen  hervor,  dass  die  Taitr^ 
Bfiure  eine  grosse  Neigung  liat,  veränderliche  und  nicht  seMl 
bestimmte  saure  Salze  zu  bilden.  Diess  lassl  glauben,  dass,ffM 
nan  auf  diese  Weise  nach  ond  nach  einer  Säure  das  cbemm 
gebundene  Wasser  entzieht,  das  gewiaserm nassen  dazu  besliiuifl 
■chelnt,  das  Maass  der  Sälligungscapacitut  einer  Sünre  anii» 
gebcuj  sie  zugleich  die  Eigenschaft  verliert^  eben  so  caanlultl 
SsIko  r.u  bilden. 

Die    Wirkung   iler   Wärme  auf  die  Weins&ure   I 
«feb  nicht  aar  die  8 rzeugang  der  Tartrelaiore.     Wenn  ■■ 
Ber  forinhrt,   die  S£are  bei  einer   ISO«  nicfat  äbwat^ 
TcnimBliir  bu  erbitzeD,  so  erkeaul  mM  Miglriob,  Am«  dM 


nuJuHJ 
cbriii 
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fthen  der  Subsfanz  sich  merklich  verfindert.  8le  bISht  rieh  auf 
iii^  wird  uniM^hnelzbar.  Brini^  man  sie  mit  Wasser  zasammeo^ 
»istBie^  während  sie  anfangs  zerfliesslich  war,  nan  in  Wasser 
ulöslich  geworden  and  bildet  mit  demselben  eine  Gallerte.  Man 
klon  alsdann  die  anlösliche  Substanz  mit  viel  Wasser  waschen. 
Ml  sie  von  dem  darin  enthaltenen  Uebersehnsse  von  Tartrel« 
Iure  zo  liefreien^  oder  sie  st^rk  zosammendrücken ,  am  ihr 
lörch  mechanische  Mittel  so  viel  Wasser  als  möglich  za  ent- 
iefaen,  and  bringt  sie  dann  anter  den  Recipienten  der  Laft- 
Doipe.  Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Körper  ist  nichts  an- 
dres als  wasserfreie  Weinsfiare^  welche  folgende  Bigenschaf- 
n  besitzt 

Wasserfreie  Weinsäure. 

Die  wasserfreie  WeinsSare  ist,  wenn  sie  mit  Sorgfalt  be« 
Itet  wurde,  weiss,* sie  hat  aber  zaweilen  eine  etwas  gelb«^ 
ibe  Farbe.  Um  diese  Säore  ohne  merkliche  FSrbang  zo  be- 
Iten,  moss  man  einige  Vorsichtsmaassregeln  beobachten^  wel« 
le  mir  die  "Erfahrang  gelehrt  hat 

Ich  habe  vorher  erwfihnt,  dass  die  wasserfireia  Wdnsinre 
1  ihrer  Entstehung  eine  Temperatur  von  angefShr'l8<K>  er- 
rdere.  Wenn  man  aber  wasserfreie  Weinsäure  erhalten  bat 
1^  isle  einige  Zeit  bei  dieser  Temperatur  erhält,  so  färbt  sie 
»h  und  verändert  sich  sehr  merklich.  Es  wfirden  also^  wenn 
o  Bereitung  der  wasserfreien  Weinsäure  zu  lange  dauerte,  die 
lerst  entstandenen  Theile  schon  vor  dem  Ende  der  Operation 
9«1lndert  isein.  Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  am  reine  was- 
Mreie  Weinsäure  zo  erhalten,  die  Operation  mit  Oeschwin* 
lykelt  vorzunehmen,  was  im  Aligemeinen  im  Oelbade  sehr 
üiwierig  sein  würde. 

Ich  bereitet  gewöhnlich  die  wasserfireie  Weinsäure,  Indem 
Ml  in  eine  Porcellanschale  15  bis  eo  Grammen  gepulverte  Weift- 
fenre  bringe  und  das  Ganze  auf  einen  kleinen  Ofen  setze,  in  dem 
Ibh  einige  glühende  Kohlen  befinden.  Die  Säure  schmilzt  zu-* 
rst,  durchläuft  sodann  mit  Geschwindigkeit  die  verschiedenen 
läreits  erwähnten  Abstufungen  und  erzeugt  endlich  eine  sehr 
nfgeblähte  weisse  Masse,  welche  nichts  anderes  als  wasser« 
jede  Weinsäure  ist  Die  Operation  darf  nicht  länger  als  4  bis 
»  Minuten  danern.    Ich  löse  dann  die  Masse  von  der  Schale 


Wd 

aM^CB  iB  kochcaiai  Wm 

,  imm  der  AlkoMaeric 

gTiiiiiy  da»  es  bei  nriiMM^  dl 

am   die  Aswcada^  f| 

gebraaclieD^  m  rie  tm  i|| 

befreien.    Ich  tif  iiiUo  jg 

io  diesem  Falle  iMiy  fi|i 
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an  Totf  Alkohol  ffarflekhMt^    welche  dM  Trooknen  Ihr  ideht 
Biblefaea  kMnte,  ohne  «le  m  yeriMern. 

Die  WelMerflrele  WelBsfiure  gab  folgende  Zasemmeiisetsiiiig: 


F 

1. 

S. 

8. 

4.            8. 

JLngewMidte  fiabstena 

0^887 

0,871 

0,601 

0,899    0,889 

mrassei 

■ 

0,100 

0,104 

0,146 

ging 
verloren  0,110 

Köhlensfinre 

0,466 

0,497 

0,674 

,    0,699    0,461 

1. 

9.    ' 

-». 

4. 

5.    At«me.  Tleorie. 

C 

87^8 

87,04 

87,1» 

86,8 

86,78 

€^       86,81 

H 

a>3 

8,11 

8,»8 

— 

8,80 

H,        8,01 

0 

69,4 

60,85 

69,68 

■■■■• 

69,99 

Ojo    ^A^ 

100,0  100^00  100,00       -^    100,00  100,00. 

^  In  den  eben  angeftthrten  Analysen  Heia  rieh  ein  geringer 
Meraehott»  tob  Kohle  benerken.  Dieas  kommt  ron  der  Bil« 
■Dg  einer  kleinen  Menge  Farbstoff  her,  der  sich  sraweilen  bei 
■r  Temperatur  erzeugt,  bei  der  die  waaaerfriBie  WeinsSarc 
HbMeht.  Ich  gab  savor  die  Wirfcang  des  Wassers  auf  die 
■iawrfreie' WeinsSarc  an.  Es  bleibt  mir  noch  fibrig  von  der 
■r  Basea  zu  sprechen.  Wenn  man  wasserfreie  Weinsäure 
ll'ekier  KaliaüflÖsotig  eosammenbringt,  so  löst  «ie  sich  darin 
|pl  flOglei(4i  aaf.  Es  Ist  dann  anmOglich  si6  aas  dieser  Aaf- 
ping  Termittelst  einer  Sftore  za  f&Ilen.  Diess  beweist,  dass 
il  durch  die  Basis  eine  Modiflcation  erlitten  hat  Wirklich 
W  sie  sich  In  tartrelsaares,  tartralsaures  oder  In  weiosaores  Kali 
^gewandelt.  Diess  hSngt  von  der  Zeit  ab,  wfthread  der  sie 
ipl*dem  Kali  In  Berttbrang  war,  aber  vornehmlich  von  der 
||lM|;e  der  Ihr  gegebenen  Ba^s.  Diese  Thatsache  lässt  sich 
Hur  wtsh)  begreifen,  da  ich  durch  die  vorhergehenden  Versache 
iMPieson  zn  haben  glaabe^  dass  die  von  mir  antersachten  Sän- 
ii  nttr  durch  die  Menge  von  Basis,  die  sie  aaflnehmen  können^ 
Ah  von  einander  unterscheiden-. 

'^''  loh  brachte  die  wasserfreie  Weinsfiore  mit  Ammoniakgaa 
MiMiiiien  and  bemerkte,  dass  dne  Absorption  unter  Wfirme« 
iatwickelung  stattfand.  Die  Reaction  ist  aber  noch  nicht  so  voU- 
iMIg  untersucht  worden,  m  daHiber  sprechen  zu  können, 
r'  Nkchdem  ich  erkannt  hatte,  dass  alle  Modiflcationen  der 
ty^ibsKore  nur  von  Wasser  herrühren,  Welches  die  Wärme  ihr 
litsleh^  wünschte  Ich  zu  wissen^  ob  die  Körper,  welche  sehr 
legferig  Wasser  anziehen,  wie  die  SchwetiDlaiare,  mit  Wein- 

Joum.  f.  prakt  Cbeni«.  XVL  6.  ^% 


mm    Fremy.  ih.  WcMBiare  unfl  Tfanbeuime. 


die  nihitn  ModUcmdooeii  hervorbfiogei  1 

^ud  x*.  dtM  WeiiisXiirey  mit  ihrem  drei. 

raaiLiliirter   SchwefelsSare    bei 

«rrtrmt,  gerade  wie  dorcli  die  I 

aMao  In  Tu (nUiiDre  and   Ttrtrek 

itk  dvreli  dieses  Mittel  niemals  w» 

Operatioo  moss  längs» 

nrb«g  n  Termeiden ,  and  weno 

Weodigt  ist,  was   im  AHgeoe 

loCwiefceltog  too  schwefliger  Si 

mit  der  Operation  an  and  sattigt 

ibr  crUir  alsdann  Salzig 

ZosammeoseCfl 

^e  WeinsSniei 


tvtralsaare  ftl 

»  welchen  I 

te  Tartralsiare  serstü 

^i^vining  der  Seh 

WlchtigkeU,  1 

■ac  Bkxbrlif  Aiirendang  finden  fa 

j-  ^  ^riKücv,    wie  ich  bereits  i 

•Väh^p  B.^fidrt  werden  ki 

citew  Siuren  in  ihren  V 

Kfli^  Basis  aufnehmen.    } 

mi  ricka  Grande ,  indem  i 

der  Aetberarten  aosgl 

i»  Atomgewicht  di 

a^naff  jmr  kkht^  dass^  wenn  ■ 

Ceberschoss  v 
««•rM^t.   je  «^aoftfcfe  Sänre  in  diesem  1^ 
M»  mr  jkT  w  <ae  ITeinsaare  erlitten  faali 
«z  i  iiMiiiMiwiriiHig  des  Aethers   veriMi 


i 

h  nweilen  analoge  BracM 

»  vielleicht  gat  ist^  sich  dri 

Wk!:x|frkelty   za  wissen ,   daai  M 

Bedingungen  einer  orgailiGllI 

dadorch  selbst  die  Satti{gafi| 
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-erfindern   kann.     Diese  Thatsache  kftonte  vieDdohl 

(  idoDg    bei  den   Erscheinaogen   der   AetherUldniig 

.  denen  ich  mich  bis  jetzt  nicht  beschäftigen  konnte* 

iidem  ich  alle  Modificationen  der  Weinsaore  ontermichl 

lionnte  ich  nicht  nnterlassen,  die  Traabensäure  von  dem- 

cn   Gesichtspuncte  ans  za  nntersachen  und  za  sehen ,   ob 

(e  8fiare,  welche  so  aoffiallende  Vergleichangspuncte  mit  der 

iDafiore  darbietet^  sich  anter  denselben  Einflfissen  aof  dieselbe 

lae   verhalte  y    und   ob  die    Isomerie    dieser  beiden  Säaren 

k     bei    den    entsprechenden    Modlficationen    sich     zeigen 

rde. 

leh  moss  zum  Voraus  erwähnen,    dass  die  Tranbensfiure, 

die  Weinsäure  erliitzt,  ganz  ähnliche  Modiflcationen  er-* 
et 

Wegen  dieses  Umstandes  brauche  ich  mich  bei  den  Bigen«« 
ttten  der  durch  die  Traubensäure  erzeugten  neuen  Säuren  nicht 
^erwdlen^  denn  ich  mflsste  nur  das  wiederholen ,  was  ich 
rits  bei  der  Weinsäure  gesagt  habe.  Es  zeigten  sich  jedoch 
l«r  Beihe  der  Umwandlungen  der  Traubensäure  einige  wich« 
i  Bigenthamlichkeiteny  die  von  der  Natur  der  Säure  selbst 
iDgen  und  von   denen  ich  bei  sich  darbietender   Gelegen« 

q^rechen  werde. 

Wirkung  der  Bilze  auf  die  Traubetuäure. 

Wenn  man  die  Traubensäure  nach  dem  Pulvern  eber 
uperatur  von  ungefähr  ±60^  unterwirft,  so  verliert  sie  be- 
■tUch  die  Hälfte  ihres  Wassers  und  zeigt  alsdann  dieselbe 
•mmensetzung  wie  die  krystallisirte  Weinsäure.  Diese 
Lie,  selbst  bis  zu  200^  erliitzt,  erleidet  gewöhnlich 
la  Modiflcation.  Nur  bei  einer  höhern  Temperatur  fängt 
«n  in  Fluss  zu  kommen  und  zeigt  die  so  eben  erwähnten 
fsderungen. 

Der  so  eben  angeführte  Umstand  ist  ziemlich  verdriesslich, 
■  es  wurde  dadurch  oft  die  Untersuchung  der  verschiedenen 
*per,  die  sich  durch  die  Hitze  erzeugen,  wegen  der  zu 
X  Bildung  erforderlichen  sehr  hohen  Temperatur  und  folg- 
\  wegen  der  Schnelligkeit,  mit  der  sie  auf  einander  folgen^ 
wierig  gemacht.  Dessenungeachtet  war  es  mir  bei  Anwen- 
ig einiger  Vorsichtsmaassrogehi  migjkik,   die  vemelunstea 
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Bf odlflcatioiieD  y  woldie  die  TranbeDsfiiire  eraaigt,  «afzoflM 
Die  ente  sieh  bildende  Säure  isl  die,  welche  der  Tartralsi 
eafspiidit    Sie  wurde  ParalertreLiSure  (laeide  paratartra^ 

Diese  Siiire  wird  gene  auf  dieielbe  Weise  wie  die  1 
tndsftiire  erfaelten  und  aeigt  BigeasGhafteny  die  mitdenet 
letetern  Bäure  die  grössle  Aehnliohkeit  haben« 

Um  rie  za  erhalten,  palvert  man  zuerst  TraubeasS 
bringt  sie  in  eine  Porcellanscfaale  und  erhitzt  sie  sogleich 
zu  einer  Tenperatur,  wobei  db  schmilzt  Sogleich  vec 
sie  alsdann  einen  Theil  ihres  chemisöh  gebundenen  Wasi 
Die  Operation  ist  beendigt^  wenn  die  Säure  noch  Curblos 
▼ollkommen  flfissig  ist. 

Man  löst  die  Masse  in  Wasser  auf  und  sättigt  sie 
kohlensaurem  Baryt«  Der  Uebe^sohUss  von  Traubensaure, 
■an  mit  Vorthell  anwendet ,  bildet  mit  dem  Baryt  ein  inl 
liebes  Salz,  während  Im  Gegentheil  der  tranbensanre  R 
löslich  ist  .  Man  fiitrirt  und  zersetzt  das  Barytsalz  durch  Sdii 
Msänre.  Die  so  erhaltene  Paratartralsäure  ist  weiss,  in  Wa 
und  Alicehdl  löslich,  sehr  zerfliessllch  und  bildet  mit  Kali^l 
tron  und  Ammoniak  lösliche  und  nicht  krystallisirbare  Sil 
Das  Baryt -^  Strontian-  und  Kalksalz  sind  ebenfialls  io  Wai 
löslich. 

Sie  hat^  wie  die  Tartralsäure,  dieselbe  Zusammenset» 
wie  die  Traubensäure  in  den  Salzen. 

Ich  will  hier  die  Analyse  eines  Bleisalzes  anführen« 

Angewandtes  Salz         0,631. 

Angewandte  Säure         0,315 
Wasser  0,087 

Gebundene  Säure  0,417. 

Stellt  man  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  io  : 
Theilen  dar^  so  hat  man: 

Bleioxyd  60,07 

Wasserstoff  1,53 

Kohlenstoff  18,00 

Sauerstoff  30,40 

100,00. 
Die  In  diesem  Salze  enthaltene  organische   SubsCwii 
also  folgende  Zusammtmselznng: 


'        w      > 
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Alone.    Theorie. 
C         Bß^eO        Og        36,81 

H  8,06        Ho  3,01 

O         60,34        Ojo       60,18 

100,00  100,00. 

li  bestimmte  das  Atomgewicht  der  ParatartralsSiire  dareh 
ilyse  des  Baryt-  und  Kall^salzes.  Ich  flind  bei  ilir  ganz 
I  SSttigongscapacität  wie  bei  der  Tartralsfiure. 
le  diese  letztere  nimmt  sie  anderthalb  Atome  Base  anf^ 
trale  Salze  za  bilden.  Ich  will  eimge  ihrer  Capad-- 
iführen. 

Kälksälze. 

1)  Kalksalz  0,539 

Kalk  0,114 

Gebandene  Säure    0,416. 

erans  ergeben  sich  M^l  Ptoeent  Kalk, 

9)  Kalksais  0,469 

Kalk  0,097 

Gebundene  Sfiare     0|369« 

Bss  giebt  91^1  Proeent  Kalk. 

enn  man  den  traabensauren  J^Hc  als  aus  1  Atom  SfinrOj 

ilb  Atomen  Kalk  und  9  Atomen  Wasser  gebildet  dar- 

0  würde  die  Theorie  91,6  Procenl  Kalk  geben.  ' 

Barytsäize. 

1)  Barytsalz  0,313 

Baryt  0,136 

Gebundene  Sfinre     0,178. 

eraus  ergeben  sich  48^1  Prooent  Baryt« 

9)  Barytsalz  0,917 

Baryt  0,094 

Gebundene  S&ure    0,193. 

ess  giebt  43,3  Procent  Baryt. 

enn  man  die  Zusammensetzung  des  paratartralsauren 
durch  1  Atom  SSure,  anderthalb  Atome  Basis  und 
alb  Atome  Wasser  ausdrückt,  so  giebt  die  Theorie  43,9 
Baryt.  Man  sieht  daher,  das«  die  ParatartralsSure 
omerisch  mit  der  Tartralsäure  ist. 
übrigens  werde  ich  hier  bei  dieser  Sfiure  und  bei  die- 
Izen  mich  nicht  mit  Aufffthrung  von  Einzelheiten  be- 
weil sie  sich  in  allen  Umst&nden  ganz  wie  die  Tartral- 


Traabensiiiie 


I,  die  sie  erleiden,  ganz  volii 
deoBelbeo   Einflössen  erfolgen. 
V  iL  lue  Ptvntertralsäiure  im  Wasser  in  Tnä 
Sm  pncatartndsanren  Salze  in  (raobensaore  ui 


^iniBd  BO  glaaben^  dass  die  Paraf artralsiore,  i 

.^^^m;^  tfUaty    i^Qch  eine   SSore  erzeugen   müsste^  wel 

^     «M    lair  Tartrelsäare  genannten    entspricht    und  weh 

.^  tl^-nir"^^   besitzt,    nar   ein  einziges  Atom  Basis  aoli 

vOAiftina.     Wirklich  erhielt  ich  diese  Säore  darch  dasselbe  ?i 

4iti%;ii«  welches  ich  bei  der  Tartrelsäare  bereits  erwähnt  U 

MM   uaaate  i^e  Paratartrelsäore.     Ich   analysirte  durch  U 

)«i4-«MMte  Bleisalze,    om  die  Zasammensetzang   dieser  Sinn 

dntä  Salaen  zu  erhalten. 

1)  Angewandtes  Salz        0,486« 

Gebandene  Säore      0,!876 

Wasser  0,084 

.  Kohlensfiore  0^368. 

Hieraus  folgt  die  Zasammensetzang  in  100  TheUcor 

Bleiozyd  43,80 

Wasserstoff  1,91 

Kohlenstoff  22,99 

Sauerstoff  31,90 

100,00. 
Die  in  diesem  Salze  enthaltene  organische  Substanz  lial  i 
folgende  Zusammensetzung:      Atome.    Theorie. 


C         36,8 

Cs 

36,81 

H          3,3 

Hs 

3,01 

0         69,9 
100,0 

Oio_ 

60,18 

100,00. 

2}  Angewandtes 

Salz 

0,6245. 

Gebundene  Säure 

0,322 

Wasser 

0,090 

Kohlensäure 

0,435. 

Hieraus 

folgt  die  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

/ 

Bleioxyd 

48,43 

Wasserstoff 

1,59 

Kohlenstoff 

19,26 

Sauerstoff 

30,72. 

Die  in 

diesem  Salze  enthaltene  organische  Sobstans 

also  folgende 

Zusammensetzung: 

1 
t 

Wjc^my,  fib*  Wdnsfinre  and  TraabeoaSore.    S43 

C  36,81 

n         8,01 

O  60,18 


100^00. 

loh  bestimmte  die  SSttigaogscapaoitiit  dieBer  Sfiure  durch 

Analjrse  des  Kalk-  und  BarTtmüzes. 

Kalkflftlz  0;i98 

Kalk  0,059 

Sfiure  0,946. 

Hieraiu  ergeben  rieh  17^4  Proceot  Kalk. 

Barjisalz  0,344 

Baryt  0,184 

8Sare  0,990. 

DIefla  giebt  36,04  Procent  Baryt. 

Wenn  man  diese  paratartrelsaaren  Salze  ab  aas  1  Atom 
nre  und  1  Atom  Basis  gebildet  darstellt,  so  wUrde  die  Tbeorie 
^65  p«C.  Kalk  in  dem  Kalksalae  ond  36,7  p«C.  Baryt  in  dem 
rytsalze  geben.  ^ 

Ich  babe  anoh  von  dieser  Sfiore  nichts  Besonderes  mi 
gen,  ausser  dass  ide  die  grösste  Analogie  mit  der  TIartfel- 
ve  imt,  und  dass  sie  mch  wie  sie  onler  dem  Bbuflasse  der- 
lien  Agentien  zersetzt. 

Wenn  man  endlich  Paratartrelsiore  mit  Vorsiebt  erbitzt, 
verliert  sie  nocb  mehr  Wasser,  blfibtdch  sogleich  beträcht- 
h  auf  und  wandelt  irich  In  wasserflreie  Traabensänre  um. 
1  will  hier  einige  Analysen  dieser  Säore  anfuhren. 


1. 

9. 

8. 

Angewandte  i 

Substanz 

0,408 

,  0,435 

0^3355 

Wasser 

0,113 

0,194 

0,095 

KohlensSore 

0,553 

0,585 

0,448. 

*  1. 

9. 

8. 

Atome. 

Theorie. 

C       37,40 

37,1 

36,99 

Ca 

36,81 

H         3,04 

3,1 

3,14 

Hs 

3,01 

0       69,56 

* 

59,8 

59,94 

Oio 

60,18 

100,00       100,0       100,00  100,00. 

Diese  Säure  ist  der  wasserfreien  Weinsaure  sehr  ähnlich« 
le  «e  Ist  sie  in  Wasser  lOslich  und  bildet  mit  Ihm  eine 
Jlerte.  Sie  hat  einen  schwach  sauren  Geschmack.  Mit 
asser  zusammengebracht,  wandelt  sie  sich  allmähllg  in  Para- 
trelsäure,  Paratartralsäure  und  Traobensäure  um.  Man  sieht 
o^  dass  die  Traubensäure  in  allen  ihren  Modiflcationen  Pro- 


••*     ''*■??  *•  Wcingäore  o.  Traabensäure. 

ße  widA  aOeio  mit  denen  der  WeinsSarc  ki. 
die  «neb  mit  diesen  letztern  die  grM 


r.  sad  IM  alle  bei  der  Weinsfiure  und  Tr». 

KncbelMingen.    Man   konnte  sie  io  ei- 

uid  sagen  j    dass    sie  sich  deoei 

niSÄ  imtm  bei  der  Phospliorsfiare  beof»cfc. 

das  chemisch  gebundene  WaaMr] 

Müsua  Eialoas  aaf  ihre  SattigangRcapadli 

£c  Menge  Basis  ^    die  sie  aafoiiu^ 

bilden«  gewissermaassen  genaa  dmk 

jtt  ¥s!fer  •'=*'  :^ä«»4«k  frbmdenen  Wassers,    die  esiobi- 

c.  beMimmt  wird. 

Itofctrationcn,   welche  die  Weinsin 

Kuc  erleiden ,  führte  ich  nur  ft 

btt  I  aiatecbenden  Reactionen  liMr 

uzft    iKra    sw^-*   ac^iasQ&lE  wwien  konnten.    Aber  damit  U| 

fia  TM  mir  untersnobtea  ii 
6>«Mb«ile  geneigt  m  gliitas 
giebt,  dass  es  mir  aber» 
fci  '  3  «ai  -«e  wf^  um  ^Csitdlgende  Weise  isolirt  dar» 
«.^c»i.  'l*!«  it-ÄTi  w  iiwsser  Arbeit  war  blos  das  merk- 
..u:.u,T  .'•Ä.Jüfi*  u  <ai  k^les  Licht  zu  setzen,  welch« 
-."^-'*«  .tat  .'ÄynÄTü  ^^^aadenen  Wasser  einer  organiscba 
j*^-     uu    -.t:*.-  S;i*:i-in^>scafjiciiät  besteht. 

i  *  .  ^  >s.  u  Lwer  Beziehung  ein  sehr  oft  erhalteiiei 
te>-.  -H  »tftn-V'.M  iifc«  TL-  von  Wichtigkeit  za  sein  schi«. 
jaü  * i>5<»-">;if  WeJ-'säure  bereitet  und  schon  eine 
^•i^-.  njbo:  $iu:>f  gebildet  hat,  so  ^erhält  dub, 
Tm»  Ä'j  r:.x  icc  Sdorv.  der  noch  nicht  in  wasserfreie 
V...:  ii:fi^':*»'s«"*'X''^  >i.  ai«  essigsaurem  Bleioxyde  behaodeH, 
r^    «SN  .    »^    K>*  «^i:  wfrUer  Basis  als  das  tartrelsaure  Blei-' 

•  ■  .^wJ  i:!i:  -•  ;r  >!er^e  der  Basis  ist  um  so  viel  kleiner, 
^  m^-  .  Vau  «vi  /ci:  »*s«Tfreien  Säure  nähert.  Man  sieb! 
„j„  .  i  >saivi  V*i:v»:Ä"iA:^en  nach  und  nach  bis  zu  dem  An- 
«MfcV.%  «v^^^J^uc««.  ^»"^  das  Ganze  in  wasserfreie  Saare 
-Muv^t  j».  !>e«c  tccriere  Körper  kann  aber  nicht  mehr 
f  Sk*»^  K^--:i:ifcrt  werden, 
pt  Dttk^a^c  wirJc  zu  beweisen  scheinen,   dass  ts 


im 


«'  1U 
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tischen  <ler  Tartrelsaare  and  der  wasserfreien  WeinsSare  einen 
er  mehrere  intermediäre  Zustände  gäbe.  Ich  konnte  nhec 
T  ihr  Vorhandensein  erkennen  ^  denn  es  fehlten  mir  die  Mit- 
.^  um  ihre  Trennung  zu  bewirken. 


Nachschrift» 

Eine  ans  den  Herren  Robiqaet,  Peloaze  and  Damais 
i  Berichterstatter  bestehende  Commission  der  Pariser  Acade- 
le  hat  fiber  vorstehende  Abliandlang  einen  sehr  günstigen 
ificht  erstattet  CCompt.  rend.  No.  i8.  AorU  i838J,  aas 
dohem  wir  Einiges  ausheben. 

^Die  Natur  der  aauerstofifhaltigeo  Säuren  lässt  dch  nach 
irei  Theorien  erklären,  die  wahrscheinlich  beide  wahr  aind^ 
m  denen  aber  wabraeheinUch  jede  nar  für  eine  gewisse  An« 
ibl  dieser  Körper  gültig  ist«  Die  ebie  dieser  Theorien«  welche 
it  allgemein  angenommen  ist,  betrachtet  sie  als  eigenthümlicha 
ürper,  als  wahre  Saaerstoffsäuren ,  welche  sieb  mit  Wasser 
ler  Basen  verbinden ,  nm  Salze  zu  leiden.  Die  andere  nimmt 
ine  Rücksicht  auf  diese  Säuren  Un  wasserfreien  Zustande, 
I  betrachtet  die  wasserhaltigen  Säuren  als  Wasserstoffsäuren 
td  Ihre  Salze  als  KOrper^  welche  den  Chlorüren  analog  cdnd, 

Dieae  beiden  Theorien  kommen  bei  Erklärung  der  Er« 
heinungen,  welche  die  Weinsäure  darbietet ,  in  Widerstr^; 
on  diejenige,  welche  die  Weinsäure  als  eine  SauerstolTsäure 
trachtet,  ist  unvereinbar  mit  der  Analyse  des  wasserfreieil 
reebweinsteins  und,  wenn  man  zufolge  der  Zusammensetzung  die* 
s  Körpers  die  Weinsäure  als  eine  Wasserstoffsäure  betrachten 
Ul,  80  findet  man  anfangs  dnige  Schwierigkeit,  die  von  Hrn. 
r^my  beobachteten  Thatsachen  zu  erklären.  Diese  sind  in 
V  That  leichter  zu  erklären ,  wenn  man  die  Weinsäure  ata 
inerstoffsäure  betrachtet.^^ 

Die  Zusammensetzung  der  wasserflreien  Traubensäure  ist 
irch  einige  Versuche  von  Dumas  bestätigt  worden. 

1)  0,317  Grm.  gaben  0,092  Wasser  0,425  Kohlensäure. 
«)  0,600     -         -       0,160         -       0,670 
3)  0,332     -         -  0,447 

Diess  beträgt  in  100  Theilen: 


>•  Traabeuiiiro. 
1.  «.  8. 

»^      «7,0      ar^i 

tS         8,3 

»J9        69,7 

vciche  Yollkommen  mit  denen  v«j 

keinen  Zweifel  über  die  Exisit«] 

^•B  derselben  Zasammeowtej 

der  Beriebt,  „hat  ab»  fa  In 

neaen  GesicbtspoBot  A^ 

scheint  es,  als  sei  diM 

I,   denn   doFCh  dieW 

scheint  er  die  Mlf 

«MMihahigen  Zustande  nasser  ZvdH 

W   itfberer  Betrachtang  findet  M^ 

«M  Wehe  erkldren  lassen,  wena  ■! 

betrachtet.  i 

in  dem  Maasse^  abi 

Sfittipm^capadtSt 
XbD  wird;    denn  die 

■ehr,  and  zwischen  dioA 
bilden  sich   noch   andere  Sdb- 
SÄx^ngscapaoitfit  als  die  Tartreba« 
4«x«n  <(«aiiai  <fie  Anteerksamkeit  des  Verfassers  ver- 


aiäc  ihr  Weiasaare  and  die  neuen  SSaren  d» 
lnir<t  ^'-^^  a  '  ti$  e^H»  ^  rid  verschiedene  Säuren  betraoft- 
««»  n«  ^^Bqwr'rTfce  U«asäiare  würde  ein  Zersetzungspro- 
«iivt     w«r   ttt'4(  Amr  SfiüBK  fär  sich  sein. 

•kk  i;.«mcThtiit^«s  war»  mkliig,    um  zu   zeigen,   daa 
j^  :  rt:rxn:4uux«>«>  ^^  FrcHv  durchaus   die  Resultate  nicit  i 
MiM<.>e9««.    ^Mdtf  <ü«  AjDBaly:»  des  Brech Weinsteins  geffefca  k 

L 

> 
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LXXIII. 

Ueber  die    Weingährung. 

Von 
^,  Cagniard-Latonr. 

,^..  C'^nnaUs  de  Chimie  et  de  Phys.    Juin  idS8ß  p.  »06. J 

W^  ■        Im  Jahre  acht  (der  fjranz.  Republik)  hatte  die  Abtheilnng 
dös  Academie  der  Wissenschaflen  fOr  Physik  aod  Blathematik 

Clgeode  Preisfirage  aufgestellt:    Welche  Charaktere  anterschei- 
»B  diejenigen  vegetabilischen  and  thierischen  Substanzen,  welche 
Ferment  dienen^  von  denen,  deren  6&hrang  sie  bewirken. 
Preis  war  eine  goldne  Medaille,  von  eimem  Kilogramme 
,    d.  h.   etwas  mehr   als  3000   Franken.      Dieser  PreL) 
'de  im  Jahre  zehn  von  Neuem  ausgesetzt,    aber  nacliher 
._  Jahre  zwölf  zurtlokgenommen,    so  wie   es  mit  denen  der 
^^Mideni  Clasee  geschah,  in  Folge  eines  unerwarteten   Ereig- 
Uwes,  durch  welches  die  Academie  des  Fonds  beraubt  wurde^ 
%tti  dc«i  diese  Preise  ausgezalilt  werden  sollten. 

Die  Frage  in  Betreff  der  Gährung   blieb    unbeantwortet 
^    Bte  kann  daher  jetzt  als  eben  so  interessant  l^trachtet  werden 
^  ib  m  der  Zeit,  wo  sie  als  Preisfirage  aufgestellt  wurde.   Aus 
^    Maacm  Grunde  und  da  ich  glaubte,    dass  man  bei  Aufstellung 
^-^  Frage  die  wichtigste  G&hrung,    d.  h.  die,    durch  welche 
^  Äe  BDOkerhaltigen  Substanzen  in  Alkohol  und  Kohlensäure  um- 
gewandelt werden^    mit   einem  Worte   die  Weingfihrung,    im 
^  Auge  hatte»   so   habe   ich  darüber  eine  Reihe  von  Untersu- 
^  ehuDgen  angestellt,  wobei  ich  jedoch  anders,  als  es  ^her  ge- 
%   eehehen  war,  zu  Werke  ging,  indem  ich  die  Erscheinungen  des 
(BUirungsprocesses  vermittelst  des  Mikroskopes  untersuchte. 
Setzt  man,    nachdem  frische  Bierhefe  mit  einer  Zucker- 
\     «uflösuttg  gemischt    und    dieses  Gemisch  in  ein  verschlossenes 
Oefäss,  z.  B.  eine  mit  einer  Wo ulf sehen  Röhre  verschlossene 
Flasche  gebracht  wurde,  diese  Flasche  einer  Temperatur  von  unge- 
IShr  85^0  aus,  so  föngt  nach  einigen  Minuten  die  Auflösung 
gewöhnlich  eine  Gabrung  zu  erleiden  an,    die  nachher  schnell 
vorschreitet,  wenn  man  etwas  viel  Hefe  genommen  hat;  wäh- 
rend unter  den  nSmlichen  Umständen  die  Weingährung  selbst 
nach  Verlauf  einer  langen  Zeit  nicht  stattfindet,  wenn  die  Auf- 
lösung keine  Hefe  enthält  und  der  Zucker  in  der  Auflösung 
rdn  ist 


\ 
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Es  war  daher  angemesseo,  zoerst  eine  mikroskopfanhiLi  i 
Untersnchnng  mit  der  Substanz  anzustellen ,  welche  die  EigohU. 
Bchaft  besitzt,  den  Zacker  in  Gäbrang  za  bringen.  Diese  Ui- 
tersachang  leitete  mich  aaf  die  Entdeckang^  dass  die  Kömci^ 
aas  denen  sie  besteht,  eine  Kugelgestalt  haben,  worana  ieh  in 
sehr  wahrscheinlichen  Schluss  machte,  dass  diese  Körper  ?«|to 
organischerlNatar  wären  #}.  \^ 

Mit  welcher  Aufmerksamkeit  ich  auch  diese  Efigeldwi 
beobachtete,  welche  Im  Allgemeinen  einfach,  durchschdneai^ 
sphärisch  oder  etwas  länglich  und  beinahe  farblos  sind  ^  so  nl 
ich  sie  doch  niemals  Bewegungen  äussern,  welche  als  Sosm 
Zeichen  des  Willens  betrachtet  werden  konnten.  AndrerMÜ 
können  die  Hefenkugelchen ,  wie  ich  bald  zeigen  werde,  h 
einer  Flüssigkeit  erscheinen ,  worin  man  sie  nicht  eher  steHy 
als  bis  sie  in  die  Weingährung  übergegangen  ist.  Da  mk 
aber  sich  kugelförmige,  d.  h*.  andere  als  krystallinische  KOr* 
per  in  einer  schleimigen  Flüssigkeit  erzeugen,  die,  ehe  desiA 
veränderte,  keine  Kügelchen  zeigte,  and  da  diese  Körper  kdae 
ortsverändernde  Bewegung  zu  haben  scheinen,  so  betraohlea 
die  Mikrographen  gewöhnlich  diese  so  einfachen  Körper  all 
Pflanzen.  Diess  that  Turpin  hinsichtlich  der  ProtosphärieB, 
welche  sich  in  einem  gallertartigen  Erzeugnisse   eDtwickeltcn^ 


^)  Vor  länger  als  25  Jahren,  während  ich  mich  mit  Dater- 
anchungenjüber  die  besten  Mittel  beschäftigte ,  Alkohol  dadorch  sa 
erzeugen,  daas  ich  Decocte  verschiedener  grasartiger  Substaniea 
gähren  Hess,  untersuchte  ich  frische  Hefe  unter  dem  Mikroskope. 
0as  Instrument,  dessen  ich  mich  damals  bediente,  war  sehr  unvoll- 
kommen. Auch  hatte  ich  geglaubt,  dass  diese  Hefe,  wie  sehr  feiner 
Sand,  aus  krystallinischen  Körnern  bestehe.  Es  ist  aber  jetzt  eia- 
leuchtend,  dass  ich  mich  zu  einem  Irrthum  verleiten  Hess. 

Die  meisten  in  dieser  Abhandlung  angegebenen  mikroskopischea 
Beobachtungen  wurden  mit  einem  von  Georg  Oberhäuser  ver- 
fertigten Mikroskope  angestellt.  Am  gewöhnlichsten  bediente  Icfc 
mich  der  dreihundert-  bis  vierhundertfachen  Vergrösserungen.  Vm 
die  Dicke  der  Kugeln  zu  messen ,  brachte  ich  in  dieses  Instnuaeat 
einen  von  CharlesChevalier  verfertigten  Augenmikrometer.  Fer- 
ner bemerke  ich  noch,  dass  dieser  Optiker  die  Güte  hatte,  eines  seiner 
,  Mikroskope  von  A  m  i  c  i  in  einigen  Fällen  zu  meiner  Verfügung  an 
stellen,  wo  es  mir  von  Nutzen  war,  diese  Kügelchen  in  einem  noch 
mehr  vergrOsserten  Zustande  zu  untersuchen. 


Cagniard-Latoor,  fib.  Weingfiliniiig.      84& 

Ich  In  diiiein  ao  die  Aoademie  gerichteten  Briefe ,  ßuHhU 
"  ffe.  iMf  erwilint  habe. 

"^       .Blan  kann  es  daher  als  sehr  wahrscheinlich  betrachten,  dasa 
~  fla  HefenkOgelclien  von  organischer  Natur  sind  und  dass  sie 

-  -Mn  Pflanzenreiche  gehören.    Uebrigens  scheinen  diese  Vermii- 
"'^Mungm^  wie  man  sehen  wird,  durch  verschiedene  Beobaehton« 

gM  bestätigt  zu  werden ,  welche  weiter  unten  angeführt  wer- 

—  .v4oa  sollen. 

^  .-'      Aber  diese  Pflanzen,  wenn  man  einfkchen  Blfischen  diesen 

vthiaen  geben  will,  sind   ausserordentlich  klein.    Denn  bei  den 

^  Kflgelchen  von  verschiedenen  Dimensionen,  aus  denen  die  Hefe 

_  taiteht,  abersteigt  der  Durchmesser  derjenigen,  welche  ihre  vöU 

Uge  Entwicklung  erreicht  zu  haben  scheinen,  gewöhnlich  nicht 

das  Handertel  eines  Millimeters.    Uebrigens   haben  die  meisten 

^  Aese  Dicke  noch  nicht  einmal  erreicht,  so  dass  in  einem  Cnbik« 

'■Ulimeter  Hefe  in  festem  Teige  sich  wahrscheinlich  wenigstem 

dne  Million  von  diesen  kugelförmigen  Körpern  befindet. 

i 

^  Da  ich  vermuthete,  dass  die  Hefenkfigelchen  die  Fähigkeit 

Q  beritnen  mfissten,  sich  zu  vermehren^  stellte  ich,  um  mir  in  die-* 
^  aer  Hinsicht  Gewissheit  zu  verschafl'en,  verschiedene  Versuche 
^  an«  Die  ersten  sehr  im  Kleinen  angestellten  misidangen,  was 
^  jedoch  mit  zwei  andern  nicht  der  Fall  war.  Der  eine  wurde 
nft  einer  Kufe  von  ungefähr  10  Hectoliter  Porterwfirze  ange- 
stellt, wobei  Leperdriel,  Inhaber  der  in  der  Allee  von  Neuilfy 
^  No.  19.  gelegenen  englischen  Brauerei,  die  Gfite  hatte^  mich  zu 
^  mterstfitzen,  and  der  andere  mit  einer  kleineren  Menge  fihnH- 
^    t\M  Würze. 

r  Ich  verweise  hierbei  auf  eine  Abhandlung,  In  der  die  vor* 

~  aohiedenen  Beobachtungen,  auf  die  ich  durch  diese  Versuche 
geleitet  wurde  ^),  angegeben  sind.  Aus  diesen  Beobachtungen 
gehen  vornehmlich  folgende  Resultate  hervor:  1)  Dass  die  He- 
.  finikflgelchen^  vermöge  der  in  der  Bierwürze  bewirkten  Gasent- 
wicklung, auf  die  Oberfläche  steigen^  und  dass  viele  dieser  Kfl- 
gelchen  in  dem  durch  die  Gährung  reichlich  erzeugten  Schaume 
ssartickbleifoen,  worin  man  sie  vermittelst  des  Mikroskops  wegen 
€er  besonderen  Art  von  Glanz,  der  sie  charakterisirt,  leicht  un- 
terscheidet; 2)  dass  diese  Kfigelchen  wätirend  ihrer  Wirkung 

«)  InstUut  JVo.  i89. 
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iraf  die  Bierwürze  an  Umfang  abnebmen,  and  dordh  diese  8^ 
sammensetzang  sehr  wabrscbeiolich  Samenkömel&en  oderKdM 
von  (dch  geben,  weil  man  in  dieser  Würze  sogleich  wieder  bo^  he  ic 
d.  h.  nebelige,  oder  wenn  man  will,  weniger  sichtbare^  obglM  Ic&oa 
ziemlich  grosse  Kügelchen  entdeckt.  Diese  Kügelohen,  irM$  In  ka 
anfiuigs  nicht  bemerkt  worden,  zeigen  die  EigentbfimUchkeit,  taLfero 
tue  die  Ffihigkeit  haben,  sich  durch  Knospen  oder  doreh  Yc^•  hdui 
Ifingerang  ihres  eignen  Gewebes  wieder  erzeugen  nnd  io  im»  kracl 
Yielßiltigte^  d.  h.  ans  zwden,  dreien  und  zuweilen  aus  noeh  ntb-  m  Bi 
reren  zusammengelöthete  Kfigelchen  zu  bilden,  was,  wie  ai  nie 
sieht  ^  meine  Hypothese  zu  bestätigen  scheint^  dass  die  Hefl»Wtf 
kügelcben  von  organischer  Natur  sind  und  d^  sie  zum  Pill«  ftfer 
zenreicbe  gehören. 

Da  es  mir  ziemlich  nngewöhnlich  vorkam^  dass  die  Hell» 
kügelcben  des  Vermögens  beraubt  sind,  sich  durch  die  A» 
debnung  ihres  Gewebes  zu   vermehren,  während  die  jAngera 
Kfigelciien  dieses  Vermögen  besitzen,  so  fragte  ich  Tarpin,  A 
er  sich  erinnern  könnte,  dass  ein  ähnlicher  Unterschied  himdclA- 
lich  linderer  mikroskopischer  Producte,  die  aus  abgesondertn 
Kügelcben  beständen,  beobachtet  worden  seL    Es  schien  abciy 
seiner  Antwort  zufolge,  als  enthielte  meine  Beobachtung  etwas 
Neues. 

In  der  bereits  erwähnten  Abhandlung  zeigte  icb^  dass  de 
Würze,  nachdem  ich  mit  Aufmerksamkeit  Proben  von  Porter 
von  Stunde  zu  Stunde,  je  nachdem  sie  aus  der  Kufe  henui^ge- 
Dommen  wurden,  untersucht  hatte,  nach  Verlauf  der  ersten  Stunde^ 
nachdem  Hefen  zugesetz^t  worden  waren,  schon  doppelte  Kü- 
gelcben enthielt,  d.  h.  man  bemerkte  bei  einem  jeden  derselben 
ein  zweites  kleineres  Kügelcben,  dass  ferner  etwas  später  des 
letztere  zugenommen  zu  haben  schien^  weil  bei  mehreren  Paa- 
ren die  beiden  Kugelchen  fast  dieselbe  Dicke  hatten ;  dass  end- 
lich die  vierte  Probe  nur  doppelte  Kügelcben  zeigte«  Ich  setse 
noch  hinzu,  dass  ich,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  bei  die- 
sen Paaren  die  Kügelcben  znsammengelöthet  waren  und  nicht 
blos  dicht  an  einander  lagen,  vermittelst  einer  Kleinen  Pfirieme 
an  das  Glas  stiess,  womit  die  unter  das  Mikroskop  gebrachten 
Kügelcben  bedeckt  waren,  und  dass  diese  Stösse,  obgleich  sie 
unter  den  Kügelchen  grosse  Erschütterungen  erzeugten,  die  Za- 
sammenlöthungen  deraelben  doch  nicht  zerstörten.    Bs  wird  aber 
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^^«iMneiiy  dMB  diese  Kdrp«,  wenn  sie  Xlter  werden ,  rieh  voii 
liwt  trennen,  weil  sie  in  der  käuflioben  Hefe  im  All^mdlneD^ 
ioli  schon  bemerkt  babe^  einfach  sind.  Da  diese  fernere 
nang  nur  einer  Thfitigkeit  der  Lebenskraft  beigemessen  wer- 
kann,  so  wird,  wie  mir  scheint,  dadurch  die  Vorstellung 
'erat,  als  könnte  die  Bildung  dieser  Kugelchen  als  eine  reine 
'  m^irkiing  der  Krystallisation  oder  des  eiweissarügen  Gerinnena 
'.^Mtraohtet  werden,  um  so  mehr,  als  im  Verlaufe  verschiede- 
'^IB^  Gfihrungen,  die  Ich  vermittelst  der  Bierhefe  bewirkt  habe, 
^^^ttUb  vorgekommen  sind,  wo  man  bei  gewissen  Kflgelohen  meh^ 
'  ^«to  Eörnerchen  und  zuweilen  einen  runden  oder  ovalen  Flecken 
'^■lOTchied,  der  bald  im  Mittelpuncte,  bald  an  der  Seite  war^ 
"ttiid  von  dem  man  zufolge  der  Trennung,  wovon  sogleich  gespro- 
^~  Ohea  werden  wird,  vermuthen  kann,  dass  er  ein  N&rbchen  oder 
'  -9h  Nabclzeichen  sei. 

^  Ich  nahm  an,  dass  die  Hefe,  obgleich  stickstoffhaltig,  zum 

^     Kflanzenreiche  gehöre,  wobei  ich  mich  vornehmlich  darauf  stützte, 

*^^  iass  die  Kfigelchen,  aus  denen  sie  besteht,  keine  ortsverändern- 

^toi   Bewegungen  haben.    In   dieser  Hinsicht  ist  mir  die  Ein- 

^  Wendung  gemacht  worden,  dass,  da  gewisse  Thiere  gleichthlki 

^  >  diese  Bewegungen  nicht  ansfiben,  die  Annahme  gestattet  w^- 

den  könne,  dass  unter  den  mikroskopischen  Thiercben  sich  ähn- 

t«  Hohe   befinden   und  dass  die  Hefenkdgelchen  vielleicht  zu  die 

!  ser  Gattung  gehören    könnten.    Es  ist  aber  nicht   sehr  wahr- 

"^  sohdnlich,  dass  die  Hefe  zu  dem  eigentlich  sogenannten  Tliier- 

^  reiche  gehöre,  wenn  man  erwägt:  1)  Dass,  indem  diese  Sub- 

«  stens  auf  den  Zucker  wh-kt,  sie  ihren  Stickstoff  verliert,   wie 

C3  sehen  vor  sehr  langer   Zeit  Th^nard  (lAnnaies  de  CAimie, 

e  WM»  Jahre  ii,  p.  813.)  entdeckte,  und   dass  alle  Pflanzen,  im 

>.  :  Bntwicklungszustande  direct  Ammenhik  bei  der  Destillation  ga- 

;   hen,  dass  übrigens  die  stickstoffhaltige  Substanz  daraus  g£nz«- 

s   Ikk  entfernt  werden  und  alsdann  das  Pflanzengewebe  isolirt  zu*« 

rflokbleiben  kann  C-^bhandlung  van  Payen  in  der  BecueU  des 

2,  mtcatu  etranger»  1884). 

^  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  ich,  nachdem  ich  mit  Auftnerk« 

r    samkeit  verschiedenen  Veränderungen  gefolgt  war,  die  in  dem 

Safte  der  weissen  Johannisbeeren  eintreten,  welche  ich  nach 

dem  Flltriren  in  eine  mit  ihrem  Stöpsel  verschlossene  Flasche 

gebracht  hatte,  in  der  Flüssigkeit  wenige  Tage  nachher  viele 
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«nf  die  Bierwürze  m  Umbog  «bBeMneav^r/ .le  aber,  ii 
sammensetzaDg  sehr  wftlirsolieloliohv  Bur^  '^  jImM  die  W< 
von  rfch  gel>en,  weil  man  \niÜMmWfy  ^nden,  wodorek 
d.  h.  nebelige,  oder  wenn  nu«  wil^^  Je  HefBnkfigelehen 
jBiemlich  groase  Kflgelcbea  nkl^^u/ fi  dieser  Beobachtang 
anflingsiiiohtl>emerlctw«rdM|'K;yy' jd  KOrperohen,  weleto^^ 
sie  die  Ffthlgkdt  habeo^  ^^//      ^^  ^«b»  ich  schoo  iiai* 
Ifingerang  ihres  eignen  ^'/'  ^osprochen  habe,   anthätig«  -^ 
YielßUtigte;  d.b.  wäkn^-       .iNM  1»iiercheo  sind,  wie  \^ 
reren  aasaflnnengMi»^'    ^en  vermatbet  hatte, 
slebt^  ihelno«  Vypii^    jien  sind,  witf  es  scheint,  fSbig,  sieh 
kfigelohea  Tdir?«'  ^^ ;  denn  als  ^ein  wenig  Würee  ans  der 
senrelche  it^  ^  vorher  gesprochen   habe,  acht  Stunden  nk"^ 
Da  'm  V /^  ^«r  Hefe  unter  dem  Milcroslcope  untersucht  wvk ! 
UgdOiMi^j^/^  schon  auf  dem  Felde  des  Instrumentes,  welohä 
iaimi^  ^^(^Mk  vergrösserte^  aohtaig  bis  hundert  Kägelchen,  wik-| 
Kflg«''  J/^ji!^  ^^^  d^oi  Binbrtngen  der  Hefe  nur  im  Mittel  mU^ 
ac     /^!^bsa  wurden. 

T      y^^^dem  flbrigens  die  ganxe  Menge  Hefe,  welche  die  Kdl 

^^  ^e  beim  Gähren  ervougen  l&dnnen^  gesammelt  werte 

^^/^  twiA  man ,   dass  ^"iese  Menge  beinahe  das  siebenfiuhi 

^400icbt  der  angewendeten  Hefe  enthielt,   was^  wie  man  Äfä^ 

^i  den  Resaltaten  mMner  mikroskopischen  Untersuchung'  fibci« 

^pstlmmt. 

Nach  der  Geschwindigkeit^-  'mit  welcher  der  Uebersdnui 
der  HefB  erhalten  wurde^  hat  man  alle  Ursache,  eu  glanben, 
dass  dieser  Uebertichuss  bauptsttohlich  aus  der  Wied«rerzeugaii( 
der  Hefenkügelchen  selbst,  d.  h.  darails  entstanden  ist,  dass  diese 
KÜgetohen  in  der  sie  enthaltenden  Flüssigkeit  die  Nahrung  ge- 
ftinden  haben,  welche  geeignet  ÜBt,  ihre  Wiedererzeugung  n 
begünstigen.  Keinem  Brauer  ist  es  unbekannt,  dass  die  Bierwfiiio 
gewöhnlich  eine  Gewichtsmenge  von  Hefe  erzeugt,  welche  grSs- 
eer  ist  als  die  ssnm  Einstellen  gebrauchte  Hefenmenge.  Es  wurde 
aber  angenommen,  dass  die  Zunahme  vornehmlich  von  einer 
Fftllung  des  Pflanxeneiweisses  herrührt,  welches  die  Wfinse  ent- 
hält, und  diese  Erklärung  könnte  um  so  besser  begründet  xa 
sein  scheinen,  als  gewöhnlich  die  Würze  des  Porters  und  der 
starken  Biere  im  Allgemeinen  mehr  Hefen  erzeugt  ala  die  des 
gewöhnlichen  Bieres. 
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1  aber  die  Bierwürse  ein  Mediom  ist,  in  dem  die 

^^  ^&  ^^^  Hefenkügelchen  sehr  leicht  bewirkt  wer-« 

A  wie  es  scheint ,  nicht  mit  den  blossen  Aoflö- 

\s  der   Fally  weil  die  Hefe,  indem  sie  anf 
'«-kt,  das  Gewicht  nicht  vermehrt  and  fibri- 
_    ^      A  ^bre  Thätigkeit  verliert. 

^Iik   ^L^^  'ser  Verfinderang  Rechenscliaft   geben 

^    ^%^  anter  dem  Mikroskope  eine  Hefe,  mit 

^  wr  zwei  Zackergährongen  in  verschlossenen 

^i  hatte,  and  ich  erkannte,  dass  diese  Hefe,  die 

ur  ein  sehr  mittelmfissiges  Ferment  war,  eine  gewisse 

^w  amorpher  zerstörter  Körper   enthielt,  die  ohne  Zweifel 

ifganisirte  Kfigelchen  waren ,  and  dass  die  Kögelchen,  deren 

flieh  noch  erkennen  liess,  im  Allgemeinen  etwas  Mattes 

Terfinderte  Umrisse  hatten.    Es^  schien  also,  als  wenn  die 

nachdem  sie  aaf  den  Zacker  gewirkt  hat,  weniger  wirk- 

iat,  ob  sie  gleich  nar  sehr  wenig  an  Gewicht  verlor,  weil 

'  weniger  gesunde  oder  mit  Leben  begabte  Kügelchen  ent- 

woraos  man  schliessen  kann^  dass  sehr  wahrscheinlich  die 

figdchen   vermittelst  irgend  einer  Wirkang  ihrer  Vege- 

daa   Gleichgewicht  der  Grandbestandtheile  des  Zackers 

iditen  und  so  allmählig  seine  Umwandlang  in  Alkohol  and 

eofliore  herbeiführen.    Hierzu  kommt  noch,  dass  diese  Kü- 

sa  der  Gattung  von  Pflanzen  za  gehören  scheinen,  wel- 

ijflitt  bei '  Entziehung  des  Wassers  nicht  umkommen,  weil  die  an 

TjIf  ^.^  getrocknete  Hefe   bekanntlich  selbst  nach  langer  Zeit 

^^|(b  aehr  gutes  Ferment  sein  kann. 

^%'  .Oay-Lossac,  In  dem  Auszuge  seiner  Abhandlung  über 
*^die  OShrung,  bemerkt  über  die  Weingährung^  dass  sie  noch 
^^he  der  geheimnissvollsten  Operationen  der  Chemie  zu  sein  scheint, 
^^jqpnndunlich  weil  sie  nur  nach  und  nach  wirke  (^Annales  de 
^^jOUmie  i8tOJ.  Man  kann  jetzt  artheilen,  wie  richtig  der  Aus- 
^r^pradi  dieses  Gelehrten  ist,  wenn  man  zufolge  meiner  Unter«- 
^  ao^Aongen  auf  die  Ansicht  geleitet  wird,  dass  die  Weingährung 
\  «M  einer  Vegetationserscheinung  hervorgeht. 

Derselbe  Gelehrte  beweist  durch  die  Resultate  verschiede- 
Versaohe,   dass  der  Sauerstoff  euien  grossen  Einfluss  auf 
^     die  Entwicklung  der  Gälirung  in  gewissen  Flüssigkeiten  ausübt, 
beapndani  in  dem  Traubensaft^  dasa  aber^  wenn  dieser  Sauerstoff 

Joum.  r.  prakt.  Cbemie.  XVI.  6.  S3 
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snr  EntwickloDg  derselben  nothwendig  M,  er  ea  ihr«  FoiUh  ^ 
nicht  nothwendigUit.  Nach  dieser  Bntdeokung  und  versohieiMin 
Betrachtangen,  anter  andern  der,  dass  die  Bierhefe  dieGShmtfaB  i 
zuckerhaltigen  Substanzen  ohne  Einfluss  des  Sauersfoffte  cmMX'j 
kann^  äussert  0  a  y^h  u  s  s  a  c  die  Meinung,  dass  das  Ferment  M  Hak 
ner  grossen  Anzuhl  von  Substanzen  fest  sein  könnte,  aber  fai  dMiOc 
eigenthfimlichen  Zustande,  der  von  dem  der  Bierhefe  rnrrrrliintoJiL^ 

In  der  Absicht,  einige  Data  über  die  Natur  dieses  ViVr  a 
schiedes  zu  erhalten,  stellte  ich  folgenden  Versuch  an^  ^Hk 
Resultate,  wie  man  gleich  sehen  wird^   zu  beweisen  schdhjIkLDC 
dass  die  Meinung  dieses  (belehrten  gegründet  ist.  »rk 

So  habe  ich  z.  B.  länger  als  14  Tage  über  QnexUA^e 
nach  seinem  Verfahren  Traubensaft  aufbewahrt,  den  ich  nlMK  i: 
sem  Zwecke  aus  einer  Traube  ausgedrückt  hatte,  die  Ufltednsi 
ner  mit  Wasserstoffgas  angefüllten  Glocke  eingeschlossei  fH  öt 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  untersuchte  ich  unter  dem  MiknMtaHn^ 
dn  wenig  von  dem  Absätze,  welchen  der  Saft  abgegeben  Mlkkc 
und  find  ihn  beinahe  amorph.  Als  ich  aber  eine  fihnlicbelblLn. 
tersuchung  anstellte,  nachdem  ich  nach  dem  Einbringea  IMI  C 
ein  wenig  Sauerstoff  unter  die  Glocke  die  Weingfihnng  M  in 
Traubenmostes  bewirkt  hatte ,  so  fand  ich  in  dem  Absatz«  liu  s^ 
Kügelchen.  Man  ist  daher  versucht,  zu  vermuthen:  1)  teb  1 
die  Körner  dieser  kleinen  Pflanzen  einen  Thell  von  der  8ih«lze 
stanz  des  Absatzes  bilden;  2)  dass  sie  noch  kdn  Keimveral<W 
gen  haben,  wenn  sie  in  den  Körnern  der  Traube  eingeschlossen  fM|k 
und  8)  dass  dieses  Keimungsvermögen  sich  entwickelt,  sobald  dl V 
dem  Einflüsse  des  Sauerstoflgases  ausgesetzt  werden,  and  dass  db  k 
durch  diesen  Anfang  der  Entwicklung  befähigt  werden,  als  Belli  i 
zu  wirken.  1 

Bei  dieser  Gelegenheit  erinnere  ich,  dass  Thenard^  ab  | 
er  Saft  von  Johannisbeeren  filtrirte,  der  aus  diesen  Früchten  v«^  | 
mittelst  eines  sehr  dichten  Gewebes  ausgedrückt  word^i  war, 
auf  dem  Filter  eine  Substanz  erhielt,  welche  fast  den  seohstn 
Theil  ihres  Gewichtes  Ferment  enthielt,  obgleich  dieselbe  meh- 
reren Waschungen  unterworfen  worden  war^  ehe  sie  mit  eiav 
Zuckerauflösung  versucht  wurde.  Es  ist  daher  zufolge  dlcMi 
Resultates,  so  wie  derer  meiner  mikroskopischen  BeobachtongM 
über  die  Fermente^  kein  Grund  zu  zweifeln,  dass  die  in  dem 
Absätze  des  oben  erwähnten  Traubensaftes  beobachteten  Kügri- 
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B  thhf  wo  nicht  Mq,  doch  eam  wenigsten  thdlweise,  mm 
In  der  Substanz  den  Absatzes  selbst  enthaltenen  Elementen 
en  konnten.«* 

Nach  dem^  was  ich  zuvor  über  die  VHedererzengung  der 
tonkSgelcben  in  der  Porterwfirze  erwähnt  habe,  scheint  es, 
könnte  sie  nicht  bezweifelt  werden«  Jedoch  hat  ein  gelehr- 
Physiker  mir  dagegen  eingewendet ,  dasa  man  nach  Milne 
wnrdsy  indem  man  mit  Wasser  verdünntes  Biweiss  bis  zu 
»m  angemessenen  Grade  erhitzt,  in  dieser  Auflösung  das  Er-« 
dnen  von  Kfigelclien,  die  zuvor  nicht  vorbanden  waren  ^), 
drken  könne.  Man  könnte  daher ,  setzte  er  hinzu,  die  An- 
ne gestatten,  dass^  da  die  Hefe  eine  stickstoffhaltige  Sub- 
MB  ist^  sie  sich  durch  das  Gerinnen  irgend  einer  vegetabilisch - 
»ischen  Substanz  bilde,  die  in  der  Bierwürze  enthalten  sei, 
1  dass  folglich  die  KQgelchen,  aus  denen  sie  besteht,  eben  so 
■ig  Lebenskraft  besitzen  wie  die  vermittelst  des  durch  die 
irkung  der  Hitze  zum  Gerinnen  gebracliten  Eiweisses  erhal« 
en« 
Um  mir  über  diesen  Punct  Aufklarung  zu  verschaffen,  brachte 
in  dne  Schale,  welche  auf  ein  bis  ungefähr  90^  C.  erhitz- 
Sandbad  gestellt  wurde,  ein  Gemenge  von  50  Gr.  Wasser 
i  i  Gr.  Biweiss.  Als  ein  Thcll.  des  Eiweisses  durch  die 
ze  zum  Gerinnen  gekommen  war,  nahm  ich  die  Schale 
g  und  untersuchte  nach  ihrem  Erkalten  ein  wenig  von  dem 
!  der  Oberflache  der  Flüssigkeit  gebildeten  dünnen  H&ntchen 
er  dem  Mikroskope*  loh  iland  wirklich ,  dass  dieses  Häut- 
m  Arten  von  Kügelchen  enthielt.  Ihr  Durchmesser  konnte 
Mittel  ein  Hundertel  eines  Millimeters  betragen,  sie  halten 
ir  im  Allgemeinen  etwas  Krystallinisches  und  bei  keinem  un« 
ichied  man  Körnchen  oder  eine  Nabelstelle.  Es  scheint  mir 
ter^  als  ob  der  erwähnte  Einwand  nicht  hinreiche,  um  zu  der 
nähme  berechtigt  zu  sein,  dass  die  Hefenkügelcben  Aehnlich- 
t  mit  denen  des  geronnenen  Eiweisses  haben. 
.  Debrigens  Hess  Ich  in  einem  verschlossenen  Apparate  Per- 
prfirze  von  selbst,  d.  h..  ohne  Zusatz  von  Hefe,  gfihren.  Dles^ 
Irze  erzeugte,  wie  man  es  Th^nard's  Versuchen  zufolge 
irarten  konnte,  auf  die  ich  sogleich  zurückkommen  werde^ 
de  gleich  filtrirt  worden  war,  durch  ihre  Weingahrung  einen 

;j*)  4/fitaies.  des  Sciences  natifTtneSf  iOU.         ;■■■■■  -.i, 


M  flw«  ftrfa  ÜMferaBaiMii  Mlit  JMj 

dMi  er  MM  Kflgdehw  NÜHli^ii 
<«  fvwiUkshen  Hefe  ihnUGii  waren.    Da  m^  il«4 

erlogt  wir  ab  die  M  de«  9amk 

■adi  der  By^^olliese,  daaa  ikm  Mpl 

Alt  Yea  Ofriuaefl,  wie  ea  M»  ITliiilwiii 

gelildcC  Ullea,  einige  adir  diek  oder  mam  w^ 

fayaUBalnh  aeia»  wie  die  kUgetchea  ieagMtfJ 

Dton  war  aim  nieHt  der  Fall.     Mu  faMl| 

I9  iila  ia  Aeaeai  Ataitoe  die  Kflgeiehea  !■  Al^ 

gidehe  Ofiaee  Imbea^  wie  bei  der  gewtlhaMMB  | 

ffceafeHi  der  AaaäliaM   eloer  Orgaalaatiea   fflaii^ 

;  dean  aaa  begreift  l^ht,  daas  M  eineai  la  elMrl 

Seit  eraeagtea  Fenaeote  die  Kllgeleliea  voo  vemH 

Aller  aeia  aflawa* 

Hk  atoüla  deaeelbea  Veraach  mit  trfner  Fiaaebe  aa^  Ä 
arit  Kaidearihire  aagefOltt  ludte.    IHe  Gifcnag^ail 
kMgaaMr»  ttrigeas  aber  hatte  der  erfaalteoe  Ab«^ 
■MriaMlratiliirhe  Aaesehea.*  .    T7 

Naeh  Thdaard  b^  aiw  die  Mdaaiag,  daaa  der  CM 
fer  Frtteirte  and  im  Allgemeinen  die  Flflsslglreitea,  wdcbi 
WeiagiliraBg  erldden^  Absitze  geben,  welche  dieselben  Ei( 
wie  die  Hefe  QAnnale»  de  Chimie  tfom  Jahre  2) 
Bs  ist  nach  bekannt,  dass  eine  Zackeranflösang,  ii 
man  BwelsB  mengte,  indem  man  eine  gewisse  Zelt  dne  1 
paratar  Tea  aagefShr  35»  im  BTittel  erhfilt^  die  Wdngtaii 
arieidea  oad  eiaea  Absatz  von  Hefe  erzeugen  kann. 

Eofelge  dieser  Analogien  glaubte  Ich,  dass  Absätze 
dieae  anter  dem  Mikroskope  dieselben  Spuren  von  Orgada 
aeigea  rnttatea  wie  die  der  Bierhefe.  Ich  bewirkte  de« 
Terseliiedeae  Gibroagen  in  verschlossenen  GefSssen,  vorad 
Boh  M  dem  SaRe  von  Johannisbeeren,  Weintrauben^  PAhd 
ao  wie  bei  einer  mit  Biweiss  gemengten  Znckeraoflösung,  ai 
dem  ich  die  Fllissigkdten ,  ehe  ich  sie  in  den  Apparat  biac 
lltHrt  hatte  y  aad  als  ich  die  erhaUen^n  Absätze  vermitlebt 
Mlkroskopea  oateranchte,  erkannte  Ich,  dass  jeder  dieser  j 
aitat  grosseatlieils  ^)  ans  Kügelchea   bestand,  die  denea 

^)  Aaeser  dea  Kuaelchea  nnterschled  man  in  gewissen  AM 
aia%e  aadeca  KSrper»  wie  a.  B.  Kiyatalle  in  dem  voa  dea  ffR 


CftgJiUrd-LaJtaar^  fib«  Weingghrnng>     M7 

M^tift  mmHob  wftreo.  Diese  Resultate  BÜmmeiiy  wie  man  eieht^ 
I-  -^^riae  merkwürdige  Weise  mit  den  Beobaohtangen  T  li^ 
|Hd'«  üiNtrein. 

r  Alle  diejdbigen,  welche  sich  gewöhnlich  mit  der  Gahrang 
ripfossen  beschäftigen,  besonders  die  Bierbrauer  and  die  Korn-* 
toiitweinbrennery  wissen  reebt  gut,  dass,  ungeachtet  aller  d^ 
pUBüt,  die  sie  bei  ihren  Operationen  anwenden,  die  Resnl- 
FT'donBelben  ausserordentlich  veränderlieh  sind,  Selbst  diese 
jlngdmässigkeiten  wfirden  der  Hypothese  noch  günstig  sdn^ 
|b  die  Weingährnng  von  den  mit  Leben  begabten  Körpern  be- 

Et  wird,  denn,  wem  ist  es  nicht  bekannt,  auf  Wie  viele  ver- 
dene  Arten  Körper,  wie  diese  sind,  afficirt  werden  können. 

^  Es  ist  nach  Thilorier  eine  bekannte  Sache,  dass  durch 
to»  gewissen  Grad  der  Erkältung  die  Kohlensäure  fest  wer- 
k  ,  kann,  und  dass  Ihre  Temperatur  in  diesem  Zustande  der 
VAchtang  weit  unter  der  Temperatur  des  gefrierenden  Queck« 
Hu»  Ist  ^).  Da  dieser  geschickte  und  scharfsinnige  Expe- 
fe#ntator  die  Geflilligkeit  hatte,  eine  gewisse  Menge  seiner  in^ 
ft  Sustand  eines  festen  Körpers  übergegangenen  Säure  au  mei- 
T  Verfügung  zu  stellen,  so  mengte  ich  diese  mit  trockner, 
inilverter,  sehr  feiner  Hefe.  Ob  nun  gleich  die  Hefe  auf 
fme  Weise  einer  ausnehmend  niedrigen  Temperatur^  d.  h.  60^0. 
■  vielleicht  noch  weiter  unter  dem  Nullpuncte,  hätte  ausge- 
mt  sein  müssen^  so  war  sie  doch  dessenungeachtet  ebenfalls 
^tgatif  den  Zucker  nachher  so  lebhaft  zu  zersetzen  wie  das 
Uehe  defenpulver,  welches  dem  Erkalten  nicht  unterworfen 
Men  war.  ^ 

Seit  Kurzem  Hess  ich  bei  einer  Temperatur  von  5^  C.  mit 
ler  gewissen  Menge  Wasser  verdünnte  fjrische  Hefe  frieren 
d  erkannte  gleichfalls^  dass  sie  nach  diesem  Gefrieren  auf  die 
lokerauflösungen  wie  gewöhnliche  frische  Hefe  wirken  konnte. 

Ich  habe  mich  mit  den  hauptsächlichsten  Werken,  welche 
1  der  Weingährnng  handeln,  bekannt  gemacht,  und  habe  in 
gefunden,  dass  man  vorgeschlagen  habe^  das  Mikro- 


isaffce  gegebenen  Absätze,  und  amorphe  Flocken  in  dem  beim  Ver- 
be  mit  dem  Eiweisse  erhaltenen« 

4^  Comptes  rendua  de  sdances  de  VAcädemie  des  Sciences,  iß 
\obre  idSö. 
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^09 IV  ÜHtCLNchiiiig  der  too  ihr  abhingigen  Ersciieiniuga 


DifflKT  Tenaeh,  wie  mmn  nacb  den  so  eben  aafgefifl 
ITntnnadiBBgeB  darüber  artheilen  kann^  war  naJzIich,  we 
mehrere  aeoe  Beobaehtongea  darbot,  ans  denen  yornehmlicli ! 
femies  henecfeht :  1)  dass  die  Bierhefe,  dieses  Fermeof,  1 
dt»  naa  m  haaäg  gebranebt  and  das  auf  eine  eigentliia] 
Wmk  AI  iBCarsachca  aas  diesem  Grande  angemessen  war. 
Buif^  üehMT  kn^j^einSnBi^r  Körper  ist,  welche  fShig  diid, 
n  eneoscB,  fbigtich  organischer  Nator'ond  nidit 

«nraoBehe  oder  chemische  Substanz,  wie  man  aDOi 
tl  da»  diese  Korper  sam  Püanzenreicbe  za  gehörai 
rici  aof  awei  Tcn»chiedeae  Arten  wieder  za  erzeogeo  sc 
IM«  imi  9)  dass  sie  aar  in  so  fern  anf  eine  Zockeranilii 
n  wirken  wheineny  als  sie  in  lebendigem  Zustande  i^li 
ftidiHi :  woraos  man  schUessen  kann,  dass  sie  höchst  wahnd 
l«h  düi-vb  ctae  Wirkung  ihrer  Vegetation  Kohlensunie  am 
aer  AiflOäibig  emwickeln  and  sie  in  eine  geistige  Fiussii 
v«waad«l&. 

AiMMrdem  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  Hefe, 
#iiw  or§:aai5«irte  Substanz  betrachtet,  vielleicht  die  Aufmerks 
kcic  der  rbysiolo^n  in  der  Hinsicht  verdient:  1)  dass  sie 
(CT  ^«»wtäQH^o  rmstünden  mit  einer  grossen  Geschwindigkeit,  sc 
mitxrta  in  der  Kohlensäure,  wie  in  dem  Bottiche  der  Brauer,  < 
9(ehi^  und  sich  eniwtckeln  l^ann;  2)  dass  ihre  Art  der  ^ 
derw^eu^uD^  Ki^nthümlicbkeiten  von  einer  Art  darbietet,  m 
bei  andern  auüt  isolirten  Kügelcbcn  bestehenden  mikroskopls( 
FivUuecen  nicht  beobachtet  worden  sind,  and  3)  dass  sie  di 
ein  «(ehr  betrücliCüchc;»  ErkSlten  eben  so  wenig  als  durch  1 
fiieheii  de9  Wassers  verloren  geht. 

♦^  l.enwonhoek  hatte  schon  im  Jahre  1080  vermittelst 
Vikuv<«ko|>c«  ^eatohon,  dass  die  Bierhefe  ans  Kiigelcben  besiehe,  di 
I  i-:«(>ruujc  «^r  **«?»>  ^***'  ^^^  Bereitung  der  Bierwürze  gebrauchten  M 
>onott  bo»mis5»{.  l>ieso  Beubachtuag  aber,  von  der  ich  übrigens  nar 
ciu  J.«^r  ttAOhhor,  als  ich  meine  Abhandlung  der  Academie  übern 
b4ue.  KouuttttjKs  erhielt,  leitete  ihn  nicht  auf  den  wichtigsten  Pn 
i^vK'ftor  d4nu  besiand,  su  wissen,  dass  die  Eügelchen  in  der  B 
^tt\'««  \«.^Nr\*ttvl  ihrer  Gährung  fähig  sind  zu  keimen  und  zu  in 
•^^  M»ift  9Vhe  die  Abhandlung  von  Turpin  in  den  Comptesf 
t  ^  I  .l^>AikiNie  il€js  ScUHces^  90  Aoüi  id9d.  p.  396. 
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^^  Zun  echloflse  will  ich  noch  beifägen,   dass  die  ehemals 

der  Acadenüe  vorgelegte  Frage  jetzt  beantwortet  zn  sein 

1  nacti  den  Resultaten ,  von  denen  ich  so  eben  Rechenschaft 

liabe,  so  wie  nach  verschiedenen  andern,  die  ich  in 

•Jahren  18dÖ  und  1836  der  Societe  phüomathique  199  mit- 

I  habe,  denn  sie  führen  auf  den  Schlnss,  dass  die  Vor-« 

im  Allgemeinen^  zum  wenigsten  diejenigen,  welche  die 

fihrung  nach  Art  der  Hefe  erzeogen,  aus  sehr  einfachen, 

kopisehen   organidrten  Körpern  bestehen,  und  dass  die 

en,  bei  denen  sie  diese  Gährong  erzengen,   rein  che- 

Substanzen  sind^  weil  diess  der  Zucker  und  die  ihm 

zusammengesetzten  Körper  sind. 


LXXIV. 

Versuche  %ur  künstlichen  Bildung  der 

Gallussäure  oder  Umwandlung  der 

Gerbsäure  in  jene. 

Vom 

I  Prof:   HUNBFELD^ 

%^  in  Greifswald. 

^'  "Wir  wissen  durch  Pelouze's  Untersuchungen  des  Gerb« 
jlilMßM,  dass  seine  wässrige  Auflösung  durch  Saaerstoffabsorption 
i|iB  Gallussfiure  übergeht.  Robiquet  bemerkt  in  einem  Aufsatz 
1^)^401^  die  GallussSure  (s.  dies.  Jaum.  Bd.  JO,  8.  No.  3TJy  dass  die 
oiWldang  derselben  nicht  immer  nur  durch  den  von  aussen  ehi- 
|iwu±enden  Bauerstoff  bedingt  zu  sein  scheine. 

iF '  Ich  erachtete  es  als  eine  nicht  werthloslb  wissenschaftliche 
f  Aufgabe^  zu  versuchen,  ob  man  nicht  durch  Behandlung  der 
gerbsäurereichen  Substanzen  und  der  GerbsSure  mit  oxydiren^ 
den  Mitteln  zu  einer  Schnelldarstellung  von  grösseren  Qaanti* 
'  Uten  reiner  Gallussfiure  gelangen  könne.  Dem  znfolge  stellte 
ioh  folgende  Versuche  an,  die  ich  um  so  lieber  mittbeilen  wUrde, 
wenn  sie  zu  einem  erwünschten  Resultate  geführt  hätten.  Viel- 
leicht ist  ein  Anderer  glücklicher  als  ich.  1)  Es  wurde  Gerb- 
stoff (nicht  ganz  reiner)  mit  Braunstein,  Schwefelsäure  und  Was- 
ser eine  Zeit  lang  gelhide  erhitzt:  es  entwickelte  sich  einebe- 

«)  Siehe  VlwmuHy  No.  i68,  i(»y  ±64^  ies,  i^t  i9T,  idS  u.  i99. 
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ilelteo  Bidi  iooh  die  Extractioiieo,  welche  rntttekt  Kleesiark 
Nasser  und  Kleesiore.  and  WeiDgdit  gemacht  wurden* 
'  wurde  die  mit  Kleesiure  und  Wasser  dlgerlrte  Masse 
ftsserbade  eingedampft,  wobd  sie  aufschfiumte  und  Koh» 
re  entwiclcelte,  eingetroolcnet  und  theils  mit  All^ohol^  thella 
ether-Weingdsl  digerirt  Die  schwach  gefärbten  Aus- 
«rerdampft,  mit  Wasser  behandelt  und  mit  Bisenoxydsala 
Bt,  flürbten  diess  nur  schwach  briunlich-grau,  nur  In  ei- 
^alle  auch  etwas  schwfirzlich.  Kohlensaures  Ammoniak 
ohlensaures  Kali  extrahirten  aus  jener  mit  Kleesiure  ein* 
kneten  Masse  auch  nur  sehr  weniges ,  dagegen  war  der 
ische  Aussog  stark  braun  gefIMt  Der  obige  durch  RU 
E  bewirkte  grauschwarse  Niederschlag  wurde  mit  destil- 
Wasser  gewaschen,  darauf  in  Wasser  vertheilt  und  räch« 
Sit  Schwefdwasserstofl^  durchströmt:  es  bildete  sich 
sfeleisen  und  die  Flfisslgkeit  firbte  sich  braun.'  Kisensal» 
und  f&llte  sie  wieder  grauschwarz.  Die  Behandlung  mit 
flseigte,  dass  sie  keine  Oerbstture  enthielt;  aber  es  konnte 
mittelst  absoluten  Alkohc^  kdne  Gallussiure  aus  dem  Eva« 
ausgeschieden  werden,  sondern  es  verhielt  sich  die  io 
stehende  Substanz  so,  dass  ich  (de  nur  fOr  einen  kflnst« 
rzeugten^  das  Bisensala  grau  bis  brSunlich-schwans  181« 
I  Bxtractivstoff  luüten  konnte^  von  welcher  Art  od«r  fihn* 
Art  er  sich  in  vielen  Kräutern  und  Blättern  der  Bäume 
,  obschon  er  häufig  als  Gerbstoff  bezeichnet  wird.  —  So 
{  es  mir  bis  jetet  nicht,  auf  diese  Oxydationsweise  Gal- 
ire  darzustellen ,  sondern  die  Gerbsäure  wurde  in  Eztrao- 
r,  oxydlrten  Bxtractivstoff,  endlich  fai  dne  humusartige 
)  verwandelt.  S)  l&in  wurde  Chromsäure  mit  der  Auflösung 
mrelnen)  Gerbsäure  schwach  erhitzt:  die  Flfisslgkeit  wurde 
Dh  braun -chocoladenftirben^  bd  lünreichender  Chromsäure 
Erhitzung  entwickelte  sich  Kohlensäure^  und  der  Gerbstoff 
)  so  zerstört,  dass  weder  Bisenauflösung  noch  Gallerte 
leaction  zeigten.  6)  Fast  wasserhelle  Gerbsäureauflösung 
)  mit  Sauerstoffgas  abgesperrt:  nach  84  Stunden  zeigte 
loch  kdne  Binwirkung,  weder  war  die  Flfisslgkeit  gefbrbt^ 
zeigte  sich  eine  Absorption  des  Gases.  Dagegen  verän« 
sich  dieses  in  Galläpfelinfnsum^  noch  mehr  ehi  Galläpfel» 
t  .unter  dem  Uogeren  Bfaiflnsse  der  Atmosphäre  oder  auch 
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triohtttohe  Menge  kohleanuirM^htyJtte  IM^  /^ 
braoD,  and  wm  ne  ab  nrifinlinhi  ^M^//'  Aftk 
war  grösstenthdla  da  hraaaer  BtCsaiipy^  jranrmglht 
Spar  Gerbstoff  und  Galtaadtam  4biIi^A^  ^Dg  der  ««b- 
^S»  Behandlong  ni(  OaeofriBfcaiwBi^^iyy  ^1  aooh  Unim  -«le«,. 
Spflelpalfer^  Braaaiiteia  od-.Wl^:^  ae,  und  aar  <it  ih||  $l 
mengt  oad  ia ^ao  vmMmf/y/  int  eie  aoTaaliebw.  wLdU 
auch  Uer  eatafakaDia  ^"^  beeooder»  eoD8ervli«l«l|i^e 
eaae  war  der  fM^mlmf/  orde  mit  BraonsteiD  cia  ¥»te 
worden,  J^mUtj^pY'  .^  aloh  keine  Kohleasfiura,  a*L  d< 
nieht  mmmmmAW/'  ^eränderang  bemerken;  nach  ttfaih  g 
flUlte  aber  dn»  jT'  ^^ce  die  Fldadgkeit  die  EiBenoxydMita|||ff6 
Ififlt,  yerior  ak*  ^af  die^e  Versache^  aoa  welohen  sich  ra^ 
POi^ ^*^4^^//^tige  Vermothongen  ziehen  liessen^  folgtet^ 


r 


'■  *'"*^/^  tf*«f  ^ö  Wirkung  einiger  deaoiydirenden  Klii|K 
'^  ^J'^^  °°^  Oerbsänre  enthaltende  Sobstanzen.    9)B*H^ 
^  ^ /f^^  Cbinaextracf  wurde  eine  korse  Zeit  ndt  Phoqka  |f f 
^    /ff^J^JTdie  Flüssigkeit  grfinte   das  Bisensals  achwficher  «1 
4J|J^^o  Stich  In's  Blfialiohgraae;  nach  längerer  Digeita 
j^osphor  zeigte  sieh  die  FIdsaigkeU  so  wdt  ver&ndert,  dm 
jl^i  dem  Eisensalz  dne  graoe  bis  weissgraue  F&llung  gik. 
^  solcher  Versnob  wurde  auch  10)  mit  der   eiaenblSaendfli 
Ifprbgfiare  und  der  Gallussfiure  angestellt:  es  zeigte  deh  bin 
^er&nderung.    11)  Es  wurde  das  mit  Eisenoxydauflösung  vw-  Ip, 
setzte  bräunlich-grflne  Infdsum  von  Mentha  piperita  mitSohwe*  L 
liBlwasserstoffgas  dnige  Stünden  duroliströmt:  die  Flüssigkeit  wv 
fftst  farblos  geworden ,  ohne  dass  sie  einen  Niederschlag  erütt; 
die  B^action  des  Kaliameisenoyanürs  zeigte,  dass  das  Eisensali  n 
Oxydulsalz  geworden  war;  nachdem  die  Flüssigkeit  an  der  Lud 
eine  Zeit  lang  gestanden  hatte  ^   begann  sie  dch  wieder  grfla- 
lich  zu  färben.    Fügt  man  zu  dem  Aufguss  der  Mentha  f^ 
oder  ctispa  (die  Pflanzen  blühten  noch  nicht)  verhältnissmfiBaig 
nur  wenig  Eisenoxydsalz^  so  entsteht  eine  grünliche  oder  schwin- 
lieh -grüne  Trübung  und  Fällung.    Bei  reichlichem  Zusatz  eot- 
ateht  ein  reichlicher  schwarzer  oder  doch  grauschwarzer  Nie- 
derschlag.    18)  Gerbsäure-  und  Gallussäure  -  Auflösung  wurde 
eine  Zdt  lang  mit  Zinnfolie ,  Quecksilberamalgam,  schw^ig- 
aaurem  Kali  behandelt^  so  dass  das  erwärmte  Gemenge  dann  isd 
wann  umgesdiüttelt  wurde:  ea  entstand  keine  merkbare  Yerii- 
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deniDg.  Aas  jenen  Vergocheo  folgt,  dsss  die  Gerb-  und  Gal- 
■kissüure  sicti  durch  den  indireclen  Einnaüs  des  SauerstolTs  sehr 
vasch  vcriiridere,  dass  es  walirsc heinlich  sei,  iIrks  die  Bildnng 
-von  Gallussäure  in  einem  verschlossenen  GalliipfeiinfDsnm  oder 
Vecoct  f^vgl.  Robitjuet  a.  a.  O.)  wohl  aus  einer  Abgabe 
"von  Sancraloff  eine,^  leicht  desoxydablen  StoSa  (^ExIraclivEloffs?) 
«a  die  Gcrbsüure  resultirt.  Eine  «olche  vermitlelle  OxydsIiOD 
dftrfte  überhaupt  nur  im  organischen  Kürper  elatttlnden ;  sie 
-vrSre  vergleichbar  dem  Process  der  Bildung  der  Scbwefetsänre 
-Vel  der  Verbrennung  des  Schwereis:  das  Salpetergas  nimmt 
^Br  Sauerstoff  in  sich  und  giebt  ihn  nun  bd  die  schweDige 
^Huv  o.  B.  w. 

hXXV, 

Erleichterung  de»  Studiums  der  unmittelbare n 

tirganischen  Mischungsveränderungen  durch 

chemische  Mittel,  und  Einiges  über  da» 

Vorkommen  des  Amylons. 

Vom 

Prof.  HÜNEFELD,  in  GrelfaWald. 
Es  wvre  eebr  wichtig  für  das  Studium  der  materietlen 
organischen  Veränderungen,  wenn  man  in  den  chemischen 
Prüfungen  organischer  Gebilde  gleichen  gchrllt  halten  feOnnte 
mit  den  mikroskopischen  Beobachtungen ,  zumal  es  eine  der 
wichligsicn  Aufgaben  der  phy Biologischen  Chemie  ist,  in  der 
Untersuchung  organischer  Substanzen  das  restzubalten ,  was 
man  unter  einfachen  organischen  Stoffen  oder  unmittelbaren 
organischen  Principien  oder  Arten  der  organischen  Substanz 
za  verstehen  habe,  und  ferner  die  Miiglichkeit  der  Bildung 
eigenthümlich  scheinender  oder  anscheinend  präesistirender  Be- 
slandihcilc  durch  die  Einwirkung  der  Luft  und  des  Wassers, 
so  wie  der  modillcircnden  Einwirkong  der  mehr  oder  weniger 
indifferenten  Extraiiionsmitlcl  ein  steten  Augenmerk  sein  muss. 
In  Bezug  auf  die  Fragen  der  organischen  Chemie  und  Physio- 
logte,   worin  der   stoffliche   Unterschied  zwischen  diesem   und 

enem    PflnnzentheU,    In   dieser    und  jener   Entwlckelungszeit, 
Bwischen  dieser  und  jener  Gattung,  Spccies  und  Varielfit  liege, 

wie  sieb   das  aufgenommene  Nahrungsmitlel  der  Pflanze  vdd 


1 


'jiti-u.  %,  ihmmiewttind,  in  Pflam. 

•■  iZT  iiia  »  «  tat  vcfifldere,  encbeioeo  A 
r  *-rsiiio«e .  i  «r  "Uuize  seibät  ein  nhr  vichtlp] 

*  «Bk.  :     mmm  asoor  aar  weni«  sescbetei 
>                            sBMk      JiMUL-t    •AauflObdiie  gestatten  freilich  die 
^                         3«M        ^  in    "inüriiiiBg   icui :   aller  io  Bezug  uf  All 
^                          -■  «—             waB%A.    %    le  lot'n  leicht  za  hudbikftl 
^                                 ■■  rw      :££.f    fm    rrersnchun^ea  dieser  i/t  i 
'                         ' :              c      js^'-Mi  .  tinaee .  \rekhe  bekaflDtGch  « 

^  « ;.        sr     r    «Bzsei  islctat  ooch  ecwis, waipl 

^  r        »    .  «t       jURF    r«   ;efl  ratUculis  to  bJsflj 

4^^    .  «L  .LT^ciimaa,  JMOüi  oL-tielst  eines  PiMb 

MMriL  ...fo^ua  Destrichea,   und  BehtaP*^ 

.  -^'4  .-ns^       irüe    iie  Päanze  in  eia  Mi 

*  ji»  «äi      ^    25  aiaosphänscher  Laft  ro*  fir 

.  -        JH..       «••niB    -/iit:'  ils  radiadag  wiiii 
'  .  -  _._  -  -i^-       «f    V    ae-  Tr.eb  zum  SceagdA»! 

^  H»      4rii-    ie??    sici  keine  Spor  AbvIn;] 

*  ^        a4tt     r     Äyrioi  vo:  öem  Triebe  wie  *•! 

^^_^  s.     fü     AnaivM    flieser   Wand  m^ 

^  .     •  .  unr    AD --.ör   enthält. 

.         •  »n.i«-r.:ni:    iie:    VeriLeilong  ml 
u.T'j    .y""i  -i^ic  chemisdie 
:..  Xrierreitia:  ward« 


wr     :^'i  s  rh  das  Amvl« 
^  ,,j, ::;-,      :    üvz  Samen  dieser 
a;     -.räifhende  Wei« 
•  ..  r:!.  :  •  •:     £:.: «".:  keluugäzeil 
j.    r'-  JL  ^AJifn  und  aach 
:    ivi'  .  .  .iLLiie,  Vor  der 
*    .:•..-  L.:i  die  kleinsten 
li..;.,      V  ^'i?:r.    Die,  wie 
I..;    .    .ii  Knoilen,  und 
II    :••  : ..:    z^eine  Zeit 
....-•  :\  -.»;>..  ihiiung  sehr 
<    ünciru^  ich  diese 
^  -    ;.  IiouiUiker  ist,  Hn. 
:-    ißiz:  f :  rifiesetxteo 
ütK  sk:1  Lts  Amyloä 
n  vj:  asm  Triebe  des- 
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V 
en  in  andrt  Sabstenzen  unwandelt    Nach  dem  Venseitdi- 

der  PflanseiHuialysen  ia  L.   Gmelin'«  Chemie  finde  ieb 

eine  Amnahme:  Raab  giebi  96  p.C.  Amylon  i»  der 
>hen  Wurzel  von  Phoieohm  ruig.  an,  deeeen  Bohnen  be- 
itlich  ziemlich  viel  Amylon  enümiten.  Die  fiogersdioice^ 
it  zerreibliche  und  weiese  Worzel  war  aber  voa  einer 
nzC)  die  im  September  erfroren  and  im  October  wieder 
geschlagen  war.  In  der  gesonden  Wurzel  der  Pllaaze  fluid 
kein  Amylon«  Die  Wurzeln  der  Syngeneski'*  und  Teira^ 
omia-Oe wichse  hatten  sich  nach  Classen'«  bislierigen 
suchen  amylonlos  gezeigt ,  dagegen  enthielten  viel  Amylon 
Wurzeln  von  TriglocMn  marüimium,  FUmiago  nurfor  und 
üOf  die  Orchideen  y  Irideen,  Ranunculaceen ;  die  Rumex- 
rzeln  zeigten  wenig  Amylon,  die  der  knollei^osen  Solaneen 

Umbellaten  keins.  Habe  loh  bei  der  Durcimieht  der  Vk^ 
gen  Pflanzen -Analysen  nichts  flbersehen,  so  scheint  es  «ta 
ultat  derselben  9  dass,  wenn  die  Wurzel  Amylon  enthilf^ 
Samen  nichts  äavon  halten,  und  umgekehrt,  ist  der  Samen 
lonbaltig,  so  ist  keins. in  der  Wurzel.  Mit  Ausnahme  der 
Stamme  Amylon  enthaltenden!  Sagopalme  QSagu»  Rumpkif) 

der  cryptogamischen  Gewicine:  Usnea  plicata  qnd  boT" 
\y  Borrera  eüiaris  und  furfuraeea,  EamaUna  fraxktea  und 
igiatüf  StMa  pulmonaeea^  BaeomgceB  ro$mt9,  Cetraria 
tdiea^  Roeeeüa  tinctariaj  welche  Moosstfirkmehl  ^  letstwe, 
1  der  Reaction  des  Joda^  auch  gemdnes  Stfirkmehl  ent- 
Mi,  giebt  es  nur  wenige  GewScbse,  die  im  Caudex  oseefi^ 
r  Amylon  enthalten;  es  dcd  auch  in  der  Begel  nur  aehr. 
hge  Antheile,  und  Ihre  Wurzeln' und  Samen  seheinen  amy- 
18  zu  sein.  Es  gehören  hierher  die  Binden  von  Pkum 
esiriSf  Populus  nigra  y  Laurta  MaMBOg,  Oet^raga  muri» 
\emis  und  jamaieemU^  Quiüaia  Sapanaria  ^  Drimgs  Win^ 

und  die  JRara^oilo^ Rinde:  ferner  das  Kraut  von  Oieno^ 
kan  ambröfUHdii  y  AcMUea  MiUeßVumy  Oaleapiis  tilUma, 
erium  amrum ,  Atropa  BeUadonna,  Rubm  Cluunaemürusy 
\aria  mgrtifoUa^  Calendula  effieinaÜM. «  Auch  In  den  Blfi- 

der  Calendula  off.  Ist  nach  Geiger  Amylon,  Ich  finde 
i,  dass  me,  zerschnitten,  mit  Jodkaliumauflösung  bestridien 
dann  in  Chlorgas  gesteckt,  lilSulich  werden;  noch  deut- 
«  ist  die  Reaction,   wenn  man  die  Blfltbea  mver  duroh 


S66    Hfinefeld,  fib*  IGfldmngsverind.  in  Pifauis.      I 

WiMcrdlmpre  erweicht;  dM  reeq^taeuhtm  enihSH  kitee  %#  *' 
AnyloD.  Nach  Beets  lud  Ladewig  enthalten  auch  |l^ 
Blfithen  von  Papaver  Bhoeat  Amylon.  Weiterhia  habe  Ir  ^^ 
in  YorschiedeneB  Blfithen  Amylon  gefunden,  «•  einen  AilUP^^^^ 
darfiber  in  diesem  Jaum.  Bei  Trapaeolum  nuffug  fluid  kJF^^ 
'Bpnren  von  Amylon  auch  im  Stengel ,  ausser  in  den  PeMn^' 
und' Samen;  in  der  Wnrnel  findet  sieh  kelns.  iK^^ 

Vom  Hopfen  wird  angegeben  (Payen^  CheTallitfl''^^ 
und  P  eile  tan) )  dass  die  ansgewaohsenen  Stengel  kein  AhM"!^' 
Ion,  woU  aber  die  Stengel  der  SchössUnge  dne  Spar  AqdJP^^ 
enthalten.  Nor  der  holzige  Theil  der  Wurzel,  da  wo  sie  Ml^^ 
Stengel  zunächst  liegt,  enthiUt  Amylon.  '1^' 

Nach  Raspail  enthält  im  Herbst  der  alte  KnoIleB  top 
einheimischen  Salep  kein  Amylon,  der  junge  sehr  yiel;  wft^p^ 
•md  der  Blflthe  «cheint  das  Stärkmehl  in  beiden  an  flekkaP^^ 
Im  flbrigen  glebt  ea  viele  Pflanzen,  fai  denen  da«  An^Wr^ 
ganz  fehlt  'L? 

Die  Verthdlang  des  Gerbstoffs  in  dnem  Gewächse  If  1^^ 
doreh  eine  schwache.  Eisenoxydauflösung  Idcht  za  verfo1pi|P 
doch  ist  hierbd  Bfickslcht  za  nehmen  auf  das  Verhalten  ditp 
ger  andern  Stoffe,  besonders  gewisser  Extractivstoffe,  wetotel'^ 
mit  dem  Eisensalz,  wenn  auch  nicht  schwärzlich,  doch  in  toi 
Art  farbig  werden,  dass  die  Beactionen  leicht  verwechadtP 
werden  können.  Man  muss  dann  eine  Leimaoflösang  za  HQttP 
-nehmen  und  durch  eine  gute  Loupe  entscheiden ,  oh  sich  Qerih  jT 
Stoff  -  Leim -Coagula  gebildet  haben,  die  man  sehr  wohl  ant»>  ^ 
scheiden  kann. 

An  einem  einen  Zoll  starken  Stamm  einer  Akazie  Hui 
ich  weder  in  der  Wurzel  noch  in  der  Binde  and  dem  Hob 
eisenbläuenden  Gerbstoff;  es  zeigten  sich  nur  am  das  Bliik 
herum  gerbstoffführende  CanSle.  Hat  man  sich  von  der  AK 
Wesenheit  des  GerbstoflGs  fiberzeugt,  so  kann  man  mittelst  nt^ 
•  dfinnter  Lösungen  von  Kalicarbonat  die  Vertheilang  oder  dl 
■  Oertlichkelt  des  Idcht .oxydablen  Extractivstoffs  verfolgen;  be> 
strdcht  man  z.  B.  einen  durchschnittenen  Apfel  mit  dieser  FUlf* 
dgkeit,  so  wird  sich  die  Färbung  dieses  Stoffs  (liei  den  w- 
BOlüedenen  Aepfeln  verschieden:  dunkder  sowohl  Ina  braai) 
»igen. 

Aaf  aolche  Wdsse  können  noch  manche  andere  Besg«n- 
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BB  .ang^endeC  werden ,  am  deo  BeobaohtangeD  mit  bewaiU 
Item  Auge  zu  HQlfe  zu  kommen.  Wenn  diesa  non  nach  nicht 
n  ist,  80  verdient  gleichwohl  der  Gegenstand  für  die  so 
«derliche  Verbindimg  der  mikroskopischen  Untersucbong  mit 
V  chemisc^hen  Prflfdng  eine  besondere  empirische  Bntwicke-* 
mgy  ganz  besonders  für  das  so  hochwichtige  Studiam  der 
rganischea  Metamorphosen.  Es  ist  die  physiologische  En(- 
r4ckelang  der  anmittelbaren  Anwendung  der  chemischen  Mittel 
■f  das  organische  GebildOi  wofür  in  der  neueren  2^it  manches 
Viohtige  geleistet  worden  ist,  weniger  aber  in  phytopbysiolo« 
■icher  als  zoophysiologischer  Hinsicht.  Irre  ich  nicht,  so 
Bben  wir  nur  derartige  Untersuchungen  in  erst^er  Beziehung 
mm  Lycapodiumy  durch  Pritsche,  von  der Holzfiiser,  durch 
'~eh leiden.  In  Bezug  auf  die  thierischen  Gebilde  habe  ich 
lele  Untersuchungen  der  angedeuteten  Art  unteraommen,  derea 
Multate  ich  später  bekannt  machen  werde;  in  Bezug  auf 
ianzliche  Organisation  habe  ich  mich  bisher  nur  mit  dea 
Sstalen.beschfilligt,  ihrer  Farben  wegen.  Von  hieraus  muss 
th  aof  zwei  sehr  wichtige  Mittel  aufknerksam  machen^  die 
Aweflige  Süure  und  den  Aether;  ich  habe  von  ihrem  Nutzea 
I  diesem  Journal  bereits  gesprochen. 

Was  die  anorganischen  Bestandtheile  der  Pflanzen  anlangt, 
haben  wir  nur  von  Sprengel  phyaiologisdi- chemische 
ntersuchungen  der  angedeuteten  Art.  Nach  Mollerat  glebt 
US  Kartoffelkraut  vor  der  Blüthe  beim  Bin&schem  viel  mehr 
Alensanres  Kali  als  spater.  In  Bezug  auf  die  Kräuter  em- 
ehle  ich  zur  schnellen  Einäscherung  den  Handgriff,  dass  man 
m  Vegetabil  auf  einer,  sehr  flachen  Platinschale,  welche  in 
ne  eiserne  Schale  eingesetzt  wird^  über  Kohlengluth  behan- 
ilt,  wenn  es  die  Aufgabe  gilt,  die  verschiedenen  Quantitäten 
Ikall  und  Eisensalz  in  verschiedenen  Pflanzentheilea  darzii-i 
gen.  Incinerirt  man  Blätter^  Blüthto  und  dgL  itf  dem  iusserli 
aam  des  Lichtes,  so  färbt  sich  derselbe  bläulik^h  durch  das 
all,  und  ich  habe  mich  davon  überzeugt,,  dass  man  oft  als 
loehsalz  in  der  Pflanzenasche  aufführt,  was  Chlorkalium  war« 
10  wäre  sehr  wünschenswerth,  die  verschieden^D  Strandpflaa« 
BO  dieser  einfachen  Probe  zu  anterwerfen» 


868 


'   '  'I 


LXXVI. 

Bemerkungen  über  die  Erhaltung  der 
organi9irten  oder  lebensfähigen' 
organischen  8ub9tan%en. 

Vom 
Prof.  flÜNEFELDy  In  ereifswald.' 

Es  bt  ein  wesentlicher  Untersciiied  zwischen  der 
tong  der  Zersetzung  einer  organischen  Substanz  und  der 
lialtnng  der  LebensfSbigkeit  dnes  organischen  Keims  odor 
organischen  IndiTiduums.  Eines  der  dehersten  Mittd,  <ii 
ganisches  Product  vor  Verfinderung  zu  bewahren,  ist  die 
kommene  Austrocknang,  d.  h.  voUstfindige  Wegnahme  des 
groskopiscben  Wassers^  durch  welches  bei  den  orgaoiiflhi| 
Substanzen,  die  leicht  zur  Selbsfentmischnng  geneigt  suidi 
Immer  eine  aümälilige  Veränderung  vermittelt  wird.  Wir 
den  hierbei,  dass  einige  organische  Veränderungen  der 
vorzugsweise  oder  auch  allein  nur  durch  die  Feuchtigkeit 
dingt  sind,  andere  vorzugsweise  nur  durch  die  Luft,  w 
die  Feuchtigkeit  nur  fdr  deren  Beginn  erfordert  wird;  und 
dürfte  wohl  diese  Unterschiede  zusammenhalten  mit  deo 
Ziehungen  der  verschiedenen  Metalle  zur  Luft  oder  zur  FeMh- 
tigkeit,  die  wir  ganz  besonders  durch  von  Bonsdorf  keM 
gelernt  haben.  Noch  ein  Umstand  der  Veränderung  derorp^L^nv 
niscben  Substanzen,  wenigstens  sehr  vieler^  konmmt  luvisLge 
dass  nämlich  manche  (an  der  Luft  getrocknete)  orguiidi|||^  \ 
Substanzen  sich  durch  Abgabe  des  Sauerstoflb  des  einen  h* 
fitandtheiis  an  den  andern  verändern,  ganz  besonders,  wtti 
schon  mehr  oder  weniger  Säure  präexistirt ,  und  diese  nur  «^ 
nen  basischen  Stoff  sich  zu  erzeugen  strebt  —  Von  joC 
-ersten  Veränderungsweise  hat  man  in  der  neuem  Zeit  M 
interessante  Beispiel  der  blausäurehaltiges,  ätherisches  Od  pH- 
dncirenden  Zusammenwirkung  von  Amygdalin  und  Emlril 
kennen  gelernt;  von  der  zweiten  Verändernngsweiae  kennt  ■■ 
unzählige  Fälle,  zu  der  dritten  rechne  ich  die  Veränderungen 
•dass  sich  viele  massig  ausgetrocknete  organische  (gemengte) 
Substanzen  trotz  dem  sichern  Ausschluss  der  Luft  doch  nichl 
für  lange  Zeit  unverändert  erhalten.  Der  Grund  dieser  Vei^ 
änderung   ist   eigentlich  noch   ununtersucht  geblieben:  UoW 


e 

0 

u 
m 

61 

n 

1 

n 

eo 
edc 

ß. 

»bei 

iäa 
der 

er 
at 


IN 


\ 


'Binefeld^  fik  Erhalt  oigsny  Sabstansen.    869 

rrimeheinlloh  beflCefat  er  dario,  iwm  leiohfozydable  Bxfraothr- 
kßBy  wdehen  rieh  der  Gerbstoff  anschlieflst^  »ndere  organisohe 
Usffe  deMKxjdiren.  Wir  bitten  »Iso  dann  der  VeranlassiiDgeB 
■  Kersetsmigeii  oder  EntmisoboDg  der  organiscben  Stoffe  vier: 
3  OxygenimDg  dareh  denatmoephSrisehenSaaerstoff,  b)  Waa- 
Braafbahme  aoa  der  Atmosphäre  and  dadurch  vermittelte  Zer- 
stzung^  c)  diaponirende  Verwandtschaft  einer  Dreien  Säare  od«r 
Hden  Stoiby  d)  Desoxydation  der  einen  Bdbstans  dnroh  die 
Bdere,  Diese  Verfinderangen  wfiren  nun  noch  den  Oxydationa- 
Mrhaltnissen  anorganischer  Körper,  namentlich  denen  der  M^allei 
ft  Bezog  aof  Sanerstoff  and  Wasser  analog.  Als  sehr  wich- 
ge  näher  hierher  gehörige  Beispiele  der  Möglichkeit  der  Er- 
Bltong  der  Lebensfähigkeit  der  organischen  Gebilde  rür  längere 
Mten  haben  wir  1)  die  Keimfähigkeit  von  Samen ,  die  ent- 
Mdeden  viele  Jahrhonderte  in  einem  trockenen^  thonigen  Brd- 
rieh gelegen  hatten  and  aas  einem  Sarge  genommen  worden 
"^aren,  8)  das  Erhaltenwordensein  der  Lebensfähigkeit  ehier 
^ebely  die  man  in  der  Hand  einer  ägyptischen  Momie  fhnd, 
^  das  Erwachen  einiger  getrockneten  Inftisorien^  namentlich 
HT  der  Phihidina  roseola  (nach  Hrn.  Dr.  Creplin's  Beobach- 
hg)  and  des  MaerohioHis  BufelandH^  beim  Aafweichen  mit 
räaaer,  nach  langer  Zeit,  4)  die  mehijährige  Erhaltang  def 
apftnaterie  in  hermetisch  verschlossenen  Glasröhren ,  nachdem 
a  2avor  eingetrocknet  worden  war.  Es  wäre  von  keinem 
aringen  Interesse  and  Natzen,  Samen  ^  die  sich  nicht  länget 
il  1  bis  a  Jahre  keimflhig  erhalten,  fOr  lange  Jahre  eit 
Aiserviren.  Dass  diess  wahrscheinlich  sehr  gat  gelingen  werde, 
hat  sich  aas  verschiedenen  bezQglichen  Thatsachen  vermathen: 
hinit  darüber  experimentell  entschieden  werde  ^  erbat  ich  mir 
ift  einigen  Jahren  von  dem  Gärtner  des  hiesigen  botanischen 
brCens  verschiedene  Samen ^  die  sich,  wie  er  meinte,  In  der 
Bjgei  höchstens  1  bis  9  Jahre  keimfähig  hielten:  Paptwet 
mnif.y  Ckelid*  fimbriai.,  Nieotiana  glauea^  Serophularia 
laieaj  Oeym.  BasiLy  Digiialis  purpureoy  Aubrieiia  dettoidea, 
mtea  iriflaraj  Tamarix  german^  CampanuUa  speculy  fL  ros., 
ritoa  officy  Cälandrifda  eitiatay  Verhoie.  Blatt.,  Majoran 
1  Thymian,  Diese  Samen  warden  bei  gewöhnlicher  Tem- 
nafor  anter  einer  Glocke  über  aasgeglühtem  Chlorcalciam 
brMknet  and  so  lange  in  diesem  JEbiam  gelaasen^  ala  de  noeb 
NPn.  t  »rakt  Cbemie.  XVI.  e.  ^4 


D- SuIfimiuL 

■  OHrtkrai  getlian  and  d 

äe  aoa  2  Jahre  gelq 

dal   aie  kamen  sSou 

in  deo  folgenden  Jalu 

:  iocii  wOnschte  ich,  di 

aar  nahe  liegende  ök 

Terfolgt  werde. 

Thon  gefüllt,  mScM 

lange   keimfähig  ; 

rnasport  von    Pflanzen  u 

Froriep'»  Notm 


er      .^    Z.i^^^-tciTifeUäure  und  dat 

Via 

.     ^  i  »  >  A  r  L  T. 

I 

»     M»    je    "rurs^jawTÄ'eiÄiare  in  betrSchtlicher  Meng^ 

^      -  x-Ä»       .^-   ÄU   i-a  Gemenge  von   ölbUdeodca 

.      -;*c%^:--    >^-Mrr    a   Äaea  Ballon    treten   lässt,  mi 

.  ...*   -xaic  -^.      »  tf   JI3J  es  erhalt^    wenn  am 

.?^.      >.    <^*-    ^.j^n;»    V  ajaoi  einwirken  und  die  eit«i 

I 

,    ^lü».-*    *i-      ^-s    'ie^^eü  mit  concentrirter  Seil 

»x    Vn-jüi^ung   der   Gase  be 
..■au^i-t-.üj:?^.    und   es   condensirt 
«u-.'iizt       m  <iaem  lebhaften  und 
^_.      ^  --.-.       iw«    **Ä*s^^Ji£    isc    ein   Gemenge 

,      ->e*^'«-  •    i.-u    iixr  jtfüen  Substanz,  welche 

_  ,  ..a^r    «*#.=«      t.*^   r-hw-j  "  fulfiiriqtie). 

-^M«r  %jrtiadung  ist  SO3.CI,. 
a    «s  ^uer   i  Acom  Sauerstoff  dmil 
^.  ^      ..«aft'<ae«i«     ."ü-ur   venreten  ist.     Die  Dich*  1 
^^  ^  ^wäi.    Jlti»  nihrt  zu  derselben  it> 
igM    «^<s    I  «tr  Sniwv^eksaure.  ; 

LT   94  u  9«fjidiuog  auf  die  schiri^«^ 
ilw«    was  das  ChlorkohloH 
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jpdgttfl  in  hnUkvmg  Mf  dM  KohleoozjrdgBB  und  die  KoUmi* 

«^'In  BerOhrmig  mit  Wasser  sereetzt.  sie  «ich  in  Clilorwa0»j 
pptoffBßure  und  in  Sobwefelsfiare.  Bei  Gegenwart  von  Alka*, 
ip  tritt  diese  Zerselzoog  nooti  viel  sohneller  ein. 

Ammoniak  übt  eine  selir  merkwördige  Wirkung .  anf  die 
Alorseliwerelsfiare  aas;  es  bildet  damit  Salmiak  und  Salfamid 
9j|.  N2H4y  welches  dem  Oxamid  entspricht  (C^Oji.  N^H^). 

Das  Salfftmid  ist  eine  palverförmige  weisse»  an  der  LofI 
larfliesslicbe  Masse,  welche  sich  leicht  in  Alkohol  and  Wasser 
■L  Die  Aaflösang  f&llt  weder  Barytsalze  noch  Platinchlorid« 
sA  gewöhnlicher  Temperatur  erleidet  sie  keine  VerSnderang« 
tn  Gemenge  von  Sulfamid  und  Chlorbaryum  kann  aufgelöst 
«>nate  lang  aufbewahrt  werden,  ohne  sich  zu  trflben.  Wenn 
■a  indessen  das  Gemenge  bis  zum  Kochen  erhitzt^  namentlicli 
ht  einem  Ueberschusse  an  Chlor wasserstofisfiure,  so  sieht  man 

0  Auflösung  si<^  trflben  und  schwefelsauren  Baryt  niederflü^ 
d;  indessen  geht  die  Umwandlung  desHuifamids  in  sohwefel- 
fcvres  Ammoniak  bei  der  Siedhitze  sehr  langsam  vor  sieh. 

-  Von  Neuem  Iwbe  ich  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf 
MChlorkohlenoxydgas  untersucht  und  liabe  geftmden,  dass  sich 
iM  nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  ein  besonderes  Salz  bildet^ 
mdem  du  Gemenge  von  Salmiak  und  Carbonamid  CO  N2H4y 
^ches  nicht  Harnstoff  ist.  Das  Carbonamid  ist  an  der  Luft 
iteiit  zerfliesslich^  löst  sich  leicht  in  Wasser  anf;  die  Auflösung 
Ht  das  Barytwasser  nicht.  Mit  concentrirten  Mineralsäuren  er^ 
Agt  es  ein  eben  so  lebhaftes  Aufbrausen  wie  .das  gewöhnliche 
S^Uensaure  Ammoniak;  indessen  bewirken  die  verdflnnten  Mi- 
kvilsäuren  und  die  Pflanzens&uren,  wie  Essigsäure^  Oxalsäure, 
Mae  Kohlensäureentwicklnng;  erst  nach  einiger  Zeit  rieht  mSan 
k  der  Flfissigkeit  einige  Blasen  von  Kohlensäure  entstehen.  Die 
Existenz  der  Kohlensch wefelsäure  SO,  CI,  scheint  mir  alle  Zwei« 
II  zu  heben,  welche  noch  fiber  die  Zusammensetzung  der  Sub« 
hnzen  erhoben  werden  könnten,  welche  man  nach  Hrn.  H.  Böse 
itt  den  Namen  chromsaures  Chromsuperchlorid  C^ehir&maie 
9  perchlorure  de  chr6me)  und  wolfiramsaures  Wolframohio« 

1  ^fri^tifi^s^a^e  de  perchlorure  de  tung»tene)  eta  etc.  he« 
iolinet. 

Die  Chromsäuro  ist  der  Schwefelsäure  isomorph,  und  ebeo, 
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^^-^  .jri:f  Xotizen. 

4MF  TWi»»  tm  menschlicl 

üfiecs  giebt  an,  sowc 
Titangehalt  | 
5  r  y.  »s).    Da  iq|i  micl 
te  Wirtes  beschSfUg 
Aagabe  zu  prufi 
Blutes  könnt 
«ir  Iliaa  erhalten,   ^ 
ii  welcher  Eisen 
v«rde.    Ans  dem 
n  Xaotf  so  häufig  ein 
j«iä&i  «Mk  vtniolhen^  dass  i 
MMt  ins  Eiwa  aoflreten  ko 
.%.eiL«aUiic  n  Haaboldt  scho 

Jimkei»  und  Nt 
.  vcaigstens  bis  je 
Sftcicriieit  best&tigt. 

dk  AuflödiehkeU 
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^e  erMcK  Ich  eine  kleine  Quantität  dieses  Priparato ,  welehee 

■ker  Gelelirte  ans  Hennell's  Hfinden  empfangea  hatte»    Das 

■Mallinisobe   Oxyd   saas  noch  auf  der  Innern  Ohßrflfiehe  des 

Bag^fiüsaesy  in  welchem  es  bereitet  worden  war.    Es  verliMI 

mk  £egen  l^altes  and  heiases  Wasser  eben  so,  wie  es  Bo  ad  et 

ra._  0.  beschreibt^  woraus  denn  iierTorgeht,  dass  estiq  kaltepi 

Baaser  sehr  wenig ,  etwas  mehr  in  heissem  anflöeUoh  ist. 

^  ■  ■.  ■.  ") 

.9.  Leklde  Darstellwng  der  UHuserfireien  Photphorsäure. 

Diese  Verbindong,  welche  man  öfter  anwenden  würde,  wenn 
■ui  sie  sich  mit  Leichtigkeit  in  grösserer  Menge  verscliaffen 
tante,  stellt  man  mit  eben  so  wenig  Schwierigkeit  wie  die 
JMserfteie  Schwefelsfiore  auf  folgende  Weise  dar« 

^  Atf  eine  sehr  grosse  Porcellanschale  setzt  man  ein  kfelneli 
lithr  ^echerglas  9  Porcellantiegel  etc.) ,  weiches  man  mit  ei- 
■h  kleinen  PorcelAinschale^  einem  Tiegeldeckel  u.  dgl.  bedeckt. 
liiP' dieses  kleine  Scbfilchen  legt  man  rinige  Stficke  trocknen 
hör  und  setzt  sodann  auf  die  Schale  eine  grosse  tubuUrte 
:1ocke  von  mehreren  Quart  Inbiüt.  Den  Tnbulus  Verschliesst 
mit  einem  Kerkpflropfsn,  durch  welchen  swel  Glasröhren 
Mken,  Ton  denen  die  dnb  weit  Ist,  nahe  bis  auf  die  kleinen 
^Hfichen  herabreicht  und'  difireh  einen  Kork  ver9bhtossen  wer« 
ta  kann;  die  andere  eng  ann  ausserhalb  knieförmig  gebogen  ist. 

Die  dflnne  Röhre  yerbindet  man  mit  einem  Apparat^  aus 
SMehem  man  trocknes  Saqerstoffgas  entwickelt ,  am  besten  mit 
Mr  Betorte,  in  welcher  man  chlorsaures  Kali  erhitzt.  Bequemer 
iflst  man  das  Gas  aus  dem  Gasometer  ausströmen  und  trocknet  es 
arcb  Chlorcalcium  und  Schwefelsäure  in  einem  Li  eblg'schenKa- 
ipparat  ganz  vollständig.  Man  entwickelt  anfhngs  Sauerstoff,  um 
e  atmosphärische  Luft  aus  der  Glocke  auszutreiben,  und  entzfindel 
um  den  Phosphor  mit  einem  heissen  Eisenstabe  durch  die  weite 
busröhre.  Ist  aller  Phosphor  verbrannt,  so  wirft  man  durch 
«selbe  weite  Bohr  neuen  Phosphor  nach^  welcher  immer  auf 
10.  kleine  Schälchen  fallen  muss.  Eben  so  kann  man  die  Re* 
rte  leicht  wecimeln,  wenn  alles  chlorsaure  Kali  zersetzt  Ist 
Ird  die  Glocke  zu  hdss,  so  hält  man  dnige  Zeit  inne^  bis 
$  doh  Unreichend  abgekahlt  hat,  da  sie  sonst  unTermeidüoh 
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springt  Mmi  kaaa  doli  aaf  diese  Welse  in  sehr  kureer 
'efiie  bedeateode  Menge  dieser  S&are  in  fuit  reinem  Ziul 
irersehaffen.  Aus  einem  VIertelpftind  Phosphor  bektm  ich 
•ehi  balbes  PAind  wnsserflrele  Siare.  Da  bei  gut  geleiteter 
Inrennmig  fut  gar  Icein  Dampf  entweicht^  so  dgneC  eich  d 
Versach  sehr  got  en  einem  Collegienexperiment,  and  Kwar 
mal,  die  Verbrennong  des  Phosphors  In  SaaerstoflTgas,  und  < 
die  Darstellang  dieser  Säore  sa  zeigen.  Mit  einem  Löffel : 
man  die  wollige  Säore  schnell  von  der  Glocke  and  der  Si 
Msammen  ond  bewahrt  ale  in  wohlverschlossenen  Gefasseo 

4.   Wiederholte  Anahfse  des  PhloridfsinM. 

Icl|  habe  das  Phloridsln  Ton  Neuem  einer  Analyse  a 
worfon^  and  awar  w&hlte  ich  dasa  ein  Präparat,  we|cbft 
der  höchsten  Reinheit  war.  Die  Analyse  wurde  mit  Hfilft 
Sanerstoffes  angestellt  Das  vollkommen  lofttrockene  Sala  n 
bei  100^  Im  loftleeren  Baume  getrocknet,  es  yerloren  dabei  i 
er.  der  KrystaUe  «,083  Or.  Wasser.  Diese  sind  6,66  ^  \ 
mt.  In  einem  Mheren  Versaehe  hatten  0,678  Gr.  Sab 
0,089  Gr.  Wasser  verloren,  gleich  6,81^  4^).  Darauf  wi 
0,468  Grm.>4^r  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  unterworfen,  i 
rend  Baaerstof -durch  die  Rdbreg^fNtet  wurde.  Dabei  erhielt 

0,965  Gr.  Kob^eps&ure 
0,881  Gr.  Wasser. 
bloss  beträgt: 

6743^  Kohlenstoff 
6,S6^  Wasserstoff. 
Damit  stimmen  die  Analysen,   welche  ich  mit  Erda 
Busammen,  und  die  Erdmann   allein  angestellt  hat,  fib 
eben  so  die  von  Petersen: 

Petersen.    Brdm.  Erdm.  u.  M.      Bf. 
C         66,90        67,67        67,08        57,13 
H  6,88  6,89  6,61  5,65 

0         37,88        86,44        37,31        37,98. 

Wir  berechneten  firüher  daraus  die  Formel  C^^  H|i,  0 

Abgesehen  davon,  dass  die  WasserstolEatome  In  oai 
der  Zahl  in  dieser  Verbindting  sein  würden^  so  lässl  sieh 

^  Dies.  Jonm.  Bd.  XV,  p.  808. 
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Bese  Formel  Dicht  mit  dem  Wassergehalt  in  Ueberdnstimmiiiig 
tfingen.    Sehr  genau  passt  die  Formel : 

Diese  giebt  niimlich: 

1«C  =  917,M00        57,17 

14H  =     87,396«  6,44 

60  e=   600,0000        87,39 


1604,6465       100,00. 
Iq  dem  krystallisirten  Phloridzin  ist  diese  Verbiodaiig  ndt 
Atom  Wasser  verbanden: 

^is^ii^tt  =  1604,5465    93,45 
H,  O^  =  118,4795     6,55 

1717,0260   100,00, 

ras  mit  den  angefahrten  Versucheo  sehr  gut  fihereinstimmt. 


LXXIX. 

Ueber  Metall ^ Legirungen,   besonders 
über  die  Legirung  au»  Kupfer 

und  Zink* 

Von 
KARSTEN  ♦). 

Die  unter  dem  Namen  des  Messing  eine  bfinflge  Anwen« 
ang  findende  Legfriing  des  Kapfers  mit  Zinlc  ist  längst  be- 
annt,  denn  so  alt  die  Kenntnias  vom  Kapfer  ist,  eben  so  weit 
sieht  aach  die  Kunde  vom  Messing.  Erst  seit  etwa  vier  Jahr- 
anderten  weiss  man  indess,  dass  das  Messing  eine  Legirang 
BS  Kapfer  und  Zink  ist.  Als  eine  aas  festen  und  unab&nder- 
ohen  Verhältnissen  seiner  Bestandtheile  zusammengesetzte  Le- 
irang  kann  jedoch  das  Messing  nicht  betrachtet  werden,  indem 
lan  auf  den  Messingliütten  dem  Kapfer  um  so  mehr  Zink  zu- 
asetzen  pflegt,  je  reiner  beide  Metalle  von  fremden  Beimischun- 
en  sind.  Reines  Kapfer  kann  1  bis  H  p.C.  Zink  im  Mes- 
ing  mehr  aufnehmen  als  unreines  Kapfer  und  wird  doch  noch 
in  besseres  Prodact  liefern  als  dieses.  Im  Allgemeinen  lässt 
loh  annehmen ,  dass  das  verkäufliche  Messing  aus  71,5  Kapfer 
nd  98^5  Zink,  und  das  sogenannte  |U>thmessing  (der  Tomback), 

9)  Verbandlongen  der  Berliner  Akademie  der  Wisseoschafteo. 
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fWcMüli  ur  den  HMBinghüttea  dargesteL.  „„^  ^„ 
*4i  KniTc  und  15^  läak  besteht.     Unter  allea  Legin^al|i 
ä»  KbiiTey  hu:  2^11  •  tm  6  Mischangsgewichteo  Kopfcr  ^f 
'    £n^  u.  te  n  alcKhen  Miscbungsgeirichteo  bcih 

ht^imagj  die  grössere  Fe 
IffiiDg  QDd  derTombacl 
X.  C  Wder  Metalle  ist  schon  so  spii^ 
Wabwa  ood  anter  den  Hämmeni  iM 
Baal,  ohne  darch  starke  Run  •*! 
rfiae  messinggelbe  Farbe 
Bit  der  Festigkeit 
M  deaeo  das  Verhfiltniss  des 
winL  ab  es  im  Messing  vorhandeihL! 
» lliahiaff  miiigs  Uast  sich  aas  dem 
VtsnäitniBBe  des  Kapfers  erklSren^ 
.««£«    isjnauiuiBkaa   indu   Färb«  geltend  macht 
<?ws    :''Kl':«    uir  L^pivfa  koouit  wieder  viel  itii 

YgTialtnha  des  Zinkes  zan 

litiwig.     Bei  einem  Verhi 

m       ^  %    29(^  a  2  &  i&  Ci^ftr  (das  Messing  besteht 

•.«       *.  n     :  i^  ji  1  ü  ».  Kj^^)  tritt  die  rothe  Farbe  to' 

..    -^    ^"-a    ^i34N   iKur-jr.   lud  bei  gleichen  Mischangsge-  k 

.  '    ^u-^i     \.i^s   54  stt  iJi   lebhaftesten.     Dass  eine  Le-    ] 

■  ;^    w>    i»    ^».j-üi   iJi'i^  lad  50  Th.  Zink  bedeutend  doiik-:Kt 

I     ^    .: .       -^  ■'  ■'   xc'jr  Ijä  in  der  Färbung  zeigt,  als  dl 

«?    -     *^     V.   :     11.4    ^J   Ti.  Zink  zusammengesetztes  Me- iii 

.   ^     v^  .     ;  — ..--»i-.  ulö  i.ubieriL«amkeit  und  entbehrt  einer  ge- 

-.::-'::^      Mcrsviri^  Ist  das  cbemis'fi- elektrische 

.-^-    -.i^i^xii^J.     Alle  Legirungen  aus  Kupfer oiii 

.    .-  :;.'ii    ü-ror  ZlüI  als  1  M.  G.  desselben  mk 

1    ^    %.  i  :•     -.■•»uiiiitni  jjf.  ^'heinen  sich  gegen  Sauren,  bo- 

-    ,       u>   :i   «ir   ^-Javanischen  Kette^    nicht   anders  za 

.    -•  i^  iip«v:r.     Schwerlich    hätte   man   erwarten 

!.>.-    ..-<-    ".  ^^  x*!aea  aasgezeichnet  starken  elektrisch- 

■  i.  ^.^  ^'    »'»»:•>  iaaa  noch  gänzlich  zu  verlieren  scheiot, 

■ :    .^iicm  i>iohen  M.  G.  Kupfer  verbunden  ist 

^^.  ^  „      •  n  jci   Aiaabae  hätte  die  Auflösbarkeit  dei 

^  *  5-        >..;-■'   •*'*■•*   '^*''  Verbindung  mit  Kupfer,  besonders 

i^  uoJ^  ui  irj«««  Menge  als  in  gleichen  M.  G. 
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[er  Metalle  vorbaDden  tat,  sogar  erhöht  werden  mflaaen,  weil 
i  das  Kupfer  in  Combination  mit  dem  Zink  aasgezeichnet  ne- 
V  verhält.    Aber  alle  diese  Legirangen   reagiren  gar  nicht 

die  Kapfersalze  und  lösen  sich  in  den  Sfiuren  entweder  gar 
it  oder  gänzlich,  aber  niemals  theilweise  auf;  sie  verhalteo 
L  wie  reines  Kupfer,  und  der  Zinkgehalt  der  Legirung  bleibt^ 
in  er  auch  bis  zu  60  p.C.  steigt,  ganz  unthätig. 

Unter  den  Legirnngen  aus  Zink  und  Kupfer,  bei  denen  das 
k  den  vorwaltenden  Bestandtheil  ausmacht,  giebt  es  keine 
^ige,  die  hinreichende  Festigkeit  zur  Bearbeitung  untei;  den 
Izen  und  Hämmern  besässe.  Alle  Legirungen  von  11  M.  G. 
k  und  10  M.  G.  Kupfer  an,  bis  zu  denen  aus  9  M.  G.  Zink 

1  M.  G.  Kupfer,  sind  so  spröde,  dass  sie  zum  Theil  nicht 
aal  zum  Guss  oder  zur  Darstellung  von  gegossenen  Waaren 
ichbar  sind.  Den  höchsten  Grad  der  Sprödigkeit  besitzen  die 
tische  ans  1^  und  aus  2  M.  G.  Zink  zu  1  M.  G.  Kupfer.  Diese 
mische  haben  muscblige  Bruchflächen  und  sehen  Schwefel- 
lUlen  ähnlicher  als  einem  Gemisch^  aus  zwei  Metallen.  Daa 
»fer  scheint  seinen  färbenden  Einfluss  noch  bis  zu  dem  Ver- 
nisse  von  1  M.  G.  zu  1^  M.  G.  Zink  zu  äussern;  dann  aber, 

vielleicht  noch  etwas  früher,  verschwindet  die  röthliche 
bung  gänzlich  und  wird  durch  eine  blaugraue  verdrängt 

Die  Legirungen,  in  denen  das  Yerhältniss  der  gleichea 
ohungsgewichte  beider  Metalle  durch  einen  grösseren  Zink* 
lalt  derselben  überschritten  ist,  verhalten  sich  ganz  anders 
idie  vorigen  zu  den  Säqren  und  zu  den  Kupfersalzen.  Sie 
setzen  die  letzteren  und  ändern  sich  dabei  ganz  in  Kupfer 
i  In  den  Säuren,  in  welchen  daa  Kupfer  und  die  LegirjDUi;» 
I  bis  zu  gleichen  M.  G.  von  Kupfer  und  Zink  nicht  aufger* 
;  werden,  lösen  sich  die  Legirungen  auf,  jedoch  in  dem  Ver- 
niss  langsamer  und  schwieriger,  je  grösser  der  Kupferge:- 
;  ist.  Weil  die  Legirungen  aber  auf  die  Kupfersalze  rea-> 
)D,  80  schlagen  sie  das  von  den  Säuren  mit  aufgelöste  Kupfer 
der  nieder.  Wenn  daher  weniger  Säure  angewendet  wird, 
siir  Auflösung  der  Legirung  erforderlich  ist,  oder  wenn  die 
lösung  in  einer  Säure  stattfindet,  welche  das  Kupfer  nicht 
r^ift;  so  giebt  im  ersten  Falle  die  Legirung  so  viel  Zink  ab, 
som  Niederschlagen  des  aufgelösten  Kupfers  erforderlich  ist^ 

Im  letzten  Falle  bleibt  der  ganze  Kupfergehait  der  Legi-» 


ST8  KarBteo^  fib.  Metall -Legirangen. 

rang  als  elo  brannrothes  Polver,  ohne  metallischeii  Glin 
vollständig  zarflck,  dass  sich  In  der  FlflsBigkeit  keine  Spa 
Kupfer  aafflnden  iSsst.  Aas  dem  Vertiaiten  aller  dieser  1 
rangen  lässt  sieh  derSchlass  ziehen,  dass  sie  wahre  cbea 
Verbindungen  and  nicht  etwa  Gemenge  Ton  einer  besän 
Legirang  mit  dem  Im  Ueberschosse  vorhandenen  Metall 
Alle  Gemische^  die  nar  etwas  mehr  als  1  M.  G.  Zink  za  1.1 
Kapflsr  enthalten,  wflrden^  wenn  sie  Gemenge  wären,  vm 
haaren,  namentlich  von  der  Schwefelsäure  and  von  deri 
Bäare,  nar  thellwel^e  aofgetdst  werden  können.  Die  Si 
würden  den  Ueberschass  an  Zink  aaflösen  and  die  nacli  i 
bestimmten  Verhältniss  zusammengesetzte  In  der  Säare  a 
lösliche  Legirang  zarflcklassen  müssen.  Eben  so  wfird« 
Gemische  die  Kupfersalze  nur  theil weise  ^  nämlich  in  so 
als  sie  einen  Ueberschass  an  Zink  enthalten,  zersetzen  kl 
Aber  die  Auflösung  dort  und  die  Zersetzung  hier  sind 
vollständig.  Es  Ist  Immer  merkwtirdig,  dass  die  visrdQnnte  S 
fblsäore,  welche  das  Kupfer  gar  nicht  angreift^  eine  vc 
dfge  Auflösung  in  Metallmischungen  mit  Zink  bewirkt,  li 
ohen  Aber  t4  p.C.  Kupfer  enthalten  sind.  Es  ist  nicht 
felhaft,  dass  bei  der  unter  dem  Namen  der  Scheidung 
die  Quart  bewirkten  Scheidung  des  Goldes  vom  Silber 
Salpetersäure^  ein  ähnliches  Verhalten  der  Gold-  and 
Legirungen  zur  Salpetersäure  stattfindet,  wie  die  Leg 
von  Kupfer  und  Zink  zur  Schwefelsäure  darbieten,  Di 
die  Salpetersäure  durch  das  Gold  von  der  Einwirkung  i 
Silber^  80  wie  hier  die  Schwefelsäure  durch  das  Kup 
der  Einwirkung  auf  das  Zink,  auf  eine  rein  mechanische 
abgehalten  wfirde,  wenn  die  Mischung  dort  za  wenig 
und  hier  za  wenig  Zink  enthält,  ist  eine  Erklärangsart,  ( 
schwerlich  mehr  befüedigen  kann. 

Die  Kupfersalze  werden  von  den  Legirungen  aus 
and  Zink  nicht  zersetzt,  so  lange  dieselben  keinen  gi 
Zlnkgehalt  haben  als  deijenige  Ist,  welcher  dem  gleiche 
beider  Metalle  entspricht.  Aber  bei  einem  nur  unbedeaten 
seren  Zinkgehalt  tritt  sogleich  die  Reduction  der  Kap 
ein,  und  diese  hOrt  nicht  etwa  auf,  wenn  die  Legirang 
Eeit  lang  wirksam  gewesen  Ist,  sondern  sie  schreitet  a 
fort,  bis  die  Legirang  vollständig  zerlegt  ist.    Wäre  d 
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^•slljfembch  M  diMem  Process  nur  darcfa  den  flberschflsnigeii 

it  an  Zink  winam,  so  würde  ein  Zeitpnnot  eintreten  mtis* 

^  wo  die  Legtmng;  eu  dem  yerhältniss  von  g^leichen  M.  O. 

Ic  und  Kapfer  gelangt  ist,  also  so  einem  Yerhältniss,  bei 

"tiv  cilehem,  wenn  es  ursprflnglicli  Torliaoden  ist,  eine  Binwiricong 

die  Knpfersalze  gar  nicht  mehr  stattfindet.    Diess  Verbal-* 

der  Kupfer-  und  Zink-Legimngen  gab  Veranlassang  »a 

Uatersucbnng,  ob  Legimngen  aas  anderen  Metallen  vielleleht 

teln  ähnliches  Gesetz  befolgen  möchten.     Es  fand  sich,  dass  Le* 

ingen  von  Kopfor  ond  Silber  die  Aaflösangen  von  salpeter- 

rem  Silberoxyd  nicht  aersetsen,  wenn  der  j^lbergehalt  der  Le-* 

iS^lrong  etwa  78  p.C.  oder  darüber  betrftgt.    Das  Kopfer,  wel- 

^'  ^^lie^  bekanntlich  das  salpetersaare  Silberoxyd  mit  derselben  lief» 

%%kflt  sersetat,  mit  welcher  der  Kopfervitriol  durch  Zink  sser- 

'^^egt  wlrd^   verhält  sich  gans   unthätig  in  den  Legirungen  mit 

.^'  Wber,  so  lange  es  nicht  in  einem  grösseren  Yerhältniss  als  in 

'  ''^lera  von  9f  p.C*  In  der  Sletallmischung  vorhanden  ist.     Geht 

""ier  Kupfergehalt  des  Silbers  Ober  dieses  Yerhältniss  hinaus,  so 

tritt  die  Reduction  des  Silben  aus  der  Salpetersäuren  Auflösung 

^    -MJ|lelch  ein,  jedoch  um  so  sohwierigep  und  langsamer,  je' är* 

«MF.  ad  'Kupfer  Ae  Legirung  Ist.    Diese  wird  dabei  in  dersel* 

ftbfl  Art  vollständig  sersetsst,  In  welcher  es  bei  den  Legirungen 

TOB  Kupfer  und  Zink  mit  den  Kupfersalsen  der  Fall  ist,  so  dass 

das  legirte  Silber  die  Zerlegung  des  salpetersauren  Silberoxydes 

^    loimer  noch  bewirkt,   wenn  die  Legirung  auch  schon  ungleich 

^    inehr  als  78  p.C.  Silber  enthält,  In  so  fbrn  dieses  Yerhältniss 

nur  kein  ursprüngliches  gewesen  -Ist    Eine  Legirung  aus  glei- 

ohen  Mischungsgewlchten  Silber  und   Kupfer   besteht  aber  aus 

etwa  77,a  p.C.  Silber  und  2t fi  Kupfer,  so  dass  sich  die  Le« 

gfrangen  ans  Silber   und  Kupfer  an  den  Silbersalzen  genau  so 

verhalten,  wie  die  Legirungen  aus  Zink  und  Kupfer  zu  den 

KupfeihNilasen. 

Sehr  wahrscheinlich  wird  sich  bei  allen  Yerbindungen  von 
swei  Metallen,  besonders  von  solchen,  die  In  einem  starken  elek- 
fffechen  Gegensatz  zu  einander  stehen,  allgemein  das  Yerhalten 
■eigen,  dass  das  eine  Metall  In  der  Legirung  bis  zu  einem  ge- 
irinsen  und  bestimmten  Mischungsverhältniss  das  andere  gegen 
«He  Einwirkung  deijenigen  Säuren  schützt,  hi  denen  das  eine 
TOO  beiden  nloht  auflöslieh  tat }  dass  bei  einem  jenes  Yerhältniss 


---^?e.     ^    .,rr-n^^  -    jj^  g^j^^^ 


«    1   JT  5wire  aofldsljcheir  Mc 

»  Ät  aaf^eoommen   wird 

»«lötrare  IffefaU  mit  den  fi 

Ji  ier  LegiruDg,   bis  2 

ai£  dem  negativen  »j 

wer  ober  dieses  Vcrh« 

mnii  da«  poaiüvere  Metoll 

Äh«  ToUfiiändig  dabei 

iffl  sehr  bringe  Beimisd 
B  Fesd^keit  eines  Metall« 
55  Beuniischao^eo    von   Koj 
JA.     ioa^äiäiir  aa  .la  ▼vaindern  die  Festigkeit 

bedeateoden  Grade, 
ce  Adösang  in  Säoren.    fi 
•►«^^•^   »   -«^  »i^icSBa.ieaZink  beigemiscbt,  1 

la  QaecksUber  vermint 

iiB  Zickes  in  verdfinn 

^ickjaunende  Zink  f 

r  K.  so  eignet  sich  i 

'sr«  jl:c*ii:  in  der  Begel  bc 

l<he  gereinigte  Zii 


.-  i  ^  zur  säure  un 


X    X. 


•  •  1»  •» 


.'.  .  -•*       -.L^'n-isy^"*»!!  lief  die  Zersez- 

ik.?*toT    ^.-rÄ  ^.-rfirsüire .   welche  vw 

no?    .7^  r.    »nein  Jiorper  bekaoD 

^VM«tf    '*»r-irane   ielner  AuflösoDs 

.......    s  cdi  '^laaeu  purpursaures Aa- 

-^uK    si  .IUI   jedoch   in    dei 

.     .  :r  inii  Wühler  streitif 

«LtiRT   Vjrsicdung  als  eines 

w^^htf    .«T^    tttraüiStt  10^  Murexid  nenneo. 

i«  .dMi  JBU  iarzh  doppelte  Wahl« 
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Pl20arwandtschaft  mm  seloem  pnrpnnsaaren  Ammoniak  andere  par- 
e  Salze  darstellen  kann;  diese  Untersiiehangen  jedoch 
nen  den  Herren  Lieb  ig  und  Wdhler  unbekannt  gewe- 
zn  sein,  denn  sie  erwähnen  nur  an  einer  Stelle  ihrer  an 
laOn^n  Resultaten  so  reichen  Abhandlung  einer  auf  grossen 
^Txsiwegen  zu  erhaltenden,  dem  Murexid  ähnlichen,  aber  kali- 
Iha^tigen  Verbindung.  Das  Studium  der  auf  höchst  einfache  Weise 
dem  purpursauren  Ammoniak  darzustellenden  purpursaureo 
Ize  hat  mich  nun  zu  der  Ueberzengung  geführt,  dassProut'a 
rsaures  Ammoniak  wirklich  als  ein  einfaches  Salz  betracb» 
werden  muss,  und  dass  der  Name  Murexid  durchaus  zu  ver-» 
Am  ist  Bei  der  Analyse  dieses  Körpers  hat  sich  ergeben^ 
die  Herren  Lieb  ig  und  WOhler  einen  bedeutenden  Feh« 
In  der  Stiokstoffbestimmung  (gegen  3  p.c.  zu  viel)  erhaU 
haben,  und  die  Untersuchung  des  purpursauren  Silberoxjd« 
er  aU  mich  auf  die  richtige  Formel  für  das  Ammoniaksalz  gefahrC 
c;^  Das  bei  +  100^  getrocknete  purpursaure  Ammoniak  be- 
i^^^bAt  jaus  C|oNj3H|eO|i,  und  das  bei  +  IdQo  getrocknete  Sil- 
IsffBalz  giebt  Ag  +  C^e^io^io^ii*  Nimmt  man  das  Silber«« 
Mds  als  wasserfirci  an,  so  wäre  die  Formel  für  das  Ammoniak- 
sais ¥^3  +  CigN^o^io^ii'  ^^  ^  jedoch  wahrscheinlich  ist, 
iaas  das  Ammoniaksalz  Ammoniumoxyd  entliält^  so  müsste  es  als 
IIS4  +  CjieNio^s^io  betrachtet  werden,  und  die  Formel  für 
die   Pnrpursäure   wäre   also    entweder  Ci^N^^HgOio,    oder 

PieNioHio^ii« 

Hoffentlich  wird  ein  fortgesetztes  Studium  der  purpursaa- 

ren  Salze ^  mit  welchem  ich  bcfschäftigt  bin,  die  Frage  ent- 
scheiden^ ob  das  eine  Atom  Wasser  zu  den  Bestandtheilen  der 
Säure  gehört,  oder  ofa^hus  Silbersala  ab  wasserhaltig  betraob- 
tet  werden  muss. 

Die  Purpursäure  selbst  eidstirt,  eben  so  nde  die  nnterschweC^ 
Qge  Säure^  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  Basen,  und  sie  ist  wohl 
EU  unterscheiden  von  dem  durch  Säuren  aus  ihren  Salzen  g»- 
nuten  Körper^  welchem  ursprünglich  der  Name  Purpursäure 
beigelegt  wurde,  und  welchen  die  Herren  Lieb  Ig  und  Wöh»- 
ler  Mnrexan  nennen.  Der  Name  Pupursäure  ist  jedoch  so  cha- 
rakteristlsch ,  dass  man  besser  thnt,  ihn  für  die  in  den  Salzen 
enthaltene  Säure  beizubehalten^  als  die  Nomenclalur  durch  eineo 
neuen  Namen  noch  mehr  zu  oompliciren. 


Coaerbe,  fih.  Leach^as. 
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--  r-  Jtzammenset%ung  der  Plün^igh 
T-    .  :      r-i   VIS  dem  comprimirten 
^::'i.M-7'f*tf  absetzt 


cp«*«  ach,  1)  da»  dieSSau 

tmt  baut  Teapermtar  eio  LeDcbfpi 

ajraaüaiicbfii  Dampfen   beladen  k^ 

au  das  Gas  einem  staibi 

lifT  Substanz,  geborig  mto« 

liefert,  in  welchen  der  W»  | 

den  äusserst  ehifluM 

X  1.  3.  4^  5^  etc. 

cxisüreo,  welche  \i 

iC  smL  «nd  in  die  der  W«- 

«  h  ^  6^  7;  8  Vo- 

'^     =*   «^    ^^   ••an.-Tsr-er?  Leuchtgase  entsteheode 

-  :?»i    T?«T«  r^cersaehaogen  neno  gut 

.    .if-*  ■»-<  ««  :\   ?si23.c.  Dämlich:  das  Beozii, 

'  :T*<-^.i     T.  rjc'jrburej,  bei  0©  fluchüj, 

T        -       -  ~>.r!i:.-f.\i». »-««rstoff ,   bei  30©  flöchüfo 

n  r-.nMc?>ü4f     -«  ^^'^^^acbkohlenwasserstoff, 

.    ,      ^-^ --<;>*:/    ii.-jcir  bci  lOO«,  den  Acht- 

-  .-^^  -**.*    SM  JÜ9  *'''t*:Vtü.äL>nwassers(off  (fo  Pom 


.     //i  Fossil  in  Mexico. 


Sul&erfössil,  silberhaltiges  Mtoh 
ic  ;>    w  Steic»  Y*?*,  unweit  Real  del  Moate^ 
^    ^  .     . .  -.'nr  raa*^  !S.iNnuisbringen  verspricht,  auf« 
^    ,...     :::  jsa^  rntcc  Percival  io  lOO  Th.: 


MftDgMiperozyd        dOfi 

EiMDOxyd  12^ 

Kieselerde  91,0 

Thonerde  17,6 

Kalkerde  1,8 

WMser  16,7 

Silber  0,i. 

eses  Erz  kann,  meiner  Heinang  nach  ^  da  es  sich  we- 
a  Mangangehaltea  sehr  leichtflQssig  zeigen  muss^  se- 
in die  Bleiarbeit  genommen  werden.  Es  enthält  wahr-^ 
ch  irgend  ein  Silberfossil  in  der  Gebirgsart  eingemengt 
selben  Gegend  Mexico's  wird  aaeb  noch  ein  fibnliches 
Itiges  Mineral,  Jabon  genannt^  geftanden«  Es  ist  Stea- 
eingemengten  schwarzen  Erztheilen,  ans  Manganperoxyd 
isenoxyd,  reich  an  Silber,  bestehend.  Es  enthält  nach 
on  in  der  Tonne  =  90  Cent.  18Ö  Unzen  =  93  Mark 
,  d.  i.  a  Cent,  über  13  Loth  Silber.  S.  The  London 
iinhurgh  philosophical  Magazine.  TMrd  teries.  iVo.  6/. 
1888.  p.  279.  Lampadiaa 

LXXXIH. 

?r  den  Niederschlag  des  Quecksilber^- 
Chlorids  durch  Eiweiss  ^J. 

e  Meinungen  der  Chemiker  Über  diesen  Niederschlag  sind 

etheilt;  während  sich  die  einen  Orfila's  Ansicht  an- 

en,    es   sei   derselbe  aus  Biweiss  und  Calomel  gebildet^ 

andere    die^    welche  Bo stock    zuerst  aufgestellt  bat, 

,  dass  er  Quecksilberchlorid  und  Eiweiss  enthalte.    F. 

hat  zu  zeigen  gesucht,  es  sei  weder  Calomel  noch  Sub- 

»rin  enthalten,  sondern  Qnecksilberoxyd  (Po gg.  Annai. 
%  p.  ji36J.    Diese  Ansicht  ist  auch  die  richtige.     Vor 

r  Zelt  habe  ich  darüber  Versuche  angestellt^  deren  Re- 
ch dem  Prof.  Joh.  MüUer  In  einem  Schreiben  mit- 
—  —  „Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  die  Verbindung, 
3  durch  Sublimat  und  Eiweiss  entsteht^  näher  untersucht. 
t  in  keinem  Falle  ans  Calomel  und  Eiweiss  zusammen- 
t,  enthält  aber  auch  keinen  Sublimat,  sondern  Quecksll- 
d.  Die  freie  Säure^  welche  sich  in  der  abfiltrirten  Flüs- 
;  findet  und  auf  die  Anwesenheit  des  Calomels  zu  den- 

egl.  d.  J.  Bd.  16,  146. 


884   liiterar.  Nadiw«  ^  Ldterstiir.  —  BeridÜrgMi 

« 

,,teii  flchien,  wird  sa  viel  eiofteher  erklfirt«^    C^üUer\ 
cMc  18^9.  p.SSJ  B.  P»  Marchai 

LXXXIV. 

Lite  arische  Nachweisungeru 

Ann.  der  Physik  u.  Chemie.  Von  Poggendorff.  i83S.Ni 

fjeher  die  hei  Verbrennung  verschiedener  einfacher  und  zusav 
gesetzter  Substanzen  entwickelte  Wärme*  Aus  dem  Nac 
von  Dulong  (Uebenetsung)* 

Ann.  der  Physik  ete.    No»  19. 

Untersuchung  des  Gigantoliths.     Von  Tr olle  Wachtmei 
Veber  Käsestoff  im  Blute.    (Dr.  F.  Simon  hat  im  Blute  ES 

gefunden.    Die  Blutkugelchen  bestehen  nach  ihm  nur  ans 

Stoff  and  Blntrotb.) 

Sepertorium  f.  d.  Pharm.    VonBuchner.   Bd.  XV,  B 

Ueber  die  Zersetzung  des  doppelt-chromsauren  KalVs  durch 

säure.    Von  Winkler. 
Veber  das  Verhalten  vcn  Urom^  Jody  Chlor;  Brom--  Jod^  < 
'  'kaiium  und  Brom^  Jod"  und  Chlorsäure  gegen  Reag 

Von  F.  Simon. 
Untersuchung  eines  Darmsteines  aus  dem  Dickdarm  eines 

maimspferdes.    Von  Demselben, 
Noch  einige  Worte  über  Arsenikreduction  durch  Wasserst 

Von  Demselben. 
Die  Geschmackserscheinungen.    Von  Zenneck* 
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168».    8.    818  S. 
Taschenbuch  der  Maass-  u.  Gewichtskunde  etc.  Von  F.  W.  S  c 

der,  Professor  der  Mathematik.    Berlin  bei  Herbig^  18 

639  S. 
Physiologisch 'toxikologische  Untersuchungen  über  das  Oonüi 

A.  Ch.  A.  Poehlmann,  Dr.     Erlangen  1638,  bei  J.  J» 

nnd  Ernst  Enke«    8.    2\/i  Bog. 


Berichtigung. 

In  der  Abhandlung  über  sSchs.  Hüttenproducte  im  4»  Hefl 
ses  Journals  sind  S.  195,  Z.  18,  v.  o.  hinter  ^yChlorsaurem  Ka 
Worte  „und  Chlorwasserstoffsäare^^,  und  Z.  2,  y.  u.,  hinter  S 
verdünnter  ChlorwasserstoibSure^^,  desgL  auch  im  Originale 
schalten;  auch  ist  Z.  12,  v.  u.,  statt:    „Die  letztgenaimteD 
Substanzen'*  ^»Kohlenstoff  und  Kiesel*  zu  lesen. 


LXXXV. 

Ische  Untersuchungen  über  die  Vegeta-^ 
nr  Entscheidung^  ob  die  Pflanzen  Htick^ 
ff  aus  der  Atmosphäre  aufnehmen. 

Von 
BOUSS    INGAUL  T. 

Zweite  Abhandlung  ^). 
CCompt.  rend.  Vll^  p,  889.) 

dieser  zweiten  Abhandlang  führe  ich  die  neuen  Unter- 
en an,  welche  ich  von  dem  Gesichtspnncte  aas  unter- 
habe^ die  in  dem  ersten  Theile  meiner  Arbeit  erhalte- 
Dltate  festzustellen.  Hierauf  untersuche  ich,  obdieent- 
3  Pflanzen  von  vollkommener  Or^nisation  Stickstoff  auf- 
wenn  sie  verpflanzt  und  in  einem  Boden  gebaut  wer- 
Icher  vollkommen  aller  organischen  Materie  beraubt  ist. 
Versuche,  welche  im  letzten  Jahre  angestellt  wurden, 
»wiesen,  dass  der  Klee,  erzeugt  und  cuUuvurt  in  einem 
reicher  vorher  bis  zur  Rothglühhitze  erwärmt  worden  war, 
Dr  EntWickelung  eine  gewisse  Quantität  Stickstoflf  auf«- 
»velche  wahrscheinlich  aus  der  Atmosphäre  herrölurt, 
em  ich  in  diesem  Jahre  Erbsen,  unter  ganz  gleichen 
Igen  ausgesäet,  baute,  habe  ich  dieselben  Resultate  er- 
and  noch  mehr,  ich  hatte  Gelegenheit,  eine  ganz  un« 
e  Thatsache  festzustellen.  Diese  ist,  dass  die  Erbsen 
.nlichen  Verhältnissen,  während  sie  nur  Luft  und  VITas- 
Nahrung  hatten,  doch  blühten  und  Samen  von  vollkom« 
leife  trugen. 

Vebersicht  des  Versuches. 

Kolilenstoff  Wasserst.  Säuerst.    Stickst, 
ete  Erbsen  1,072  Gr. 
[laltend:  0,516       0,069       0,443      0,046 

4,441  . 
iialtend:  9,376      0,984      1,680      0,110 


5  +  1,861  +  0,216  +  1,237  +  0,064. 

irste  Abhandlang  Joum.  Bd.  JtJF,  p.  i98,  Aasfulirlich  be- 
sh'^dieselbe  in  den  Ann.  de  Chim,  et  de  Phjjs.  T.  LXVH^  p.s. 
zug,  welchen  der  Verfiisser  der  Academfe  mitgetheilt  bat, 
welcher,  für  die  meisten  Personen  genügend,  hier  aufgenom- 
'den  ist.  d.  H* 

prakt  Chonie.  XVI.  7.  *fi 


1 


Anam  Ttsmeke,  dass  1,072  Gr. 
te  vnlieidffifii  EotmckeJan^,  waii 
Siilfili  ft:.  M  «;piü8cher  Materie 


oniialienea  Stickstoffes  k 
iHTdflffiett.  Uebrigfeos  isti 
te  finie  geringer  als  in  i 

wihreod  des  Waei« 

sich  nicht  geoaa  i 

ist  im  Ueberaeta 

Bm  mdkt  füglich  dnenFc 


ynfiruehtbaren  B$i 

Felde  gesammdl,  i 
.    An  98.  Mai  m 
der  atmosphSrische  a 
Tagen  war  die  Vcg 
■erkwurdige  Kraft. 
:iid  ^r^^Oitfm  üe  E'dciiea.  am  15.  war  ihre  Fi 
Xn  L  Ai£i5t  wurde  der  Versuch  aoterl 
M  VjEs&n  laces  äco  aichc  eocwickelt. 


■^^  1^  j^miTK.  v«!xcäes  Hr.  B.  zn  diesem  Zwecke  anweo 
ja  T:iK9uicba  üb  euem  A^piraior.  Dieser  commoii 
Bj  eir^r  »:ui.-«f .  "v^.cüe  frei  Taboli  hat.  tod  denen  der  eine 
je^  aw-mpuitr  itfr  s-w-j'-i^  Hl  eiaen  Lieb  ig 'sehen  Apparat,  in  ( 
^.■^  .vr^uIiriA-  ^^»MC  hsäütiiu  im  Verbindung  steht,  während  di 
.:':  cr-.icza  nt*  ?*Lulm  mia^si  eines  eingesetzten  Rohres  a^ 
e^,.^  »  T^«-itA  ^^uatL  WLrd  der  Apparat  in  Thätigkeit  gesetzt, 
«  r-.  w:cf&«^  Smiic  2L-C  fxaim  Myel  rerschlossen.  Die  Glocke  n 
i'.x'-  dtt  ?*AiiBW  jAicälpc  and  naien  an  die  Unterlage  festgekia 
V  m  RrT  Ajfrt-Mwr  m  nÄsigkeii  gesetzt  y  so  geht  die  Loft  da 
«««?';  9c«is  A^9tf»c  nad  wird  ihres  Staubea  dort  beni 
I^T'-c  rife»  aiia^*Aseae  Wasser  kann  man  sehr  leicht  die  Meri 
4»r  .';3^^r?^«ai!ft  La2  Wsciawea.  Hr.  B.  Uess  taglich  5-600  Li 
«4f  iuvvtf'fMrteA.  $^i^  einem  Monat,  wo  15000  Litr.  Lnftdu^ 
^^f^^^  wTsa.  laoen  sick  3  Mülignunmen  Staub  abgeseut  (ifl 
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Uebersiehi  des  Versuches. 

■^  verpflanzte  Klee  hatte  trocken  u.  ohne  Asche  geyrogen   0,884 
sh  63  Tagen  wog  die  Ernte  2,264 

labme  wfihrend  der  Caltar  1,080. 

Kohlenstoff  Wasserst»  fSanerst.  Stickst. 
r  d.  Caltar  enth.  d.  Pflanze  0,384  0,048  0,419  0,033 
sh  der  Caltor  1,200      0,146      0,863      0,066 

crschicd  +  0,816  +  0,097  +  0,444  +  0,023. 

So  hat  der  Klee  In  2  Monaten  der  Entwickelang  auf  Kosten 
Laft  and   des  Wassers  seine  arsprfingllche  Materie  ver- 

Uiicht^  die  Menge  des  BtiokstoffSes  fast  verdoppelt. 

EntWickelung  des  Hafers  in  reinem  Wasser. 

Die  Untersachangen  fiber  den  Weizen,  welche  ich  In  mei- 
ersten  Denkschrift  angeführt  hahe^  geben  der  VermuthaDg 
un^  dass  während  des  Kelmens  ond  der  Entwickelang  diese 
-ealie  in  einem  des  Düngers  beraubten  Boden  keinen  Stick- 
I  aufnähme.  Wirklich  enthielt  der  geemtete  Weizen  nicht 
br^  nicht  weniger  Stickstoff  als  die  ursprüngliche  Aussaat 
n  20.  Juni  wurden  mehrere  Haferpflanzen  vor  dem  Einflüsse 
)  Staubes  geschützt^  mit  ihren  Wurzeln  in  reines  destillirtes 
isser  gesetzt.  Den  10.  August  trugen  die  Pflanzen  vollkom-» 
B  reife  Samen. 

Uebersiehi  des  Versuches. 

r  d.  Versuch  wogen  die  Pflanzen  ohne  Asche  u.  trocken    1,660 
»  Ernte  wog  3,118 

niahme  während  der  Cultur  1,668. 

Kohlenst.  Wasserst.  Seraust.   Stickst, 
nrü.  Vers,  enth.d.  Pflanze     0,827      0,106      0,668      0,069 
^h  41  Tagen  d.  VegeUtion    1,500      0,193      1^72      0,063 

lersehiede  +  0,673  +  0,087  +  9fiM^~Ö^6Öe. 

Dieses  Experiment^  vreit  entfbmt,  eüne  Zunahme  von  Stick- 
iff  ZV  zeigen,  gtebC  vielmehr  einen  geringen  VeriusC  dieses 
topers. 

Meine  Untersuchungen  scheinen  also  festzustellen^  4mm  m- 
r  mehrern  Bedingungen  gewisse  Pflanzen  geeignet  sind,  Stlck- 
iff  aus  der  Luft  auf^nnehmrä.  Aber  unter  wdoben  Umstfln* 
n  diess  geschieht  und  welches  der  Zustand  dieses  Elements 
,  In  wdchem  es  aufgenommen  wlrd^  darüber  wissen  wir  noch 

«5« 
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Diohta«  In  der  That  kann  d^r  Sticlutoff  anmittelbar  inäeTüliitiich 
sseo  fibergehen,  wenn  die  grfinen  Theile  derselben  geeipdrilk^  ^ 
Ihn  zu  binden.  Auch  kann  der  Stickstoff  in  die  Pflansei  UV  ^^^^ 
das  mit  Luft  geschwängerte  Wasser  eintreten,  welchaBll  ^^^ 
Wurzeln  fortwährend  aufsaugen.  Endlich  ist  es  rnGgHch,  mINb^^  ^ 
wie  viele  Naturforscher  glauben,  in  der  Luft  eine  selvIdMkMV 
Quantität  ammoniakaliseher  Dämpfe  existire.  i^HBflas: 

_——  lodec 

LXXXVL  ,Lcbi 

lieber  den  Einfluss  der  Nahrung  der  KiiJLss  ' 

auf  die  Menge  und  chemische  Zusammen^ Itgen 

set%ung  der  Milch.  iKübe 

Von  iRbaK 

B0USSIN6AULT  nnd  LB  BEL.  kg   ] 

(Compt  rend.  VHy  p*  iOiB.)  .     Ikb^ 

Die  Versuche^  von  denen  hier  Nachricht  gegeben  ftd^^^^ 
wurden  in  der  Absicht  unternommen,  festzustellen,  ob  die  W^^ 
den  Kflhen  genossenen  Nahrungsmittel  dnen  i^emerkbarea  Mi^i^ 
fluss  auf  die  Production  der  Milch  und  Ihre  chemiflohe  ZiHM^^ 
mensetzung  ausüben.  1" 

Die  Meinungen  der  Agronomen  hierüber  welchen  voam^ 
ander  ab^  nnd  wenn  man  sie  vergleicht,  so  sieht  man  sehr  bill|i^ 
dass  dieselben  meist  auf  unvollkommene  Beobachtungen  gestfitttil^ 
sind.    So  hat  man  sich  z.  B.   bei    den  Untersuchungen  dtaccl^ 
Art  meist  darauf  beschränkt,  das  spec.  Gew.  der  Milch  zu  le-l 
summen,  ohne  zu  suchen  von  den  Veränderungen  RechenaehiftI 
zu  geben^  welche  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  erleiden  köonltl 
Diess  ist  so  wahr,  dass  wir  nicht   einmal  eine  voUkommwi  1 
Analyse  von  der  Kuhmilch  besitzen. 

Unsere  Untersuchungen  wurden  nur  aus  rein  praktisehci 
Zwecken  angestellt,  und  namentlich  bezüglich  auf  das  Gut,  wel- 
ches wir  bewirthschaften ;  daher  haben  wir  uns  auf  den  Bii- 
flnss  des  Futters  beschränkt^  welches  wir  nnsern  Kühen  zu  ge- 
ben pflegen. 

In  den  Beobachtungen,  von  denen  beifolgende  Tafel  eise 
Uebersicht  gewährt,  sieht  man,  dass  die  von  den  Kühen  gelie- 
ferte Menge  Milch  fortwährend  abnimmt.  Diese  Abnahme  darf 
nicht  auf  das  Regimen  geschoben  werden,  da  die  Kühe,  wemi 


Ip- 
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anoh  die  Nahraog  wieder  erhielten,  welche  sie  vorher  er- 
hatten, doch  nicht  mehr  die  Menge  der  Miloh  gaben, 
früher.    Die  Abnahme  dauerte  fort. 
Die  Zeitdauer,   welche  nach   dem  Kalben  der  Kühe  ver- 
isty  scheint  die  vorherrschende  Ursache  der  Verminderong 
Milch  za  sein.    Diese  Ursache  ist  so  mächtig,  dass  sie  den 
Knfloss,   den  die  Natar    der  Nahrungsmittel   ausfiben  könnte, 
Djdecken  kann. 

Wirklich  gestattet  uns  diese  Arbeit,  festzustellen,  dass  die 
^9schaffenheit]  der  Nahrungsmittel  keinen  bemerkbaren  Ein- 
auf  die  Mengen  und  chemische  Znsammensetzung  (wir 
klgen  nicht  auf  die  Qualitfit)  der  AQlch  ausfiben,  im  Falle  die 
Che  die  Nahrungsäquivalente  dieser  verschiedenen  Futterarten 
"halten.  Es  leuchtet  ein ,  d^si^,  wenn  man  nicht  das  Gewicht 
Futters  nach  dem  der  Aequivalente  berechnete,  man  grosse 
chwankungen  in  der  Milchprodoction  wahrnehmen  würde;  diese 
MfeTcrfinderungen  würden  indessen  namentlich  durch  Vermehrung 
ClMer  Verminderung  des  Nahrungsstoffes  veranlasst  werden.  Man 
iMpvreiaB  s.  B.,  dass  die  Kühe,  welche  im  Winter  auf  eine  ein- 
»9Aiebe  Ration  Hacksei  gesetzt  sind,  fust  gänzlich  aufhören,  Milch 
m  geben,  und  dass  sie  nur  sehr  schwer  auf  ihr  altes  Maasa 
I  ^r«iirfickkommen ;  man  begreift,  dass  man  in  einem  solchen  Falle 
^rile  Wiederkehr  und  Menge  der  Milch  den  Eigenschaften  des 
^>grilnen  Frübjahrfatters  zuschreiben  würde,  während  dieser  Er- 
fdt^S  grossen  Theils  durch  die  wirkliche  Vermehrung  in  der 
"'enge  des  Nahrungsstoffes  herbeigeführt  wird.  —  In  den  Be- 
n,  wo  man  ein  wissenschaftliches  Wirthschaftssystem  be- 
Mgt,  so  dass  man  dem  Vieh  im  Winter  eine  gesunde  und  liin- 
liagllche  Nahrung  giebt,  wird  der  Unterschied  der  Milchpro- 
dnction  im  Sommer  und  Winter^  wenn  er  wirklich  existirt,  in 
Jk|edem  Falle  weniger  bemerkbar  sein.  Diess  dnd  die  Resultate, 
^i:. welche  aus  den  Versuchen  folgen,  die  ein  jTiihr  lang  mit  acht 
-  >•  Kühen  und  sehr  verschiedenen  NaiurnngsmittcSln  angestellt  sind. 
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rieht    über   eine    Abhandlung    det    Brn. 
dmund  ¥remy:  Untersuchungen  übtr  die 
t^~  chemischen  Eigenschaften  der 

^  Balsame. 

Von 
^'  PBLOUZE  und  ROBtQüET  (Berichterstatter). 

*^  CCompt.  rend.  T.  VH,  No.  »0^  p.  896 J 

Obgleich  die  Balsame  sdt  sehr  langer  Zeit  angewendet  und 
der  Arzneikunde  hochgeschätzt  worden  sind^  so  stadirte  mao 
doch  bis  jetzt  wenig  von  dem  Gesichtspancte  ihrer  innem 
Kiammmensetzang  and  ihren  Urspmnges ;  man  hat  anler  diesem 
men  eine  Anzahl  organischer  Substanzen  von  ganz  verschie- 
Natur  vereinigt.  Dergleichen  sind  der  Mccca-,  Canada-, 
rnbalsam  und  «ndere  mehr.  Später  wurde  diese  Benennung 
^^Icin  denjenigen  Stoffen  aufbehalten^  deren  Arom  annehmlicher 
i'^^^ar  und  welche  Benzoesäure  enthielten.  So  beschränkt ,  wa- 
/^^ii  die  Balsame  charakterisirt  als  Verbindungen  der  Harze  mit 
-iAdchtlgem  Oel  und  Benzogsäure,  und  man  hatte  in  dieser  Classe 
<Uir  die  Benzol  ^  den  Tolu-^   den  Perubalsam  und  den  Storax» 

Unverdorben  war  durch  eigenthümliche  Verfahrungs- 
Wdsen  dahin  gelangt^  mehrere  Harze  aus  dnem  Balsam  zu  iso- 
Ilreo.   S 1 0 1 1  z  e  hatte  bei  einer  genauen  Untersuchung  des  schwar- 
,^  xen  Perubalsams  |{«fünden^  dass  derselbe  namentlich  aus  einer 
^   FlücMdgkdt  gebildet  werde^  welche  weder  ein  Oel  noch  ein 
Harz  seil  und  welche  einen  besonderen  Namen  verdient  hätte, 
^  wenn  man  sie  in  anderen  Balsamen  fände.   Diese  wenigen  That- 
^^  laohen  mussten  sehr  unzureichend  in  einer  Epoche  erschdnen^ 
r"    in  der  die  organische  Chemie  so  viele  Fortschritte  macht  und 
^  tAch  eine  so  grosse  Anzahl  geschickter  Gelehrter  damit  be- 
schäftigt.   Hr.  Edmund  Fremy^  dessen  erste  Arbeiten  von 
der  Academie  so  gunstig  aufgenommen  worden  waren ,  hat  diese 
Lücken   auszufüllen   gesucht.    Indem   er  von  der  vielleicht  et- 
was gewagten  Idee  ausging,  dass  die  Balsame  ursprünglicb  alle 
flüssig   wären,  und  dass  ihre  Verdickung  und  ihre  Härte  ans 
einer  grösseren  oder  geringeren  Veränderung  hervorgehe,  hat 
er  vorzugsweise  als  den  Typus  des  ursprünglichen  Zustandes 
den  schwarzen  flüsi^gen  Perubalsam  gewählt 
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lT«t«r  den  bemerkenswertbestell  Beacüonen,   welche  das 

lelo  darbietet y  stebt  die  oben  an,  welche  ans  der  Ein- 

^^"iMrlning  dner  concentrirten  kaastischen  Kalilösung  hervorgebt; 

igenblicklieb^    wenn  diese  beiden  Körper  zasaramengebracht 

len^   entsteht  eine  hohe  Temperatar  und  Verdickung  des 

nnamelns.      Nach  einigen   Stonden  ist  die  ganze  Masse  in 

Wser  yonkommen  auflöslich  geworden ,  bis  anf  eine  kleine 

üantität  Oel,  welche  aaf  der  Oberflfiche  schwimmt.   Wird  diese 

Dllösang  durch  eine  Säure  zersetzt^  so  giebt  sie  einen  star- 

Niederschlag,  der  sehr  wenig  in  kaltem  Wasser^  sehr  leicht 

(loh  in  Alkohol  ist  und  in  dicken  Prismen  krystallisiren  kann« 

Sfiure^  hinreichend  gereinigt  und  entweder  allein  oder  in 

Stiren  Salzen  analysirt^  ist,  wie  Hr.  Fremy  erkannte^  dieselbe 

^^tHe  die  Zimmtsfi^re  der  Herren  Dumas  und  Peligot. 

^*>  So  ändert  sich  das  Cinnamein  allein  unter  Einwirkung  des 

"HfebUi's  und  des  Wassers^  ohne  dass  eine  Entwickelnng  oder  Ab- 

iiMirption  von  Gas  stattfände ,  in  Zimmtsäure  um  und  in  ein  öli- 

v^pt0  flfichtiges  Producta  welches  leichter  afs  Wasser  ist^  und 

'^r^ohes  Hr.  Frimy  mit  dem  Namen  P^rtivin  belegt  hat.   Die- 

besteht  aus: 

C  79,6 

H  9,5 

O  11,0 


100,0, 
isroraos  die  Formel  C^^U^f^O^  folgt. 

Hr.  Fr^my  vergleicht  diese  Readion  mit  einer  wirklichen 
VerseiAing,  indem  er  zeigt,  dass  das  Cinnamein  sich  in  dAt. 
I    elmmtsaares  Kali  und  1  At.  Pernvin  umändert  ^). 
i  Wenn  man  statt  einer  concentrirten  Kalilösung  Kalihydrat 

p    In  Stücken  anwendet^  so  sind  die  wesentlichen  Resultate  diesel- 
■    ben;  jedoch  ist  die  Reaction  nicht  langsam  und  allmählig,  son- 
I    dern  heftig  und  augenblicklich;   ausserdem  entwickelt  sich  rei- 
nes WasserstofigaSy  was  in  dem  vorigen  Falle  nicht  stattfand^ 
so  dass  die  Sachen  sich  verhalten^  als  wenn  man  auf  Benzoyl-' 

4F)  3  Ac.  wasserfireie  Zimmtsäare  (Ci8H|403)3  •» 

C54H42O9  + 
PemWn  CigH^sOa 

Piess   würde  Cinnamdn  mit  1  Atom  Wa3ser  sein^    welches 
'  dabei  aufgenommen  werden  mOsste.  ^ 
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bcweMy    eine  wie 
mid   deä 
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CUerbeidso^l,  dem  Hr.  JFi 
CUordr  flrei  Ton  Sügdtl 
iMiirit  des  Oilor  aieM 

)  Imt  eloa  tfariMto 
geeuMsli^ 

Tidlelelit  deraof  fttre» 
■esegeim  Kftaper  wkn 
kiwrte,   da  Hr.  FrlSmy 

Teraperator  mehrere  Grade  m-j 

EiTstalle  absetzt^  welche  sehr  IdeU 

vod  Aether  sind  nnd  eioe  ¥mI 

Ihisammensetzong  haben  ^  deoo 

St.!) 

Bgensohaften  und   Zasamme 
itfmmmusMtts  besitzt.     Hr.  Fremy  stgt 
wird,  wenn  es  dieser  kryatal« 
wordeo  ist.    Er  bemerirt  nur,  das 
^  ii«:{it  iindMr  ieweCbea  fieOnrt,  and  diess  ist  ein  Panct^  auf 
Jim  <c  a«)c4  manl  jartekkoniaen  will. 

IKuiilicIk  M^c  das  Clanasoa  eine  sehr  interessante  Reactiooy 
itt  jkr  Bfte  Bit  ceoceotrirCer  Schwefelsäure  znsam- 

q^enblieklich  wird  es  verändert  und  is 

weiches  ia  kochendem  Wasser  scbmels- 

r  IK  wl  «^  «me  Weise  gmkigt  werden  kann*    mmm 


w^ien   <^ 
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bit  dieselbe  ZuMumneiMereteaiig  wie  alle  die,  welcdie  sieh 
den  Balmmen  finden«    Es  besteht  ans:  ^ 

^  C         71^ 

IK  -  H  6,4  . 

O         »2,1 

100,0 

Von  dem  Cinnamein  anterscheidet  es  sich  nur  doroh  eine 
^dpirisse   Anzahl    Atome   Wasser ,    welche   es   mehr   besitzt: 

^  .  Die  leichte  Umwandhing  des  Pembalsams  in  Zimmtsaare 
jBmciht  die  Präexisteaz  dieser  Saure  darin  sehr  wahrscheinlich^ 
,  «md  in  der  That,  die,  welche  man  mittelst  einer  verdünnten 
/IC^lüds^S  daraus  auszieht ,  ist  von  ganz  gleicher  Zusammen- 
,q|Mzang. 

Der  schwarze  flüssige  Pembalsam  ist  also  in  seinem  ur- 
^fiyrOngUchen  Znstande  zusammengesetzt  namentlich  aus  zwei 
^JBobstanzen,  1)  Die  eine  flüssige^  das  Cinnamein^  kann  sich 
.  i|.|ioi&idern,  sei  es  freiwillig  und  mit  der  Zeit  oder  durch  Bin- 
yj|iis«  der  SchwefelsSure,  in  ein  Harz,  welches  sich  von  dem 
";.  CSnoamein  nur  durch  die  Anzahl  der  Elemente  des  Wassers 
uterscbeidet 

8}  Die  andere  feste^  welche  mit  dem  Cinnamylwasserstoff 
Jsomerisch  ist  und  durch  seine  Oxydation  Zimmtsfiure  giebt. 

Der  Tolubalsam,  auf  eben  diese  Weise  behandelt,  hat  Hrn. 
Fr^my  ganz  analoge  Resultate  geliefert^  und  er  hat  mit  Recht 
daraus  geschlossen,  dass  alle  wirklichen  Ralsame  ursprünglich 
eine  fihnliche  Zusammensetzung  besitzen. 


Lxxxvm. 

Ueber  einige  neue  kleesaure  Doppelsalze. 

Von 
B  u  s  s  T. 

(Joum.  de  Pharm*  No.  XII,  Dec.  ias8,  p.  609.) 
^  Kleesaures  Eisenoxyd^Kalu 

Dieses  Salz  wird  sehr  leicht  in  grossen  Krystallen  erhal- 
ten^ welche  die  Gestalt  schiefer  Prismen  mit  einer  rhombischen 
Basis  haben.    Ihre  Farbe  ist  smaragdgrün,  was  um  so  merk- 
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würdiger  ist,  als  die  grfine  Ffirbang  im  AllgemdoeB  Mwksts^^ 
Salzen  des  Eisenoxyduls  gefunden  wird^  wShrend  die  toJBi  er 
senoxydes  am  gewölinlichsten  gelb  oder  roth  gefärbt  «od,   JU  die 

Ihr  Geschmack  ist  srasammenzlehend   und   etwas  ftbilkfoli 

Sie  effloresciren  an  der  Laft^  nehmen  unter  dem  EtBÜH  ^^^ 
des  Lichtes  eine  gelbliche  Farbe  an.    Diese  Wirkong  rülut^V  ^ 
der  theilweisen  Redaction  des   kleesaaren  Bisenoxydes  ludinäfl^^ 
•einer  Urowandlang  in  kleesaores  Eisenoxydul  her.    DiM?Hk»^^ 
Sndernng  findet  schneller  statt,    wenn  3as  Salz  gepulvert uliB ^^ 
Das  Pulver  y    das  eine    etwas   grünlich  -  weisse  Farbe  MuiB^  ^ 
nimmt,  wenn  es  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  wird,  fast  soglmfa^ 
auf  der  Oberfläche  eine  ocherartige  Farbe  an.    Endlich ,  wwl  * 
man  das  Salz  in  Wasser  auflöst  und  die  grfine  Auflösung  der¥fi^|ic0 
kung  der  Sonnenstrahlen  aussetzt,  so  entfärbt  es  sich  alliniliBg,| 
Diese  Färbung  wird  von  einer  Kohlensäureent Wickelung  und  tal 
Fällen  eines  gelben  Pulvers  (kleesaures  Bisenoxydul}  begleltc^l 
80  dass  das  Licht  in   diesem  Falle  auf  dieselbe  Weise  indtl 
wie  auf  das  reine  kleesaure  Eisenoxyd.  I 

Der  Wirkung  der  Hitze  unter worfeU;  verliert  das  kleeaffil 
Doppelsalz  bei  100<>  sein  Krystallwasser ,  welches  sich  auf  11 1 
p.c.  beläuft,  nachher  zersetzt  es  sich  bei  einer  höheren  Tea-I 
peratur,  wie  das  kleesaure  Eisenoxyd-Natron ^  von  dem  ich  so- 1 
gleich  sprechen  werde. 

Es  ist  in  Alkohol  unlöslich,  in  Wasser  löslich.  100  Theile 
dieser  Flüssigkeit  lösen  ungefähr  7  Theile  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  gleiche  Theile  bei  lOQo  auf.  Die  Auflösung  hit 
eine  grüne  Farbe,  röthet  das  Lackmuspapier  und  zeigt  übrigem 
alle  dem  Kali  und  Eisenoxyd  eigenthümliche  Reactionen. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist  1  Atom  Eisenoxyd, 
3  Af.  Kali,  6  At.  Kleesaure  und  6  At.  Wasser^  oder  1  At 
kleesaures  Eisenoxyd^  3  At.  kleesaures  Kali  und  6  At.  Wasser. 
Seine  Formel  ist  daher:  Fe^Og  +  sC^Og  +  SKO  +  SGjO, 
+  6II2O.  Diese  Zusammensetzung  ergiebt  sich  aus  folgenden 
Versuchen : 

1,69  Gr.  krysfallisirtes  Sals  verloren  bei  lOOO  0,188  Gr. 
Wasser.  Dasselbe  Salz,  durch  Hitze  völlig  zersetzt,  Jiess  ei- 
nen Rückstand,  der  ans  Eisenoxyd  und  kohlensaurem  Kali  be- 
stand. Dieser  Rückstand  wog  0,979  Gr.  Bei  der  BehandiuBg 
mit  Wasser  wurde  das  kohlensaure  Kali  abgesohiedeo^  der  Deae 
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nd^  welcher  nur  nooh  Eiseoozyd  entbleit,  woffi  nacli« 

er  von  Neaem  geglüht  war,  0,970  Qu    Hieraiui  ergab 

die  Zahl  0,709  Gr.  als  Gewicht  des  kohlensaoren  Kali'tf, 

fblglich  war  das  des  Kali's  0,4899. 

Diese  Zahlen  konnten  hinreichen^  nm  die  Menge  der  Klee« 

%ire  durch  Sabtraction  zu  bestimmen ,  sie   wurde  aber  direct 

mmt  durch  Auflfösnng  von  6  Gr.  Salz  in  Wasser,  Fällung 

Bisenoxydes  mit  überschössigem  Ammoniak  ^),  Sättigung 

Flüssigkeit  mit  Salpetersaure  und  Ffillung  mit  salpetersau- 

Bleioxyd,  wodurch  8,77  Gr,  kleesaures  Bleioxyd  erhalten 

en,  welche  9^90  Gr.  KleesSure  entsprechen. 

Bringen  wir  die  Zahlen  dieser  Versuche  auf  100  Theile 

kiTstalllsirten  Salzes,  so  haben  wir: 

Eisenoxyd  16,00 

Kali  28,69 

Kleesfiure  44,00 

Wasser  11,19 

99,74. 
Nun  g^ebt  aber  die  Formel  Fe3  03  +  dCj^Os  +  3K0  + 

SCLOo  +  6H3O: 

F^Os  978,409  15,94 

dKO  1769,748  98,89 

60»  0,  9717,950  44,96 

6H3O  674,874  10,98 

6140,981       100,00. 
Man  kann  also  gegen  die  angegebene  Znsammensetzung 
durchaus  keinen  Zweifel  hegen« 

Die  zuverlässigste  Art,  das  kleesaure  Eisenoxydkali  zu  be- 
retten  und  grosse  Mengen  davon  zu  erhalten,  besteht  darin,  dass 
^     man    eine  Auflösung  des  doppeltkleesauren  Kali's   auf  Eisen- 
oxyd, oder  noch  besser  auf  überschüssiges  Eisenoxydhydrat,  rea- 
I     ghren  lässt    Die  Flüssigkeit  fErbt  sich  sogleich  durch  Auflösung 
j     des  Oxydes  grün.    Man  filtrirt  und  l&sst  durch  Erkalten  krys- 
.     tallisiren^  wobei  man  vermeldet,  dass  die  Auflösung  nicht  des 
directen  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  bleibt.     Wenn 
;      man  statt  des  doppeltkleesauren  das  einfachkleesaure  Salz  oder 
das  kfiufliche  Sauerkleesalz  gebraucht,  so  erhält  man  weit  we- 

^)  Das  Bleisalz  durfte  nicht  direct  in  das  kleesanre  Doppelsalz 
gebracht  werden,  denn  das  kleesaure  Bleloxyd  würde  in  diesem 
FaUe  eine  grosse  Menge  Ueesaures  Eisenoxyd  mit  sich  nehmen. 
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Biger  vom  Doppebalse,  und  die  Matterlangen  sohetdeD  AkiV 
schwieriger  ab«  iLn 

Diese  Beactioii  wird  durch  folgeode  Gleichung  MHgcUHiflP^    ' 

8K0  +  6Ca  O3  +  Fcjj  Oj  =  8K0  +  SC^  O3  +  Fe,  ^s  H-'Ci'C^ 
8At.doppeItklee-      lAt       8  At  neutrales  klee-.  1 AL  UeeBaanrF  ^  ^ 
saures  Kali.      Eisenozyd         saures  Kali.  .  Eisenoiyi  Jp'" 

Die  Bildung  dieses  Doppelsalzes  erkl&rt  vollkommM  Mü^^^ 
Wirkung  des  Sauerkleesalzes  bei  seiner  Anwendung  zur  ftU V!^^^ 
fernung  von  Kostflecken«  I 

Kleesaures  Bisenoxjfd'^  Natron.  I 

Das  icleesanre  Natron  verbindet  sich  gleichfalls  mit  depl 
Ueesauren  Eisenoxyd   und  giebt  ein  Doppelsalz,   das  liiiiMclt-1 
lieh  der  Farbe ,    Krjstallform   und  Znsammensetzung  ganziül 
dem  entsprechenden  Kalisalze  übereinkommt.    Ein  Theil  Wmbct  I 
löst  davon  0,6  bei  ftQO  C.  und  1,7  bei  lOO»  €.  auf.  I 

Man  erhält  es,  wenn  man ^  wie  im  vorhergehenden  FaBC)! 
das  Eisenoxyd  mit  einer  Auflösung  von  doppeltkleesaorem  Ni- 1 
tron  zusammenbringt  Statt  letzterer  kann  auch  ^n  Gemeogi  I 
von  308  Theilen  kohlensaurem  Natron  und  474  krystallisktK  1 
Kleesaure  gebraucht  werden,  I 

Die  Flüssigkeit  wird  sogleich  grün.  Ist  sie  con>>entrirtge-  I 
nugy  so  setzt  sie  beim  Erkalten  Krystalle  ab.  1 

Der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt ,  vcr«  I 
liert  das  kleesaure  Eiseuoxyd- Natron  sein  KrystaUwasser,  wd-  1 
ches  sich  auf  ungefähr  12  p.C.  beläuft«  1 

Es  ssersetzt  sich  erst  ungefähr  bei  dOO<>,  Mb  eatwfekdt 
sich  dann  Koblensäure,  und  das  Doppelsalz  wird  io  ein  gelboi 
Pulver  umgewandelt,  welches  ein  Gemenge  von  kleesaurem  Na- 
tron und  kleesaurem  Eisenoxyd ->  oxydul  zu  sein  scheint.  Ii 
dner  höheren  Temperatur  zersetzt  es  sich  voUstfiadig. 

Bebandeft  man  das  gelbe  Pulver  mit  Wassw^  so  löst  ei 
rieh  zuerst  auf,  aber  nach  Verlauf  einiger  Aogetrbllcke  setst 
die  Auflösung  kleesaures  Bisenoxydni  ab  und  bSH  Vlncwaarcs 
Bisenoxyd -Natron  zurück. 

Ich  Idtete  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  aoa  fügen- 
den Versuchen  ab: 

1,5  Gr.  krystallisirtes  Salz^  bei  100^  getrocknet,  galea 
1^317  Gr.  trocknes  Sabs  und  verloren  folglich  0^183  Gr.  Kiyi« 
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vrasser«     1^317  Gr.  wasserfreies  Salz  worden  doroh  fiitee 

der  Luft  in  einem  Platintiegel  zersetzt.   Der  feste  Rückstand 

g  0,797  Gr.     Er  liestand  aas  0,86  Gr.  Eisenoxyd^  0,537  Gr. 

ilensanrem  Natron,  welciie  0,3145  Natron  entspreclien.   Folg* 

b  wog  die  darcb  die  V^brennang  zersetzte  Kleesaare  1,317 

>.  —  0,5745  Gr.  =  0,7425  Gr.     Wenn  man  vorstehende  Zab- 

B  aaf  100  Theile  bringt,  so  erhalt  man  aaf  100  T.heile  des 

ystallisirten  JSalzes: 

Natron  80,967 

Eisenoxid  17,333 

Kleesaare  49,50 

Wasser  18,200 


100,000. 


Diese  ResaUate  werden  durch  die  Formel  dargestellt: 

Fe^Og  +  3NaO  +  öCaOg  +  6B^0 

sNaO  1178,691  oder  81,153 

Fo;^  O3  978,409           17,658 

eC,  O3  8717,850          49,088 

6B,0  674,874           18,177 

5543,884         100,000. 

Kleesaures  Eisenoxyd  "Ammoniak* 

Man  erhält  es,  wenn  man  das  Eisenoxydbydrat  mit  dop- 
Itkleesaarem  Ammoniak  behandelt.  Die  Flüssigkeit,  von  ähn- 
sh  grüner  Farbe  wie  die  vorhergebenden,  ist  noch  dankicr. 
e  setzt  beim  Erkalten  octaedrische  Krystalle  mit  rhombischer 
isis  ab,  deren  Winkel  wenig  von  einander  versclileden  sind, 
.ese  beim  Erkalten  erhaltenen  Krystalle  sind  klein ,  was  dayon 
•hängt  ^  dass  das  Salz  in  der  WSrme  nicht  viel  löslicher  ist 
9  in  der  Kälte.  Will  man  voluminöse  Krystalle  erhalten^  so 
oss  man  langsam  abdampfen. 

1  Tb.  Wasser  löst  bei  8O0  €.  0,908  Gr.  dieses  Salzes  aaf. 

Diesdbe  Menge  Wasser  löst  beim  Kochen  1,8593  Gr.  aaf. 

Gegen  das  Lioht  verfaäU  sie  sich  wie  die  beiden  vorher* 
dhenden.  1  Gr.  giebt  beim  Glühen  0,81  Gr.  Rückstand,  welcher 
OS  ans  Eisenoxyd  besteht. 

Andererseits  wurde  1  Gr.  von  demselben  Salze  in  Wasser 
ifgelöst,  das  Eisen  wurde  mit  einem  Ueberschusse  von  Am- 
oniak  gefällt,  nachher  die  Kleesaare  vermittelst  essigsauren 
leioxydes.     Nach   vorhergehender  Sättigung  der  Fifisc^gkeit 
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worfle  auf  diese  Weise  eioe  Menge  kleesaures  Bleiozyd 
welche,  gebörig  gewaschen  und  getrocknet,  9,36  Br.  wi^, 
0,6785  Gr.  Kleesfinre  entsprechen.      Da  O^ai  Gr. 
0,2916  Gr.  Kleesfiare  erfordern,  so   bleiben  0,8819  Gr. 
welche  durch  Ammoniak  gesfittigt  werden  müssen.    Enerusi 
giebt  sich,  dass  bei  diesem  Baisse^  wie  bei  den  beiden  voi 
gehenden,  die  mit  jeder  der  Basen  verbandene  Menge  Kli 
dieselbe  ist. 

Da  andererseits  die  Menge  des  wasserhaltigen  Amm< 
oder  Ammoniamoxydes  NjiH^  +  OH3,  welche  zur  SSttigof^ 
von  0^8869  Gr.  Kleesaare  erforderlich  ist^  0,2071  Gr.  betritt, 
so  erhält  man  bei  Znrechnang  des  kleesaaren  Eisenoxydes  ml 
des  kleesaoren  Ammoniaks  0,9956  Gr.,  also  beinahe  1  Gr^  m 
anzeigt,  dass  das  Doppelsalz  kein  Krystallwasser  enthälL 

Dieser  letztere  Umstand   erklärt  den  Unterschied  in 
Krystallform,  den  dieses  Salz  in  Vergleich  mit  dem  k]< 
Eisenoxydkali  zeigt,  denn  bekanntlich  sind  die  analogen 
und  Ammoniaksalze  im  Allgemeinen  isomorph. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Zusammensetzung  des  klee- 
sauren Eisenoxyd-Ammoniaks  durch  folgende  Formel  dargestellt 
werden  kann: 

Fe^Og  +  aCjOa  +  sCN^Hg,  0  +  Cj^Og)  = 
Fe^Oa  +  sC^Og  +  SN^Hg  +  sCaOg  +  30  H^^. 
Diese  Formel  giebt: 

Fe,  O3  978,409  oder  20,92  Der  Versuch  giebt :  21,00 

sNHgO  980,850  20,97  20,71 

6C3O3  2717,250  58,10  57,86 

4676,509  99,99  99,95. 

Kleesaures  Thonerde^  Natron. 

Dieses  kleesaure  Doppelsalz  wird  vermittelst  Thonerdeby« 
drats  erhalten^  das  man  im  Ueberschusse  einer  Aefiösung  dei 
doppeltkleesauren  Natrons  zusetzt.  Die  Thonerde  löst  sichaofj 
die  Auflösung  wird  filtrirt^  und  man  lässt  sie  vermittelst  langsa- 
mer Abdampfung  krystallisiren.  Die  Bildung  der  Krystalle  kan 
beschleunigt  werden,  wenn  man  mit  Vorsicht  zu  der  Auflösunj 
Alkohol  zusetzt,  so  dass  die  anfangs  darüber  siehende  FlQssig« 
keit  sich  nur  allmahlig  mit  der  darunter  befindlichen  vermischi 
8ie  scheidet  alsdann  das  Salz  in  Krystallen  ab.    Diese  bestehe 
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SJÜeSt  sebr  diokeo  Platten^  welche  einem  Prisnui  mit  rhom* 
Mer  Basis  ansagehOren  scheinen. 

:3!  Diese  KrystaHe  enthalten  Wasser^   welches  sie  leicht  he! 
■er  Temperatur  von  100<^  abgeben.  • 

Darch  eine  größere  Hitze  werden  dieselben  zersetzt,  und 
'bleibt  ein  Rückstand  von Thonerde  and  kohlensanrem Natron 
rttck^ 

Ich  habe  anf  diese  Weise  auf  1  Gr.  kigrstallisirtes  Salz 

bakens 

'  Wasser  0^13 

Thonerde  0,129 

Katron  0,2226* 

Berechnet  man  die   Mengen   von  Kleesaare,   welche  zur 

ittigong  von  0^122  Gr.  Thonerde  and  0^2226  Gr.  Natron  er- 

cderlich  sind,  so  findet  man  für  die  erstere  0,258  Gr.  and  für 

^  zweite  0,2578  Gr.  Kieesaare.    Die  directe  Bestimmung  der 

leesäare  durch  kleesaures  Bleioxyd  gab  0^5213  Gr.  statt  0,5158 

%    Die  Analyse  des  Salzes  gab  daher: 

.  Wasser  /  0,13 

Thonerde  0,12A 

Natron  0,2226 

Klees&ore  0,521 


0,9956. 
Ale  Analyse  wird  darch  folgende  Formel  dargestellt: 

AljjOa  +  3Cj|08  +  3NaO  +  SC^Öa  +  ÖH^Ö. 

Diese  Formel  giebt  in  Zahlen: 

Alj^Os  642,33  12,34 

SNaO  1172,69  22,52 

60,03  2717,25  62,18 

6H3O  674,87  12,96 

5207,14       100,00. 
.    Diese  Formel  ist  der  der  vorhergehenden  kleesaoren  Dop- 
ealze  ähnUch^ 

EleißsaureB  ÄhiimoßOxyd''KMi 

Wenn  man  doppeltkleesaares  Kali  aaf  Anthnonoxyd  tin 
berschasse  reagiren  fösst,  so  löst  sieh  das  letztere  auf,-  and  man 
iSlt  beim  Erkalten  der  Auflösang  Krystalle,  welche  ziemlich  vo- 
ninöae  schiefe  Prismen  sind.  Diese  Krystalle  fnacheli  db  klee- 
nres  Doppelsalz  aus  and  sind  in  denselben  Verhältnissen  za* 
nmengesetzt  wie  die  vorhergehenden  Doppelsalze.  IMeses 
onni.  f.  prakt  Cbemie.    XVI.  7i  ^^ 


Wi 
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worde  auf  diese  Weise  eine  Menge  kleesu  .^ 

welche,  gehörig  gewaschen  und  getroc^  ^  ..„ 

0,5785   Gr.  Kleesfiare  entsprechen,  .^      i 

0,2916  Gr.  Kleesfiare  erfordern,  so  '          „,: 

welche  durch  Ammoniak  gesättigt  '  "      -     i-^ 

®        ®  viicae  dies 

giebt  sich,  dass  bei  diesem  Salze  '^  ..    ., 

gehenden,  die  mit  jeder  der  Base  _   ^^   , 

dieselbe  ist.  "^ 

Da  andererseits  die  Men^ 
oder  Ammoniamoxydes  N2II, 
von  0^2869  Gr.  Kleesäure  . 
so  erhält  man  bei  Zurechi* 
des  kleesauren  Ammonial. 
anzeigt,  dass  das  Do{»[)c!. 

Dieser  letztere   l' 
Krystaliform^  den  die  * 

Eisenoxydkali  zeigt  .^ 

und  Ammoniaksol/  _     . __.,    ^ 

Hieraus  gclr  .  *'■  ...      - 

sauren  Eisenoxy  «* 

werden  kann: 
Fcjj  0.. 
Fcg  0.> 
Diese  J 
FCaOg 


Dies» 
drats  erh: 
doppellkl' 
die  Auüi 
mer  Abr 
foescbleu: 
Alkohol 
keiC  fliei 
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\ 

WMser  9yS0y  gßn 

Kleesaores  Aittfflonoxyd  46,61)        ' 

und  folglich 
Kleesttores  Kali  43,89 


=>  100,00. 

^;^  Da  43,89  kleesaares  Kali  84,83  Kali  etotsprecheo,  so  ent- 

Ben  endlich  100  Theile  des  Salzes: 

^  Antimonoxyd  27,33 

^  Kali  24,83 

B'  KleesSmre  38,34«) 

1^  Wasser  9^50 

?-  100,00. 

^  Non  glebt  aber  die  Formel  Sh^O,  +  3K0  +  6C2O3 

t                    Sh^O,  1918,904  87,04 

dKO  1767,748  86,01 

ß                     6C,03  8717,850  38,40 

fr                     OH^O  674,874  9,64 

-  7078,776      100,00. 

Kkesaures  Chromoxyd '-KaU. 

^  Gregory  von  Bdinbnrg  hat  arf  die  SoeUti  de  Pharma^ 
m  sa  Paris  im  Jahre  1833  eine  Probe  von  einem  Salze  unter 
in  Namen  kleesaares  Chromoxydkali  geschickt.  Dieses  Salz, 
|-..  weit  ich  nach  der  oberiSehllohen  Untersachong ,  die  ich 
Mrtber  anstellte,  artheilen  konnte,  scheint  mir  identisch  mit  dem 
pr  sein,  das  ich  in  dieser  letzteren  Zeit  erhielt,  indem  ich  in 
Mf  hinreichenden  Menge  Wasser  848  Gr.  gelbes  cbromsaares 
äü^  86  Gr.  trocknes  kolilensaares  Kali  ond  638  Gr.  krystal^^^ 

^  Wenn  man  die  Menge  der  KleesSore  direct  durch  Verbrennen 
•I  Salzes  mft  Kapferozyd  zu  bestimmen  sucht,  so  findet  ma(n  eine 
)mn»  geringere  Menge  als  die  bler  ai^gebene,  neas  davon  her- 
är(,  dass  ein  TJieil  der  Kohlensäure  nach  dem  Verbrennen  des 
itees  mit  dem  Kali  zu  kohlensaurem  Kali  verbunden  bleibt«.  In- 
MPsen  ist  diese  Menge  sehr  gering  und  fast  unbedeutend.  Sie  be- 
»f  sich  bei  einem  Versuche  auf  0,0015  Litr.  auf  1  Gr.  dalz.  Sie 
t  folglich  weit  geringer  als  sie  sein  sollte,  wenn  das  ganze  Kidf 
■  kohlensaures  Kali  s^rfickbliebe.  Dieser  Umstand  hSngt  davoit 
\,  dass  das  Kall  sich  mit  dem  Antimonoxyd  verbindet,  welches 
^tere  jenes  zum  Theil  sSttigt.  Eine  ähnliche  Beobachtung  hat 
bon  liiebig  bei  der  Verbrennung  des  Brechweinsteines  vermit- 
\»t  Kupferoxydes  gemacht« 


Gfe»  iatf  kieesj 

«bei 

üe  Flus£ 

<I.M  Gr.  ch 
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Cbromoxyd 

16,59 

Kali 

»8^7 

Kleesäore 

44^1 

Wasser 

10,6d 

100,00. 

.    Diese  Besaltate  werden  vollkoiiimen  diiroli.  Mgende  For- 

3  dargestellt: 

CrjiO,  1003,63  16,28 

3K0  1769,76  28,70 

:.                    60,03  2717,22  44,09 

6HjjO  674,88  10,93 

6165,49       100,0b. 

Man  siebt  also^  dass  es  eine  Classe  von  kleesanren  Dop- 
(salzen  giebt,  die  aas  der  Verblndang  des  kleesanren  Kali's 
ft  dem  kleesanren  Eisenoxyde,  der  kleesanren  Tbonerde  und 
iß  kleesanren  Cbromoxyde  entsteht,  deren  Zosammensetzang 
^gestellt  werden  kann  durch  die  allgemeine  Formel: 
MjjOj  +  3K0  +  60,03  +  6H,0. 

Da  M  eins  der  oben  angeführten  Metalle  bedendet,  so  mach« 
m  der  Isomorphismns  dieser  drei  Oxyde  und  ib^e  völlig  dar- 
ttiane  Analogie  es  schon  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselbe 
innel  ihre  analogen  Verbindnngen  aosdrficken  werde.  Wahr« 
lieinlich  würde  sich  diese  Formel  aach  anf  andere  Sesqal- 
grde  anwenden  lassen,  welche  die  Fähigkdt  besitzeui  mit  dem 
in  ein  kleesaures  Dbppelsalz  zu  bilden,  wie  ich  ea  fllr  das 
iifquioxyd  des  Antimons  bestätigt  habe. 


LXXXDL 

» 

Wirkung  der  Chlorwasser8toff$äure  auf 

das  Proteifu 

Von 
e.    J.    91  UhÜE  B.        '. 
(BuUet  de  Nierlande  No.  »i,  taas^  fH  i69j  v 

Bonrdois  and  Oaventon  haben -ein  sehr  interessantes 
ttel  angegeben,  die  Anwesenheit  von  Filirin,  Biweiss,  so- 
M  vegetabilischem  als  «italischem,  and  von  dnigen  anderen 
arischen  Sobstanzen  im  entdecken.  Bs  besteht  in  der  BeactioD 
-   Chlorwasserstoffsäare  auf  diese  Körper.     Die  Sfinre  er- 
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seagt  mit  diesen  Stoffen  nach  mehrtägiger  Beruhrang 
lette  oder  bhiae  Flfisslgkeit.     Bs  ist  diess  eine  sehr 
Zersetzung   organischer   Körper.    Sie  ist  beim  Käsest 
dieselbe  wie  beim  Fibrin  and  Eiweissstoffe. 

loh  liess  gereinigtes  Eiweiss  von  Eiern  4  Tage 
Cbloni^asserstoflMare  sasammen.  Den  Ueberschass  d 
dampfte  ich  bei  60^  oder  700  ab.  Es  bildete  sich  eii 
CoaguTam^  welches  ich  aa^  ein  Filter  brachte,  ausdri 
von  Neaem  mit  Wasser  vermischte,  In  welchem  es 
löste.  Das  Wasser  warde  anter  lOQo  abgedampft  an 
eeitig  auch  der  8äarefibersohass.  Der  Räckstand  -vi 
Alkohol  behandelt,  der  ihn  ohne  Rückstand  aaflöste.  N; 
maliger  Abdampfung  worde  der  Körper,  welcher  ein< 
braune  Farbe  besass,  getrocknet^ 

Die  vom  onlösliohen  Theile  abfiltrirte  Flössigkeit  war 
Sie  wurde  im  WAsserbade  bei  60o  bis  70^  abgedai 
Rfiokstand  io  Alkohol  wieder  aufgelöst,  in  welchem 
löslich  war.  Nach  Abdampfen  de^  Alkohols  wurde  der 
Bfickstand  vorsichtig  getroiskqet« 

.  Diese  b^den  von  einander  getrennten  Körper  haben  i 
liohkeit  mit  einander,  anterscheiden  sich  aber  doch  weseni 
werde  die  Analyse  der  Stoffe  anführen,  wie  ich  sit 
weiter  oben  beschriebene  Weise  abgeschieden  habe, 
daraus,  dass  sich  das  Protein  ohne  Zersetzung  mit  d 
wasserstoffsäure  verbindet^  um  das  Coagulum  za  bild( 
rend  der  organische  Körper  ganz  in  der  schwarzen  I 
zersetzt  wird. 

Die  Substanz  der  schwarzen  Flüssigkeit,  vorsii 
trocknet^  war  bei  der  Wärme  des  siedendeo  Wassc 
in  der  Kälte  hart  und  brüchig  und  ausserordentlich  1 
pisch.    Sie  gab  folgende  Resultate. 

1,648  mit  salpetersaurem  Silfoeroxyd  gemengt  an 
mit  Salpetersäure  so  lango  gekoehtj*  bis  die  organisch« 
ganz  zersetzt  war,  gaben  1,379  Ghlöpsilber.    Diess  g 
p.  C.  Chlor.     M^(^^  V^^^  Rlei^xyd   upd  Kupf^roi^yd 
gaben  ^,758  Kohleorfur«  an4  0,701%  Wiisser. 

N^cb  dem  Verbr^eimefiL  mit  Kopfttro^^yd  and  Biei< 
den.  N  jynfi.G  d«io.Voliimeq  nach  in. dorn  yerhältaiMe, 
98^0  s=  1 : 8  erbiütei). 
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Die  ZuHummensetzung 

Ist  daher: 

> 

i 

Beftanden. 

At 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

38,88 

40 

37,28 

Wasuierstoff 

6,19 

'78 

5,93 

ßticksfoff 

11,09 

10 

10,80 

Saneraloff 

9t,65 

M 

94,40 

Chlor 

ftiflß 

8 

91^9. 

^^.   Die  ZaettmmensetKQng  dieses  Körpers  kann  ir^seln.  Man 

^.^pBcht  Dar  die  Aaflösani^  etwas  stärker  zu  erwärmen,  am  das 

2^  gMODiaksalK  ahzadampfen«   Es  Ist  daher  sehr  schwer^  ihn  ron 

^^^pii  eonstanten  Zosammensetaang  zu  erhalten. 

Behandelt  man  diese  Sabstane   mit  Wasser^  so  sieht  man 

Oh  ein  donkelbraanes  Polver,  während  die  Flösslgkelt  den 

Thell  desselben  braanen  Körpers  völlig  anfgelöst  hält. 

Es  Ist  mit  Ammoniak  yerbondene  HamasBäare,  während 

braune  Pnlver  freie  Hammossäore  ist.    Mit  einem  fixen  Al- 

behandelt,  entwickelt  die  FlOssIgkelt  das  ganze  Ammoniak^ 

grOsstentheils  als  Chlorammoniam  darin  enthalten  ist. 

Um  die  Hamossäore  von  der  schwarzen  Flässigkelt  abza- 

eideDy  sattigte  Ich  sie  mit  Ammoniak  und  flllte  iteehher  mit 

nnter  SalpetersSnre.     Das  darcfa  Fällen  erhaltene  braanel 

ter  war.  hamdssaares  Ammoniak ,  wenigstens  ammoniakali- 

«  Hamnssäore.    Um  es  voilständig  za  verbrennen^  moss  man 

die  Verbrennangsröhre  chlörsaarM  Kali  bringen. 

0,960  gaben  mir  0,491  Kohlensäure  and  0,199  WassCT. 

^Jie  entwickelt  sich   während  der  Analyse  eine  kleine  Menge 

^'~\  Sackstoff.    Die  nüt  Aetzkali  gemengte  Substanz  glebt  Ammo- 

-    nMqgas.    Berechnen  wir  den  Säckstoff  nach  dem  humossanreD 

Ammodak,  so  ertiätten  wir: 

Oeftmden. 
Kohlenstoff        54,30 

Wasserstoff         5,49 
Stickstoff  4,90 

^  Sauerstoff         30,08. 

,.     -       Nach  der  Analyse  zu  urtheileni  ist  das  braune  Pulver  Hm 
^ .  +  IIS3  und  nicht  an  +  ^84«     Es  wurde  bei  130o  ge- 
trocknet. 

Der  Mangel  an  Substanz  hinderte' mich,  andere  AnAlysep 
mit  dem  braunen  Patver  anzustellen.  Ich  will  ^  um  die  Iden- 
dtit  mit  der  Humussäure  darzuthua^  folgende  Eigenschaften  bei- 
fSgbn.    Die  zur  Analyse  angewandte  Substanz  entwickelt  mit 
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deo  fixen  Alkalien  Ammoniak  and  löst  sich  z.  Bb  in  Kd  «If^vS 
fDiner  braunen  Flüssigkeit  auf.  Vennittelst  Sohwefelslnre  bunoni 
man  die  HumassSure  vom  Ammoniak  absclieiden.  Sie  rei|Mbierc 
schwach  sauer  und  löst  sich  ein  wenig  in  Wasser  aaf.  IIi|bc^ 
neutrale  ammoniakalische  Auflösang  wird  durch  salpetersamM  < 
Silberoxyd,  schwefelsaures  Kupferoxyd  und  essigsaures  Bieioxjil 
geßillt.  Sobald  aber  die  saLiig« -Fidssigkeit  durch  das  Eilte  Wr^ 
gegangen  ist,  löst  das  Wasch wasser  fast  den  ganzen  braoMu 
Niederschlag  auf,  den  man  durch  Hinauseleen  einer  neuen  Mctp  I 
von  MetallsalsB  fallen  kann.  Die  concentrirte  Saipeters&ure  Mh 
sie  auf  und  bildet  damit  eine  schöne  rotbe  Flüssigkeit  L] 

Die  Umwandlung  des  Proteins  in  Humussaare  YermittdiliiQ 
Chlorwasserstoffsäure  lässt  sich  sehr  leicht  nachweiseo.  Wahral  L 
der  Zersetzung  erzeugt  sich  kein  Gas,  und  alle  meine  Unter-  L 
suchungen  y  um  in  der  Flüssigkeit  einen  andern  Körper  euoI-  1 
decken,  auisser  Chlorammonium,  waren  fruchtlos.  leb  hatte  adt  I 
einiger  Zeit  bemerkt,  dass  die  dunkle  Farbe,  die  man  nach  im  1 
Zusammenbringen  einiger  thierischen  Substanzen  mit  Chlorwis-  i 
serstofliiSure  beobachtet^  durch  den  Binfluss  der  atmosphäriscbei 
Luft  bewirkt  werde.  Die  Färbung  erzeugt  ^ch  zwar  in  4it 
Wasserstoffe,  der  Kohlensäure^  dem  Stickstoffe,  in  dem  hift« 
leeren  Baume  oder  in  ganz  mit  diesen  beiden  Körpern  ange- 
füllten Gcfässen,  aber .  immer  auf  eine  unvollständige  Weise.  Im- 
mer aber  bemerkte  ich  nur  eine  hellbraune  Farbe,  die  während 
einer  sehr  langen  Zeit  nicht  mehr  zunahm,  während  die  Fifis- 
sigkeit  in  der  Luft  von  Tage  zu  Tage  dunkleic,  und  wenn  sie 
sehr  concentrirt  ist,  endlich  ganz  schwarz  wird.  Die  Ab- 
sorption des  Sauerstoffgases  scheint  daher  bei  Umwandlung  des 
Proteins  in  Humussädre  und  Chlorammonium  ganz  unerlässlicb. 
Lässt  man  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  Glocke  Chlorwas- 
serstoffsäure und  Protein  i^teigen  und  erhält  sie  im  Dunkeln,  so 
besitzt  die  das  Protein  im  aufgelösten  Zustande  zurückhaltende 
Flüssigkeit  eine  strohgelbe  Farbe.  Bioige  Blasen  atmosphäri- 
scher Luft  reichen  hin,  um  die  hlnne  Fariie  zym  Vorschein  zo 
bringen. 

Wir  wolle»  jetzt  die  weiter  oben  angeführte  Analyse  der 
Verbindung  der  erzeugten  Körper  wieder  vornehmen,  welche 
O40H78N10O2QCI8   giebt.     Es  lässt  sich  leicht  denken,  dasi 

C4oHe^N^oÖi»  Hs^^s  +  4H  +  40absorbiren,  umC4oH4o0j|0 
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^(83  +  4€l  91^84  oder  4  At.  Chlorammoniam  +  1  Atom 
llBODiakalidcher  Humassäare  +  ^10^10^5  ^^  bilden.  Das 
stere  wird  in  dem  von  mir  unter  den  angegebenen  Umstän* 
n  erlialtenen  Körper  als  dankelbraunes  Pulver  gefallt^  wäh-« 
nd  das  andere  aufgelöst  bleibt. 

Man  Jcann  daher  das  von  Bourdois  und  Cave.ntoa  be* 
R'kte  Product  als  ein  Doppelsalz,  als  humussaures  Ammoniak 
18  Cfaidrammonium,  betrachten. 

Der  aus  der  schwarzen  Flüssigkeit  abgeschiedene  Nieder« 
blagy  von  dem  ich  weiter  oben  gesprochen  habe,  ist  eine  noch 
;ht  vermittelst  Chlorwasserstoflsaure  zersetzte  Verbindung  des 
oteins.    Es  ist  aber  sehf'  schwer,  sie  rein  zu  erhalten.  ^Ein- 

iT  ßSherte  slbh  die  Zusaminensetzung  der  Formel  C4QH^ji^io^ia 
9H£1  4*  S,  ein  andermal  der  folgenden: 
1,704'  gaben  0,767  gesclhnolzenes  Chlorsilber  oder  11,10 


3.  Chlor. 


'Das  Verh£ltniss  des  Stickstoffes  zur  Kohlensäure,  die  beim 
rbrennen  erhalten  worden  war,  fand  sich  =  1:8. 

0,507  gaiieo  0,87)9  KohiensSure  und  0,325  Wässer.  Diess 
bf: 


• 

Oefanden. 

At 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

47,56 

40 

46,68 

Wasserstoff 

7,14 

71 

6,76 

Stickstoff 

13,77 

IQ 

13,52 

Sauerstoff 

20,43 

15 

22,90 

Chlor 

11,10 

3 

10,14, 

»r  C4oHei,NioO„  +  liHCH-3Hoder«Pr  +  3B€l+6H. 

Ans  dieser  Analyse  v^HI  ich  blos  den  Scblass  ableiten,  dasa 
CblorwasserstoffsSnre  sich  mit  dem  Protein  verbinden  kann. 
1  dass  daraus  mehr  als  eine  bestandige  Verbindung  folgt. 

Die  Zersetisung  des  Proteins  während  des  Faul^ns  in  Ita* 
issSnre,  Kohlensäare  uriä  Ammoniak  lüsst  sich  ]eicf|t  erkla- 
u'' Angenommen,  dass  das  Doppelte  oder  24  At.  Sauerstoff 
s  der  Luft  absorbirt  wdrden,^60  erhalten  wir  C4Q  11^2 N|q0|3 
0;j4  =  CgoHgoO^j  +  5HH3'+  IOC  -f  H,  oder  1  Atom 
imnssäure,  5  At.  Ammoniak  ^  10  At.  Kohlensäure  und  1  At, 
a«sen 


m 


4ta 

■ 

LXXXX. 

Veber  die  Zersef%ung  thierUeher  Subth 

Ken  durch  Alkalien» 

Von 

6.  J.  MVLDER. 
(BtOUHn  de  JSe'erlandej  No.  2iy  i838,  p.  iesj 

Bäne  grosse  Anzahl  thierischer  Sabstanzen  enthalten  PN 
Das  Fleisoh  der  Thiere  z.  B«  besteht  -grossentheils  daraus. 
Verfinderangeoy  die  de  dureh  die  chemischen  Agentien  erlei 
hSngen  daher  grOsstentheils  von  den  Wirkangen  ab,  weichet 
Körper  auf  das  Protein  selbst  Spssern«  Um  meine  Untersnei 
gen  in  diesem  Theile  der  Wissenschaft  zu  yervollatändlgeii, 
tersachte  ich  die  Wirkung  des  Kali's  auf  das  Eiweifins  der] 
Anf  die&elbe  Weise  wirkt  es  aoC  das  Fibrin,  den  Kiisestot 
den  IVisrigen  Theil  des  Fleisches.  Aach  ist  es  mir  sehr  n 
acheinlich,  dass  die  anderen  Alkalien  dieselben  Ver&nden 
bei  den  angeführten  Substanzen  erzeagcn. 

Kocht  man  mit  Wasser  verdöniites  Aetzkali  im  loft) 
Baame  mit  gereinigtem  Eiweissstoff,  so  bemerkt  man  bald 
Ammoniakentwiekeiong.  Nach  einem  mehftfigigen  Köchen, 
bei  das  Alkali  immer  im  Ueberschnsse  war,  entwf  ekelt  siel 
Ammoniak  mehr  und  die  Flüssigkeit  hat  eine  blasse  braoi 
j^arbe.  Sättigt  man  die  Flßssigkeit  mit  Schwefelsäure,  sc 
wickelt  sich  Kohlensaure  und  beim  Destilliren  erhalt  man  A 
sensäure.  Die  neutrale  Auflösung  giebt  nach  denf  Abdampfei 
mittelst  wiederholter  Krystallisationen  schwefelsaures  Kali^ 
ches  man  so  viel  als  möglich  abscheidet.  Der  rückstindigi 
tractivstoff,  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  löst  siel 
ganz  in  dieser  Flüssigkeit  auf ,  wenn  man  die  Zersetzuo) 
organischen  Substanz  vermittelst  Kali's  lange  genug  fortg 
hatte.  Der  kochende  Alkohol  giebt  beim  Erkalten  Leucin 
nen  rothen  Extractivstoff,  und  hfiJt  einen  andern  fast  ftiri 
zurück.  Der  rothe  Extractivstoff  mnss  mehrere  Male  mi 
kohol  behandelt  werden ,  um  ihn  von  dem  Leucin  zu  bef 
welches  noch  mit  einer  extractförmigen  Substanz  gemen^ 
während  der  Alkohol^  i^elcher  den  andern  Extractivstot 
rfickhält^  gehörig  abgedampft,  Leucin  in  beträchtlicher  Menge 

Essigsaures  Bl^oxyd,  in  die  wässerige  Auflösung  de 


^      h 
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SstracÜYätoffiM  dngetröpfelt,  fiillt  daraas  eine  eigenthünii* 
iito^SobataiiK,  die  icfa  EiyUirO'-ProHd  (erythr{h-proHde)  nenne» 
imraelbe  Niederaobiag  erzeugt  sich  in  geringer  Menge  beim  Zu- 
^zen  von  essigsaurem  Bleioxyd  zu  der  wässerigen  Auflösuag 

in  isaltem  Alkohol  löslichen  Substanz.    Setzt  man  aber  zu 

letzteren  nach  dem  Filtriren  der  Flüssigkeit  basisoh-essig- 
pores  Bleioxyd^  so  erh&lt  man  einen  weissen  Niederschlag  ei* 
[|mi  andern  eigenthfimlichen  organischen  Körperi^i,  den  ich  PrO" 
|i#  nenne.  Diese  beiden  Körper  erzeugen  sich  wahrscheinlich 
pieh  beim  Kochen  mehrerer  Protdn  enthaltender  thierischer  Sab« 
I^Bseii  in  Wasser  y  und  maehen  wahrscheinlich  grösstentheils 
Im  bei  mehreren  Analysen  erhaltene  Fieischeztract  aus« 

Erythro ^Protid.     Man  scheidet  das  Bleioxyd,  yermittelst 

liihwefiBltrasserstoffgas  ab.     Die  wässerige  Anflösong  ist  nach 

Ur  BntCiernung  dios  SohwefelMeies  fkrblos,   wird  aber  wieder 

WßaLy  wenn  man  sie  abdampft  und  die  Schwefelwasserstoffisäure 

laiweder  im.  luftleeren  Baume  oder,  in    der  Luft  abscheidet. 

IIb  zur  Trockne  abgedampft,  zeigt  sich  das  Erythro- Protid  in 

Destalt  eines  fffsten  braunrothen  Körpers,  der  aus  der  Luft  keine 

Feuchtigkeit  anzieht,  einen  fast  unmerklichen  etwas  bittern  Ge- 

Ipbmack  besitzt^   nach  Art  thierischer  Substanzen  verbrennt,  in 

ilFasser  und  kochendem  Alkohol  löslich,  in  kaltem  Alkohol  fiast 

nriSsiich  ist    Die  wässerige  Auflösung  wird  durch  essigsaures 

Bleioxyd,  Quecksilber^ublimat,  salpetersaures  Silberoxyd  und  GalU 

R^feiaufguss  gefSllt. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Köders,  in  seiner  Verbindung 

iail  1  At  Bleioxyds  ist  folgende: 

Gef.          At  B^r. 

Kohlenstoff         66,63        13  56,19 

Wasserstoff          5,93        1-6  5,64 

Stickstoff            10,t3          2  10,m) 

Sauerstoff          97,28          5  28,24  Atomenzahl  1770,554. 
ProUtL.  Nachdem  man  aus  dem  in  kaltem  Alkohol-  lösli* 

Hfiiien  und  in  Wasser  aufgelösten  BxtrACte  etwas  Erythro^Pro«* 

Hd  durch  essigsaures  Bleioxyd  abgeschieden  hat,  f&Ut  man  vor-;* 

foittelst  basisch -essigsauren  Bleioxydes   ein  wdsses   flockiges 

Salz^  aus  deiß  Schwefelwasserstoff  eine  nach  dem  Flltricen  und 

Abdampüen  dies  Wassers  fast  farblose  und  zerreibliche  Substanz 

abscheidet,  welche,  sich*  seh^  leicht  pulvern  lässt^  einen  bittern 

GeecbBifttik:  bat,  nach  Art  thierischer  Substaazea  "sich  verbren« 
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lö  WwBcr  und  in  kaltem   Alkohol  ISsliel  Ü 

Aoflösan^  wird  dorch  Iwsigch  -  easlgsaiireg  Md- 

1^^.  Hebt  aber  darch  Qaecksilberaabliiiiat^  fialpcteiM. 

^=**BCTsri  «der  GillipftlMif^iiM. 

J^  ^^»mmmatUamg  dieses  Kilrpera^   io   seiner  Vcifc 
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43.77  Atomen»hI  impL 

▼m  der  ersteren  dadwdr 

f«^»  1  At  Sauerstoff  svp- 

B  Tnceuis  durefa  Kali  enfwik- 

äeh  Kohleosäare,  Aad- 

Irrrünii-Vmty.    Ich  koonto  kdi 

Wir  m^aäea  daher  wahrscfaeSnlMl! 

C.ti  H.4d     N.4    0.8 

W  36          4       8 

W  89          4      II 

—  f  4          8      - 

«  —       —       4 

«  2—9 

*  TMtr"^      C.SOe.liÄ  N. 20  0.33.  ' 
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.  .:    (M  i«^  daraus  erzeugten 

f'.-:*.  ▼•e  es  «ich  In  dem  Bleisalze  be^ 

'■  -'., Jf..^»\  *)Kasammengesetzt.  Im 

^sono«   maaic  »  ^  Ar.  Wasser,  und  seine  Za- 

^        '  ^  4«         6,06    24H }  92,19 

'^      3^^^  nO^_^M^    90) 

100,00      gS       7^81 
100^ 
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trfickt.    Dos  BleiBaüdnat  endlich  ist  ein  dreifkoh-bMdsohes 
^  welches  die  Formel  Cj^iH^^O^  +  dPbO^)  besitzt. 
>'.  Indem  ich  die  Einwirkang:  des  Chlors  aof  das  Salicin  an- 
luchte,  erhielt  loh  ein  gelbes  krystallinisches  Prodact^  zusam- 
igesetzt  nach  der  Forme!  C2iH24Cl4  0ii  ^^).    Diese  For- 
il  scheint  aus  der  Einwirkung  des  Chlors  anf  das  Saiicinhy- 
t  hervorzugehen.     In  der  Tbat   ist  es  die  Formel  des  Sali^ 
Anfaydrats,  welches  4  At  Wasserstoff  verloren  and  darör  4  At 
Slilor  aufgenommen  hat. 
'  Ha:^     Die  verdünnten  Säuren  ändern  das  Salicin   mit  Hülfe  der 
i  Vttedhitze  In  eine  harzige  Materie  um,    welche  ich  Salicetin 
le^  und  in  einen  Zucker,  welcher  durch  seine  Eigenschaften 
Zusammensetzung  in   nichts  von  dem  Traubenzucker  ver- 
4^«hieden  ist  ^^^> 

'>-^),     Unter  den  Veränderungen,  welche  das  Salicin  durch  ver- 
iedene  Körper  erleidet^  ist  keine  so  interessant  als  die,  wel-^ 
durch  ox/dirende  Körper  hervorgebracht  wird. 
^     ^      Ich  muss  zuvor  anfahren,  dass  diese  Arbeit  In  dem  La- 
^^     itorium  des  Hrn.  Dumas  und   unter  der  Leitung  desselben 
worden  ist.  , 

Wenn  man  ein  Gemenge  von  Salicin,  schwacher  Schw^ 
JUsänre  und  Mangansuperoxyd  bereitet  und  das  Ganze  erhitzt^ 
ü»  tritt  sogleich  eine  sehr  lebhafte  Reaction  ein^  während  wel- 
cher sich  eine  grosse  Menge  Kohlensäure  und  Ameisensäure 
entwickelt.  Wenn  man  statt  desMangansnperoxydes  saures  chrora- 
aauresKali  anwendet^  erhält  man  dieselben  Producte.  Ausser- 
dem verdichtet  sich  unter  den  Destillationsproducten  eine  ölige 
.Substanz,  welche  sich  auf  dem  Boden  des  Recipienten  ansammelt. 

♦)  21C      «3,47  ♦♦)  SIC     42,93 

S4H        2,19  24H       4,00 

90      18,16  4C1    23,67 

dPb     61,18  110     29,41 


100,00  100,00. 

*^)  Bekanntlicb  wird,  wie  Braconnot  schon  bemerkt  hat, 
das  Sj^icin  durch  concentrirte  Salpetersäure  in  Kohlenstickstoifsänre 
umgewandelt,  während  zuerst  die  erwähnte  harzige  Substanz  ge- 
bildet wird.  Die  Darstellung  d^  KohlensUckstoffsäare  auf  diesem 
Wege  ist  als  aus  einer  stickstofffreien  Substanz  höchst  merkwürdig, 
ausserdem  aber  sehr  bequem,  und  so  leicht  und  einfach 'auszurühren, 
dasa  man  sie  der  aas  Indigo  sehr  vorziehen  kann.  D.  Red. 
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Bich^  nnui  fOr  dto  Verbindoogen  der  etofiicht»  niobt  iietalU- 
heo  Körper  befolgt.  Das  Gel  ist  ah»  eine  Verbindaog  des 
ücyls  müdem  Wasserstoff^  and  seine  Formel  wird  0^40^0^« 
-  H2.  Bs  ist  also  eine  wirkliebe  Wasserstoffsäure  mit  za- 
mmengesetztem  Badical,  gans  wie  die  Cyanwasserstolbäure. 
rie  diese  verUert  es,  mit  Metalloxyden  io  Beröbrang^  die  Ble- 
ente  eines  Aequiralentes  Wasser;  die  daraus  hervorgehendeo 
erbind  uDgen  sind  den  Cyanflren  analog.  Vergleicbt  man  nun 
e  Formel  des  Salicylwasserstofiies  mit  der  der  wasserbalügen 
enzoesäare^  so  siebt  man^  dass  beide  dieselbe  SusamoMnsetsung 
diien,  nämlich  C^^E^^O^»  Die  metallischen  Salicylöre  habeo 
80  dieseUbe  flSusammenset^ung  oder  sind  isomerisch  mit  den 
itsprechenden  wasserfreien  bensoesauren  Salzen.  In  der 
bat  ist: 

C14H10O4  +  M  =  Ci4H4o03  +  MO. 

Demnach  würde  das  Salicyl  susC^^Hj^qO^  besteben.  Man 
ann  es  alsBioxyd  desBenzoyls  betrachten,  da  dieses  C^^Hi^O^, 
1er  auch  das  eine  und  das  andere  als  verschiedene  Oxydations« 
ufen  eines  Kohlenwasserstoffes  C^^B^q,  Nach  dieser  Hypo* 
lese,  welche  von  Hrn.  Dumas  herrührt,  würde  dieser  Koh- 
inwasserstoff  mit  dem  Sauerstoff  drei  Verbindungen  eingehen, 
reiche  dem  Stickstoffoxyd,  der  salpetrigen  und  der  Untersalpe- 
»rsänre  QAcide  hyponitrique)  entsprächen.  Behandelt  man  den 
alicylwasserstoff  mit  Kali  im  Ueberscbuss,  so  entwicft;9t  sich 
l^asserstoff  und  es  bildet  sich  eine  Saure,  deren  Zusammen* 
stznng  i^i  wasserfreien  Sustande  Ci^H^qO^  ist.  Dieser  Kör- 
er ist  also ,  sowohl  seiner  Bildung  als  seiner  Zusammensetzung 
ach^  ein  Salicyloxyd^  ganz  wie  die  Benzo^sSure  ein  Benzoyloxyd 
lt.  Daher  ist  der  beste  Name  für  ihn  Salicylsäure  (Acide 
%Ucique  oder  salicylique). 

Wenn  aber  das  Bjenzoyl  und  das  Saliöyl  verschiedeoe  Oxy- 
ationsstofen  eines  KohlenwasserstofliBs  Ci^H^q  dnd,  so  ent« 
[iricht  die  Salicylsäuc«  der  Salpetersäure  in  der  Bdhe  der  Stidc« 
toffoxyde;  und  in  diesem  Falle  scheint  es  ndr  viel  natürlicher^ 
Ir  diese  verschiedenen  Oxydatioasstufen  eine  Nomenclatur  an- 
unehmen,  welche  ibre  Beziehung  io  der  Zusammensetzung  mit 
en  entsprechenden  Stickstoffverbindungen  ausdrückt  Folgen« 
es  sind  diese  beiden  Reihen: 
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ilfe;  Chlorwaflsersioffsäure  entwiekelt  eich  wShraid  der  gao- 
ll  Operation  in  Menge.  Die  BInwirkong  ist  beendet ,  wenn 
Ine  Entwiokelnng  aufhört.  Die  FlOssIgkeit  ändert  dch  in  eine 
Mm  gelblictie  krystallinische  Masse  um.  Diess  ist  das  Cblor-i 
l^rl,  welches  man  daroh  UmkrysCallisiren  in  heissem  Alko- 
I  vollkommen  rein  and  farblos  erliält.  So  bildet  dasselbe  perl« 
Mterglänzende  rechtwinklige  Tafeln ,  welche  anlöslich  in  Was« 
1^  löslich  in  Alkohol  und  Aether  sind.  Auch  die  kaostlscheil 
ikallen  lösen  es  und  die  Lösung  Ist  gelb  gefSrbt.  Die  San« 
i  fSllen  das  Chlor  daraus  unverftndert  and  mit  allen  seinen 
genschaften.  Neutralisirt  man  das  Alkali  durch  eine  SSnre^ 
^JBUlt  das  Chlorsalicyl  nieder  und  in  der  Fldsslgkelt  befindet 
iii  kein  ChlormetalK  Brhitzt,  schmilzt  das  Chlorsalicyl  sea 
aar  farblosen  Flüssigkeit  und  verfldchtlgt  sich  unverändert. 
•  Es  ist  zusammengesetzt  nach  der  Formel  C^^B^qO^  +  G\.  . 
fr  verbindet  sich  direct  mit  den  Alkallen  und  alkalischen  Er- 
■  und  spielt  in  dieser  Hinsicht  die  Rolle  einer  schwachen 
mte.  Seine  Verbindung  mit  dem  Kali  krystaUlsIrt  In  gelben 
■ttchen.  Die  Barytverbindnng  stellt  ein  gelbes  kristallinisches 
^yer  dar.  Basis  and  Chlorsalicyl  sind  ea  gleichen  Atomen 
tfa  vorhanden. 

•  Das  Ammoniak  scheint  dch  nicht  mit  dem  Chtorsalicyl  zs 
l^lnden ;  es  übt  jedoch  auf  dasselbe  eine  voUkommen  ober- 
urtete  Wirkung  aus^  welche  in  der  organischen  Chemie  ohne 
■q^iel  ist 

Lässt  man  einen  trocknen  Ammoniakstrom  über  Chlorsali-  . 
a  itreichen,  so  nimmt  diess  eine  gelbe  Farbe  an ,  welche  im- 
V  Üefer  wird.  Zu  gleicher  Zeit  oondensirt  sich  Wasser  am 
mm  Ende  der  Röhre  als  ein  Thau;  bald  ist  die  Einwirkung 
Badet.  Wird  die  gelbe  Substanz  mit  kaltem  Wasser  behau- 
b)  so  wird  nicht  die  geringste  Menge  Salmiak  daraus  ent- 
^mL  Das  Chlorsalicyl  verliert  also  unter  Einwirkung  des  Am- 
l^fllaks  kein  Chlor ^  sondern  Sauerstoff ^  da  die  einzigen  Pro- 
ttle  der  Reaction  Wasser  und  der  gelbe  Körper  slnd^  den  ich 
'^jt/freäamid  nenne.  Es  besitzt  derselbe  die  Eigenschaft^  so- 
ikl  Chlorsalicyl  als  auch  Ammoniak  unter  Auftaahme  von  Was- 
r  hervorzubringen.  Es  reicht  dazu  hin,  ihn  mit  einer  alka- 
«Mn  oder  sauren  Flüssigkeit  zu  erhitzen.  Im  ersten  Falle 
iMlNlet  dich  das  Ammoniak  mit  der  Säore  and  das  Chlors«^- 

rMCB.  t  prakt  Cbeinie.  XVL  7.  ^^ 
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Ooyl  wird  frd,  in  iweiten  Falle. verbindet  sicli  dietcB  wä% 
Alkali  nnd  das  Ammoniak  entweicht.  In  der  Siedbitze  Hii 
Wasser  allein  liinrdciiend,  diese  Umwandlung  herromM^ 
Jkm  Ciilorosamid  besteht  aas  C|4tI^oO,N«/,CL|.  Diese  2M 
mensetzong  -entsteht  durch  Aufiiahme^  von  1|>  At.  Amnal 
^CAsen  ganzer  Wasserstoffgdbalt  als  Wasser  entweicbt 

Namentlich  ist  diese  Verbindung  merkwürdig  dareh  I 
Braeh  der  Stickstoffatome,  welche  in  ihre  ZusammeuMls 
eiü^^ehen. 

Das  Salioylbromfir  wird  auf  ganz  ähnliche  Welse  ds] 
stellt  wie  das  Chlorür,  seine  Eigenschaften  sind  so  weiil|< 
denen  des  Chlorflrs  abwdchend,  dass  es  unmöglich  sela  il 
■ie  anders  als  durch  die  Analyse  ztk  unterscheiden.  Wie 
Cblorfir«  verbindet  es  sich  mit  Basen ,  und  das  Ammodd 
wurkt  auf  das  Bromär  ganz  eben  so  wie  auf  das  Cblorfir. 
Kftrper^  der  daraas  entsteht,  nenne  ich  BromosaaUd.  Da 
Uojrttromflr  besteht  aas: 

G|4H^o^s  +  Br^i«    Das  Bromosandd  aas: 
Ci4HioOgNv.Brj|. 

Die  conoentrirte  SalpetersSore  wandelt  den  Salleyhn 
Stoff  in  der  Siedhitze  in  eine  neue  gelbe  Saure  um,  w 
In  breiten  BUUtern  krystallisirt.  Mit  Basen  bildet  sie  gelbe  i 
welche,  erhitzt,  heftig  detoniren ;  sie  enthalt  Stickstoff^  ilire 
Biel  ist  Cji9  He  N^  0^2^. 


LXXXXII. 

Noti%  über  das   ätherische  Oel  von  8pi\ 

ulmaria. 

Von 
D    ü    M    A    8. 

(Thiä.  P.940J 

Das  destillirte  Wasser  von  Spiraea  ü!maria  bietet 
bemerkenswerthe  Bigenschaften  dar,  welche  man  durct 
Pagenstecher,  Apotbeker  in  Bern,  kennen  gelernt  hai 
dem  dieser  geschickte  Chemiker  dieses  Product  onten 
entdeckte  er  dn  flüchtiges  Oel,  welches  diesem  Wassef 
Bigen9ohaften  verleiht,  and  p^nd,  dass  dieses  Oel,  wie  aoi 
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»sser  0dbgt  diir«h  Reaction  dne  Verändernng  erleidet,  iHe  miB  die 
Senwart  eines  KOrpers  dario  annelmieii  lüsst,  der  zo  der  Classe 
wrgehOrt,  welche  man  als  organische  Badicale  betrachtet.  Diese 
'ch  ihre  Genauigkeit  and  Sauberl^eit  ansgezdchneten  Ver- 
lie  worden  durch  Hrn.  L&wig,  Prof.  der  Chemie  zu  Zfl- 
1 ,  wieder  aufgenommen.  Dieser  stellte  eine  Analyse  des 
CS  und  seiner  vorzöglichsten  Verbindungen  an  und  zog  dar- 

den  Schlnss,  das  Oel  der  Spiraea  ulmaria  kOnne  betrach* 
-werden  als  eine  Wasserstofisäure,  bestehend  aus:  ^i^B^^O^. 

Diese  Formel  stützte  sich  auf  so  verschiedene  Analysen, 
8  man  jede  fernere  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  als 
Ukommen  öberflfissig  betrachten  konnte. 

Es  war  niohts  als  Neugierde,  dass  ich  bei  meinem  letz- 
Aufenthalte  in  Bern  Hrn.  Pagenstecher  ersuchte,  mir 
merkwürdigen  Verbindungen  zu  zeigen,  deren  Entdeckung 
r  ihm  verdanken.  Sobald  er  mir  indess  das  Oel  der  Spi^ 
:a  zeigte^  war  ich  betroffen  über  die  Aehnlichkeit  mit 
D  Gele,  welches  Hr.  Piria  aus  dem  Salicin  ausgeschieden 
%e.  Eine  fernere  Untersuchung  diente  nur  dazu,  diese  erste 
Hrmuthung  zu  bestätigen.  Ich  theile  hier  die  Resultate  der- 
Ib^n  mit^.  indem  ich  bedaure,  dass  die  geringe  Ooftntität  des 
Iraeaöls^  welche  Hr.  Pagenstecher  zu  meiner  Disposition 
dien  konnte,  mir  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Analysen 
I  machen  erlaubte. 

Das  Oel  der  Spiraea  ist  kein  homogener  Körper,  wie  Hr. 
igenstecher  glaubt,  dessen  Meinung  tiber  eine  Thatsache 
r  folgen  müssen,  welche  ich  nicht  veriflciren  konnte,  da  es 
le  grosse  Menge  des  Oels  erfordert  haben  würde.  Ein  Theil 
rbindet  sich  mit  dem  Kali,  der  andere  nicht.  Dieser  letztere^ 
dcher  in  sehr  geringer  Menge  mit  dem  ersteren  gemischt  ist, 
leichter  als  Wasser,  der  andere  schwerer«  Er  ist  es^ 
Q  dem  ich  glaube,  dass  er  mit  dem  Gel  aus  dem  Salicin 
«tisch  sei. 

Ich  stütze  meine  Meinung  auf  folgende  Thatsachen: 

1)  Beide  Gele  haben  fast  denselben  Geruch,  und  die  Anä- 
mie in  dieser  Hinsicht  wird  noch  viel  frappanter,  wenn  man 
a'Oel  der  Spiraea  an  Kali  bindet,  die  erhaltenen  Krystalle 
spresst  und  das  saure  Oel  mittelst  WeinsteinsSure  fird 
loht. 

»1% 
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9)  Beide  Oele  lösen  eich  ia  Wassei^^ind  ertheilen  dein- 1 
selben  die  EigenechafT,  Eisen oxydaalze  violeltroth  zu  rürbea.  m 
NüanccD  sind  ea  idenliscb,  dasa  man  beide  von  einander  DltU 
zu  anteractieiden  vermag. 

3)  Wird  das  Oel  der  Spiraea  mit  einer  concenirirten  Lü8«| 
von  KbU  gemisoht,  bo  wird  es  fest.  Es  bildet  ein  gelbes  Sil( 
welches,  ausge|ircsa[  and  in  kochendem  Alkohol  gelOst,  fad! 
Erkalten  kryslalliniscbe  Blättchen  von  Bchöner  gelber  Ftth 
fallen  läset.  Diese  rürben  sich,  dem  Lieble  ausgesetzt,  Bohncl 
gragschwarz. 

Das  Oel  des  Salicina  verhalt  sich  ganz  gleich, 

4}  Ich  schüttelte  die  wässerige  LOsung  des  S[)iraea5b  bü 
Knpreroxjdhydrat  nnd  erhielt  einen  starken  flockigen  iViedu- 
BCblng  von  grtingel blieber  Farbe. 

Das  Salicinöl  verhfilt  sich  ganz  eben  so,  nnd  die  Niedtr- 
schlage  besitzen  ganz  gleictie  Eigenschaften. 

ö)  Bebandelt  man  das  Spiraeaöl  mit  Salpetersäure,  bd  (r> 
hält  man  zwei  saure  Producte,  von  denen  das  eine  gelb,  M 
andere  ßirblos  ist,  und  ganz,  ähnlich  denen,  welche  das  SiB< 
clnöl  unter  ühnlichen  Umstünden  eriteugt. 

6)  Endlich  tiess  ich  einen  Strom  von  Chlor  In  das  Sp' 
raeaöl  streichen.  Anfange  färbte  es  sich  violett ;  diese  FiibnoS 
verschwand  bald,  es  entwickelte  sieh  eine  Menge  Salzsiun 
und  zugleich  bildete  BJc!i  ein  krystallinisches  Product.  Dii 
letzte  verhielt  sich  genau  wie  das  Salicylcblortir.  Bs  war 
unmöglich,  beide  dnicb  den  Anblick,  die  Art  der  Sublimalloa, 
des  Scbmeizens  und  der  Kryslallisalioa  ans  Alkohol  zu  nnlei- 
BCbeiden.  Ich  stellte  mit  dieser  Chlorverbindung  eine  Anal^ 
an  und  taoA  in  mehreren  Versuchen  53^  Kohlenstoff  und  3,IJ 
Wasserstoff,  Resultate,  welche  von  denen  des  Hrn.  Löirlg 
sehr  abweichen,  aber  sich  der  Zusammensetzung  des  Chlors- 
licyls  sehr  nähern,  welches  54  Kohlenstoff  und  3,8  \Vas8erslo( 
bei  der  Analyse  gab.  Man  kann  tat  jene  Verbinduxig  fcebe 
Formel  finden,  welche  von  der  des  Hrn.  Piriit  für  dieses to- 
wSre. 
Die  Verbindnng  des  Chlors  mit  dem  Splraeaöl  verbindet  dck 
mit  dem  Kali  zu  einem  gelben  krystallinlschcn  Salze.  Dh  8h 
licylchlorür  besitzt  dieselben  Eigenschaften. 
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Wem  ffie  Identifft^  welche,  ide  Ich  gUiabe^  swiecbeii  ffle- 
■  bddeo  Körpern  besteht ,  doreh  neae  Versocfte,  die  mehr 
«Cerlal  erfirdem,  ata  nir  sa  Gebote  stand,  festgestellt  wäre,  so 
llrde  die  Arbeit  des  HrmPiria  die  Aoftnerlonmkeit  der  Che- 
Iker  in  doppelter  Weise  in  Ansprach  nehmen,  soHrohl  darch 
e  merkwürdigen  Stoffe,  mit  denen  er  die  Wissenschaft  berd- 
lert  hat,  als  aach  durch  dieses  neae  Beispiel  der  Brzeagang 
ler  organiflchen  Sabstanz  darch  Procedaren,  weiche  denen  sehr 
niich  dnd,  welche  die  Natar  dfters  befolgt  Nichts  Ist  fOr 
Ige  Chemiker  ermnthlgender  als  dergleichen  Erfolge,  welche 
viel  andere  der  Art  versprechen. 

Hr.  Pagenstecher  hat  die  Gttte  gehabt,  mir  seine  Ab- 
ndloDg  soznsenden ;  ich  habe  mich  beeilt,  sie  zu  übersetzen,  am 
)  den  französischen  Chemikern  zag&nglioh  za  machen.  Unter 
D  Beobachtangen,  welche  sie  enthält,  schien  mir  namentlich  eine 
n  Interesse.  Der  geschickte  Berner  Pharmaceat  hat  sich  über- 
ngt,  dassdicBlamen  der  Spiraea  nicht  dasOel  ganz  fertig  gebil- 
t  enthalten,  es  bildet  sich  erst  mit  Hülfe  des  Wassers  bei  der 
istillatioD;  ein  neues  bemerkenswerthes  Beispiel,  welches  das 
iraeaöl   dem    der  bittern  Mandeln  analog  macht  o.  s.  w« 


Lxxxxm. 

Ueber  das  Phlorid%%n. 

Von 
S    T    A    8. 

CCompU  renä.  idS9,  T.  vni,  p.  7i0 

Das  Phloridzin,  entdeckt  von  den  Herren  de  Koninck 
d  Stas,  findet  sich  in  der  Warzelrinde  der  AepfeibSame  and 
itet  Eigenschaften  dar,  welche  es  dem  Salicin  and  Orcin 
he  stellen. 

Unter  der  gleichzeitigen  Einwirkang  der  Laft,  des  Wassers 
d  des  Ammoniaks  absorbirt  es  schnell  eine  grosse  Menge 
jierstoff  and  ver&ndert  sich  schnell  in  eine  Sabstanz  vonpracht^ 
11  blauer  Farbe. 

Dieser  Körper  ist  dn  Ammoniaksalz,  darch  ehien  rotheif 
ifcendett  Stoff  gebildet^  welchen  msin  leicht  da<vHm  «aterschll^ 


Domas^  fib.  das  Oroio»  4S8 

.  Die  ErMiraiig  hat  mir  gezdgt,  Umbb  die  Bpnren  ran  Kohle 
M  Art  von  Veränderang  aozeigeo,  die  viel  weniger  zu  flircli« 
l^Ut  als  die  Bildung  der  braunen  Materien,  w^  diess  sb.  B. 
I  den  Stberifloben  Oelen  der  Fall  ist;  wenn  sieh  die  Vericoh- 
^aaf  diese  dännen  Häatchen  besobränkt,  die  sich  in  concentri« 
len  Bingen  im  Ballon  ansetzen ,  so  hat  man  niemals  grosse 
iweicbangen  in  dem  Versnobe, 

Als  Beispiel  fahre  ich  hier  die  Dichtigkeit  des  Dampfißs 
i  Orcins  an,  einer  der  schönsten  Materien  der  organischen 
lemie,  deren  Stadium  mich  sehr  lebhaft  beschäftigt  liat^  in 
■iebang  von  Fragen  jeder  Art,  welche  sie  anregt. 

Hr.  Bobiqaet,  dem  man  die  Entdeclning  and  Untersa- 
nng  der  Haaptreactionen  dieser  so  merkwürdigen  Substanz 
rdankt  (Ann.  de  Pharm.  Bd.  16 ,  p.  989 Jy  hat  augh  eine 
ementaranalyse  des  destillirten  Orcins  ausgeführt;  diese  Ana- 
le  ist  sehr  genau,  allein  sie  genügt  nicht  zur  Bestimmung  des 
omgewibbtes  des  Orcins;  ich  habe  mich  damit  beschäftigt^ 
Kies  aufzufinden^  und  bin  nicht  ohne  Schwierigkeit  daza 
ilangt. 

'  DasOrcin  geht  nur  mit  B.leioxyd  eine  Verbindung  ein^  und 
a  diese  immer  von  constanter  Zusammensetzung  zu  erhalten^ 
lachte  ich  zu  seiner  kochenden  Auflösung  etwas  Ammoniak 
id  setzte  dann  tropfenweise  eine  Auflösong  von  salpetersaa« 
m  Bleioxyd  zu.  Man  hörte  mit  dem  Zusätze  aof^  bevor  die 
äifte  des  Orcins  mit  Bleioxyd  verbanden  war.  Den  Niedmr«* 
ihlag  Hess  man  mit  der  überschüssiges  Orcin  enthaltenden 
Ifissigkeit  digerlren ,  sammelte  ihn  dann  auf  einem  ¥ilter  and 
asch  ihn  hinreichend  mit  kochendem  Wasser  aus« 

0^503  des  im  leeren  Baume  bei  150o  getrockneten  Salzes 
iben  0,643  schwefelsaures  Bleioxyd« 

1,250  lieferten  0^693  Kohlensäure  and  0,133  Wasser. 
Diese  Zahlen  geben  in  100  Thdlen: 


Kohleostoff 

15,34 

Wasserstoff 

1,18 

Sauerstoff 

3,88 

Bleioxyd 

79,60 

100,00. 
Um  jeder  Täuschung  über  die  wahre  Zusammensetzang  di^ 

18  Salzes  vorzubeugen^  bereitete  Ich  eine  neue  Quantität  da» 


BMosgr  A  ±a  80^  | 
fcMMaleh  mit  Mobika 
Moh  Üeoi  Ai 

—  s=r   79^p.CfA' 


", 


.•1 


iiHi»  is^  OkcM 


100,00. 

nwii]i||r  gieM^  der  ■«  ta 

«iiüteMo  yeiülMAHl» 

das  Zagfandea  de«  Orte 

:,   das  ans  Wuser  kiTi- 

grtate  Menge  Wasser  eiitU«$ 

sk  destillirtem  Orcin  wieder« 

koeliendem  Wasser  gelM  pd 

■iedergeschlagen,  wobei  ibv- 

FTiMilftI  nt  gelassen  wurde. 

#.3M  |MNb  il?^  MkvcMsagres  Bleioxyd. 
1M#     ~    «.(»7  ¥aMraiTinre  und  O^IISO  Wasser. 

giefec  st  tW  TMkn: 

15,15 

1.11 
3,40 

80,34 


BWvqrd 


100,00. 
H^ll^mliiiiMH  kd  hiernach  eine  oonstante  ZosamiBei- 
^^itt«H^^  w^c^rt»  Mck  der  Zustand  des  Orcins  sein  mag.    Ui 
^  _ .»  M — ^«^fc..«  ist  aeriwirdig;  sie  lädst  sich  aosdrflolni 


Ik 
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18  At  Kohlenstoff        1377,86    —  15,7 

16   -    Wasserstoff  100,00    —      1,1 

8  -    8»oerstoff  800,00    —      8,6 

fi  -    Bleioxyd  6979,60    —  79,7 


8749,86     —  100,0. 
Hiernach  ist  die  Zasammensetzang  des  krystallidrten  Or- 
^joins  leicht  so  verstehen,  denn  sie  entspricht  genaa  der  vor- 
stehenden  Verbindang, 

.1,  0,346  kiystallisirtes  Orcin  gaben  0^799  KohlensSore  and 
0^911  Wasser. 

n.  0,809  snblimirtes  and  dann  In  Wasser  krystallisirtes 
Orcin  gaben  0,637  Kohlensäare  und  0,190  Wasser. 

Ich  machte  von  dieser  Substanz  selir  viele  Analysen,  da 
■fe  schwierig  zo  verbrennen  ist;  ich  erhielt  zuweilen  66  oder 
67  p.c.  Kohlenstoff  anstatt  68;  die  gelangenen  Analysen  gaben 
Wii  aber  immer  die  letztere  Zahl. 

Aas  diesen  Analysen  ergiebt  sich  die  folgende  Formel: 

Berechnet.  Gefunden. 

I.  IL 

18  At  Kohlenstoff  1877^6  —  68,8  —  67,78  ~  68^86 

jl6   -    Wasserstoff  169,60  —    6,9  ^    6,77  —     6,98 

8    -    Sauerstoff  800,00  —  84,3  —  86,60  —  84,67 

1  At.  kryst.  Orcin  =  9339,86      100,0      100,00      100,00. 

Man  weiss^  dass  das  Orcin  in  einer  hinreichend  hohen 
Temperatur  Wasser  verliert;  wenn  es  entwässert  ist,  so  lässC 
es  sich  ohne  Veränderung  destilliren;  nichts  desto  weniger  Ist 
es  schwierig,  sich  wasserfreies  Orcin  in  constantem  Zustande 
zu  verschaffen,  denn  es  nimmt  in  der  Vorlage  oder  in  dem 
Halse  der  Retorte  wieder  \/asser  auf^  wenn  man  nicht  die 
finsserste  Vorsicht  gebraucht. 

Das  durch  Aufkochen  vom  Wasser  befireite  Orcin  destillirt 
bei  987 — 990o  c.^  und  wenn  man  rasch  verführt^  so  destillirt 
es  ohne  Veränderung  über. 

Da  diese  Materie^  beim  Zerreiben  an  der  Luft,  wieder 
Wasser  aufnimmt,  so  stellte  ich  einige  besondere  Analysen  an^ 
um  den  Wasserstoff  zu  bestimmen^  wonach  ich  6^6  p.C.  Was- 
serstoff erhielt.  Nach  den  gelungensten  Versuchen  gaben  0,300 
Orcin  0^736  Kohlensäure,  was  zu  folgender  Formel  (fihrt: 


—  100,0     _  100^. 
■•iif  «et  flfiaat  für  den 
gut  fibnraia. 
die  lllr  Bdoh,  A 
ist  dlMi  DiaU. 
Bleioigrd 
Wmmt  erseCsen.  nu 
sHtfO^,  5PliOdle 
,  M  wire   flidbor  dMh{ 
1  Atom  BMoiydMt- 
i  dci  wmbrwi  Atai 

im  Ordm  worie  ii 

UcfBO 


P,a«o 

0,760 

144C.C. 
0 

6,7. 

dM  Uebe  QaanÜtStderHü- 

crüttca  katte,  so  mass  sich -die  Didh- 

der  oben  angenoinmenen  For« 

diese  Formel  wirklieb  ge- 


r,j  =  15,1770 
H^  =  1,3760 
O^       =      5^130 

n,0666 

-—  =  6,5160. 

d 

iMTi  60  ibereio,  dass  man  die  Forad 
talgeatttltt  betrachteo  kaiui. 
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Es  Weibt  na0  noch  übrig,  die  Bildung  des  so  wichtigen 
irbflfoffes  su  erklfiren,  welcher  aas  dem  Ordn  unter  gleich- 
itiger  Binwirkang  des  Wassers,  der  Laft  und  des  Ammo- 
iks  entsteht  und  den  Hr.  Bobiquet  mit  dem  Namen  Orcein 
Beiclinet  hat. 

■ 

Da  das  Oroeln  nicht  krystallisirt,  so  ist  man  fiber  sebe 
Inheit  Immer  in  einigem  Zweifel. 

I«  0,805  im  leeren  Räume  bei  100^  getrocknetes  Orcda 
ben  0,617  Kehlensfiure  und  0,145  Wasser. 

IL  0,d05  lieferten  91  C.  C,  feuchtes  Stickgas  bei  16o  und 
L57  Barom. 

Blernach  erh&It  man  folgende  Zusammensetzung: 

Ber.  Gef. 

16  At.  Kohlenstoff         1884,0    —    55,3  —  55,9 

18  -    Wasserstoff           118,5    —      5,0  —  5,8 

8  -    Sttckstoff              177,0    —      7,0  —  7,9 

7  -    Sauerstoff             700,0    —    31,8  —  31,0 

1  At.  Orcein        =    8813,5    —  100,0    —  100,0. 

Um  diese  Analyse  zu  controliren  und  um  mich  ausserdem 
i  überzeugen^  ob  das  Orcein  eine  eigentlich  stickstoffhaltige 
aterie  sei^  stellte  ich  die  Silberverbindung  dar.  Wäre  das 
rcein  ein  Ammoniaksalz  ^  so  ist  es  wahrscheinlich^  dass  das 
haltene  Silbersalz  keinen  Stickstoff  enthielte. 

Ich  bereitete  dieses  Silbersalz,  indem  ich  das  Orcein  in 
»chendes  Wasser  brachte,  dem  etwas  Ammoniak  zugesetzt 
ar.  Nachdem  es  einige  Augenblicke  gekocht  hatte  ^  qm  das 
lerschtissige  Ammoniak  zu  veijagen,  erhielt  man  eine  Flässig- 
it  von  prachtvoller  violetter  Farbe,  die  nach  Zusatz  einer 
nflösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  dunkel -violet- 
n  Niederschlag  gab,  der  beim  Austrocknen  fast  schwarz  wurde. 

I.  0,177  dieses  Silbersalzes  hinterliessen  beim  Verbrennen 
,097  metallisches  Silber. 

IL  0,374  lieferten  0,336  Kohlensäure  und  0^060  Wasser. 

m.  9,848  lieferten  7^85  C.C.  feuchtes  Stickgas  bei  80  und 
,770  Bar. 

Man  erhält  hiemach  folgende  Zusammensetzung: 


^ 
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Zerlegung  einiger  Aether arten. 

Von 
BICHARD  FELIX  MARCHAND. 

Die  Methode^  welche  ich  bei  der  Analyse  dieser  FIflssig« 
anwandte,  ist  die,  welche  Mitscheriich  bei  derglei- 
Snbstanzen  befolgt  und  deren  wesentlichste  Eigenthüm- 
eiten  in  dem   Einschliessen  derselben  in  sageblasene  Ka* 
mid  im  Hinflberleiten   des  Sänerstoffgases  besteht.     Den 
■ampf  de/  Aetlierarten  konnte  ich  leider  nicht  wiegen, 

i.  Zimmtälher. 

Daroh  Destillation  eines  Gemenges  von  4  Th.  absolatem 
Alkohol,  ft  Th.  Zimmtsfiare  and  1  Tb.  Chlorwasserstoffsfinre  er« 
Mit  man  diesen  Aether  sehr  leicht.  Da  er  einen  hohen  Koch- 
MiBGt  besitzt^  kann  man  das  zuerst  Uebergegangene  mehrmals 

r 

Das  mit  Bleioxyd  yerbnndene  Orcin  mnss  mithin  dnrch  die  For- 
C^ts^M^S  ausgedrückt  werden.  Bei  der  Verwandlung  deft  Orcins 
IB  die  gefSrbte  Substanz,  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  and  Sauer- 
stoff, habe  ich  kein  anderies  Product  bemerkt,  imd  ich  halte  es  für 
•ehr  wahrscheinlich,  dass  dieses,  also  das  Orc^hi,  allen  Kohlenstoff 
AMiÜirelns.  eathftit.  In  dieser  Yoraussetaung  IXsst  sich  seine  Zu- 
ayimnnirntFiing  durch  folgende  Formel  mit  der  grOssten  Wahr«* 
iäiknlichkeit  aasdrücken: 

Za  efaiem  Atom  Orcin,  in  wasserfreiem  Zustande  gedacht,  tre- 
ten l^  AL  Saaerstoff  nnd  1  Aeq.  Ammoniak« 

1  At  Ordn  =    C18H14O3 

5  -     Bauerstoff         =  O5 

1  Aeq.  Ammoniak      o»      .  E^       S^ 

1  At.  Orceln  C^lsHaoOsNg. 

Diese  Formel  giebt  für  das  Orcetn : 

C,8 

Os 

Na       

2477,67  —  100,0, 
ohne  Zweifel  mit  dem  Resultate  der  Versuche  des  Hm.  D  Ur 
iS  nfther  Abereinstimmt  als  die  Formel,  welche  er  entwickelt  hat; 
nan  wird  bemerken,  dass  die  Verwandlung  des  Orcins  in  OrceYn 
auf  eine  fihnliche  Weise  vor  sich  geht  wie  die  des  farblosen  Mure* 
xans  in  das  porporflurbige  Morexid  anter  den  nftmlichen  Verhält* 
DisseB.  X  Liebig« 


«-  1875^ 

—  65/i 

=   184,79 

—      5,0 

=   800,00 

-   7,1 

=   177,0ö 

—  S2,4t 

Zerl<^gaiig  eiiL  Aetherarteit 

svückgiMaeii ;  es  bleibt  zuletzt  eine  ölige  FlüasigfceiC  h  ^ 
Eeiorte^  uaohdem  ungefähr  f  des  Inhaltes  fibergegingen  M* 
diese  schüttelt  man  mit  Wasser^  giesst  diess  davon  ab  mdiJ 
sliUirt  ihn  Aber  Bldinyd  ab.  Ist  die  Temperatur  bis  aaf  m 
gcaü^ceoy  SS  geht  reiner  Acthcr  Aber.  Dieser  ist  wasserfae^ 
kIciMa  8ddi  ia  dMOeUiche,  besitzt  bei  l»oc.4 

lialfbnliefaen  ätherisch -aron. 

b^  2S"  B.  bei  960o  U 

m  Aether  and  Alkohol  Ib- 

r,  «dSnt  er  sehr  bald  in  Aci« 

Kali  verbindet.   Mit  An« 

VcfUndong  za  liefern.  Bat. 

•der  schwaeh  auf  ihn  di, 


^y^H  WasserBtoff. 


>  Ki^<KCoff  and  6,7^  WassenM 
Fjtäs  dk.  so  finden  wir:   C^^H^Oi 

,     ^     :«ii>^37»    =r    75,36«    76,3«     7Ö,i7 
^     ^       >A-'^    =      6,711       6,89       6,7t 
4M.iM    =    17,9«7 


100,000. 

>i^*     na«  M?  li'a.nfäiher  aas  einem  Atom  wah 
^\«*^4  0s*  i>>^  ^^^  Atom  Aethyloxyd 


;f.  Amdtenäther. 
IM    yarw^ttD^  imi  <iie  Eigenschaften  dieses  Korpers  sind 

^        ^  m  m       M  •«  ■  


aaalysirte^  war  über  Chlorcaldoo 

I 
ir  icc9^$  >*tf  ^[lenrkfiüls  den  Zimmtäther  analysirt,  md  i 
^'    ^.m  Smov-ä»  KesaUaten.    Er  fand  in  zwei  Versackei:    | 


\ 


^Atd  w  ar  d  8  o.  C  0  li  n  ^  fib.  d.  Respiration  d.  Pflanzen.    4S 1 

^plDlIfltäiidig  getrocknet;  sein  Kocbpaoct  betrag  6i^.    Das  speo. 

Vtitow.  seines  Dnmpfes  beträgt  bekanntlich  nach  Liebig's  Ver- 

^«■dien  »^57.  . 

0^495  Gr.  lieferten: 

^.  0,749  Gr.  Koblensaare 

.'j :  0,315  Gr.  Wasser. 

•3»  Diess  sind  48^87^  Kohlenstoff  und  8,83f  Wasserstoff.  . 

iif  Diese  stimmt  mit  der  für  den  Ameisenfither  angenommenen 

w 

i^> Formel^  welche  durch  das  spec.  Gew.  besfitigt  wird,  überein. 
^jHeae  giebt: 

C  Ce    =  '458,699    =    49,13    48,87 

Hia  =      74,877    =      8,09      8,93 
;  O4    =    400,000    =    49,85 

933^499  100,00. 


LXXXXVI. 

Ueber  die  Respiration  der  Pflanzen. 

Von 

EDWARDS  und  COLiy. 

CCompU  rend.  T.  VII,  p,  999.) 

üeber,  die  Respiration  der  Pflanzen  bedtzen  wir  einige  Er- 
"'  fWhrnngen,  welche  zu  den  schönsten  gehören,  die  die  Pflanzen- 
.  Physiologie  aufzuweisen  hat;  'diess  gilt  indess  nicht  von  der 
Theorie,  welche  diese  vereinigt  und   erklärt.     Es  schien  nna 
Immer  sehr  schwierig^  dieselbe  von  der  Respiration  des  Samen- 
kornes bis  EU  der  der  Blfitter  anzunehmen. 

In  der  That  hat  man  in  der  Respiration  des  Samenkornes 
kanm  ein  anderes  Phänomen  gesehen  als  eine  Kohlensfiureent* 
viokelung;  man  erklärt  sie  ans  einer  Verbindung  des  Sauer- 
'  Stoffes  der  Luft  mit  dem  Kohlenstoffe  des  Samenkornes.  So 
würde  dasselbe  nur  mit  der  atmosphärischen  Luft  In  Beziehung 
stehen^  und  die  Wirkung  des  Wassers  in  diesem  Lebenspro- 
cesse  der  Pflanze  wfirde  durchaus  gleich  Null  sein  4Mler  sich 
dnranf  beschränken^  Ihn  einzuleiten  und  zu  erleichtern,  es  wfirde 
aber  nicht  das  Geringste  zu  der  Erzeugung  des  Gases,  das  sich 
•ntwidkelt,  beitragen.  IMess  Ist  schon  die  erste  Schwierigkeit 
liel  dieser  Theorie  $  sie  bezieht  sich  auf  das  Keimen.  Aber  die 
velohe  sich  gegen  die  Erklfimng  der  Besphntion  der  Blätter 
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■d  viel   gewichtiger.    In  der  Nacht  bsDcbsn  dini 

»na,    am  Tage  absorbiren  sie  dieselbe  wieder  ml 

■.nler  dem  Eififlnsse  des  directen  Sonnenlichtes  Sm«- 

B9S  dnd  die  Ersclieiaungen ^   und  diess  die  Erklünng 

man   davon    giebC:    Die  absorbirle  Kohlensäare  wordi 

die  Pflanze  zcrselzl,  welche  den  Eohlenstaff  assimiliit  uH 

atolT  entwickelt. 

SB  helsst  ober  der  Pflanze  eine  Kraft  zuschreiben,  <iireU 

r  nur  schwer  annehmen  kSimen;    nnmlich   die  FShIgM, 

nsäare  zu    zerlegen ;   ea    Jlndet   sich  diese    nicht  leicht  ta 

Mineral  reiche,  wo  die  gma«      Einfachtieil  der  Zusamm»- 

r  der  KOrper  ihre  y.ei        c  le  Kraft  verioebrt    ond  vo 

I        viel   betrSchltiehere  Anzahl   <    r  Eiemente,    verlbeül   iintet 

den  verschiedenen  Verbindangen  ».eses  Reiches,  es  viel  wihr> 

scheiiilicber  macht,  dass  sich  eines  darunter  befindet^    weldm 

diese  Eigens cbcft  besitzt. 

Eadlicli  würde  das  Wasser  bei  diesem  Procease  so  gnt  irit 
Null  sein,  obgleich  seine  Anwesenheit  für  die  Pflanzen  voa 
hfiebsicr  Nolhwendigkeit  ist,  ond  man  weiss  dDrchaas  niobt, 
welche  Rolle  es  spielt.  Diess  sind  die  Beobacbluogen ,  welche 
uns  bc^iimml  haben,  die  Prüfung  dieser  Function  der  Pflanzea 
wieder  aufzunehmen. 

Bisher  sind  die  Versuche  über  die  Respiralion  der  Same»- 
fc&rner  stets  in  der  Luft  angestellt  worden;  oäer,  wenn  man  de 
Im  \^' asser  angestellt  hat,  beschränkte  man  sich  darauf,  die  Br> 
Bchcinungen,  welche  dort  slaltfloden,  durch  die  in  der  Luft  m 
erklären;  man  bat  nicht  untersucht,  was  sich  in  diesem  Liqui- 
dum an  Gas  entwicliele,  also  aacti  nicht  das  Verhültiiisa  be- 
stlmmL 

Dicsa  haben  wir  gethan,  and  es  hat  uns  zd  sehr  metli- 
wdrdlgen  Resullalen  geführt.  Wir  haben  in  einem  grüsserea 
HMtMä>*'>*>  gearbeitet,  um  die  Wirkungen  des  Exiterimeats  bea- 
■or  wahrnchiDen  zu  können. 

Wir  nübllcn  dazu  einen  Ballon  mit  einem  geraden  Halse, 

WoIrlKT  3    bis    i  Lilr.   Wasser  fasste;    füllleu  ihn    mit    dieser 

FWft'g^*"  u  Hud  bncbteo  40  SaabfAnen  hiaein,  welche  gnM 

4  «hMlUiN  in  der  Hülle  und  ohne  Fehler  waren.     An  im 

M  knshtaa  wir  eine  alt  Wasser  geflUite  jcekiOnunle  RMr% 
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edohe  unter  doe  Eproavette^  gldoUMls  ndt  Wteer  aBgeniH^ 
■ndete* 

So  waren  Äie  Bohnen  allein  mit  dem  Wasser  in  Berflii- 
mg  and  mit  der  Lnft,  welche  dieses  enthielt^  nnd  weiche  sieh 
ai  der  Art,  wie  das  Experiment  angestellt  war^  jiicht  erneaem 
snnte.  Diess  ist  eine  Onindbedingang,  von  welcher  der  Er- 
»lg  des  Experiments  abhängt.  Die  erste  Brscheinmig^  welche 
eh  zeigte^  war  die  Entwickelang  dniger  LaflMaBen  aas  den 
ohnen.  Anfangs  waren  diese  Blasen  sehr  klein,  vergrösser«« 
II  sich  anmerklich  and  warden  In  einem  Zdtraome  von  M 
landen  sehr  deatlich. 

Diese  Gaserzeagang  war  schon  eine  sehr  angewöhnliche 
recheinang^  welche  nicht  bemerkt  worden  war  and  kaum  mit 
m  früheren  Ideen  über  die  Keimang  vereinbar  schien,  wofern 
Ml  nicht  annehmen  wollte  ^  dass  sie  von  der  Laft,  welche  die 
ihnen  eingeschlossen  haben  konnten,  herrühre.  Diese  Ver- 
nthang  Indessen  masste  bald  schwinden^  da  die  Gasentwicke- 
ng  unausgesetzt  zanahm  and  za  betrSchtlich  warde,  als  dass 
in  sie  dieser  Ursache  hätte  zaschreiben  können. 

Es  war  nun  gewiss,  dass  das  Gas  aus  den  Bohnen  her- 
hrte;  dena  bevor  sie  in  den  Apparat  eingebracht  waren^  leg« 
B  wir  sie  in  Wasser  and  rieben  ihre  Oberfläche,  am  die  an- 
lügende Luft  davon  zu  entfernen.  Lange  Zeit^  während  sie 
dem  Apparate  unter  Wasser  sich  befanden,  bemerkte  man 
in  Gas  an  ihrer  Oberfläche,  aber  es  bildete  sich  nach  and 
^.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  sahen  wir,  dass  das  Gas^ 
i'wir  die  Bohnen  zerschnitten  hatten,  sich  aas  dem  Paren- 
ym  entwickele.  Viele  Bohnen  warden  durch  die  anhängen^ 
0  Gasblasen  In  die  Höhe  gehoben  und  fielen,  als  diese  ent« 
ichen,  wieder  herab. 

•Nach  einem  Zeiträume  von  wenigstens  4  Tagen  unterbra- 
en  wir  den  Versuch.  Unsere  erste  Sorge  war,  die  Sameti- 
mer zu  wägen,  um  zu  sehen,  wie  viel  Wasser  sie  absor- 
i  hatten ,  und  wir  Ainden  constant^  dass  sie  mehr  als  ihr  ei- 
nes Gewicht  aufgenommen  hatten.  Das  Gewicht  der  Bohnen 
trag  100  Gr.  und  das  des  aufgenommenen  Wassers  ±20  Gr. 

Der  wichtigste  Punct  war,  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Sa- 
mkörner  noch  lebten  und  fähig  wären,  zu  keimen,  denn  es 
klar,  dass  diess  eine  onerlässlicbe  Bedingung  ist,  um  fest- 
ourn.  f.  prakt  Cbenüe.  XVI.  7.  ^g 
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zaitdl«D^  i)b  die  Gasentwiekelong  im  Wasser  ^^  ""l     ^ 
eines  natörlicben  and  normalen  Processes  war.     Beim  HenMkiae 
nehmen  ans  der  Flüssigkeit  hatten  einige  Bohnen  eieeo  ttanrt 
gegenüber  der  Stelle ,  wo   sich  die  Eadicala  befindet«,  jeMV"  ^ 
waren  nar.3  bis  4  ia  diesem  Zastande.  _,, 

Lebten  die  Bohnen,  so  war  der  Prooess  ein  normaler;  itjfi  b 
pflanzten  sie  daher  zugleich  mit  anderen,  welche  keinem  Vi 
flache  unterworfen  gewesen  waren,  and  hatten  die  Frea4e, 
beide  gleich  gut  aufgehen  za  sehen.    Die  beste  Art,  den. Vi 
flach  anzostellen,  ist^  sie  in   feuchtem  Papiere  zwischen 
Tellern  aufzabewahren.    Im  Sommer  hatten  sie  alle  den 
Tag  gekeinit  and  die  Eadiculae  waren  4 — 5  Linien  lang. 

Jetzt  bemerkten  wir,  was  die  Gasentwickelang  betrifft, 
das  Oas^  welches^  das  Wasser  durchstreichend^  in  die  Eproav 
gestiegen  war,   nur  ein  Zeichen  des  Processes   abgab,  da  m 
nar  den  Ueberschuss  dessen  betrag,  was  nicht  im  Wasser  wM 
aufgelöst  war;  so  musste  es  denn  auch  in  viel  geringerer Qott^ 
titat  erscheinen^  als  es  gebildet  war. 

Das  ganze  Interesse  des  Versoohes  hfingt  hier  von  te 
Laftmenge  ab,  welche  von  Natur  in  dem  Wasser  befindlieh  W^ 
verglichen  mit  der,  welche  durch  die  Samenkörner  gebildet  wir. 
Wir  haben  mehrere  Versnebe  angestellt,  um  die  Luftmenge  u 
bestimmen,  welche  in  dem  Brunnenwasser  enthalten  war,  des- 
sen wir  uns  bedienten.  •  Wir  fanden^  dass  das  Wasser  in  hb« 
serem  Ballon  vor  dem  Versuche  im  Mittel  7,5  CenUlitr.  IM 
enthielt,  nach  dem  Versuche  haben  wir  mehr  als  ein  halbes 
Litr.  daraus  ausgetrieben  (66^2  Centilitr.  in  einem  Versuche  vN 
6  Tagen);  zieht  man  davon  die  7,6  Centilitr.  ab^  so  findet  mu 
47,7  Centilitn  Gas,  welche  aliein  durch  die  Wirkang  des  Was- 
sers auf  die  Bohnen  gebildet  sind.  In  einem  anderen  Versochi 
von  6  Tagen  fanden  wir  den  Gasüberschuss  50^5  Centilitr. 

Diese  Wirkung  ist  so  hervortretend  and  zeigt  sich  in  en 
nem  so  grossen  Maassstabe,  dass  man  nicht  den  geringst« 
Zweifel  gegen  die  Wirkung  des  Wassers  bei  der  Bespiratioa 
der  Bohnen  machen  kann. 

Es  handelte  sich  nun  darum,  zu  erfahren,  was  die  Ana- 
lyse dieser  entwickelten  Gasarten  ergeben  würde.  Dless  war: 
1)  Eine  ausserordentliche  Quantität  von  Kohlensäure.  Von  dei 
66  Centilitr.^  welche  ein  Versach  von  6  Bommertagen  erzeugt 
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:^,  bestanden  48  Centilitr.  ans  Kohlensfiare.  9)  Eine  sehr 
ine  QaantitSt  Saaerstoff.  9,5  Milliütr.^  3^6,5  CenUlttr.  einer 
mrt,  welche  Stickstoff  sra  sein  schien.  Das  Ergebniss  ist 
»  1)  eiqe  grosse  Quantität  Kohlensfiure,  9)  fast  kein  Sauer- 
F^  3)  eine  Gasmenge,  welche  wir  für  den  Moment  als  Stick- 
r  betrachten  and  welche  fast  die  im  Wasser  enthaltene  Luft« 
mge  erreicht. 

Woher  kommt  nun  diese  grosse  Menge  Kohlensfiare,  da 
im  Wasser  enthaltene  Luft  so  gat  wie  gar  nicht  einwirktf 
ist  klar^  dass  der  Sauerstoff  nicht  aus  der  im  Wasser  ent- 
tenen  Luft  herrührt^  daher  aus  den  Elementen  des  Wassers 
bst  stammen  muss.  Das  Wasser  wird  daher  zersetzt;  der 
QersCoff  desselben  vereinigt  sich  mit  dem  Kohlenstoffe  des  Sa- 
Ms  und  bildet  Kohlensfiare,  welche  entweder  ganz  oder  theil- 
Bise  entweicht. 

'  Was  wird  nun  ans  dem  andern  Elemente  des  Wassers,  dem 
Wasserstoffe?  In  dem  Gasgemenge  fanden  wir  keine  Spar  da- 
n,  daher  wird  er  vom  Samen  absorbirt. 

Aus  unseren  Versuchen  ergeben  sich  daher  folgende  Re- 
Itate: 

1)  Das  Wasser  wird  zersetzt. 

2)  Der  Sauerstoff  desselben  verbindet  doh  mit  dem  Kob- 
wtoffe  za  Kohlensfiare. 

3)  Diese  entweicht  aus  dem  Samen  entweder  voUstfindig 
ar  zum  Theil. 

4)  Der  Wasserstoff  wird  durch  die  Samen  ganz  oder  zom 
leil  absorbirt.  , 

Diess  sind  die  wichtigsten  Grunderscheinungen,  welche  sich 
r  die  Respiration  der  Pflanzen  beziehen,  and  namentlich  gilt 
mß  von  der  Wasserzersetzung,  einer  Thatsache,  welche  der 
.  jetzt  angenommenen  Theorie  gänzlich  fremd  war. 

Die  hier  erwShn'ten  Thatsachen  stimmen  zum  Theil  genau 
t  denen  überein^  welche  Hr.  Boassingault  in  seinen  Ar- 
iten  beschrieben  hat« 
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(feber  die  Ziisammenseffinng  der 
Hol^snbstanz. 


1 
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I  Pl' 


büen 


P    A   Y   E   N. 

(Compt.  rend.  T.  VlII,   p.   Bl.;} 

8dt  hnger  Zeit  tsl  man  gewohnt ,  die  ZnsBiiimeii9elzD| 
der  Holzfaser  als  betannt  anzanehmen.  Die  Analysen  dea  ft 
eben-  nnd  Buche nhol^.ea  der  Herren  Gay-Lussac  und  Tki>  ttr 
naid  führten  darauf  hin,  die  Holzsabalanz  anzusehea  als 
sammeDgcscIzt  aus  53J  Kohle  uud  47J}  Wasser.  Die  Uat» 
sncbangen  des  Hrn.  Payen  beweisen,  dasa  man  za  eilig  gt* 
ueraiisirt  habe. 

Er  hat  sich  überzeugt,  dass  Substanzen,  von  denen  an 
glaubte,  sie  mit  der  Uol^fsscr  vereinigen  zu  dürfen,  nie  &  h 
Baumwolle,  das  Mark  des  iloilunders,  das  Mark  der  Aeidf 
nomene  paludosa,  das  Gewebe  einiger  Samenkörner,  gonmli 
Zusammensetzung  wie  das  Amidon  besitzen,  nämlich  Jibk 
lenalolf,  während  der  Rest  aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff  li> 
etebt,  in  dem  Vcihällnisse ,  um  Wasser  zu  bilden. 

Ganz    damit  im  Widerspruche   lieferte  das  wirkliche 
ihm  54  KobleDsIoff,  6,3  Wasserstoff  und  39,8  Sauerstoff;  «C'J 
aus    folgt,  dass    das  Holz    mehr  Wasserstoff  enthält 
es  mit  dem  Sauerstoffe  Wasser  bilden  konnte. 

Diese  Erscheinung  ist  in  jeder   Hinsiebt   beschtenswot^l 
deon   sie   stimmt    genau    mit   den    neuen  Versuchen  der  Uermi 
Colin  und  Edwards  Dberein,  welche  zeigten,  dassdieFBa»-  i< 
zen  im  Stande  sind,  Wasser  zu  zersetzen,  und  denen  desHiE 
BoQssingauIt,  welche  feststellten,  dass  diePflanzeD  wfihrtri  a 
des  Wachsens  Wasserstoff  aufnehmen. 

Die  Beobachtung  des  Hrn.  Payen    zeigt  ausserdem 
die  Holzsubstanz ,    ungeachtet   aller  Analogien,    zu  einer 
ren  Ciasso  wie  das  Amidon  und  der  Zucker  gehurt,  denen  bM 
sie  bisher  immer  an  die  Seile  gestellt  bat. 

Durch    die  Beobachtungen    eines  Mitgliedes    der  Acad^nlt 

ie  Hr.  Payen  noch  weiter  geführt:  er  bat  eine  genaue  ml 

icbe  Trennung  zweier  organischen   Principe   des  Holili 
tbrl. 
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Es  befindet  sich  in  dem  Holze  das  Primitivgewebe,  welohes 
m  Amidon  isomer  ist,  wir  nennen  es  CeUula$e^  und  nasser« 
m  eine  SolMtanz^  welche  die  Zellen  aosfüllt  und  die  wirk- 
be  Holzsubstanz  darstellt. 

Hr.  Payen  hat  diese  letztere  in  Salpetersäure  gelM  and 
f  diese  Weise  bei  dem  Bachenholze  die  Zellen  von  dem  Holz^ 

8  sie  anfüllte^  befreit.  Die  Analyse  dieses  Rückstandes  er« 
\h  44  Kohle  and  66  Wasser ,  während  das  Holz  selbst  54 
)hle,  6^2  Wasserstoff,  39,8  Sauerstoff  enthielt  —  Es  kann  da« 
r  über  diesen  Panct  kein  Zweifel  sein :  Das  Holz  besteht  aas 
lUeoi  welche  dem  Fliedermark  hinsichtlich  ihrer  Zasammen« 
tzang  gleich  sind  and  die  mehr  oder  weniger  mit  einer  an 
ihle  and  Wasserstoff  reicheren  Materie  angefüllt  sind,  welche 

9  Salpetersäure  auflöst« 

Hr.  Payen  hielt  es  für  interessant,  zu  antersuchen,  ob 
)  weisse  Substanz  des  Holzes,  die  Cellulose,  welche  in  ihrer 
ementarzusammensetzung  mit  dem  Dextrin  übereinkommt,  auch 
1  ähnliches  Drehangsvermögen  für  das  polarlsarte  Licht  be- 
ze.   Er  bereitete  sich  deshalb  eine  Auflösong  dieser  Substanz 

concentrirter  Schwefelsäure  mit  Hülfe  einer  sehr  geringen 
smperatnrerhöhung.  Die  Flüssigkeit  wurde  sogleich  klar  and 
in  beobachtete  sie  mit  den  Apparaten  des  Hrn.  Biot.  Nicht 
.ein  zeigte  sich  das  Drehangsvermögen  in  *  demselben  Sinne 
ie  bei  dem  Dextrin,  sondern  die  Intensität  desselben  war  aach^ 

viel  man  artheilen  konnte,  demselben  analog.     Wir  .haben 

10  drei  Substanzen,  welche  sehr  charakteristische  and  in  den 
Bgen  der  Chemiker  sehr  verschiedene  Bigensohaften  besitzen^ 
p  Cellulose^  das  Amidon^  das  Dextrin,  and  in  denen  man  den« 
Iben  Körper  erblicken  kann,  nur  in  verschiedenem  Zustande 
t  Anordnung. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Elementen  war 
hon  durch  die  Physiologen  bemerkt,  worden,  and  namentlich 
irch  Hrn.  Mohl  in  Tübingen  auf  eine  sehr  bestimmte  Weise^ 
an  war  indessen  über  ihre  Natur  in  Ungewissheit. 

Durch  die  Versuche  des  Hrn.  Payen  würde  man  zu  dem 
e^kwürdigen  Schlüsse  geführt,  dass  das  Cellulargewebe  die- 
Ibe  Zusammensetzung  wie  das  Stärkmehl  hat,  and  dass  es 
isselbe  ist  in  den  Samen  der  Früchte,  in  den  Gurken,  dem 
[arke  und  dem  härtesten  Holze;  und  dass  in  dem  Holze  diese 


49S    Uek.  fie  Wlrve  hetm  rnbmme 


iJcctxTin. 
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^^^0^itmemmigen  gearbdtet,  welche  bei  der  VerbiBdoiif  der  Kftiw 
^^  Iffer  entwickelt  werdeo.  —  Sie  eehen  hier  einige  Zeilen,  welche 
■leb  «B   Abend  nach  meiner  Unterbaltang  mit  Hrn.  Da  long 
^MtfJKexeichnet  habe« 

&SK       1}  Die  entwickelten  Wfirmenengen  sind  fast  dieselben  für 
»Iben  Substanzen  bei  verschiedenen  Temperataren. 
.9)  Die  gleichen  Volumina  aller  Gase  entwickeln  bei  ihrer 
Verbindang  mit  Sauerstoff  dieselbe  Wärmemenge. 

3)  Es  entwickelt  sich  für  dieselbe  Stickstoffmenge  aocü 
'Meeelbe  Wärmemenge  y  gleichgültig  ^  ob  sich  eine  Verbindang 
M+0  oder  R  +  ^0  bildet. 

4)  Die  entwickelten  Wärmemengen  sind  bei  den  verschie- 
-denen  festen  Substanzen  sehr  verschieden« 


Dieses  Schreiben  hat  Hm.  Arago  Veranlassang  gegeben. 
In  dem  Nachlasse  des  Hrn.  Da  long,  der  ihm  von  der  Fa- 
nOie  desselben  fibergeben  war,  weitere  Nachforschungen  an« 
[eilen,  wo  er  die  nachstehend  abgedruckte  Tafel  auffland« 
^Iftas  Calorimeter,  dessen  sich  Hr.  D.  dabei  bediente,  lernen  wir 
'^  jitaa  der  Beschreibung  des  Hrn.  Ca  hart  kennen,  welcher  junge 
9  iPhjrsiker  das  Glftck  hatte,  mit  Hrn.  D.  in  dessen  Laboratorium 
^  slwammen  za  arbeiten. 

^  MeaOureibung  dee  Kasten»  des  Dul angesehen  Caiarimelers  von 
,  ^  Hm.  Cabari. 

I    *'-      Bin 'rechtwinkeliger  kupferner  Kasten,  95  Centimeter  lief, 
VjS  Cent  breit  and  10  Cent,  lang,  ist  die  Hfllle^  in  welcher 

-    lifo  Verbrennung  geschieht    Der  Sauerstoff,  oder  im  Allgemei- 
nen difr  verbrennende  Gasart,  kann  durch  zwei  Bdluren  hindn«* 

.     ^fOhrt  werden.  / 

Die  erstere  steigt  parallel  mit  der  Wand  herab  and  mfin«* 
det  seitwärts,  dicht  über  dem  Boden.  Ihr  oberer  Theil  ist  cy- 
Hndrisch,  der  übrige  grössere  abgeplattet  und  rechteckig.  Die 
sweite  ist  unter  dem  Kasten  befindlich,  anftings  vertical  und 
cylindrisch  auf  eine  kleine  Strecke,  dann  horizontal  und  abge-^ 
|)lattet^  endlich  wiederum  cylindrisch  und  vertical.  Die  cylia«^ 
frischen  Theile  dieser  Bohren  dienen  als  Dillen. 

Nach  dem  Bedürfnisse  wird  die  eine  oder  die  andere  an-« 
gewendet    Das  Gas,  welches  •fortwahrend  doroh  die  eine  der- 


r 
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selben  binznstrSmt,  führt,  Dachdem  ea  ilie  Verbrennung  hervw- 
gebracbt  bat,  die  etwa  gebildeten  gasigen  Producte  mil  sich 
nnd  tnit  aus  der  Hülie  durch  einen  rechteckigen  Canal  von  & 
Cent.  Weile,  dessen  Miitidung  dicht  über  dem  Boden  in  der 
Wand  sich  befindet,  welche  dem  Einlrille  dea  Gases  gegeaäbu 
liegt.  Dieser  Canal  ist  6  bia  fmal  um  sieb  selbst  gewundn, 
in  fast  horizontaler  Richtung^  steigt  dann  senkrecht  herab,  eo- 
dann  wieder  herauf,  um  in  2  cylindiische  Dillen  zu  endiget, 
deren  eine  in  der  Axe  des  Rohres  das  Thermometer  aufoiaiiiit, 
welehes  die  Temperatur  des  Gases  bei  seinem  Au&lride  mesai 
Boll.    Diess  Gas  strömt  durch  die  andere  Dille  in  ein  Gasonel«. 

In  einer  der  Ecken  befindet  sich  ein  Eupferrohr  aogels- 
fhet,  welches  durch  eine  Glas|ilalle  nach  aussen  bin  versuhlo»- 
sen  ist.  Durch  diese  OcITnung  kann  man  die  die  Verbrennung 
begleitenden  Eraobeinungen  beobachten. 

Ein  faorizonlalea  und  auf  der  Ebene  der  vorhin  bescbtl^ 
benen  Zulcilungsroljren  winkcirecbtea  Rohr  hat  ^vahrscbelDlicIi 
zur  Verbrennung  gewisser  Flüsaigkeiten  dienen  sollen. 

Die  obere  Decke  dea  Kastena  ist  nn  Ihrem  Rande  mil  ä- 
ner  Rinne  umgeben,  in  welche  man  Quecksilber  thut,  und  h 
welche  die  Ränder  einea  lecbleckigen  kupfernen  Deckels,  ant 
dem  sich  ein  2  Cent,  weites  Rohr  von  Kupfer  beliodet^  an- 
greifen. 

Die  Hülle  und  ihre  Anhänge,  mit  Ausnahme  der  Dillu, 
waren  in  einen  rechtwinkeligen  Kasten  von  11  Liir.  Inhalt  <Aa- 
geachloaaea  und  von  allen  Seilen  mit  Walser,  das  dieaen  Ka- 
eten  anfüllte,  umgeben.  Die  Temperatur  dieses  Wassers  wurde 
mittelst  zweier  Thermometer  geschlitzt  und  in  der  ganzen  Hasse 
durch  2  zweckmassig  angebrachte  Röhren  glelchrürmig  erhalleo. 

Nach  dieser  Beschreibung  des  wichtigsten  Theiics  des  Ap- 
parates bleibt  nur  noch  übrig,  dna  Wenige  anzuführen,  was  leb 
hinBichlllch  der  Art  de«  Expcrimcntirens  aufiseichnen  konnte. 

Die  Gftsarten  wurden  aus  einer  Spitze  verbrannt,  derei 
Oeffnung  im  Durchmesser,  je  nach  der  grösseren  oder  geringe- 
ren Verb  renn  barkeit  des  Gases,  variirte.  Die  Verbrennung  der 
Massigkeiten  geschah  mittelst  einiger  Baumwolleofüden,  welcbc 
In  eine  an  dem  einen  Ende  verschlossene  Rühre  tauchten,  welche 
die  zu  anteisachende  Flüssigkeit  enthielt  j  wir  wiesen  nicbf,  wie 
diese  verschiedenen  Körper  entzündet  wurden  ;  wir  wisbcd  selbst 
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Blohty  ob  diess  vor  oder  nach  der  Elnbringaog  in  die  vierhtinnte 
-  Atmosphfiro  geschah« 

=*  Was  die  festen  Körper  betrifft,  so  kenne  Ich  die  Datails 

'  etwas  näher.  Die  Metalle,  mit  Ausnahme  des  Eisens,  welches 
-^  in  spiralförmigen  Drähten  angewendet  warde,  beftinden  sich  in 
"^  palverförmigem  Zustande  in  einer  rechteckigen  Kapsel  von  Kap- 

-  fer   oder  Platin.    Befürchtete  man   ein  Zusammenbacken  durch 
'■  die  Hitze,  so   wurden  sie  mit  einer  indifferenten  Substanz  ge- 

■  mengt.  Die  Entzündung  wurde  durch  ein  Stückchen  Zunder 
"=  bewirkt.  Bei  der  Kohle  wtnrde  dieses  Mittel  vergebens  an- 
•  (owendet. 

Die  in  Spitzen  ausgehenden  Kohlencylinder  wurden  in  Koh- 

4  lenpulver  in  einem  Platintiegel  heftig  geglüht  und  langsam  er- 

^a  kalten  gelassen.    Die  Spitze  wurde  in  einer  Alkoholfiamme  zum 

Glühen  gebracht ;  diess  genügte,  um  die  Kohle,  wenn  sie  sclineU 

^  in  Sauerstoffgas  gebracht  wurde,  zu  entflammen. 

■^  Um  die  bei  der  Verbrennung  entwickelte  Wärme  zu  messen, 

wandte  Br,  D.  das  von  Bumford  angegebene  Mittel  an.    Wie 

:   man  weiss,  besteht  dieses  darin,  dass  man  den  Versuch  beginnt^ 

.   wenn  die  Temperatur  des  Wassers  einige  Grade  unter  der  der 

£    umgebenden  Luft  liegt,  und  ihn  beendet,  wenn  sie  eben  so  viele 

-  Grade  darüber  ist  Diese  Berichtigung  ist  nur  genau,  wenn  der 
erste  Theil  der  Erhitzung  in  derselben  Zeit  geschieht,  wie  der 
Bweite ;  eine  Vorsicht ,  die  Hrn.  D.  nicht  entgangen  ist :  er  hat 

■  80  operirt,  dass  die  Dauer  seiner  Versuche  in  2  gleichen  Er- 

■  w&rmangen  entsprechende  Hälften  getheilt  wurde. 


k 


Tafei  der  ReMutUUe,  ausgezogen  auß  den  handsßhriftlidken 

Registern  Dulong^s. 

ft  JHe  Einheiif  nach   welcher  alle  folgenden  Zahlen  ausge- 

«    drückt  sind,   ist  die  Wärmemenge,    die  nöthig  ist,    um  dn 
■    Grffl.  Wasser    von  gewöhnlicher   Temperatur   um    1^  C.  zu 

erwärmen. 

Wasserstoff. 

I.  1  Litr.  Wasserstoff  bei  0»  und  0,76  . . 

M.  giebt  bei  der  Verbrennung  31190  Einheite^.!, 

Daraus  folgt,  dass,  wenn  1  Litr. 
Sauerstoff  bei  0»  C.  und  0,76  M. 
sich  mit  dem  Wasserstoff  v^bindet, 
sich  entwickeUi  6240 
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n.  1  Litr.  Wasserstoff 
Also  Sauerstoff 

dll8  Bioheitea 
6936. 

m    1  Litr.  Wasserstoff 
1    -     Sauerstoff 

■ 

3108,6 
6917,2. 

IV.   1  Litr.  Wasserstoff 
1     -     Sauerstoff 

3111,3 
6999,6. 

V.  i  Tiitr.  Wasserstoff 
1    -     Sauerstoff 

3076,3 
6160^6. 

Sumpfgas. 

L  1  Litr.  Gas^  0OC.0^76M. 

1     -     Sauerstoff 

9481,5 
4740,7. 

U.   1  Litr.  Gas 

1     -     Sauerstoff 

9604,»       . 
4809,1.    ■■ 

m.    1  Litr.  Gas 

1    -     Sauerstoff 

9317,0 
4668,5. 

IV.  1  Litr.  Gas 

1    -     Sauerstoff 

9948 
4974. 

Kohlenoxydgas. 

Da  dieses  nicht  allein  brannte,  wurde  es  mit  der  Hälfte 

nes  Volumens  an  Wasserstoff  gemengt. 

I.  Wärme  von  1  Litr.  Kolilenoxydgas        3069. 

n.       —         —         —         —  3190. 

m.       —        —        —        —  3909. 

Oelbildendes  Gas. 


I. 
n. 

IIL 
IV. 
V. 

Wärme  von  1  Litr.  Gas 

Absoluter  Alkohol. 

15964. 
15998. 
15576, 
15051. 
15601. 

i. 

IL 

1  Litr.  Dampf 

Kohle. 

14441. 
14310. 

L 

IJL 

IIL 

IV. 

1  Litr.  Kolilendampf 

8009. 
7540. 
8040. 

7843. 

Terpentinöl. 

Wärme  von  1  Litr.  Dampf 
—      -   1  Gr. 

70607 
10836. 
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■  *  Olivenök 

Wärme  tod  1  Gr.  9869  Einheiteo. 

Schwefeläther. 

I.  1  Gr.  9267,2 

1  Litr.  Dampf  32738. 

n.  1  Gr.  9604,8 

1  Litr.  Dampf  33968. 

Cyan. 

I.  1  Litr.  12609. 

II.     —  12080. 

III.     —  12129. 

Es  bildet  sich  dabei  eine  kleine  Menge  salpetriger  Sfinre« 

Wasserstoff  und  Stickstoffoxyd. 
1  Litr«  Wasserstoff  6220^7. 

KohXenoxyd  und  Stickstoff oxyd. 
1  Litr.  Kohlenoxyd  5549. 

In  diesen  beiden  Fallen  bildet  sich  die  salpetrige  Säore  in 
^    sehr  bemerkbarer  Menge.    Die  Kohle  kann  in  dem  Stickstoff« 
oxydgase  nicht  bei  demselben  Hitzgrade  entzündet  werden  ab 
Im  Sanerstoffgase. 

Schwefel  in  Sauerstoff,  .  , 

L  1  Gr.  Schwefel  9719,5  Einheiten^ 

IL        —         —  9452. 

ML       —      •—  9639. 

Bs  bildet  äcli  dabei  wasserfreie  Schwefelsäore. 

Eisen. 

L  1  Litr.  Sauerstoff  6159. 

n.       —        —  6981. 

Zinn.' 

I.  1  Litr.  Sanerstoff  6411. 

n.       ^        —  6790. 

m.       _        _  '  6326. 

Zinno!Dydui. 

L  1  Litr.  Sauerstoff  6343. 

IL       —         —  6611. 

UL       —         —  6262,9. 

Hr.  D.  glaubt^  dass  sich  in  diesem  zweiten  Versuche  eine 

Verbindung  von  Zinnoxydul  mit  Oxyd  erzeugt  habe. 
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.  Kvfifer. 
Wftrme  dvrcii  1  Lltr.  SanentoC 


L  Gewicht 
Volamen 

IL  Gewicht 
Volumen 

m.  Gewicht 
Volumen 

/ 

8508  Einhdtei 
4118. 

874S  (f) 
8709. 

86i9 
8719. 

Ein  Ytfsaoh 

EufferoxyduL 

1 

8130. 

L  1  LUr«  Sanentoff 
IL       —        — 


AnUmon. 

6383,6  nach  Ge« 
6269^8  nach  Vok 
6348  nach  Ge^ 
—   -—  6373  nach  Vol 

in.   —   —  6707. 

IV.   —   —  6876. 

V.   —   —  6444,6. 

Die  äheorbirte  SaneratoffioieDge  entspricht  genaa  der 

iMüilgeQ  Siore. 

Zink. 

L  1  Lltr.  Saaerstoff  7699. 

IL       —        —  7378. 

m.       —        —  7763. 

Kobalt 
Ein  Veranch  6791. 

Nickel. 

Ein  Versach  6333. 

Nach  etoigen  Zeilen  anf  einem  losen  Blatte  Bcheint 
Dalong  vermathet  za  haben,  dass  zwischen  der  specifis 
Wfirme  and  den  bei  der  Verbrennung  darch  gleiche  Saaen 
aufnähme  erzeagten  Wärmemengen  ein  einfaches  Verhß 
bestehe.  Die  Zahlen,  welche  in  vorstehender  Tafel  yeizi 
net  slnd^  scheinen  dieser  Idee  günstig  zu  sein. 
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Veher  die  Minwirkung  des  Zinkehlorürs  auf 

den  Alkohol. 
Von 

M  A  S  S  O  N* 

CCompt  rend.  FU,  p.  aoo.   Bericht  der  HHrn.  Robiqae^ 
Pelonze^Dumasy  Berichterstatter.) 

Seit  einigen  Jahren  haben  die  Chemiker  mit  so  viel  Sorg- 

Mt   und  von  so  verschiedenen  Gesichtspanoten   aas  die  Frage 

über  die  Aetherbildnng  stadirt^  dass  man  glauben  sollte^  es  wQrde 

schwer  sein,  eine  neue  Thatsache  aufzufinden  bei  der  Unter« 

^^mohang  einer  so  einfachen  Reaction  wie  die  ist,  welche  den 

^  ,  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ausmacht.    Indessen  war  nichts 

^iimerwarteter   als  die  Resultate,  welche  Hr.  Massen  erhalten 

hatte  and  die  hier  mitgetheilt  werden  sollen. 

Der  Verfasser  löst  Zinkchlorfir  in  Alkohol  and  unterwirft 
die  Flüssigkeit  der  Destillation,  mit  der  Sorge,  die  Producte  in 
^  gebrochenen  Mengen  aufeufangen  und  genau  ihre  Natur  zu  prü- 
fen. Er  fand  nun,  dass  nach  Maassgabe  des  Kochens  die  Flfis- 
rigkeit  Alkohol  verliert;  dass  sie  aber,  so  M^ie  ihr  Kochpunct, 
der  immer  mehr  und  mehr  steigt,  bis  auf  130^  oder  besser  140O 
gekommen  ist,  Schwefelather  liefert.  «So  wirkt  das  Zinkchlo- 
rür  ganz  wie  die  concentrirte  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol, 
nnd  höchst  merkwürdiger  Weise  ist  die  Temperatur,  bei  wel- 
cher beide  Körper  die  Aethererzeugung  bewirken,  genau  die- 
selbe. Treibt  man  den  Versuch  weiter,  so  isieht  man  dn  Gel 
erscheinen,  welches  durch  seine  Eigenschaften  vollkommen  an 
das  sogenannte  9üi»e  Weinöl  erinnert.  Es  bildet  sich  bei  160<>| 
d.  h.  fast  anter  denselben  Umständen,  welche  es  bei  Anwendung 
von  Alkohol  und  SchwefelsSure  erzeugen. 

Man  bemerkt  ferner,  dass  der  Aether,  welcher  sich  ent- 
wickelt, von  einer  bestimmten  Quantitfit  Wasser  begleitet  ist; 
ee  destillirt  auch  das  Oel  mit  einer  beträchtlichen  Menge  Was- 
ser über.  Diese  Erscheinungen  zeigen  sich  auch  bei  der  Ein- 
wirkung der  Schwefelsfiure  auf  den  Alkohol.  Hr.  Massen 
bat  sich  überzeugt,  dass  sich  dabei,  wie  man  kaum  hätte  glau- 
ben sollen,  kein  Chlorwasserstoffäther  bildet. 

Hr.  Massen  hat  also  bewiesen,  dass  das  Zinkchlorür  sich 
genau  so  verhält  wie  die  Schwefelsäure  selbst.    Es  bleibt  in- 
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fymm  noch  üMg,  eine  gewliB6  Avfslhl  tob  BraoheimiiifHiitM 
ntapnokM^  weloba  der  Yvahumw  Mdier  glabbte  ttarwHhii  »¥ 
dOrfMi  und  welche  eine  grosse  Rolle  bd  der  gegensdtigeB  Bb»  1 
wiriniDg  des  Alkohols  und  der  Schwefelsäare  Bpielen.  In  to  I 
That  ist  die  Analogie' swisohen  dem  Ziakchlorfir  ansä  der  Behwa- 
ftlsinno^  so  vollständig^  das«  man  kaum  glauben  kaan^  jsm 
liefere  nicht  Ver blndangen^  welche  der  Aethenchwefeisfiiire  «sU 
«priofaen.  Bis  jetzt  liatHr.  Majsoii  sich  damit  noch  nicht  ke- 
iM^äftigt,  jedoch  empfehlen  wir  diesen  Umstand  seiner  Anfluifc« 
samfceit. 

Bisher  haben  wir  angenommen)  der  Verf.  habe  ein  Osl«- 
halten,  welches  in  jeder  Beadehang  dem  gleielie,  wülehes  wn* 
aich  durch  BinMrirkang  der  Schwefielsiiire  versdiallL  Br.  M ii#^ 
001t  beschränkte  rieh  nicht  darauf,  diese  Identität  naohsswiii' 
aen ;  er  hat  das  Gel,  das  er  ttfaielt^  genau  nntersacht  nnd  dMh' 
aorgflUtige  DestiUation  gefunden^  dass  es  ewd  aelir  recaeida- 
dene  Stoffe  enthält. 

Der  eine  von  denselben,  der  llüditigste,  ist  dn  Kohka-' 
Wasserstoff  and  nwar  die  an  Wasserstoff  rdcliste  FMasIgkri^' 
die  wir  kennen;  de  besteht  aus: 

C4H3  ==  C4  =  84,48 

100,00, 
enthält  also  mehr  Wasserstoff  als  das  dlbildende  Oaa  j  de  koebl 
bd  8O0:-  400  c. 

.  Der  zweite,  weniger  flüchtige,  enthält  im  CtegentheD  wo- 

niger  Wasserstoff  als  das  ölbildende  Gas,    er  kocht  erat  bd 

8000  C«  und  besteht  aus: 

C4Hy  =  C4  sr  87,49 
Hy  =  12,51 

100,00. 

Vergleicht  man  diese  Besultate  mit  denen,  durch  wdehe 
Hr.  Begnaolt  eine  Sauerstoffabsorption  durch  das  Idchte  WdnQl 
nachgewiesen  hat,  so  sieht  man,  dacyi  sie  vollkommen  erklären, 
weshalb  einige  Chemiker  bei  ihren  Analysen  mehr  Kolilenstoff 
erhielten,  als  das  ölbildende  6^  enthält,  und  weshalb  aödate 
wiederum  zu  der  Zusammensetzung  des  ölbildenden  Gases  kamen. 

Diese  Thatsachen,  welche  uns  sehr  wohl  festgedeUt  la 
ada  sohdnen^  würden  uns  veranlassen,  anaunehmeai  die  AijMt 
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Hm.  Hftflflon  boBchliesse  die  Diflcastioii  über  die  Natar 

sfiflBeD  Wcinöls;  Indessen  bat  Hr.  Marc  ha  nd^  welcher  sich 

^■^MUi  mit  den   fttherschwefiBlsaaren  Salzea  bescfaSfligt  hat,  vor 

-^einiger  Zeit  einige  Analysen  des  schweren  Weinöls,  des  leich- 

Weinöls  and  der  Krystalle,  welche  dasselbe  liefert,  bekannt 

gemaclft.    Seine  Resaltate  stimmen  genau  mit  denen  von  S^« 

las  überein ^    weichen  also  von  denen  des  Hrn.  Massoo, 

bidie  unter  den  Aagen  and  im  Laboratorium  des  Berichterstatters 

i'ierhalten  wurden,  ab. 

Wenn  man  bedenkt ,   dass  unter  den  Chemikern,  welche 
«^lich  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  haben,  die   einen  das 
^  Oel  untersuchten,  welches  man  durch  die  Einwirkung  der  Schwe- 
^f^lsiure  auf  Alkohol  erhält^  die  anderen  das  ans  ätherschwe-* 
^fiisauren  Salzen  gewonnene,  und  dass  Hr.  Massen  das  seinige 
^1  durch  Einwirkung  des  Zinkohlorürs  auf  Alkohol  erhielt;  so  wer- 
^  den-  einige  Chemiker  vielleicht  glauben ,  dass  diese  verschiede- 
nen Oele  unter  einander  verschieden  seien.    Um  so  mehr  dürfte 
.diese  ^er  Fall  sein,   da  es  Hrn.  Massen  niemals  gelang,  aus 
^  a^nem  Ode  die  Krystalle  auszuscheiden,  welche  Henn eil,  So« 
rallas  und  Marchand  erhalten  hatten,   er  vielmehr  Im  Ge- 
gentheil  ein  sehr  flüchtiges  Product  daraus  erhielt,  das  seinen 
Vorgängern  nicht  bekannt  war. 

Die  Versuche  des  Hrn.  Marcband  scheinen  indessen  diese 
^  letztere  Differenz  verschwinden  zu  lassen ;  er  giebt  nämlich  un- 
ter den  Destillationsproducten  der  ätherscbwefelsauren  Salze  ei- 
.  nen   sehr   flüchtigen  Stoff  an,  welchen  ejr   nicht  analysirt  ha^ 
welcher  aber  mit  dem,   den  Hr.  Massen  schon   seit  längerer 
Zeit  entdeckt  ^at,  in  einer  innigen  Beziehung  zu  stehen  scheint  ^)« 
Es  bleibt  daher  klar,  dass  die  Geschichte  des  süssen  Wein- 
öls noch  nicht  beendet  ist;   Hr.  Massen   hat  einen  grossen 
Schritt  dazu  gethan,  indem  er  den  Kohlenwasserstoff  C4H9  dar- 
ans  abschied. 
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Chefnisch^hüttenmänniiche  Bearbeitung  ver^ 
Jtchiedtsntr  ZinnhüttenprödUcte^ 

von 
W.  A.  tiAMPADIUS, 

der  Untersuchung  einiget"   dieser   Pröducte 

durah  dai  höthrohr, 

I»  Fi  A  T?  1?  N  l!l  R,  GeWetkenprdbil-ei'; 

'i'  Vorwort 

^        toie  Veraniassiing  zu  der  oachstehenden  IJnteirsacbnng  verr-> 
fichiedener  Sorten   voo  berg-  and  huttenmannidbh  aufbereiteten 
-iiaächsischen  Zinnsteinen,  Zinnschlacken  und  Zinnsorten  gab  der 
^Vorgang^  dass  in  dem  Jahre  1836  in  der  Schmelzhütte  bei  Joh, 
fieorgenstadt  Rinnsteine,  welche  in  den  Jahren  1835  und  1836 
d(sar  dfitte  geliefert  und  yersöbniolzen  wurden^  einen  schlechteren 
^tdcbmelzgang  zeigten   als  die  früher  in  den  Jahren  1833  und 
5jl834  von  denselben  Zechen  angelieferten  Erze.     Das  Zinnans- 
■fferingen  war  geringer  und   die  Schlacken  fielen  steif<er  und  mit 
'^iiehr  Kinnkornerh   als  gewöhnlich  geidengt.     lllan  hatte  sich, 
;. aber  ohne  günstigen  Erfolg,  bemüht,   den  Schnielzgang  durch 
Kalkziischlag  zu  verbessern ;  auch  hatte  man  einige  Posten  die- 
ser Zinnsteine  vermöge  eines  von  mir  gegebenen  Yorschlagesj^ 
^m  diesen  Erzen  in  Schlichgesialt   die  Verblasbarkeit  zu  ent- 
^iiehmen,   mit  Stäinkohlentheer   eingesümpfl,  aber  auch  bei  der 
Verschmelzung  dieser  Posten  eine  steife  Schlacke  erhalten. 

Es  wurde  mir  daher  durch  das  hiesige  königliche  Ober- 
^fcergamt  der  Auftrag  zu  Theil,  eine  Untersuchung  der  verschie- 
^ denen  Erze  und  Pröducte  zu  unternehmen  und  sodann  ein  Gut- 
j^aehteii  über  die  mögliche  Verbesserung  des  Schmelzganges  für 

,Ab  Folge  abzdg^bän. 

Dieser    hohen    Vefördndng    zufolgö    tinterzdg   \6h    mich 

min  der  Untersuchung,  vorzüglich  der  4  Sorten  Zinnstcine^ 
^xM  ersuchte  Hrn.  6.  P.  Plattner  gleichzeitig >  einig« 
j^Löthrohrprobeil,  ebenfftUfii  vorzüglich  über  das  Verhalten 
.^der  Zinnsteine  ^  da  aaternehmen  und  die  Resultate  seinet 
■^Prüfungen  bei  mir  einzureichen.     Da  nun  diese  Resultate  -^ 

lowB.  t  prakt.  Chemie.  XVI.  8.  *^ 
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obne  dass  wir  bei  den  UnferBacbnngen  mit  einander  commiui- 
eirten  —  sclir  gat  mit  meinen  Prüfungen  fibereioBtimmteny  m 
gab  der  Ausfall  beider  Prfifnngsarten  am  so  mehr  Sicherheit, 
and  es  gebt  auch  auf's  Neue  aas  Hrn.  Platt ner's  Versocheo 
hervor,  wie  zuverlässig  dessen  Resultate  der  Löthrohrprobeo 
aind^  wie  denn  z.  B.  die  durch  uns  Beide  erhaltenen  Proben  auf 
den  Zinngehalt  der  Erze  nur  höchst  unbedeutend  differireo. 

<  Wenn  ich  nun  diese  Untersuchiingen  nnd  ihre  Resultate  im 
Folgenden  den  Chemikern  und  Höttenleuten  mittheile ,  so  wird 
hoffentlich  diese  Mittbeilung  als  ein  Beitrag  zur  Däheren  KecDt- 
niss  der  bis  jetzt  noch  wenig  untersuchten  Zinnhöttenprodneto 
(zu  welchen  auch  auf  den  Zinnbütten  weiter  aufbereitete  Erze 
[Zinnsteine]  gehören)  und  als  Beispiel  ^  wie  man  dergleiciwa 
Untersuchungen  anstellt  und  Gutachten  auf  sie  gründet  ^  will- 
kommen sein. 

Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  ich  zwar  die  Pru- 
ftang  der  Erze  nnd  der  Zinnsorten  so  wie  die  Süssere  Beur- 
tbeilong  der  Schlacken  bereits  im  Jahre  1837  unternahm,  dsa 
mh:  aber  zu  der  Analyse  einer  der  mir  fibergebenen  SchladLea- 
sorten  wegen  Kränklichkeit  und  anderer  Geschäfte  zuerst  vor 
Kurzem  die  nötbige  Zeit  zn  Theil  und  daher  die  Einsendong 
der  gesammten  Arbeiten  für  dieses  Journal  etwas  verspätet 
wurde.  L. 

J.  Chemisch '-hüttenmännische  Untersuchung  der  in  den  Jahr 

ren  iSSB^  84,  85  und  86   zum  Verschmelzen   angelieferten 

Zinnsteine  von  Grosszeche  sammt  Eibenstöcker  Commumtottn 

in  Johahngeorgenstädter  Revier^  so  wie  difjerser 

Schlackenarten  und  zweier  Zinnsorten. 

A.  Prüfung  der  Zinnerze. 

Da  sieh  der  Angabe  des  königl.  Bergamtes  m  Johannge- 
orgenstadt  zufolge  die  Zinnerze  von  1836  und  1835  schwerer 
haben  verschmelzen  lassen  als  jene  von  .1834  und  1833,  so  kam  es 
bei  der  zu  bewerkstelligenden  Untersuchung  besonders  auf  ver- 
gleichende Bearbeitungen  dieser  Erzsorten,  weniger  auf  die  Prü- 
fung der  Schlacken,  an.  Im  Falle  es  gelingen  wärde^  dieBe- 
slandtheile  aufzufinden,  welche  den  strengeren  SehmelzgaDg 
der  in  den  letzten  beiden  Jahren    verarbeiteten  Erze   venuH 
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lassten,   konnte  dann  als  Zagabe  noch  ^e  Untersachaog  eini- 
ger der  mit  eiogeaendeteo  Solüackensorten  nachfolgeo* 

f.  Physikatische  Untersuchunff  der  Zinnerze. 

(Sie  waren  bezeichnet:  No.  1  vom  Jahre  1836. 

—  2  —      —    1836. 

—  8  —      —     1834. 

—  4  —      —     1833, 

tind  sollen  hei  vorliegender  Untersuchung  anter  dieser  Bezeich- 
Dung  ferner  aufgeführt  werden). 

a)  Durch  das  unbewaffnete  Auge  konnte  kein  verschiede- 
lieB  Süsseres  Ansahen  der  Zinnsebliche  wahrgenommen  werden ; 
durch  das  Mikroskop  hingegen  sah  man  ausser  glasglSnzenden 
Stöckchen  der  Erze  mebr  erdig  ockerfarbene  Punctchenin  den 
Erzen  No.  1  und  2  als  in  No.  3  und  4. 

b)  Vermittelst  eines  gläsernen  Cubikmaasses,  welches  ge- 
nau 1000  Gran  destillirtes  Wasser  fasste,  wurden  die  4äSinn- 
achliche  gemessen  und  verwogen  und  folgende  Resultate  bei 
dreimaliger  Vermessung  im  Durchschnitt  erbalten: 

1  Maas  Zinnstein  No.  1  wog  6762  Gran, 

—  —         —         _   2    —    6677     — 

—  —         _         _   3    ~     6105    — 
I                   --     _         _         _  4    _     6171     — 

'  Vorstebende  Prüfungen  a  und  b  deuten  auf  einen  etwas 

'  grösseren  Gebalt  irgend  eines  leichteren  erdigen  Körpers  oder 
eines  leichteren  Metalloxydes  in  den  Zinnerzen  No.  1  und  2 
hin.  War  dieses  nun  irgend  ein  erdiges  Fossil  oder  Zink-  oder 
Bisenoxyd?  Auf  die  Beantwortung  dieser  Fragen  musste  vor- 
zuglich die  folgende  chemische  Prüfung  sich  mit  erstrecken; 

c}  Durch  Hülfe  eines  Magnetes  konnte  aus  keinem  der  Erze 
etwas  ausgezogen  werden«  Wurden  die  Brze  Kiingegen  im  Koh- 
ientiegely  mit  Oel  übergössen^ eine  Stunde  lang  in  der  Roth- 
glübbitze  erhalten,  so  folgten  m^  und  wie  es  schien  alle  gleich 
stark  9  dem  Magnet. 

Der  Eisengehalt  dieser  Zinnschlichcf  befand  sich  mithin  im 
KoslaDde  des  Oxydes,  weiches  erst  durch,  den  Kohlenwnsser- 
atoff  des  Oeles  in  Metall  umgeändert  wurde. 

NB.  Bei  diesem  Dnrchglöheo  unter  der  Muffel  #ar  ein 
sehwach  arsenikfdischer  und  sehweflelsaurer  Gemeh  wahr- 
aehmbar. 
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9.  Prohirwtff  der  Zinnerxe» 
Alle  4  Zinnerzflorten  wurden  in  der  QaantMfil  von  eUwB 
handertpfündigen  Probircentner  aofRöstscberben  Hoter  der  Moffd 
eine  Stunde  lang  im  Glüben  erbalten.  Bei  diesem  DnrcliglfiheQ 
waren  weder  DämpCe  noch  irgend  ein  Öeruch  wahrzunebmei. 
Auch  war  der  Gewicbtsverlust  unbedeutend,  nämlich  er  betrag: 

von  No.  1  0,35  Pfd. 

8  0,4*  — 

3  0,40  — 

4  0,46  — 

Ich  rieb  nun  die  Erze  mit  16  p.C.  Graphit  (welchen  ick 
SU  solchen  Proben  vor  dem  Gebrauche  mit  Salasalpetersanre 
00  wie  mit  Aetzlauge  auskoche  und  ihn  dadurch  von  allen  er- 
digen ßestandtheiten  so  wie  vom  Eisenoxyd  beflrele}  auf  oid 
unterwarf  die  Gemenge  von  Neuem  der  Röstang.  Hierbei  eii(- 
wiclcelte  sich  aus  allen  4  Sorten  Erz  ohne  wahrnehmbaren  Uo- 
tersobied  ein  sehr  schwacher y  anfänglich  schwefli^saurer^  so* 
dann  arsenikalischer  Geruch  ohne  wahrnehmbaren  Bauch. 

iBei  dieser  zweiten  desoxydhrenden  Böstung  betraf  der  MM 

Gewichtsverlust: 

Bei  No*  1  ^  0,20  Pfd. 
2  —  0,19  — 

—  _    3  —  0,21  — 
4  —  0,22  — 

In  Summa  hatten  mithin  die  Zinnerze  durch  zweifadies 
Böiten  verloren: 

No.  1  —  0,56  Pfd* 

—  2  —  0,66  — 

—  8  —  0,61   — 

—  4  —  0,68   -*. 

Der  erste  Böstverlust  entstand  durch  adhSrirend^s  Wassef 
und  der  zweite  durch  die  DeMxydation  geringer  Mengen  voi 
Schwefel-  und  ArseniksSnre^  Mnd  zwar  so  unbedeutend  abwei^ 
chend^  dass  in  diesem  chemischen  Verhaken  der  Zinnerze  keia 
Unterschied  in  ihrer  Mischung  wahrzunehmen  war. 

Die  abgerösteten  Zinnerze  wurden  nun  in  mit  Kohle  aus- 
gefütterten Thontiegeln  mit  76  Pfd«  eines  aus  Kiesel-,  Thon-, 
Kalkerde  und  Borax  zusammengeschmolzenen  Glases  gemengt 
mit  Oel  fibergosseo  und  mit  Kohlenstaub  'bedeckt,    dem  zwei- 
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sffindigeii'Feaer  des  grossen  Windofens  fiberg;ebeD  ^).    Naeh 

der  Abkfihlaog  der  l^egel  nnd  nach  ihrer  BrOffnoog  erhielt  ich 

sehr  schöne  blanke  Zinnkönige  in  einem  Stück  und  schwdrs 

liehe  völlig  verglaste  Schlacken. 

Die  Zinnköpige  wogen: 

Ton  No.  1  —  66,75  Pfd. 
-r-    —   «  -^  6?,90  ^ 
_    ^   3  _  69,10  — 
_    _   4  _  09,2»  — 

Also  noch  der  Gehalt  dieser  Zinnerze  an  durch  das  Schmel« 
zen  aasbringbarem  Zinne  war  nicht  bedeutend  verschieden,  und 
es  schienen  sogar  die  in  den  Jahren  1835  und  36  angelieferten 
etwas  reicher  zx^  sein. 

B.    Schmelzbetrielfsprohen. 

Es  waren  zugleich  mit  vorhergehenden  4  Zinnproben  360 
Gran  von  jeder  Sorte  Zinnerze  für  sich  in  Thontiegeln  dem 
grossen  Windofenfeuer  übergeben  worden.  -Sämmtliche  Zinn-* 
erze  erschienen  durch  diese  Behandlung  nur  stark  gesintert  in 
das  Schmelzen  ^u  einer  matten  kaum  glänzenden  Schlacke  über** 
gegangen.  Jedoch  waren  No.  3  und  4  auf  jeden  Fall  ein  Merkliches 
besser  verglaset  als  No.  1  und  9,  woraus  allerdings  eine  grössere 
Strengflüssigkeit  der  in  den  Jahren  183S  und  1886  angelie- 
ferten Brze  sich  ergab.  Noch  deutlicher  zeigte  sich  diese  Ver- 
.schiedenheit,  als  die  4  Zinnerze  in  obengenannter  Menge  für 
sich  in  Kohlentiegeln  dem  Windofenfeuer  9  Stunden  laitf  über- 
geben wurden, 

Bs  fhnden  sich» 

No.  1,  stark  gesintert  und  Biit  ^er  Menge  kleiner  Zinn- 
fcömer  gemengt, 

No.  9^  eben  so^ 

No.  3,  ziemlich  geflossen  mit  einem  30  Pfd.  schweren  Kö- 
nig, aber  auch  mit  kleineren  Zinnkörnern  gemengt, 

No.  4,  ganz  gleich  wie  No.  3.    Der  Zinnkönig  wog  33  PfiL 

4.    Qualitativ-analytische  Untersuchungen, 
n)  Auf  Zinkoxyd.    Da  einige  Erscheinungen  bei  der  Ver- 
sehmelzung    der   Erze    No.   1    nnd  9^    der  wdsse  Beschlag 

^  Bekanntlic!^  nnternel^me  ich  das  Probiren  der  ZinQerBe  ganz 
auf  die  Weise  wie  düs  der  Biseosteine  auf  Roheisen,  und  man  sehe 
deshalb  d.  J.  erste  Reihe,  J.  t  techn.  u.  ök.  Chemie,  Bd.  3,  S.lddS  nach. 
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•laiger  Sohlftckeo  und  die  milcbihiiliohe  T^kang  d^  Waisen 
bei  dem  Siehera  der  Schlackeiirficketäiide,  welches  n«i  In  to 
Zinnhfitte  ODternopimeD  hatte,  auf  einen  Zlokozydgebalt  der  BfM 
hindeuteten,  so  worden  sSmmtliche  4  Erssortea  mit  atarlcer  Sei- 
petersaLBsäore  lange  und  stark  digerirt;<  diö  Bztraotioa  mit 
Wasser  verdfinnt,  flltrirf  Qnd  daa  FUtrat  lAit  Aetzammoniak 
prScipitirt,  äbersSttigt  und  flltrirt  Das  Filtrat,  welches  hell  von 
Farbe  war  und  mithin  kein  Kupfer  enthielt^  liess  nach  der  Fil- 
tration eine  Spur  von  Manganoxyd  fallen,  gab  aber  nach  noch- 
maliger Filtration  and  E^ndampfang  bis  zor  Trockne  keine  SfW 
von  Zinkoxyd, 

b)  Bei  der  Gelegenheit  sah  man  auch,  dass  die  Farbe  der 
filtrirten  Solationen  bei  allen  4  Zinnerssen  gleichmSsslg  darch 
Eisenoxyd  goldgelb  erschien.  Wenn  man  daher  vermuthet  batf^ 
dass  die  grössere  Strengfldssigkeit  der  Erze  No  1  and  2  voo 
einem  grösseren  Bisenoxydgehalte^  welcher  bei  dem  Sctmidzei 
in  den  Ziistan4  des  hulbredocirten  Eisens  übergegangen  wäre 
and  die  Steifheit  der  Schlacke  veranlasst  hatte,  herrfihre^  80 
erschien  diese  Yermntbang  wegen  des  anscheinend  gleichen  jBh 
9engehalte$  der  Zinnerze  nicht  zolfissig. 

c)  Alle  4  Zinnerzsorten  wurden  mit  Aetzkalilaage,  die  mu 
über,  ihnen  eindampfte  und  die  eingedampfte  Masse  glühte,  auf« 
geschlossen*  Die  geglühte  Salzmasse  hinterliess^  nach  ihrer  Zer* 
setznng  dnrch  SalzsSure  etc.,  einen  Rückstand  an  Kieselerdßf 
welche^  bei  den  Zinnerzen  No.  3  und  4  ein  wenig  grösser  ab 
bei  Nq.  1  und  2  zu  sein  schien. 

d}  Aas  der  von  der  Kieselerde  abfiUrirten^ Flüssigkeit  wor- 
den durch  Schwefelbydrogengas  das  Zinn  und  Eisen  niederge- 
schlagen und  die  überstehende  Flüssigkeit  wurde  auf  Kaik^ 
Talk"  und  Thonerde  geprüft.  Von  ersterer  fand  sich  nichts, 
von  Talkerde  eine  geringe  Spar  ^  von  Thonerde  aber  eine  sehr 
merkliche,  und  zwar  in  der  Auflösung  von  den  Erzen  No.  1 
and  2  so  viel^  dass  man  sie  tmgefäkr  gegen  6  p.C.  schätzen 
konnte. 

Bei  diesen  Versuchen  fand  sich  also  die  erste  Versehie^ 
4enheit  der  clienUschen  Constitution  der  in  Untersuchung  ste- 
henden Zinnerze,  und  zwar  dadur  ein,  dass  die  Erze  No.  1 
and  2  von  1835  und  1836  einen  ^  seren  Thonerdegehalt  als 
^ie  Erze  No«  3  und  4  zeigten. 
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^  f)  Eodlich  wurden  in  allen  4  Zinnerzen  geringe  Mengen 

'-  Arseniksäure  j  Schwefelsäure  und  Wofframsäurej  die  aber  in 
'  üinsicbt  aaf  die  Quantität  nicht  abweiciicnd  erschienen ,  anf- 
*>  gefunden. 

3  ,        Ba  liaiten  jina  alle  die  vorstehenden  Untersachangen  als  Be- 
'  standtheile  der  Zinnerze  zu  erlcennen  gegeben: 
<       Zinnoxyd  and  Bisenoxyd  als  Haaptbestandtheile^ 
i      Thonerde      \    ^,^  untergeordnete  Bestände  heile,  jedoch  mehr 

'      Man£anoxyd(    T**^"®^^®  ^^  ^^'  *  ''"^  ^  hervortretend. 

Arseniksaure     \ 

Wolframsüure  I 
«       ^ehwcfelsftnre  /    Spuren. 

Talkerde  ) 

Nach  diesen  vorläuß^en  Untersuchungen  ging  ich  nun  zur 

quantitaüven  Analyse  der  4  Zinnsorten  über, 

6,    Quantitativ-  analptUche  Untersuchung. 

Diese  mehrere  Wochen  lang  durchgeführte  umständliche 
Untersuchung  dehnte  ich  nur  auf  die  Gebalte  der  Brze  an  Ztiui- 
oa?ydy  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kieselerde  und  Manganoxyd  aus. 
Dabei  konnten  die  Spuren  von  den  anderen  Nebenbestandtheilen 
ohne  Nacbtheil  unberficksicbdgt  bleiben.  Die  fein  zerrielienen 
Zinnerze  wurden  mit  Aetzkali  aufgeschlossen,  und  die  aufge-« 
f»chlossene  Masse,  in  Salzsäure  aufgelöst,  eingedampft,  aufge- 
weicht und  filtrirt,  hinterliess  die  Kieselerde.  Zinn  und  Eisen 
wurden  durch  Schwefelhydrogen  gefSillt^  das  Präcipitat  durch- 
l^lfiht  und  in  Salzsäure,  mit  etwits  Salpetersäure  versetzt,  auf- 
gelöst. Aus  dieser  Auflösung  wurde  durch  Zink  das  Zinn  ge- 
gefällt,  gewogen  und  auf  Oxyd  berechnet.  Aus  der  überste- 
henden abflltrirten  Flüssigkeit  wurde  durch  Fällung  und  Ueber- 
sättigung  das  Elsenoxyd  erhalten.  Diä  vom  Schwefelzinne  und 
geschwefelten  Eisenoxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt  die  Thon- 
erde und  das  Manganoxyd.  Sie  wurde  mit  reichlich  überwie- 
gender Menge  von  Aetzammoniak  zersetzt  und  filtrirt  Die  Thon« 
.  erde  blieb  dabd  auf  dem  Filter  zurück  und  das  Mangan  ging 
im  Ammoniak  aufgelöst  durch,  fiel  ab#  nach  dem  Stehen  aiff 
der  Abdampfscbate  in  einigen  Tagen  völlig  als  braunes  Oxyd 
nieder.    Alle  Präcipitate  wurden  entwässert  verwegen. 

Ich  erhielt  als  Beständtbeile  in    100  Gewichtatheiien  der 
untersuchten  Erze: 
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ISfo.  ±,  ZUnnoxyd  78^» 
EiseiiQ:i^y4  i^^S 
Thooerde  6^09 
Kieselerde  1,03 
JWangapoxyd  0,98 

97^08  hierfiber'  Spur  toii  Wolfraii-, 
AneBik-y  Sohwofebiore  ad 
Talkerde. 
No.  9f  Zi!nD0xy4      77^60 
Eisenoxyd     13,04 
Thonerde        6,75 
Kieselerde      1,05 
Manganoxyd  0,89 

98,33  hierüber  wie  oben, 

No.  3^  jSiniioxyd  77,40 
Eisenoxyd  15,S0 
Manganoxyd  9,04 
Tiionerde        4^90 

Kieselerde      1,27 

\  ^     ■        ■■       ■   ! 

97,11  hierüber  etc, 
No.  4^  Zinnoxyd  77,43 
Eisenoxyd  14,83 
Manganoxyd  9,31 
Thonerde  l,9<i 
Kieselerde      1,35 

*  97,17  hierüber  etc,  ' 

So  enthielten  also  die  Zinnerze  von  183jS  — 1836  offenbv 
^inen  grosseren  Thqnerdegehalt  und  jene  von  1833  — 1834  d« 
nen  etwas  grösseren  Gebalt  an  Eisen-  und  Manganoxyd  y  nebst 
sehr  wenig  Thonerde*  Pa  nun  Eisen-  und  Maoganoxyd  mit 
einander  In  Verbindung  gut  schmelzen,  so  dürfte  hieraus ,  so 
yr\e  ans  der  nur  In  geringer  Menge  vorhandenen  Thoperde  das 
bessere  Ausbringen  der  Jahre  1833  und  1834  sich  ergeben, 

6.    Neue  Betriebsproben  y  welche  einem  künftigen  Zinnschmelzen 
im  Grossen  zum  Ankalten  dienen  sollen. 

Da  nun  der  grössere  Gehalt  an  Thonerde  in  den  Zinner- 
zen 1  und  2  nur  durch  einen  verhältnissmässfgen  Zuschlag  vob 
fKalk  und  Kiesel  zu  #nem  guten  Schlackenfiusse  gebracht  wer- 
den kann^  so  beschickte  loh  folgende  Betriebsproben  für  des 
grossen  Windofen. 

A)  In  feuerbesiändi^en  Thonliegelni 

a)  Zinnerz  No.  1  für  sich. 
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b)  Zisnera  Now  t  fOr  Mb. 

e)  KiDDora  No.  t  mit  5  p.c.  Kftlk  and  5  p.C.  Qwn, 
d)  Zinoera  No.  t  mit  5  p.c.  Kalk  and  5  p.c.  Qoani^ 
€)  Zinnerz  No.  1  mit  10  p.C.  Qaarsmehl  allein^ 
I  f)  Zianera  No.  t  de^gl. 

3k'.  B)  JHetdben  Proben  im  Kohtenüega  und  mit  Oel  über^ 
ffO$8enf  am  neben  der  Schmelxanf^  zu  redodren.  Das  ang^e« 
wendete  Kalkmelil  war  Hydrat^  mit  M  p.C.  Wassergehalt;  der 
Quarz  war  geglülit  und  so  Pulver  zerrieben^  and  so  giebt  das 
Verhältniss  ziemlich  ein  Bisllioat  des  Kalkes. 

Diese  durch  zweistfiodiges  Windofenfeuer  verscbmolzenea 
I    Besciiickangen  gaben  folgende  Besoltate: 

A)  In\  den  Thontiegeln  fanden  $iek: 

N.  a)  und  b)  nur  stark  gesintert^  halb  scUackenartigi  graa- 
■chwarz  von  Farhe^ 

N.  o)  and  d}  viel  besser  verschlackt;  schon  in  das  Glas» 
artige  übergebend  and  nur  noch  ein  wenig  matt^ 

N.  e)  ond  f)  noch  besser  verglast^  schon  aa  den  Kanten 
durohsiclitig^  colophonbrann. 

B)  In  den  Kohlentiegeln  fanden  eich: 

N.  a)  and  b)  stark  gesintert,  nar  mit  kleinen  Zinnkörnem 
darclizogen. 

N.  c)  and  d)  sehr  gat  verglaste  Schlacke^  mit  einem  Zina- 
■  kome  von  49  p.C,  jedocii  noch  einige  kleine  ZlnnkOmeF  oben 
Haf  der  Schlacke. 

N.  e)  and  f}  vdllig  geschmolzene  balbdurchsichtige  colo- 
phonbraune  Schlacke^  mit  einem  einzigen  blanken  ZinnkönigOi 
^er  nur  von  3T  p.C.  Oetoicht  im  Purchscbnitte. 

Anmerk.  Gern  hfitte  ich  noch  einige  Betriebsproben  mit 
yerscbiedenen  Verlifiltnissen  von  Manganoxyd  eingesetzt;  allein 
der  Vorrath  von  Zinnerz  No.  1  und  %  war  völlig  aufgegangen, 

9.     Hauptresvltate  vorstehender  eämmiUcher  Prüfungen  ^   nebet 
Yorschlag  zur  künftigen  Verschmelzung  ähnlicher  Zinnerze. 

a)  IMe  Zinnerze  No.  1  und  9  verlialten  sich  wegen  dnes 
ziemlich  starken  Thongehaltes  strengflflssig  and  geben  bei  dem 
reducirenden  Schmelzen  eine  steife  strenge  Schlacke,  mit  viel 
Zinnkörnern  gemengt 

b)  Durch  BisUicat  des  Kalkes  wird  ein   besserer  Flosa 


^^.„--^.-r^  iflf  ;*wl-Aiftebeo  and  «ludcrCi- 

^^,^|^>tlK!    ob  trgted  ein  Ihontges  FmI 

^f^^-^^chif  weUftes  oloh  bd  dem  Darohgtt* 

,^^^''%»^fi»t  brMnt,  iaam  et  iricbt  vOIlIg  vm^sm^ 

^^^''"'f^  oder  ob  «■  ttee  an  Tbonerile  rtichei«  V». 

^  "^"'^Lrn"^  eelbet  glebt,  dOrHe  doreh  bergmäanMi 


^  „ J  «n  10  p.c.  QQBrz  wirkt  vmiVi 

J^gi^tWmg  der  ElDOBldDe  No.  X  und  t  sehr  gut  tcc- 
^    .  ab«r«  lOat  sloh  ca  viel  BÜnnoxyd,  ZlbDDxyddllcait  Hl- 

.^^^  der  SchlWJlle  anf. 

f)  IM«  Zlnttitflln«  No.  8  nnd  4  lehetilfiB  durch  einen  G»- 
JM  rpD  dnigen  Prooeoten  MaDgaoosjrd,  bo  wie  we^en  eiM 
g^ltgutn  'MaiüM  u  ThoiuMe,  eich  lefchter  verAcUlnolni 
g^  haben. 

.  Bet  einnn  nlt  thellebBri  Elhnerzen  wie  No.  1  nnd  t  vw- 
saaehneoden  nenen  gohmelüen  kann  ich  dkheir  ttor  rnthni: 
100  Pfl.  derglelcheit  Zlnneletii  init 
6     -     gnteni  Hehlbalk  utid   ttU 
6    -     Qaarzmebl  Innig  zu  mengen 
und  dieses  Gemenge  wie  gewSbnllch  na  veraohmelüen;  äuEser- 
dem  könnie  man  gelegentlich  einen  Terench  maoben, 

dem  Zinnateine  bei  eeioer  Verschmelzang  Gberhantit  9 — 8  p.C. 
gepnlveites  Graabrabnstelnerss  znznsclilageb. 

8.     Veber  die  c 

Nachdem  ich  dorch  alle  vorangegangenen  Unfersochangea 
der  Zinnerze  zu  einem  genügenden  Resultate  gelangt  war,  m 
schien  mir  die  chemiscbe  Analyse  von  IS  Scblackensortcn  gani 
Gberflflseig,  nnd  ich  prfirie  daher  nur  die  Schlacke  No.  1  voa 
dem  auf  gewöhnliche  VVctae  verachm elften  Zinnsleioe  der  Jahre 
1836  nnd  1836  auf  einen  Gehalt  von  Thonerde,  weich«'  eich 
«och  in  ziemlicher  Menge  darin  fand.  Hr.  Gewerkenprobircr 
Plattner  anterBUchte  (^b.  Beilage)  den  weissen  Anfing,  wd- 
cher  sich  auf  der  Schlacke  vom  Scblackonacbmelzen  angi- 
legt  halte,  und  ftud,  dass  derselbe  weisses  .ZinnoXyd  sd.    Bi 


ir  dLeaefl  mithio  ans  Slangel.aii  Fl^si  aus  derScUacke  hoH 
.fTgetreten,  oder  aus  verbraontem  Zinnß  daaalbst  abgelagert 
I),  r    Die  fiossere  Beurtheilnog  d^r  jgoblaoken  gab  Folgeadea  zu 
■iri^oeo: 

■l^^{.  No.  1,-  Schlacke  von  dem  auf  gew5hnli(4ie  Webe  ver» 
^^UNBelaten  Zinnsteine.  Der  Flnas  schien  steif  gewesen  ssa  sein» 
-WM  oeigte  keine  eigentliche  Verglasnog  nnd  enthielt  viel 
rjJBnnkOrner. 

No.  2y  dergleichen  Schlacke  verhielt  sich  wie  No.  1  voll 
^iJpiBBer  and  kleiner  Kinnkörner. 

^/^  "  No.  3,  letzte  Schlacke^  von  Stelmscbmelzen  änf  gewöhn- 
-  Jefae  Weise  erhalten,  steifer  Flass,  wenig  gläsig,  etwas  leich- 
te als  No.  9,  mit  wenig  kleinen  Zinnkömern. 
^  '  No.  4 .  Schlacke  von  der  Schlacke  dea  anf  gewöhnliche 
tVeise  verschmelzten  Zinnsteines;  steif,  erdig,  ohne  Glasfloss, 
)täi  wenig  kleinen  Zinnkörnern  gemengt  und  mit  einem  weissen 
fdverlgen  Anfluge  theilweise  bedeckt. 

,,  •  No.  5,  Schlacke  von  dem  mit  Kalkzoschlag  verschmelzten 
.ISinnsteine,  etwas  besser  wie  die  vorigen,  aber  immer  noch  an* 
vollkommen  geschmolzen,  erdig,  schien  viel  Zinnoxyd^  aber  we- 
■(g  Zinnkörner  zu  enthalten. 

No.  6y  desgl.  vom  Kalkzoschlag;  wie  die  vorige,  aber  mit 
^,Bebr  metallischem  Zinne. 

No.  7,  desgl.  and  Verhalten  wie  6); 

j,  No.  8,  zweite  Schlacke  von  dem  mit  Kalkzoschlag  ver- 
schmelzten Zinnsteine;  zeigte  sich  ziemlich  gut  verglast^  aber 
doch  noch  mit  eingemengtem  Zinne. 

^  No.  9,  desgleichen;  wie  die  vorige» 

N.  10,  Schlacke  von  der  Schlacke  des  mit  Kalk  verschmelz- 
ton  Zinnsteines;  Verhalten  wie  9). 

No.  11,  Schlacke  von  der  mit  Steinkohlentheer  vermeng- 
,  ten  Zinnsteinqoantitat. 

^  Aach  diese  Schlacke  zeigte  einen  gehabten  steifen  Floss 

.  und   enthielt  viel   ziemlich  metallisches  Bisen    nebst  Zinnmetall. 

I     ^ 

f  Wahrscheinlich  hatte  das  Steinkohlentheer  eine  so.  stark  redo* 
eirende  Wirkong  aof  das  Zinn  nicht  aliein ,  sondern  auch'  auf 
das  Eisenoxyd   geäussert,   dass   dieses,   grösstentheils  reducirf, 

'  eihe  so  steife  Schlacke  gegeben  hatte.    Man  müsste  eine  solche 
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-ahrscheinlich  vor  einem  Wiederverschnelzen  dun 
BOHten  oxydiren. 
ao.  IS,  Schlacke  vom  VerscfaiaelzeD  der  TOrigeo,  ft 
I  von  strengem  Fiaa»,  jedoch  keine  Ziontörnet  m 
iHe  beiden  Sorten  von  Probezinn,  bei  dem  früheren  iii 
•na  Schmelzen  gerftUen,  waren  beide  Dnlndelhan  und  e^ 
a  anseer  0,19  Eieen  keine  fremden  Nebeabeatandlhräle, 

Unleriucbung  der  Jobaimgeorgemtadter  Zinrwleim  f» 
_„(i  Jahren  J833  bis  1836,  so  wie  einer  mit  einem  i«u« 
Be$chlaj/e  versehenen  ZinmcMacke  vom  Schmelxen  der  kü 

SIeimchtaelSren  im  Jährt,       '36  gefallenen  ScMacKen 
durch  Hülfe  des  LöCn    hr$,  von  Plaltner. 

Zu  nachfblgendea  LöthrohrnDter^acbungcn  wurden  mir  kloi  f 
Proben   von    den  darch    das    kOnigl.    BergKmt    xa    Johaongw-  k 
gen§ladt  eing^esandlen  auTberciteten  Zionsleinen    so  wie  von  e- 
Der  bei  dem  Schmelzen  im  Jahre  1836  gel^llcnen  Schlacke  fllM' 
geben.     Diese  Zinnalcioe  und  die  Schlacke  waren  mit  folgendn 
NoHunern  bezeichnet;  I 

-**  No.  1  ZianBtdn  von  Jabre  18SS,  I 

—  »     —       —   —    183*,  'r 

—  3       —  —     „      1834,  \ 
_     4       _          _     _      1833,  1 

—  6  Schlacke  von  der  Schlacke  des  auf  gewöt»! 

iiche  Weise  verschmolzenen  Zinnsteincs  S^ ' 
Die  Prüfung  dieser  Subslanzen  vor  dem  Lölbrohre  gescbik 
auf  folgende  Weise:  | 

Zaerst  worden  die  Zinneteine  in  kleinen  Thonacbäl eben  ei- 
ner nach  und  nach  verstärkten  RoIbglüblii(»e  ausgesetzt.  Da- 
bei wurde  beobachtet,  ob  flüchtige  Bestandtheile  entwichen,  die 
Bich  dorch  den  Geruch  erkennen  lassen ,  und  ob  iand  wie  rid 
eine  jede  Post  von  100  Mllligrm.  am  Gewichte  verlor.  Od 
allen  4  Zinnsteinen,  welche  bis  xum  starken  Botbglühen  in  da 
KeductionsSamme  erhitzt  wurden,  koonle  nur  ein  buchst  acbwicb 
srseniknliscber  und  schweSigsaurer  Gerach  wahrgenommen  ner- 
den,  und  es  zeigte  eich  eine  geringe  Gewicbtaabuabme,  näoi- 
lieh  bei: 

■^J  Icli  wäblte  diese  Schlacke  wegen  des  anf  derselben  aogc- 
"igenen  Tveissen  Beschlages,   um  letzteren  näher  kennen  zu  ler- 


.J 
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No.  1  =  0,3  Minigr, 

—  9  =  0,6    —  "jv  . 
^8=0^    — 

_  4   =  0,5    — 

Die  so  darohgeglühten  Zionsteine  worden    (wie  ich  M 

qaaDÜtftüyen  Ziooprobe  vor  dem  LGthrobre  verfalire^  nm 

beigemengte  Ebeooxyd  abzivsoheiden)  mi^  Salzsfiore  dige- 

firt;  dftbd  verlor: 
^  No.  1  =  5,8  MUHgr. 

-  »  =  5,6    - 
._  8  =  5,8    — 

^  _  4  =  M     — 

Ifieraiif  wnrde  jede  dieser  Proben  mit  einem  Zoscblage  von 
~  '100  Miiligr.  calcinirtem   kohlensaurem  Natron  nnd  30  Iiraiigr. 
.Higepalvertem  Boraxglas  in  einem  mitKoble  aosgeffitterten  Thon* 
liflsgelcben  der  Reduction  ausgesetzt    Dabei  gab: 

li  •  No^  1  c^  60,1  MUligr.  \ 

^  —  8  s=  58,8    —       l   oder  Pfd.  nach  dem  lOOpfQnd. 

.,.  —  3  =  59,7    —       /   Centner.  eisenflreies  Zinn. 

^'  -  4  =  59,6     -       ) 

Die  bei  der  Bebandlnog  der  geglühten  Zinnsteine  mit  Salz- 

sSore  erhaltene  saare  Flüssigkeit  gab  mit  Ammoniak  im  Ueber- 

schasse   einen  Niederschlag   von  Eisenoxyd,  der  von  allen  4 

Proben  von  beinahe  gleicher  QaanlitSt  za  sein  schien.   Eine  be- 

i^'abndere  Probe  aaf  Mangan  zeigte,  dass  alle  4  Zinnsteine  aacli 

■'äne  geringe  Menge  davon  enthielten;  eben  so  konnten  geringe 

^l  Gehalte   an   Kieselerde,  Thonerde,  WolframsSore   nnd  Sparen 

von  Schwefel  nnd  Arsenik  aufgefunden  werden ;  Zink  war  liia- 

^  gegen  nicht  anfisuflnden. 

^  .        Was  die  Schlacke  vom  Schlackenschmelzen  anlangt,  wel- 

^  Übe  mit  sehr  viel  kleinen  ZinnkOrnern  vermengt  Ist  nnd  auf  ih- 

i^  rer  OberlBläche  einen  weissen  Beschlag  zeigt,  so  wurde  davon 

i  dn  Theil  qualitativ   vor  dem  Löthrohre  auf  seine  Bestandtheile 

i  mitersucht  tind  dabd  gefanden: 

I  1}   dass  der  weisse  Beschlag  aus  Zinnoxyd  besteht  und 

t  8)  dass  die  Schlacke  selbst,   nachdem  sie  durch  Pulveri- 

I   stren  und  Schlämmen  mit  Wasser  von  allen  metallischen  Zinn« 

theiled  befreiet  ist,  aus 

Kieselerde, 
l^honerde^ 
Eisenox/dul  mit  wenig  Manganoxydal, 
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Zinnoxyd 

sehr  wenig  Wolfhimsäun  und  Araeniksfiure  und  cImi' 
nnbodeotendea  Menge  Talkerde 
in  einem  solcben  Verhältnisse  sosammengesetzt  za  seinsehch^ 
dass  der  KldseäSnregeliaU  fdr  die  Basen  sa  gering  nndte^ 
i*ii^fträe-  tind  Zinnox^dgebalt ,  söliaid  beide  nör  ato  Basen  ke- 
tniohtet  w^erdeh,  vfel  na  hocii  Ist. 

Es  dürfte  also  hieraas  hervorgehen ,  das8  diese  Schlaf 
bei  einer  Temperatar^  wie  sie  im  Zinnschmelzofen  henroige- 
bracht  wird^  nnmöglich  in  gehörigen  Fiass  hat  kommen  k^foam,* 
and  dass  dieselbe  wegen  des  za  liehen  Tbonerdegehaltes  dM 
za  grosse  Mtoge  2Hnnexyd  zarüelsgehalteQ  hat. 

Bs  firagt  sich  non,  wie  die  Schlacken  beaohaflCiBa  gewewi 
rind^  welche  beim  Verschmelzen  der  183&  and  1836  aagdb« 
ferten  Zinnsteine  zagcsclüagen  worden,  wo  das  Schmelnea  «h 
günstig  aasfiel  and  angewöbnUelL  streng  ging?  — -  Waren  die« 
Schlacken  selbst  nicht  arm  an  Thonerdesilicat,  so  moRste,  h 
die  aufbereiteten  Zinnsteine  ansser  wenig  Kieselerde  aach  Thw- 
erde  entbaltea,  die  beim  Steinschmelzen  falleqde  Schlucke  aock 
reicher  an  Thonerde  werden. 

Durch  einen  verhältnissmSssigen  Zuschlag  von  Qaarz  onl 
£alky  ausser  den  nöfbigen  Schlacken ,  würde  vielleicht  eise 
Sphlacke  gebildet  worden  sein,  welche  aas  leichtflüi^igeren  Si- 
licaten zusammengesetzt  gewesen  ware^  die  dann  aach  niclitso 
viel  Zinnoxyd  aufgenommen  haben  würde. 

IIL  Analyse  der  Schlacke  No.  i ^  von  Lampadiui. 

Da  diese  Schlacke  bei  dem  ersten  Verschmelzea  der  ui 
den  Jahren  1835  and  1836  angelieferten  Zinnsteine  gefalleo 
war^  so  konnten  ihre  Mischangstbeile  den  besten  Aufschloa 
über  den  anvolikommenen  Schmelzgang  geben,  and  ich  wählte 
dieselbe  daher  zur  qualitativen  Analyse  aus«  Bei  dieser  Ana- 
lyse bestimmte  ich  indessen,  nur  dem  Zwecke  der  Untersacbnog 
genügende  die  Hauptbestandtheile  quantitativ  and  Hess  die  ge- 
fiindenen.  Spuren  von  Talkerde,  Wolfram-  und  Arseniksäure  io 
quantitativer  Hinsicht  nnbeachtet.  Der  Gang  der  Scblackenana- 
lyse  war  folgender: 

a)  Zuerst  wurden  die  eingemengten  Zinnkörner  möglichst  naeb 
gröblicher  Zerpochung  der  Schlacke  im  Stafalmön«:  aosgelesea. 
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V)  hm  mir  mikroskopische  Untersacbangen  zeigten,  dnaä 
■f'h  den  ansgelefleiienScfalaokeiitheUoheii  noch  höchst  feine  Zinn« 
kOrnohen  eingemengt  waren,  so  zog  ich  diese  durch  eine  ÖOfache 
=i  Menge  der  angewandten  Schlaol^e  mittelst  QoecksUber  durch 
=^*  warme  Amalgamation  ans. 
m.-        e)  Die  eigentliche  Schlackenmasse  wurde  durch  GIfiheo 

mit  Aetzkaü  aufgeschlossen. 
'««         d)   Die  geschmolzene  Salzmasse  wurffle  aufgeweicht  und 
s:  mit  Salzsfture,  welcher  zur  Oxydation  des  Eisenoxyduls  iji  der 
v.lSIclilacke  ^  Salpetersäure   zugesetzt  wurde,    gehörig  zersetzt, 
gl  wonach  die  Kieselerde  zurflpkblieb. 

e)  Dag  von  d}  erhaltene  Filtrat  wurde  zur  Absonderung 
ft  ^ea  ZkmgehaUes  durch  Zinkmetall  prScipitirt  und  das  erlialtene 
g4  Einn  auf  Zinnoxyd,  als  in  welchem  Zustande  es  in  der  Schlacke 
at  eDthalten  war^  berechnet« 

^If  f)  Das  Filtrat  von  e)  sättigte  und  übersättigte  Ich,  zur  Ent- 

g  fjemung  des  Zinkoxyds^  mit  liquidem  Aetzamqioniak.  Nach  dem 
g  Filtriren  fiel  nach  zweitägigem  Steheiii  Manganoxyd  aus,  der 
^  ^mpioniaiv.lufiung  nieder« 

g)  Der  abfiltrirte  Rückstand  von  f)  wurde  durch  Dlgestloa 
u  nU  AetzkaJilange  zerlegt  und  filtrirt«    Das  auf  dem  Filter  ver« 
^  l^ebene  Eisenoj^yd  wurde  nach  dem  Trocknen  uad  Ausglfiliea 
0  Bewogen  und  auf  Eisenoxydul  berechnet 
j  h}  Aus  dem  Filtrate   von   g).  schlug  ich   die   Thonerdß 

durch  Salmiaklösung  nie4er. 

Auf  diesem  Wege  fanden  sich  in  100  Theilen  zergUeder- 

ii    ter  Schlacke: 

Eingemengtes  Zinnmmetall  21,80 

Zinnoxyd  12,13 

Eisenoxydul  39,51 

Sefalackenbestandtbeile^  Thonerde  18,14 

Kieselerde  6,81 

Manganoxyd  1,34 

98,13 

Verlust  1,87, 

zum  Theil  der  gefundenen  Spur  von  Talkerde ^  Wolfram-  und 

Arseniksäure  zuzuschreiben. 

BesüUat  der  Schlackenanalyse. 
Mit  den  Untersuchungen  der  Erze  übereinstimmend,  fluid 
es  sich  bestätigt,  dass  ein  Uebermaasa  von  Thonerde  die  Haupt- 
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TenwIassuDg  xa  äem  RCblechten  Scbmelzgange  und  zur  Er»  _ 
gang  der  scfalecbl  geOosaenen  Schlacke  gegebea  babeo  moMk  Th 
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.,,        Lölhrohrvertuchci 

Von 
C.  F.  PLATTNER. 

(BrleSfcIje  Mlltheilnng  dea  Verßissers  an  Erilnann.) 
Da  Sie  alcli  bei  qualilativen  clicmischen  Uotersnchang« 
önorganiscber  Sobslan^en  Öfters  auch  äca  Lölbrohrcs  bedieueg, 
BO  erlanbe  ich  mir,  Ihnen  einige  Errahraogen,  wcicbe  icb  ii 
Denerer  Zeit  mit  HülTe  des  Lütbrohres  gemacht  babe^  inNatt- 
gehendem  mitzulheilcn. 

i.    lieber  dat  Verhalten  des  Molt/bdäm,   der  Molybdätuäai 
und  des  Scktcefclmolybdän»  für  Hch  im  Löthrohrfeun. 
Metnllischea  Molybdän,   wie  man    es  durch  Reduclion  sei' 
ner  Oxydo  im  Kohlenliege]  bekommt,  kann  bcknnntlich  vordem 
liottirobre  nicht  geschmol»en  werden;    wird  ea  nber  anf  Koliit 
mit  der  Oxydalionsdamme  erhilzl,   so  oxydirt  ea  eich  nach  ni 
nach   und    bescbtügt  die  Kohle   in  nicht  kq  grosser  EntfernuiiJ 
von  der  l'robe  mit  Molybdunsüure,  die  an  manchen  Stellen,  ddI 
vorzüglich  zunÜchKt  der  Probe^  sich   als  durchRichtige  seiden« 
gifinzende   Kryslallnchu|>pen ,    ausserdem    aber    pulferfürmig  ab- 
setzt.    Der   Beschlag   i«t  in    der  Wärme    von    gelblicher  Faibl 
und  nach  der  Abkülilung    weiss,     (Die  KrysIallachoiipeD  bildm 
Bich  am  sciiiinslen,  je  weiter  man  die  Prube  von  der  LdthTobl*<'' 
flamme  cnirernt  bciss  genug  erballen  kann.)     Der  Beschlag  toi 
Molybdansätire  kann  zwar  mit  der  Oxydalionsllammo  weiter  ge<«t 
(rieben  werden,  aber  die  Stelle,    welche  er  verlässt^   erschdiC) 
nach  völligem  Erkalten  dunlcel  kupfcrroth   nnd  metailisch  glia- 
send  von  zurückgebliebenem  Molybdanoxyd,  welches  durch  R^ 
dnclion   der  mit  der  glühenden  Kohle  in  BerOhrang  gekoow»* 
Den  HolybdfinBfiare  gebildet  worden  Ul.    Im  Red aotioiiaf euer  W 
das  Molybdfin  unveränderlich. 

Schwefel  molybdSn  (MolybdSnglanz)^  weTcbes  ebenhÜs  bIiiHi 
gescbmolzen  werden  kann,  glebl  In  einem  tehalteod  gaten  O17- 
datioDBfeDer  auf  Kohle  dieselben  Beecfalfige  wie  rdbes 
dSoj  während  Schwefel  als  Bohweflige  Sfiore  ehtwoicht. 
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^      Molybdiotiiire  sohnflxt  sehr  Mcht^^  miäthüg^  doh  aber 

*ki  OiydatiooBflMier  nad  beachlSgt  die  Kohle  mU  krystallioiBOher 
Biore  ond  kopferrodieiii  metaUisoh  glfinzendem  Ox^^d« 

Das  Molybdän  hat  Im  oxydirteo  Zustande  auch  die  Eigen« 
iriiaft^  die  iaasere  Löthroturflamaie  m  ISrben.  Wird  Moljrb« 
linafiore  an  das  befeoohtete  Oeiir  dnes  Platindrahtes  gehSngt 
■nd  mit  der  Spitze  der  blaaen  Flamme  erhitzt^   so  verflfiohtigt 

i^rie  sich  and  färbt  die  äussere  Flamme  gelblioh-gran^  gana 
ähnlich  wie  Baryt.  Dieselbe  Färbung  bringt  aueh  Molybdän- 
j^ans  henror.    Erhitzt  man  nämlich  Von  einem  dfinnen  Blatt« 

„eben  dieses  Minerals,  welches  man  mit  der  Pincette  festliält, 
die  eine  scharfe  Kante  mit  der  Spitze  der   blauen  Flamme,  so 

^Vlrdy  ohne  dass  ehie  Schmelzung  erfolgt,  die  äussere  Flamme 
gelblich  -  grfin  gefärbt 

n    B.   Veber  da»  Verhatten  des  reinen  und  anümonhaUigen 
p  Schwefelbleiee  auf  Kohle  im  Löikrohrfeuer. 

Wird  natOrliches  oder  kibistliches  Schwefelblei  auf  Kohle 
gwdimolzen,  so  bilden  sich  sowohl  bei  Anwendung  der  Oxy« 
iationsflamme  als  der  Reductionsflamme  zwei  versehiedene  Be*- 
leiiläge.  Der  flAchtigste  davon  hat  eine  weisse  Farbe  und  sehr 
riel  Aehnttchkeit  mit  einem  Antimonoxydbeschlag;  er  besteht 
iher  aus  schwefelsaurem  Bleioxyd.  Der  weniger  flficbtlge  er- 
leheiiit^  so  hinge  er  heiss  ist^  oitrongelb  und  nach  dem  Er« 
cmttan  schwefelgelb;  er  besteht  demnach  aus  Bleioxyd.  Wird 
iin  solcher  Beschlag  mit  der  Reductionsflamme  angeblasen,  so 
Pttnsdiwindet  er  mit  einem  azurblauen  Scheine. 

Da  man  nun  einen  antimonhaltigen  Bleiglanz,  sobald  er  nur 
nreiüg  Antimon  enthält,  durch  dieses  Verhalten  nicht  von  einem 
l^nen  Bleiglanz  unterscheiden  kann,  indem  sich  das  bei  der 
Verifiehtigung  des  Antimons  sich  auf  die  Kohle  absetzende 
Dxyd  mit  schwefelsaurem  Bleioxyd  Tormengt,  so  ist  man  ge- 
sOthigt,  besondere  HflUbmittel  anzuwenden.  Das  einflichste  Mit- 
M  lat  die  Soda,  mit  welcher  man  in  solchen  Fällen  ausreicht^ 
Brenn  dar  Antimongehalt  nicht  sehr  gering  ist.  Man  mengt  den 
puiB  fein  gepulverten  Bleiglanz  mit  einer  hinreichenden  Menge 
ron  Soda  und  behandelt  dieses  Gemenge  auf  Kohle  ehie  kurze 
Eeit  im  Reductionsfeuer.  Ist  der  Bleiglanz  firei  von  Antimon, 
M  feekommt  man.  während  der  SehwefU  doreb  dasEadieal  der 
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Soda  EorSckgebaKeD  wird,  nii  r 
tiTyiy    der  eine   Iftüulich- wei- 
Torbanden,  so  bildet  sich  aa^^- 
Bleioxjd  auch  ein  weisser  Bt^ 
beslehl.     Ist  der  Aatimangciin : 
aar  dieee  Welse   Icein    zuvc: 
sich  aber  von  cirem  gerin^L. 
man   folgendes  Verfahren   «f 
Menge  des  gepalverten  BleiglMi 
einem   Stückchen   Bisendraht , 
Stricknadel,  zusammen  auf  K<:! 
mit  einem  Gemenge  von  Sni\.. 
bätlniBse,   dasa  die  Soda   da- 
facbe  Volamen  ausmacht^  un 
tionefeuer   eo   lange,    bis   sH' 
Hcbieden  und  Ibeils  an  dasl'. 
Gbergegangen   ist.     Das    Blei  , 
rereinigl   sieb   mit  dem   ebei^f.^ 
«Der  Kagel,  während  nur  clt] 
lalle  verflachtigt    wird.      Tfen 
Blcikorn    von    der  Schlacke  im 
benen  übrig  gebliebenen  Ei.4<ji, 
deren  Kohle  mit  ein  wenis  ^ 
flüchiigt  eich  zuerst  das  A 
Antifflonoxydj   und    später 
Bleies  und   giebl   einen   i: 
den  weissen  Beschlag  des 
deutlicher  Beschlag  von  H 
(ioDsflamme,    eo    verscb^vi.. 
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e  BlaMMk«»  wmrfttolbar  wirken  hMen,  woU  m  fai  dtoiea 
Pftiki  «1  fttaric  eHiitat  werde«  wtfrde  ood  dnen  Tbell  eeiaee 
ÜUMflHNigehlritee  doreh  VdrMohtlgiiiig  Terlieren  könnte;  eondern 
■MMi  ttiiM  flie  nor  ftof  die  (Mileeke  richten  y  welche  am  der 
Üigawandten  Sodn  and  den  Borax  geUldet  wird^  man  mnoe 
ifther  eochen,  das  Metallkom  mit  der  Schlacke  bedeckt  za  er* 

Mätoa;     ^ 

8)  hat  tian  nötblg,  daa  aofl(e8Cihledette  Metallkom  bd  dei 

Rrllfting  aof  Kohle  auf  einen  Antimongehalt  naerat  mit  da  we- 
piflp  Soda  n  bedecken^  damit  dn  Vielleicht  noch  beigemengter 
Kiieil  Sohwefelblel  aogldeh  bei  Binwirkong  der  erden  Hltse 
■eraetst  werde. 

Verflihrt  man  bd  diner  eoldien  Probe  v(NrdcUlgy  ao  kam 
noch  ehien  demllch  geringen  Gebalt  an  Antimoi  doroh 
Beeohlag  auf  Kohle  anfliaden.  Ist  der  AnÜmongdialt  im 
Behwefelblde  eefar  groM,  so  bekommt  man  bd  der  Bebatadlong 
■iBer  aolchen  Snbetans  fQr  dch  anf  Kohle  im  Oxydatlonsdoner 
pddit  nur  dnen  unverkennbaren  Antimonozydbeschlagy  eoedem 
wmmm  bemerkt  nach  dflera,  daM  der  gelbe  Beschlag  von  Bid- 
mEjrd  dne  doaklere  Farbe  bedtast  als  gewöhnlich;  er  aidit  dann^ 
«9  lange  er  warm  tst^  orangegdb  md  nach  der  Abkflhlnag  bd- 
nMhe  dtrongelb  aus,  ganx  ähalich  wie  ein  Wiamothox^db^ 
«oblag.  Bü  acheint  dch  in  diesem  Fdle  antimensaares  Bldoxyd 
ma  bilden;  denn  wird  ein  solcher  Besehlag  gesammdt  uid  in 
Pbosphorsalz  aofgelösty  so  bekommt  die  Glasperle  nach  derBe« 
^odlnng  anf  Kohle  mit  Zinn  im  Bedactionsfener  unter  der  Ab- 
kfihlnng  dne  schwarze  Farbe  ^  wodurch  die  Gegenwart  des 
^DtimonSy  sobdd  dcht  Wlsmothosjd  vorhanden  ist^  bestätigt  wird. 

a.    Ueber  da»  Verhaken  der  Baryt--  und  Siraniianerdeudsso 
5SU  Soda,  $awohi  auf  PlaUnbledi  als  audh  auf  Kehle. 

Die  Bafase  der  Baryt-  and  Strontfamerde  neigen  vor  dem 
rl^Btlirohre  y  wenn  de  aof  Platinblech  mit  Soda  im  Ozydatioas- 
ftner  geschmolnen  werden^  dieselben  Eigenschaften  wie  die 
Itadse  der  fsoerbestfindigen  Alkalien;  de  schmdzen,  sobald  die 
jSiare  kdne  Hdallsfinre  id^  die  va  dnem  feaerbestfindigen  Oxyde 
tedndrt  wird,  ebenMls  an  dner  klaren  dorehdchtlgen  Masse, 
welche  unter  der  Abkühlung  unklar  wird.  In  Folge  dieser  Bi- 
.(eneohaft  hssen  sie  dch  sehr  Iddit  von  anderen  Brdsalaenun- 
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Mgende : 

CUortt  von  Achnatil 

18,7Ü 

39,08 

6,10 

19,63 


»,15  99,78. 

$<f)l  Mii^pro  Jiairva  ist  anf  dem  Schwarzensteine  im  EB- 
w^iltt^^  ««tt  i<»i  CbiVcü  von  Achmatof  sehr  itmliches  Minenl 
«vf^^VittJNtt  ^'^'*.     I>ie  Anairse  dieses  Minerals  schien  mirii 

«^   \^  tfute«  a»ier«a  ikalichea  Mineral,  welches  grossbtiU- 

,Krt^^  ^4tiä«>t  ^  k:<cMC^3?7id:«a  CUerit  bildet  und  auf  dem  Greiser 

^  ajItKOAUf  «vc^^kb:.  kaN?  ich  gezeigt,   dass  es  ein  einaxiger 

iiv  «^    1^  i<t^  die  Bilder  im  polarisirten  Lichte  schSner  tif 

t»t<rf  der  bekaanten  YarietiUea. 
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iateresMoter,  als  der  Chlorit  von  Aehmatof  riae  mfrkllebtt 
Bysoh^ngsdifltoreox  von  dem  Cblorit  au«i  dem  Zillerthale  jsaigt 
die  Formeln  fär  beide  nor  dann  aoBähernd  aberdnstimmea, 
4MI0  man  die  Tbonerde  als  mit  der  Kieselerde  vioarirend  be- 
btet^ was  aber  niobt  wohl  angeht. 
.  Da  erst  durch  die  Bntdeckang  von  F  n  ob  s^  djM»  die  kohlen- 
Sfturen  Verbindungen  der  Brden  ans  sajoren  Aoiösangen  die  Basen 
von  1^  Misehg.  Sauerstoff  prfioipitiren ,  die  von  einem  Misobg. 
Sauerstoff  aber  nicht ,  ein  einfaches  Mittel  gegeben  wurde,  die 
Vhonerde  von  der  Talkerde  vollkommen  genau  zu  scheiden^  so 
Imbe  ich  mit  Anwendung  dieser  Methode  die  Analysen  des 
Chlorits  von  Schwarzenstein  und  einer  bisher  niobt  untersuch- 
ten Varietfit  von  Rauris  im  Salzborgischen  angestellt  und  zur 
Brzielung  genauerer  Resultate  die  Analyse  der  Chlorite  vom 
2i)lerthale  und  von  Aehmatof  wiederholt. 

Der  Gang  war  im  Allgemeinen  folgender: 
Die  ung^glöhte  Probe  (35  —  40  Gran)  wurde ,  in  dflnne 
Blfittchen  getheilt^  in  einem  Platintiegel  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure mehrere  Stunden  lang  in  der  Wlirme  digerirt,  die  fiber- 
wbflsrige  Schwefelsäure  durch  atärkeres  Brhitzen  verjagt  und 
die  Hasse  zuletzt  bis  zum  Rotbglühen  erhitzt.  Hierauf  wurde 
rie  mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht  und  dann  die  Kieselerde 
aafs  Filter  gebracht.  Ich  habe  mtoh  bei  dieser  Gelegenheit 
überzeugt,  wie  leicht  Binmengungen  fibersehen  werden  Itdnaen^ 
denn  beim  Auflösen  der  Kieselerde  in  verdünnter  Kalilauge  Mieb 
beim  Cblorit  von  Rauris  1  Gran  Sand  als  Rflckstand,  welcher 
ans  Qaarzy  Feldspath  und  weissem  Glimmer  bestand.  Beim 
Aufischliessen  mit  Kali  wäre  er  nicht  gefunden  worden. 

Die  Auflösung  y  nach  Abscheidung  der  Kieselerde ,  wurde 
mit  Aetzammoniak  versetzt  und  der  Niederschlag  a  aufs  Fil- 
ter gebracht  Die  abflltilrte  Flfissigkeit  wurde  zur  Trockne 
abgedampft,  die  Salzmasse  vorsichtig  geglfiht  und  das  zurfick- 
Meibende  Bittersalz  gewogen.  Kalk  enthalten  diese  Hineraliea 
nicht  Bei  den  Chloiiten  von  Schwarzenstein  ^  vom  Grriner  oad 
Ton  Aehmatof  untersuchte  ich  dieses  Bittersalz  auf  einen  Alka- 
ligehalty  es  waren  aber  nur  in  den  ersten  beiden  geringe  Sporen 
Ton  Kali  zu  linden,  der  von  Aehmatof  zeigte  keine  Spur  davon. 
Der  Niederschlag  a  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst  und  Tbon- 
erde und  Bisenozyd  in  daev  Glaskolben  mit  kohlensanrem  Barjrl 
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In  der  W&rme  gefällt,  b,  flltrirt,  der  anfgelösle  Baryt  mit  Scb«». 
felräare  gefällt^  filtrlrt,  abgedampft  and  daa  erhuUeoe 
Balz  geglüht  und  gewogen.  Zar  Unleranchun^  auf  einen  M»! 
gangehalt  warde  es  in  Wasser  aufgelöst,  mit  SchwefelwasKi. 
BlofTammomak  versetzt,  das  Pr&cipilat  wieder  in  Salzsäure  ul- 
gelöst,  nach  Zusatz  von  ChlorlcalkaDflüsung  mit  Ammonialc  g^ 
fällt,  der  Niederschlag  mit  verdünnter  Salpetersäure  übergössen  toi 
flltrirt.  Der  Niederschlag;  b  wurde  mit  Kalilauge  znr  AuflOsangda 
Thonerde  behandelt  und  aus  dem  Büctstande  das  EUenoxyd  id 
Schwefelsäure  aufgelöst  und  mit  AetzaramonlBk  gefällt.  U 
Thonerde  wurde  wie  gewöhnlich  welter  bestimmt  and  auf  dui 
Gehalt  an  Kieselerde  ontersucbl  ^). 

Mit  einer  besonderen  Portion  wurde  durch  scharfes  Ant 
glühen  im  Wiodofen  der  Wassergehalt  bestimmt.  Flusssiiiie 
konnte  ich  nicht  finden;  das  in  einer  Olasröhre  vor  dem  LStt- 
rohre  erhaltene  Wasser  rcagirle  zwar  bei  einigen  Proben  achwack 
sauer,  das  Glas  wurde  aber  nicht  im  geringsten  davon  u> 
gegriffen. 

Die  auf  diese  Welse  orbaltenen  Bcsollate  waren : 

1.  Chlorit  von  9.  Chlorlt  voa 

Schwarzen  a  Lein.  Achmator. 


«Huerstoir. 

Sauerstoff. 

Kieselerde 

3S,68 

16,97 

31,14 

16,1J 

Thonerde 

14,57 

6,80 

17,14 

7,98 

Talkerde 

33,11 

18,81 

34,40 

13,31 

Blsenoxydal 

Ö,97 

1,36 

3,85 

0,87 

Manganoxfdol 

0,28 

0,05 

0,53 

0,11 

Wasser 

13,10 

10,75 

12,20 

10,81 

Unzersefzter  Bücksland 

1,0« 

0,85 

99,73 

100,11. 

S. 

Clilorit  V 

Zillerthale. 

4.  Cblorlt  V 

Raurli. 

Sauerstoff. 

Sauerstoff. 

Kieselerde 

27,38 

14,19 

26,06 

13,53 

Tb  on  erde 

80,69 

9,66 

18,47 

8,62 

Talkerde 

24,89 

9,63 

14,69 

6,46 

Elsenoxydol 

15,23 

3,46 

26,87 

64« 

0,47 

0,10 

0,6« 

<y» 

Wasser 

12,00 

10,66 

10,46 

«M 

Unzersetzlcr  Rückstand 

— 

8,24 

M 

^  In  einem  der  bleibenden  Rückstände  bemerkte   Ich 
eine  Spur  von  Bleioxyd.    Die  gchwefelsäure  war  i 
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Man  errieht  deutlich^  dass^  wenn  man  im  Chlorit  Ton 
BdiwarseDBteln  dneo  Theil  diea  Bisen«  als  Oxyd  zur  Thonerde 
rechnet,  die  Mlscbong  mit  der  des  Chlorids  von  Achmatof 8(5- 
ehiometrisch  vGlIig  übereinstimmt,  und  eben  so  ergiebt  sich 
dne  Uebereinstimmang  der  Miscbangen  der  ChlDrite  vom  Zil- 
lertlmle  und  Banris  unter  sieh,  wo  die  Differenz  nar  darin  He^t, 
dasB  im  Chlorite  von  Ranris  mehr  Eisenoxydal  für  die  Talic- 
erde  vicarirt  als  im  Chlorite  vom  Zillerthale«  Dagegen  zeigen 
flieh  die  Miscbangen  der  ersten  beiden  Chlorite  von  denen  der 
letzten  beiden  merklich  verschieden. 

Es  verhalten  sich  nfimlich  die  Saaerstoffinengen  der  Chlorite 
iL  und  9  und  der  Chlorite  3  and  4  nahe  wie  folgende  Zahlen: 

Ix       gi     Mg  Fe    H 
Chlorite  1  nnd  »  6        19        10        8 

Chlorite  3  and  4  6  9  8         6. 

Man  kann  daher  fflr  die  Chlorite  1  and  %  folgende  For- 
mel schreiben:  HgSiß  +  dASi  +  4MgAq. 

P 

Für  die  Chlorite  3  and  4  \het  die  Formel: 
Mg  A3  +  8^«|  Sl^vi  +  öAq  =  ÄMgAl  +  8Mg,Si  +  6»; 

für  den  Chlorit  aus  dem  Zillerthale  Ifiast  sie  sich  genaaer  so  aas-* 

drücken:  tA^  +  8MgSi|i^  +  SAq,  woraos  sich  folgende  Mi- 

Bchang  berechnet: 

Kieselerde  98,30 

Thonerde  90^99 

Talkerde  95,33 

Bisenox^dnl  14,35 

11,03 


100,00. 
Man  kann  nicht  sagen,  ob  diese  Formeln  die  richtigen  sden 
oder  nicht,  eben  so  wenig  als  in  vielen  ähnlichen  Fällen,  aber 

00  viel  geht  aas  ihnen  deatlich  hervor,  nnd  das  begründet  schon 
den  von  Vielen  verkannten  Werth  der  Formeln  überhaupt,  dass 
die  gefdndenen  Miscbangen  zweierlei  sind   and  dass  die  von 

1  and  9  nicht  vereinbar  sind  mit  denen  von  3  und  4.  Wir 
möchten  übrigens  daranf  aufmerksam  machen ,  dass  man  wohl 
mit  Unrecht  In  thon-  and  talkerdehaltigen  Silicaten  die  Thon- 
erde immer  als  Basis  angesehen  bat^  da  sie  so  gern  Verbin- 
dung mit  der  Talkerde  eingeht,  und  daw  sich  vielleieht  die 
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Gcfefae  BMiobe»  BlUehiuigen^  die  M.  4cr  gewAhsBehM  Ai- 
richt  nicht  sn  Tage  kommeo^  mi^  RftcUclU  lüeraof  cAebmi 
werden. 

Nedi  de»  Gesagten  acheint  ea  mir  keineai  Zweifel  aato- 
worfen^  daaa  die  MIneratien  von  SchwaneenatelD  und  Aeha». 
tof  als  eine  Itesondere  Species  aogesebeo  and  voo  dem  CUi- 
rite  getrennt  werden  müssen«  Ich  soUage  dafür  den  Nsomi 
Bipidomh  Yoty  von  QUil^  Fächer  ond  li&ogy  erionernd  (lieila  u 
die  fiicherartige  Zeichnung^  die  die  Butter  zeigen,  theiis  u 
ihre  fScherartige  Groppirong,  die  freilich  ancli  dem  GUoiitiy 
Lithionglimmer  ond  anderen  Mineralien  sokommt. 

Was  die  Chlorite  vom  Zillerthale  und  Baaria  betrilR,  n 
sind  sie  offenbar  Mischungen  zweier  bis  jetzt  nicht  rein  vorge- 
kommener Speclen,  nämlich  eines  Eisen-  und  eines  Talkerde- 
ehlorits^  und  verhalten  sich  za  diesen  wie  die  verscliiedeiMi 
BitterkaJke  sn  Kalkspath  ond  Magnesit.  Der  Chlorit  von  Bao- 
ris  steht  übrigens  dem  Bisenchlorite  nfiher,  der  vom  Zill«- 
thale  dem  Talkchlorite.  Es  ist  dofshalb  auch  ihr  Verhalten  vor 
dem  Löthrolire  verschieden. 

Die  Sohmelzbarkeit  des  Chlorits  von  Baoria  steht  mciit 
über  4  (^Strahlstein).  Er  bl&ht  sich  dabei  etwas  aof  and  giebt 
ehie  schwarze  auf  die  Magnetnadel  wirkende  Masse. 

Der  Chlorit  vom  Zillerthale  i^  viel  strengflfissiger,  nSo- 
lich  5,5  (über  Orthoklas).  Er  wird  ebenfalls  schwarz  ond  Irri- 
tirty  doch  nor  schwach,  die  Magnetnadel.  Der  Ripidolith  ist 
ebenftills  von  der  Schmelzbarkeit  5,5^  ond  von  den  bekannteo 
Chloriten  leicht  dadarch  zo  ontcrscbeiden ,  dass  er  sich  weiss 
ond  trübe  brennt  and  zo  einem  grauliob-gelbcn  Email  schmilzt. 
Von  den  Glimmern  unterscheidet  er  sich  durch  den  Mangel  der 
ElasticItät  der  Bllitter,  vom  Talk  dadurch,  dass  er  von  Schwe- 
felsäure vollkommen  zersetzt  wird.  —  Die  Krystallisatioa  acheiot, 
so  weit  ich  sie  früher  aus  tafelartigen  Krystallen  von  Aohma- 
tof  bestimmen  konnte,  hexagonal  zp  sein;  übrigens  war  es  mir 
wegen  der  Kleinheit  oder  Gestreiftbeit  der  Blatter  nicht  mög- 
lich, im  polarlsirten  Lichte  dieses  vollkommen  nachznweises. 
Der  Ripidolith  von  8chwarzenstein  erscheint  in  hexagonalen  Ta- 
feln mit  aufliegenden  dreiseitigen  Bl&ttclien,  kommt  mit  AmIaoth 
vor  ond  hat  eine  graulich- grüne,  beim  Dorcbsehen  fiMt  sma- 
Tagdgrfine  Farbe ;  der  von  Achmatof  zeigt,  wie  ich  fkülier  aoboa 
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ang^gobM  htboy  deotUofaen  Dichroiamiii^  ninlioh  pwalkl  dtr 
Axe  «maragdgrfiiie^  rechtwinUIg  daraaf  lichte  i^argelgrfioe 
Fkrbe.    Er  kommt  mit  derbem  Granat  vor. 

Der  Chlorit  von  Baaris  ist  rontM^hwftrsnoh^i^ner  Farbe; 
Irommt  in  walstförmlg  aggregirten  TaMo  yor  und  ist  aaf  Glim- 
nerachieflK  aofjgewaobseo. 


•  CIV. 

JVeue Bestimmungen  vonspecifisehen  Oewich' 
ten  verschiedener  Mineralien. 

Von 
AUGUST  BBEITHAUPT. 

I)  0,816  HaieheUin;  tod  Meribyr  Tidvil  in  der  englischen 

Provbns  Wales.    Dieses  Mineral  Inuinta  man  bishec 

noch  gar  niclit  nach  seinem  wigec.  Gew. 
9")  1^089  B^Ml  oder  BeÜn  -  AsphaÜ;  ans  der  Braankoble  von 

Altenbnrg.  Brlialten  v.  Hrn. Kam merrath  Z in k ei s e'n; 
8}  1^7  Schönste  Peekkohie;  aas  dem  Brannkohlenlager  von 

Holeiklnkin  der  Herrscliaft  Schreckenstein  in  Böhmen. 

Erhalten  vom  Hrn.  Bergmeister  Köttig. 
4^9fiB6'^Band^Opal'f  ans  dem Schichhoto  Thale  bei  Bilin  in 

6)  S|09S  S  Böhmen.    Deijenige,  welcher  so  viele  versteiaejrte  In« 

fasionsthierchen  enthält. 
S)  9,184  OxMt;  von  LosclUtB  in  Böhmen. 

7)  <y6a6  Dnnkelröthlich.wdsaer  MarUmr  FOtii;  von  Ttterliy 

in  Schweden.     Deijenige,  welcher  den  'schwarzen 
TttroUntaltt  begleitet. 

8)  9,787  Wahrscheinlich  durch  Kobaltoxyd  blassreth  bis  röth« 

lich-weiss  geflrbter  $ynpeneii§eher  Carbonspath;  von 
Schneeberg  im  Erzgebirge. 

9)  9,759  Angeblich  dichter  graner  Dolamii;  ans  der  Grana* 

tengrnbe  von  Meronitz  bei  Billn  in  Böhmen. 
10)  %y7M  Oeibei§ener»;  von  Kolosomk  bei  Bllin  in  Böhmen. 

II)  9,817  LepidoHseher  FOB-OUrnmer;  ans  dem  Granite  des 

Tunnels  von  Oberen   in  Sachsen.    Wird  von  einem 
^  minder  glänzenden  grfinlich- grauen  bis  berggrünen 
Asterglimmer  begleitet 
19)  8/MI8  Der  «cUe  BairßekU;  aus  Tiroli» 
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18)  BftiS  BerggrOaer  AmMj^jfcnU^j   ain  dem  ZioiwüMdEwerke 

yon  Oder  im  Erzgebirge. 
14)  3,131  Nickelgrün;  von  Riecbeladorf  in  Hessen. 
l{i)  3fi23  Ang^bUeher  BairaehU;  mu  Tirol.    Ist  höchst  wahr- 

sclieinlioli  ein  niclit  gson  frischer  OlMn-CktysolUk 

16)  3,437  Akanihiner  Epidot;    von  Pitk&rsnde  l>ei   SttdoM 

in  Rossland.   Erhalten  von  Hrn.  Albrecht  in  Finlani 

17)  3^793  Lepidokrokit    oder   Weiehbrauneisenerz  j    von  der 

'Grnbe  Hans  Baden  bei  Badenweiler*  im  Grossherzog- 
thom  Baden. 

18)  3,898  Sehr  zartfksriger  MaiaehUy  wie  er  xa  Konstgegeo- 

stäoden  verwendet  wird;  von  Gameschewsltoi  bd 
Ekatharinenbnrg  in  Sibirien. 

19)  3,921  Kupferintüg;  von  fiangerhaasen  in  ThArlngeo. 
90)  4, 169  BrookU  C^ürinit,   Skapanm);  ans  der   engliseheii 

Provinz.  Wales.    Dieses  Mineral  kannte   man  bisher 

noch  gar  nicht  nach  seinem  spec.  Gew. 
fl)  4,616  V€avbsUf  gleichlaufend  dAnnstänglfg;  von  der  Ge- 

werkeahoffnnng  bei  JofaanSgeorgenstadt.     Die  erste 

ans  Sachsen  bekannte  AbSndemng. 
S9)  4,734  Qlaukogener  MarkasU  (leichter  Glanzkobalt};   am 

Siegen  in  Preussen. 

93)  4,803  desgl.;  von  Kleinfriesa  bei  Lobenstein  im  rensascheo 

Voigtlande.  Das  Gewicht  dieser  Substanz^  die  man 
als  ein  TrisolflDret  des  Kobalts  ansehen  kann,  wird 
selbst  in  den  neuesten  MineraTogien  noch  ongewöhB- 
lich  hoch  und  falsch  angegeben. 

94)  4,979  Gemeiner  Eisenkies^  wie  ei'  jetzt  in  Tausenden  voo 

Krystallen  auf  dem  Nachtigallstolln  aa  der  Hals- 
brücke bei  Freiberg  vorkommt. 

95)  5,019  Ein  deutlicher  schöner  MonazUkxyeXfiW ;  ans  dem  Ural 

96)  6,736  Gediegen  Arsen ;  von  Himmelftihrt  Fdgr.  bei  Freiberg. 

97)  6,051  Schönes  frisches  pechartiges  Uraner»;  von  dem  ver- 

einigten Felde  bei  Jobanngeorgenstadt  im  Erzgebirge. 
Erhalten  vom  Hrn.  Markscheider  Reichelt.  Neoe- 
stes  Vorkommen.  Nach  doppelter  Wagung  ganz  glei- 
ches Resultat;  allein  merkwürdig  genug  steht  das- 
selbe wieder  isolirt  von  den  drei  Alitheilungen,  die 
ich  im  vorigen  Jahre  in  dies.  Journ.  von  den  Qt* 
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wlehtea  der  flogemwBteB  UimpeeiienM  aoimliiDy  bIii. 
Boh  1)  5,5  bii  5^6..  »)  6^4  Ms  6^9.  3)  7,9  Mf 
8,0.  Naehdeln.  loh  nmi  üb^  9600  Wägmigeii  ge« 
macbt^  Wfkm  ich  M  keinem  Minenile  eo  eonderbare 
and  entfernt  ähnliche  Ergebnisse  geftinden  za  haben* 
t8)  6,959)  KobaUiBcher  Marka9U  (oder  SpeUkobaÜ,  SpeUko^ 
W)  6,959 )  baUkies) ,  Bruclistfiol^e  eines  grossen  Krystalies  von 
Weissen  Schwan  Flachen  auf  St.  Andreas  Fdg.  I>et 
Annaberg  im  Erzgebirge. 

30)  6,313  desgl.;  von  ßestfindige  Einigkeit  bei  Scheibenberg  im 

Erzgebirge. 

31)  7,541  Rein  kapferrotherafifiJiiOfit^ci^lVrrofiii  oder  Hau »• 

mann's  und  Stromeier's  Afi/tmofifiicAre/;  von  An- 
dreasl>erg  am  Harze.  Erhalten  vom  Hrn.  Fritzsche. 
Dieses  Blineral  kannte  man  bisher  noch  gar  nicht 
nach  seinem  spec.  Gew. 

Anhang. 

39)  7,535  Nach  Hrn.  Plattner  wesentlich  ans  SiUciameisen 
bestehendes  Hüttenprodact  der  Moldner  Htttte^  onge«* 
mein  deatlich  nach  dem  Heza^er  spaltbar. 


CV. 

Ueber  das  Oxysulfuret  des  Zinks. 

Von 
AUGUST  BREITHAUPT. 

Als  sich  Hr.  Prof.  K ersten  noch  In  Paris  aufhielt,  ana- 
lysirte  er  den  bei  den  Freil>erger  Schmelzprocessen  sich  so  oft 
und  selbst  in  Menge  erzeagenden  Körper,  den  man  Blende  oder 
Zinkblende  nennt^  ond  der  bis  dahin  als  eine  künstliche  Zinkblende, 
mit  der  natfirlichen  identisch,*  angesehen  wurde.  Dieses  flöf- 
tenproduet  ist  jedoch,  wie  Hr.  Prof.  Kerstea  gezeigt,  kehi 
reines  Snlftaret,  sondern  sauerstoffhaltig  und  also  ein  Oxysut'» 
füret  des  Zinks ^  am  häufigsten  von  gelber,  doch  auch  von 
brauner  und  schwarzer  Farbe  vorkommend.  Sehr  merkwfirdig 
Ist  die  KrystaUisation  desselben.  Es  krystallisirt  in  hezogonalen 
Prismen  mit  dem  Imsischen  Flichenpaare  und  zuweilen  auch  nüt 
einem  PjramidoMer  in  paralleler  Bicbtong  mit  dem  Prisma  oom- 
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Mriii.  Die  IimMm  FUdhes  du«  oft  dfigefUMi.  Die  AmU- 
Um  Bind  eine  slemiieh  treoe  Naehelmang  der  befcMinteo  Cm 
biMtieo  des  gemeinhin  GrfinMeiens  genaiintoll  BJeiepatlifl.  M» 
Mm  bei  ümer  enlt§Meden  kewmjfommi  mmfebüäeien  KnpUtl^ 
fetfen  M  ite  JSpaUbarkeU  tfte  rk^mbeiuMekaifdriscke,  fm 

•rie  M  <2^  fuMrücitoi  Z/nkbietkle;  so,  öeee  auui  dae  Mm 

D 

ab  die  HSIfte  des  DodekaMers  p  die  Baaia  als  das  Vlertd  ia 

OctaSders  -j  ^od  das  PjnranüdoWer  als  ein  Tiertd  des  Teawii 

xTy 
kOntaoctaSders  — j^  (welclies  an  den  Ifingerea  und  kürzeren  Ni- 

benkanten  glelobe  Winkel  hat)  ansehen  moss.     Hieraus  eig9- 
hen  sich  nun  folgende  merkwQrdige  Resultate: 

1)  Dass  bd  Substanzen,  welche  dem  tesseralen  System 
angehören  y  dennoch  einaxige  Gestalten  und  selbst  Theilgeslata 
▼orkommeUy  wovon  ich  schon  der  Beispiele  mehrere  aufgeftaih 
den  habe«    Zugleich  wichtig  flir  die  Progressionstheorie. 

S)  Dans  das  Oxysultaret  «Ewar  hexagonal  und  also  tbull 
ausgebildet^ 

3)  dennoch  mit  dem  Sulftiret  elnerlrf  KrystaUsystem  mi 
Primärform  besitzt. 

Noch  bemerke  ich,  dass  das  reine  Zinkoxyd  als  Glcht- 
schwamm  ganz  wie  das  Oxysulfuret  krystallislrt ;  aber  diesa 
basisch  und  prismatisch^  nicht  nach  dem  rhombischen  Dodel»€- 
der^  spaltet. 

Man  sollte  doch  nochmals  die  natürlichen  Zinkblenden,  be- 
sonders die  gelben  y  von  denen  wir  ohnehin  keine  brauchbares 
Analysen  besitzen,  darauf  untersuchen,  ob  es  nicht  anch  welche 
gebe,  die  etwas  Sauerstoff  enthielten. 


a 

i 
t 

1 
1 
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CVI. 

Ueber  das  MchtoefeUaure Schwefelchlorid*). 

Von 
H.      B    O    8    B. 

(Aus  den  Verhandlungen  der  Berllaer  Aeademie.) 
Binige  Versuche^  das  sehwefrisaure  Schwefdciilorid,  S€^ 
+  bS,  durch  Bntziehung  tob  Sehwef^lsinre  In  dae  dem  ciroB- 
*)  Vgl.  d.  J.  Bd.  10,  OTa 
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]B        '  «•■■■■■ 

Muren  Chromchlorid  CrCT^  +  SCr  analoge  Yerhindang  zu  ver« 

^    li^aiideln  y  gaben  keine  genfigenden  Resaltate«  —   Behandelt  map 

nßhlornatrium  mit  schwefelsaurem  Schwefelchlorid,  so  verbinden 

idch  beide  za  einer  festen  durchscheinenden  ^  nicht  rauchenden 

.  jüasse,  aus  der  sich,  durch  Erhitzung ^  eine  stark  nach  Chlor 
riechende  Flüssigkeit  verflüchtigt^  welche  indessen  unzersetztea 

"^tM^hwefelsaures  Schwefelchlorid  ist,  das  Chlorgas  aufgelöst  ent- 

liSlt.     Unterwirft  man  dieselbe  einer  Destillation ,  so  verflüchtigt 

-flloh  bei  der  ersten  Einwirkung  der  Wfirme   das  letztere  unter 

Schäumen.     Bei  der  Zersetzung  des   Chlornatriums  entweicht 

ferner  zuletzt  schweflige  Säure ,  und   es   bleibt  eine  Mengung 

m  von  saurem  schwefelsaurem  Natron  und  unzersetztem  Chlor- 
natrium zurück. 

>  Das  schwefelsaure  Schwefelchlorid  wird' durch  eine  Tem- 

;«  lieratur,   welche  bedeutend  höher  als  der  Kochpunct  desselben 

t .  Isty  zersetzt.  Leitet  man  die  Dämpfe  desselben  durch  eine  roth« 
glühende  Glasröhre,  so  entwickelt  sich  Chlorgas ,  auch  wohl 
schweflige  Säure,  welche  indessen  bei  Gegenwart  von  ersterem 
nicht  durch  den  Geruch  wahrgenommen  werden  kann.  Die  er- 
haltene Flüssigkeit  indessen  zeigt  sich  bei  wiederholten  Unter- 
Buchungen  als  eine  Auflösung  von  wasserfreier  Schwefelsäure 
im  schwefelsauren  Schwefelchlorid,  aus  welchem  erstere  zum 
Theil  durch's  Erkalten  herauskrystallisirt.  Eine  Verbindung  nach 
bestimmten  Verhältnissen  von  Schwefelchlorid  mit  mehr  Schwe- 
felsäure kann  aber  auf  diese  Weise  nicht  erbalten  werden. 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  des  schwefelsauren  Schwe- 

■ 

felchlorids  ergab  sich  als  Mittel  aus  6  Versuchen  zu  4,481. 
Nimmt  man  in  der  Verbindung  6  Vol.  Chlor  (entsprechend  3 
Doppelatomen),  2  Vol.  Schwefeldampf  (entsprechend  6  Atomen) 
und  15  Vol.  Sauerstoff  an^  so  wäre  das  berechnete  Gewicht  dea 
*  Dampfes  44^489  oder  10X4,4489.  Letztere  Zahl  stimmt  ziem- 
lich gut  mit  dem  Resultate  der  Versuche^  wenn  man  annkumt, 
dass  in  der  Verbindung  23  ToL  zu  10  condensirt  sind.  Jedes 
Atom  derselben  entspricht  10  Vol.  Dampf. 

Hr.  Walter  hat  die  interessapte  Ansicht  aufgestellt,  dasa 
das  chromsanre  Chromchlorid  wie  eine  Chromsäure  betrachtet 
werden  könne ,  in  welcher  1  At.  Säuerstoff  durch  eh  Aequl- 
valent  Chlor  ersetzt  sei«  Wendet  man  diese  Ansicht  auf  das 
schwefelsaure  Schwefolohlorid  an^  so  wire  dasaelbe  eine  Schwe- 
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feMorei  io  welcher  -]•  At  Saneratoff  durch  •{•  Doppelte 
Cblor  Tertreten  wftre.  In  diesem  Falle  entbieUe  die  VerUndn| 
^  VoL  Schwefel  y  1  Vol.  Chlor  and  9^  ^ol.  Saaergtoff,  mi 
daa  berechnete  Gewicht  des  Dampfes  wäre  7,414.  Man  m| 
indessen  irgend  ein  wahrscheinliches  VerdicbtungsverbSltidss  U» 
von  annehmen,  so  wfirde  die  erhaltene  Zahl  nicht  mit  dem  geto* 
denen  Besaltate  übereinstimmen,  woraus  sich  wohl  die  Foig^ 
rang  ergiebt,  dass  man  das  schwefelsaure  Scbwefelcblorid  wie 
bisher  für  eine  Verbindung  von  Schwefelsfiure  and  einem  aidil 
Isolirt  dargestellten  Schwefelchlorid  zu  halten  habe. 

Das  schwefelsaure  Schwefelchlorid  kann  auf  eine  wett  en« 
fiichere  Weise,  als  es  früher  angegeben  wurde,  bereitet  wer« 
den,  wenn  man  Chlorschwefel  unmittelbar  mit  guter  Nordhln- 
ser  Schwefelsäure  mengt  und  das  Gemenge  bei  gelinder  Hitse 
der  Destillation  unterwirft.  Man  erhält  es  auf  diese  Vi^eise  bM 
Schwefelsäurehydrat  verunreinigt,  von  welchem  ea  durch  er« 
neuerte  Destillationen  getrennt  werden  kann. 

Wenn  man  in  sehr  wenig  Chlorschwefel  eine  sehr  grosse 
Menge  von  wasserfreier  Schwefelsäure  leitet,  so  erhält  mii 
eine  blaue  Verbindung.  Da  wahrscheinlich  der  Chlorschwefd 
eine  Auflösung  von  Schwefel  in  einem  noch  nicht  isolirt  darge- 
stellten Chloride  des  Schwefels,  SCI^  ist,  so  röhrt  die  blaoe 
Farbe  der  Verbindung  von  diesem  aufgelösten  Schwefel  her, 
da  bekanntlich  der  Schwefel  mit  vieler  wasserfreier  Schwefel« 
säure  eine  blaue  Auflösung  giebt. 


CVIL 

lieber  einige  neue  Reactionen^  tcelche  durch 
den  Platinschwamm  hervorgebracht 

werden. 
Von 

FR.  KUHIiMANN. 
CCompt.  renä.  T.  VII,  p.  iior.) 

Ich  habe  einige  Untersuchungen  über  die  Salpeterbildong 
angestellt;  es  haben  mich  dieselben  bewogen,  die  Theorie  die- 
ser Erscheinungen  von  einem  neuen  Geüchtspuncte  aus  dan»« 
stellen.  Die  schöne  Entdeckung  Döbereine  r's  der  Eigenschaft 
des  Platinschwammes,  die  Verbindung  eines  Gemenges  von  Sauer- 
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iff  und  Wasserstoff  211  venrittelo,  ist  mit  Recht  als  dne  der. 
stbarsten  Botdeckangen  angeseheo  worden ,  welche  seit  ]an« 
r  Zeit  io  der  Wissenschaft  gemacht  worden  sind«  Bin  Jeder 
DU  die  Ansdehnang  vorhersehen,  welche  einst  eine  so  ans-» 
'ordentliche  Wirkung  erlangen  wird ;  deshalb  mnss  man  er* 
ant  sein  über  die  kleine  Zalil  von  neaen  Thatsachep,  welche 
t-den  16  Jahren ,  dass  Döbereiner  diese  Bntdeckung  ge« 
cht  haty  anfgefünden  worden  sind. 

Die  zahlreichen  VersachCi  von  denen  ich  reden  will,  schie* 
I  mir  von  der  Art,  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  anf 
e  Frage  zarfickzaführen^  welche  so  sehr  vernachlüssigt  wer« 
1  ist^  and  welche,  wie  ich  gUabe,  eine  reiche  Aosbeote  aa 
lönen  Resultaten  darbietet« 

1)  Wird  Ammoniak,  mit  Luft  gemengt,  bei  einer  Tem- 
-atar  von  300<>  ungefähr,  fiber  Platinschwamm  geldtet,  so 
rd  es  zersetzt  und  der  darin  enthaltene  Stickstoff  auf  Kosten 
I  Sauerstoffes  der  Loft  vollstfindig  in  Salpetersfture  um- 
wandelt» 

9)  Cyan  and  atmosphfirisohe  Luft  erzeugen  anter  densel« 
1  Umstfinden  dieselbe  SSare.and  Kohlensliare. 

8)  Das  in  irgend  einer  Verbindung  enthaltene  Ammoniak 
rhält  sich  ganz  wie  freies  Ammoniak. 

4)  Freier  Stickstoff  konnte  in  keinem  Falle  mit  dem  Saaec^ 
ffe  verbunden  werden,  aber  aüe  »iiekstoffhaUenäen  Vertkh* 
ngen  gehen  unter  dem  Einflueee  des  FUUimehiDommee  im 
iipeiereäure  über.  .       , 

6)  Stipkstoffoxydul  and  Stickstoffoxyd,  salpetrige  and  Sal^« 
tersaare  verwandeln  sich,  mit  einer  hinreichenden  Qaantitfit 
asserstoff  gemengt,  durch  Contact  mit  dem  Platinschwanime 
Ammoniak,  and  oft  ebne  Hülfe  der  Wfirme«  IHe  Binwir-* 
ng  wird  so  heftig,  dass  sie  sehr  häufig  eine  starke  Bxplo* 
n  herbeifahrt.  Der  ganze  Stickstoffgehalt  dieser  Oxyde  and 
sser  Säuren  vereinigt  sich  mit  dem  Wasserstoffe  zu  Ammo« 
kk.  Bin  Ueberschuss  von  Salpetersäure  bildet  damit  salpeter-« 
eures  Ammoniak. 

6)  Cyan  und  Wasserstoff  bilden  Ammoniak  als  cyanwas-> 
rstoffsaures  Salz. 

7)  Stickstoffoxyd  im  Ueberschuss  and  Ölbildendes  0as  bil-» 
D  beim  Hinüberstreichen  über  heissen  Platinscfawamm,  ausser 
loiurn.  f.  prakt  Cbcnie«  XVL  9.  31 


:4M        Kähim^knui  Ok  im  lUüBmämk^ 

^'  i)  IWeMoioi^  ätt  «Ueii  Dckenoliteie  ▼<»  AMM 
MMbI  wttr  ieiMkM  UwUMite  Ammiäk,  ndt  Ofwiwii 
iMMhm  müB*  KdhloMtaro'  Tfirlw^nh }  cnglelGii  ttzeogt 
Wutor/ SUMMiiMtal  Om,  iud  Kohle  ietel  sfeli  wh. 

mttmdmk  werden^  .«^«r  iOe  Mckkäff^aUigen  VerifMi^ 
0Mf'  mk  fMem'  WM9tr9togk  oder  KMenücffe  Amam 
'^'^'^  If)  SM^  4Mmi  leteM  BafteOooiDB  wurde  dtireh  dei  I 
IWMtotfy  eiatW  alt  WMMrstoff  oder  SOckiloff  verboita 
fceoaby  '0yiatriworBtoiritare  geUIdet 

1J.>  Alle  gagfl&niilgeB  oder  YerdvüpflbereB  Bffeteltolde  i 
e^|en  itoh'olube  AuNmbne  Imter  dem  BhÜhiBBe  des  fl 
iltkwmmam'-  flllC  deanf  Wauwentolite» 
^''^' Ü)  Me  Dimpf»  toii  Btidlsiliire  geben,  aitt  WasM 
fteMify*  yMUf  toi  'Bieigidier  «md  Waner  über,  und  zwar i 
bei  eloer  weofg  erhöhtee  Tenperetiir.  Soe  Mchst  neilc 
lll^'TJtaiWelie  iat  dle^  d««,  ween  meii  etett  des  Piatfandi 
nee  PleÜneobw»^  «iweedet»'  die  Blnwirkmig  migleldi  wi 
KMläg  bf,  wenlgeteiui  In  den  meisten  Fsnen;  gerade  en^ 
geaetety  wie  man  vernnittien  sollte.  Um  Salpetem&are  h 
iniMrlngeiä^'lat'dieseBtnwlrkangso  gnt  wie  NaII;  sehr  sc 
tdlUkr  fttr-  dfe  Hrsengong  des  AmmonhikSy  and  niemals 
flis  PlattttiMsbwanB  mm  Brglfihen,  wie  diess  bei  dem  Schf 
der  Fall  Ist  Fflr  die  Umwandlang  der  EssigsSme  in 
MMr  isf  flib  Oegenthrile  die  Blnwlrkuiig  deä  Platlnsch 
tiel  iebhafler  and  findet  sehen  bei  der  gewöhnlichen  1 
HMr  statt 

"^  \* '  Wir  dirflen  tens  nicht  wandere,  dass  wir  bei  der  A 
diing  einer  Klrafl,  die  ans  noch  so  wenig  bekannt  ist  an 
öhe  dn  bertthmter  Chemiker  mK  dem  Namen  der  katafy 
Krigft  be^lchnet  hat,  nicht  leicht  den  Brfblg  unserer  y< 
vorbersefaen  kennten.' 

Durch  die  angefahrten  Thatsachen  habe  ich  die  M 
kelt  nachgewiesen,  ktlnsülch  and  nach  Belieben  Salpetc 
also  auch  salpetersaare  Salze,  darzostellen ,  ohne  der  1 
men  Procedar  der  Si^peterblldang  sich  bedienen  za  mösi 

Wenn  untejt  den  gegenwSrtigen  Uotstftnden  die  Um 


/ 
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es  Ammoniaks  b  SalpetarsAaUD^  mittelst  des  PJatioschwam« 
Dd  der  Laft^  noch  von  keinem  ökonomisidiMi  Interesse 
n  scheint  9  so  kann  es  doch  leidit  in  der  Folge  daUii 
n  y  dass  diese  Umwandlung  eine  gewimireiche  Fabrioation 
det. 

Tan  kann  mit  SicherbeK  bebanttteH)  dass  die  Kenntniss  der 
inungen,  welche  idi  fiestgestellt  babe^  das  Land  voll- 
n  beruhigen  kann  über  die  Schwierigkeit  ^  ja  sogar  die 
lichkeit^  sich  in  einem  Seekriege  die  nothwOndige  Menge 
r  zu  verschaffen,  and  es  dahiiüf bringen  kann ^  die  alte 
r  Verproviantirang  des  Staates  mit  Salpeter  m  verlassen* 
ie  Ammoniakbildung  mit  irgend  einer  Oxydatlonsstafe  des 
)ffes  schien  mir  besonders  geeignet ,  die  Anfinerksamkcit 
lemiker  and  Manuflictorbesitzer  za  fosseln. 
ine  wichtige  Thatsache,  welche  die  Wissenschaft  jetzt 
hat 9  ist  die,  dass  immer,  wenn  sich  Stickstoff  in  ir- 
iner Verbindong  dem  Einflösse  des  PlatinschM^mmes  aas- 
y  nrit  einem  Ueberschasse  von  Saaerstoff  oder  Wasserstoff 
t,  er  in  Salpetersänre  oder  Ammoniak  öbergeht« 


sr  Verf»  weist  im  Folgen  den  noch  auf  eine  Anzahl  teoh-< 
Anwendungen  hin,  welche  die  Verfolgong  dieser  Be«* 
hervorrufen  könnte«  Wir  «nterlassen  nicht,  an  die  Fa-^ 
n  der  Scbwefelsanre  auf  ähnlichem  Wege,  Aber  welche 
of.  Magnus  vor  l&ogerer  Zdt  Versuche  angestellt  hat, 
zu  erinnern;  so  rufen  wir  auch  die  Stelle  in  Berze-> 
Lehrb*  der  Chemie,  2*IAefr.f  Bd.  9.  p^öO^  den  Lesern 
Gedächtniss  zurfick,  wo  es  heissti  „Mit  Wassörstoffgaa 
rt  und  der  Einwirkung  fdsoh  geglfihten  Platlnschwammes 
3tzt,  wird  das  Gemenge  (von  SÜckoxydgas  und  Stick-« 
llmählig  in  Wasser  und  Ammoniak  verwandelt^  dadurch^ 
ch  der  Wasserstoff  mit  beiden  Bestandtheiled  des  Gases 
gt  und  mit  dem  einen  Wasser,  mit  dem  anderen  Am-^ 
bildet  0«  Bed« 


sif« 
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Ueher  den  bituminöten  Thonnchiefer  un 
mtu€%  brennbarem  Geetein  der  Ueberg 

formation  EUhlande.^ 

Von 
Ck   HBLMBR8BN. 

(Aung  MU  tan  BuXlet.  scient  de  VAcaä.  de  8t. 
Peterskourg,  T.  F,  p.  äö.) 

M  Aateige  den  Jnhren  1838  wnr  dem  Hrn.  Fionii 
Cnfta  Cnnerln  die  Anxeige  gemncbt  worden ,  da 
ivd  PMctcii  der  Nordktlste  Bsthlands,   nämlich  ao 
FaB^)  den  OaMrnlidjoümten  Grafen  Benkendor 
TMka  itn  Hm.  v.  Wrangel,   brennbare  G 
Proben  dieser  Gesteine,  welche  die  Besitz 
■ngicicb  dngenandt  hatten,  worden  in  St.  Pete 
■eigingeninue  Obriat  Sobolefsky,  CapitSo 
rtinof  ibA  Ivanof  ■ntennebl  nnd  gefunden,   dass  di 
FaB  TtrkowMide  Gestein  der  bekannte  Brandsi 
TlUBMyefer)  der  esthlindischen  Uebergao 
ab  BrcauMterial  nicht  zn  gebraachen  sei,  di 
Rra.    Sobolefsky's  Uotersuchong    beim   Bj 
#.^  j«äie»  Gewichtes  Terliert  and   0^75  erdige  Bet 


tmhSX  das  anf  dem  Güte  Tolks  geAindeni 
SKS  Kra.  Ivattff  ia  100  Theilen: 

Fdcter^  BestaadtheUe     70,06 
'    '  11,08 

18,86 


100,00. 
31»    tdirto  ^üscirhc  »eise  ans  Thonerde,  aasserdem 
«»  &.M&^2rw.  5^«m  nw  lücselsänre  and  Magnesia. 

»  >^«u   ft9  lCinrri:äK  i^aben  95  Gab.  Zoll  Leachtgi», 

Hu      *0  ?ni.^  ?i?  i>ib.Fuss.     Das  Gas  brannte  mit  h 

?:»uin«    :9w  ji«i9ieic.  a^fewer  einer  geringen  Menge  Koblensi 

:  ^^    >i«u^it  :^Uii»cHMeo.     Bs  würde  das  Mineral  seine  t 

^««.mi  .0«   «k>  Tr^oBaccrial  bei  einem  Betriebe  findco, 

K^'iaa  fC^Onl^rt  wird« 

.'^•«^1  ti'  2tol  darin: 

♦^>^Ä  v9«iaai  nia  B««l 
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Flfichtige  BcBteBdthdte     68,640 
Coaks  9,968 

ABChe  91,a80 

99,988. 

Bs  war  diesci  dne  Probe,  welche  mehr  kohlengaaren  Kalk 

»Dthielt    Ein  sehr  reines  Stfiok  hat  das  spec.  Gew.  von  1,98. 

«inen  unebenen  Brach,  eine  dankelbraane,  graabraane  oder  ocker- 

^Ibe  Farbe,  ist  ohne  allen  Glanz  oder  Schimmer^  erdige  iid- 

«ollkommen  schiefrig,   riecht  nach  Thon  and  flirbt  die  Finger 

folli.    Der  Strich  ist  an  einigen  Stflcken  welsslich^  an  anderen 

^ibkergelb  and  anverfindert    Ich  h^lte  es^  seinen  Haaptbestand- 

Äelien  and  seinem  geognostlschen  Vorkommen  nach,  für  eineii 

inuidschiefer  and  möchte  ihn  braanen  Brandschiefer  nennen. 


■  I 


,f  CIX, 

"•^  Trennung  des  Kalkes  und  der  Slagnesia. 

'  Von  ,,    . 

'  J.  W.  DÖBSBBINBB. 


Wenn  man  wasserleeres  Chlormagnesiom  anter  dem  Sfia- 
Irlite  der  Loft  erbiüst^  so  absorbirt  es  aas  dieser  Baaerstoffgas 
and  entlasst  daffir  Chlor.  Schneller  and  vollstSndig  erfolgt  diese 
Pfiersetzoog^  d.  h.  die  Umwandlung  des  ChlormagnesSoms  in 
Hagnesia^  wenn  man  statt  der  LafI  ohlertsiares  Kiiili  tdnwir*» 
IWB  llisst. 

Dieses  Verhalten  macht  es  mS^ich,  KaTk  ond  Magiifesla 
mf  die  leichteste  Art  von  einander  za  trennen.  Man  19sit  das 
Bemenge  oder  die  Verbindung  beider,  wie  z.B.  den  Dolomit 
lU  s.  w.,  in  Salzsinre  auf;  dampft  die  AuflöiiJung  zur  Trockne 
ib ,  erhitzt  das  Bvaporat  in  einer  Platinschale,  so  lange  als  noch' 
Cftiorwasserstoffsäare  entwickelt  wird,  und  fDgt  dann  zu  der 
Mki  zam  anfangenden  Globen  erhitzten  Masse  nach  und  nach 
kleine  Antheile  von  chlorsaorem  Kali  so  lange,  bis  keine  Spur 
ron  Chlorgas  mehr  entwickelt  wird.  Die  rfickständige  Masse 
kesteht  nun  aus  Chlorcaicium,  Magnesia  und  Chlorkalium,  welche 
lieh  durch  Behandhing  mit  Wasser,  Filtriren  der  LOsung,  Prä- 
elpitiren  des  Filtrats  mit  kohlensaurem*  Natron  u.  s«  w,  leicht 
trennen  lassen. 
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Dass  aaf  gldohe  Art  die.  Chloride  yieler  ErzmelaUe  is* 
setzt  and  in  Oxyde  verwandelt  werden  können ,  wShrend  ii 
Chloride  anderer  dieser  Metalle  keine  ZersetanAg  erleiden,  k» 
von  habe  ich  mich  aach  durch  mehrere  Versaohe  fiberzenft 


cx. 

Ueber  den  Torf  dei  Fichtelgebirgei. 


Von 
H.  REINSCH. 
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Durch  Hrn.  Hoflrath  Kastner  wurde  Ich  veranlassti  di^ 
Versuche  über  die  verschiedenen  Torf  arten  unsers  Gebirges,  voolf' 
lieh  inHinsicht  auf  Hitsserzeugnngsyerli^ltnlsse  find  aafdleBeriaii^ 
theile  der  Ascbe^  anzustellen.  Da  eine  genaue  Bestimmang  Gberii 
WSrmeerzeugung  des  Torfes  noch  nicht  vorhanden  und  die  le- 
nutzung  dieses  Brennmaterials  mit  jedem  Tage  an  WicbtigM 
gewhint,  so  halte  ich  es  für  nicht  ganz  unintereasant,  die  li* 
sultate  dieser  Versuche  zu  veröffentlichen. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  kostete  die  Klafter  weiches  fiib 
in  nnserer  holzreicben  Gegend  4  fl.,  jetzt  7  bis  8  fl.  Dta 
plötzliche  steigen  des  npthwendigsten  Bedürfnisses  gab  die  Ver- 
anlassung, dass  man  den  bis  jetzt  jCftst  ganz  vernacblassi(tii 
Torf  zu  benutzen  anfingt 

Bei  der  Torfbewirthschaftung  wird  ein  doppelter  Noteci 
gestiftet;  für's  erste  ein  nützliches  Brennmaterial  zu  Tage  ge- 
fordert, wodurch  der  immer  wachsenden  Holzcpnsnmtioo  la 
besten  entgegengetreten  wird,  und  zweitens  werden  aus  notaog- 
lichen,  nur  mit  Moos  und  einigen  sauren  Gräsern  tiedeektes 
Oedungen  gute  Wiesen  erzeugt.  Dadurch  gewinnen  denn  aodi 
bis  jetzt  werthlose  Grundstücke  einen  reellen  Werth ,  und  Ge- 
genden^ welche  dem  Auge  sonst  als  öde  Wildniss  erspMeiMi) 
gönnen  bald  in  dem  üppigsten  Grün  prangen. 

Der  grösste  Tbeil  unseres  Gebirges  enthält  grosse  Torf'  | 
lager,  Mopse  oder  Lohen  genannt,  die  auf  Jahrhunderte  hieaBi 
ein  trefflicheß  Brcnnpiaterlal  zu  liefern  im  Stande  ßind.  r—  Nir- 
gends lasst  ßich  yieUeicht  die  Entstehung  der  Torjäger  leichter 
erklären  als  gerade  bei  uns,  ja,  man  kann  deren  Entsteboif 
ppph  täglich  beobachten.  In  der  Begel,  kann  man  sagen,  findeo 
sich  die  Torflager  an  quellenrcichcn  Bergabhängen  ^  wo  die  ab« 
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deD  Wässer  eine  Hemmang  erleiden,  sd  es  doroli  FeU 
entrömmer  oder  zasammengestflrzte  Bfiame.     Eio  Haoptowte» 
1  zur  Torfbildang,  was  bis  jetzt  noch  zu  wenig  in  Anschlag 
ebracht  worden  and  ^ras  den  Strdt  über  die  Erzeagang  der 
JBarz-  ond  öligen  Thelle  im  Torfe  sehr  einfach  hebt,  sind  die 
SITadeln  der  Fichten,  Tannen  and  Föhren.     Denkt  man  sich  z.  B. 
dlie  Nadeln  eines  grossen  Waldes  anf  einen  Haofen  geschattet, 
-  'WO  gicbt  dieses  beinahe  ein  kleines  Torflager ;  bedenkt  man  nnii, 
«lass  jedes  Jahr  eine  neue  Baombekleidang  schaffit,   dass  diese 
Nadeln  von  den  in  den  Gebirgen  so  häufigen  Gewittern  an  den 
Abhang  der  Berge  geflathet  werden,  so  ist  es  leicht  erkl&rlich, 
oft  in   kurzen  Zeiträumen  neue  Torflager  entstehen  kön- 
'^■en.    Denn  hat  sich  ekimal  vor  den  Lauf  eines  Waldbaches  ein 
^ Solcher  Pflropf  gelegt,  der  nur  aus  Nadeln,  Reissholz,  Tannen- 
Kmpfen,  Basen,  Hoos  and  feinem  Sande  besteht,   so  verdnkt 
^  4am  Wasser,  es  entsteht  eine  Lohe  oder  Moos^  aach  Hetsohe 
K.  genannt,  indem  der  Boden,  wenn  man  darüber  hingeht,  schwankt. 
Das  Wachsthom  auf  solchen  Moosen  ist  äusserst  gering, 
HK  dienn  nur  Binsen,    Carexarten,    einige  Moose,   die  Moosbeere 
^   j[Paneoccti8  vulgaris)  y  die  Heidebeeren  C^accinhtm  vUis  idaea^ 
■ '  myriUlfts  and  besonders  uUgino8um)f  der  Wachholder,  der  Son- 
tt'  nenthau  QDroserarolundifoUa),  letzterer  in  ungeheorer  Menge, 
irachsen  darauf.  Sie  sind  also  weniger  durch  die  fortgehende  über 
ff    rieb  wachsende,  unter  sich  verwesende  Vegetation  als  durch  die 
lieständigen  Anschwemmungen  der  Waldabfille  durch  die  Waki- 
llftohe  entstanden,  wenn  auch  nicht  in. Abrede  gestellt  werden 
luinB,  dass  jene  feinen,  oft  ellenlangen  Würzelchen,  z.B.  von 
JPodytridvum  vulgare  ^  den  Zusammenhang  der  Torfmasse  bilden. 
Man  onterschddet  in  anserer  Gegend  vorzüglich  %  Arten 
Torf,  den  Basentorf  und  jden  Pechtorf;  letzterer  ist  fiwt  immer 
voo  ersterem  fiberlagert,  doch  findet  er  sich  auch  ohne  jenen« 
Bdde  Arten  lassen  sich  sehr  leiclit  and  bestimmt  onterscheidea 
^urch  Farbe,  Structur  ond  vorzüglich  durch  das  weit  grössere^ 
fist  das  doppelte  Volumengewicht  des  Pechtorfes.   Bis  jetzt  wer- 
den beide  Arten  noch  am  denselben  Preis  von  1  fl.  30  kr.  pr. 
Klafter  abgegeben,  aaa  der  Untersuchung  wird  aber  hervorge- 
hen, am  wie  viel  preis  würdiger  der  Pechtorf  ist  and  wie  dieser 
mit  der  Zeit  wahrscheinlich  auch  zu  einem  höheren  Preise  ver- 


s 
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kauft  werden  wird,  wenn  die  Leate  das  Material  erst  so  sehitai 
gelenit  hal^a  werden*  -^ 

IMeser  kommt  sebr  hinflg  in  oft  j^roasen,  jedooh  sMto- 
ren  Lagern  von  2  bis  19'  M&cbtigfceit  vor;  der  QBterfiicki 
stammte  ana  einer  waldigen  Niederang  bei  ]Veadorf,  oberbil 
des  Unken  Bgerofers, 

a}  Äeuuere  Kennzeichen. 

Er.  füblt  sieb  leicbt  und  trocken  an,  hat  eine  bellbnian 
Farbe,  bestebt  grosseotb^ils  aus  feinen  Wurzeln  ^  welche  hier 
and  da  niit  den  Blättern  vpq  Care:(arten  oder  Binsen  doni- 
floohteq  and  mit  grösseren  Stocken  von  Wiicbbold^rwarzela  ete^ 
l^qtermengt  sind.  ■  ü^erriebep  giebt  er.  ein  bellbraanes  Polvefi  « 
sobnei()et  sieb  nicbt  speckig^  soqdern  spröde,  ebne  al>er  zn  w»^ 
brOckeln,  IQiin  WOrfel  yon  &'  C.  Inbalt  wog  930  Clran ;  nadk- 
dem  er  eine  Stunde  lang  bei  809  R.  getrocknet  worden  wir, 
wog  er  oocb  800  Gran:  er  batte  also  130  Qran  an  Gewiefal 
verloren,  was  t^,9%  entspriobt.  Das  Volumengewicbt  dieitf 
Torfes^  mit  dem  des  Wassers  verglicben,  Ist  ==z  0^893,  im 
(/abikwürfel  Wasser  ^a  306,9  Qraq  ao^enomipen, 

b)  Wärmeerzeugtm0* 

Um  die  WSrmeerzeogangskraft  zu  erfabren^  wurde  In  d« 
Dem  gewöbniicben  mit  Zug  und  Rost  versebenen  Ofen  der  eia- 
gemauerte  eiserne  Kessel  mit  79  Pfd.  Wasser  von  0<^  B.  g»- 
ffillt  nnd  mit  9f  Pfd.  Ficbtenbolz  und  5  Pfd.  bei  60»  R.  daea 
Tag  lang  getrocknetem  Torfe  angcscbOrt.  Die  tassere  Teai« 
peratur  im  Laboratorium  war  —  3^.  Der  Torf  brannte  leicht 
an,  mit  Entwickelung  von  vieler  dunkelgelber  Flamme,  ohaa 
starken  Gerucb  zu  verbreiten,  nnd  zerbröckelte  bald  za  kleiaea 
Eoblen;  nacb  Verfluss  einer  Stunde  und  35  MInoten  war  der 
Torf  fast  ganz  verbrannt,  so  dass  nur  nocb  einige  kl^e  Koh- 
len übrig  waren  und  eine  Temperaturerböbang  nicht  mehr  la 
erwarten  war;  das  Wasser  batte  eine  Temperatur  von  41^8. 
angenommen.  Nach  Verfluss  von  einer  balben  Stande  worda 
es  wieder  antersiiobt^  die  Temperatur  war  aaf  dSo,  also  na 
30,  gefbllen. 
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si:  e)  Asche» 

8000  6r.  Torf  worden  in  einem  Thoncrjünder  tongHHü 
brannt,  es  blieb  eine  äaseersC  leichte  weimgelbe^  nicht 
■enhängende  geachAaclLloee  Asche  snrflok,  welche  90  6r«  we|^ 

^äled  8^  betrag. 

B.  Pechtorf. 

Er  findet  sich  in  I^leinen  Lagern,  deren  Mächtigkeit  90  bis 
80'  beträgt ;  der  untersacbte  stammt  von  einem  sampflgen  Berg- 
•l^liange  onweft  Baotengrün  am  linken  Egerafer. 

~  -  m)  Aßussere  JS£nnzeichetL 

*'  Er  fOhlt  sich  feucht,  fiist  fettig  und  schwer  an,  mit  dem 

^  Bf  asser  geschnitten,  bildet  er  eine  glänzende  speckige  Fläche  vod 

^  ffchwarzbraoner  Farbe,   Zerrieben'gaber  ein  dunkelbraunes  PnU 

'  Vier.    Er  besteht  zum  Theil  aus  feinen  oder  stärkeren  Wurzeln^ 

^.  welche   mit  einer  fast  schwarzen  Masse  nmgeben   sind.     Eia 

*    IVOrfel  von  6C"  Inhalt  wog  1770  Gr.,  sein  Volumengewicht 

"   Ist  also  ^=:  0^558;    nachdem  er  eine  Stande  lang  getrocknet 

^    worden,  wog  er  noch  |ft4Q  6r.:  er  hatte  also  830  Gr.  verlo- 

^    ren^  welches  18,6^  beträgt,  im  Vergleiche  aber  zum  Volumen 

^    des  Basentorfes  beträgt  es  81,5^,  er  hat  also  10^6^  mehr  Was« 

eisr  als  jener,  was  von  seiner  Structor  herrfthrt,  da  einerseits 

der  feine  schwarze  Schlamm  4ßa  Wasser  fester  jBurücfchältj  an-» 

derersrits  dßn  Purchgang  der  hutt  verhUidert. 

b)  Wärmeerzeufftmg. 

Es  wurde  mit  dem  Peohtorfe  ganz  genaa  so  verfUma 
wie  mit  dem  Basentorfe;  derselbe  brennt  weit  langsamer  an^ 
atfttst  nor  selten  eine  viel  heiler  leaohtende  Flamme  als  der  Ba^ 
aentorf  aus  «nd  entwickelt  gewöhnlich  eine  dunkelblaue  Flamme^ 
wie  Holzkohlen,  die  Kohlen  sintera  m  festen  Massen  zosam« 
Ben,  ohne  sich,  wie  der  Basentorf,  zu  zerbröckeln,  sie  mfis»» 
ten  also  gewiss  vortreffliohe  Dienste  als  Schmiedekohlen  thon 
■nd  wahrscheinlieh  nuoh  mit  Vortheil  auf  Hohöfen  zu  yerwea- 
den  sein^ 

Nachdem  der  Torf  eine  Stunde  and  85  Minuten  gebrannt 
hatte  ^  waren  noch  ziemlich  grosse  Kohlen  auf  dem  Boste^ 
die  Temperatur  des  Wassers  war  aof  407^0  gestiegen ,  betrag 
also  it^  weniger  als  bei  dem  Baseptorfe;  nach  Verfluss  einer 
halben  Stande  waren  die  letzten  Kolüea  verbrannt  ^  die  Tem- 
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perator  war  nicht  um  do,.  wie  bei  dem  Bagentorfe^  gefallen, 
floodem  war  bia  auf  41  j^  gestiegen;  e$  ist  alao  dessen  Hitz- 
knaft^nm  ein  Bedeutendea  stärker  bei  gleichem  Gewichte,  wel- 
ohea.  ML  dem  Yeradüedeaen  Yolomen  noch  mehr  in  Ansdilac 
kommt  Denn  setzen  wir,  dass  sich  die  Wärmeerzeagangen  der 
beiden  Torfarten  gleich  verhielten,  so  verhält  sich  ihr  Volo- 
mengewiclit  bei  gleichem  Grade  von  Trockenheit  wie  1640: 
800  =  1:0,519,  also  fost  um  das  Doppelte;  die  Wärmeerzea- 
gang  des  Pecbtorfes  ist  demnach  gerade  noch  einmal  so  gross 
wie  die  des  Rasentorfes  ^  und  der  eigentliche  Werth  des  er- 
steren  noch  einmal  so  gross  als  der  des  letzteren. 

c)  Asche, 
3000  Gr.  Pechtorf  wurden  auf  ähnliche  Weise  wie  der 
Rasentorf  verbrannt,  es  blieb  eine  ans  Bröckeln  zasammenge- 
Mnfle  rothgelbe  Asche  zurück,  welche  864  Gr.  wog,  also  8^8} 
von  dem  Torfe  beträgt  oder  6,8^  mehr  als  im  Rasentorfe.  Di 
eich  ab^r  das  Volomengewicht  des  Pechtorfes  za  dem  des  Rasen- 
forfes  wie  1&40:  800  verhält,  so  ist  das  Verh&Itniss  der  Torf- 

äsche  för  die  Torf^olamina  c=:  5,07^  :3f. 

-.  • 

C  Hoiz. 

Unter  denselben  Umständen^  wie  mit  den  Torfarten  ver- 
fahren worden  war,  geschah  es  hlkh  mit  bei  60^  R.  getrockne- 
tem Fichtenholze.  '  Es  wurden  7|-  Pfd.  angebrannt^  welche  bin- 
nen einer  Stunde  bis  auf  wenige  Kohlen  verzehrt  waren^  dabei 
hatte  das  Wasser  den.  höchsten  Grad  der  Temperatar  von  47^ 
erreicht;  die  Temperatur  wurde  nach  einer  Stande  Verfloss 
abermals  untersucht,  sie  betrug  noch  45o.  Es  ergiebt  sieb 
daraus,  dass  mit  dem  Holze  in  f  Zeit  eine  um  6o  höhere  Tem- 
peratur hervorgebracht  werden  kann  als  durch  Torf,  and  dass 
diesie  Temperatur  auf  dieselbe  Zeit  wie  bei  Torf  um  4^  höher 
erbalten  wird.  Man  kann  also  den  Satz  aufstellen:  die  War- 
meerzeugungskraft  der  Brennstoffe  verhält  sich  wie  die  durch 
sie  hervorgebrachte  Temperatur  bei  einer  gleichen  Menge  Was- 
ser, dividirt  durch  die  Verbrennungszeiten.  Bezeichnet  man  die 
Sulistanz  mit  B,  die  Temperatur  mit  G  und  die  Verbrennungs- 

zdt  mit  T^  so  lässt  sich  das  in  der  Formel  ausdrücken  B:B' 

G      G' 

=  •-  :  -7.    Wendet  man  dieses  auf  das  Verhältiüss  von  Hobs 


\ 
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und  Torf  an,  so  erhSIt  man  H  :  T  es  y :  y  =s  93^5  :  13,6  = 
1,0  :  0,57  oder  fast  10 :  6.  — 

Eio  Quantitfit  Holz  von  6  Pfd.  würde  also  so.  viel  werft 
^ein  wie  10  Pf.  Torf;  setzt  man,  dass  2  Klafter  Qolz  3  Klafter 
^orf  dem  Gewichte  nach  betragen  und  addlrt  die  Verhfiltnisse,  so 
erhält  man  das  Verhältniss  13 :  8,  zieht  man  von  diesem  das  dei| 
Preises  ab,  so  erhält  man  das  Verhältniss  des  absolnten  Werthies. 
Bechnet  man  nun  die  Klafter  Holz  6  fl^  die  Klafter  Torf  l^-  fl«, 
was  =  4 : 1  ist,  so  erhält  nmn  da^  Verhältniss  9:7  =  6:  4,99. 

Die  Klafter  Torf  ist  also  4  fl.  13  ^r.  wertb,  wenn  die 
Klafter  Holz  6  fl.  kostet,  der  Torf  ist  demnach  pr.  Klafter  am 
4^29  —  1^5  =r  2  fl.  42  kr.  wohlfeiler  als  Holz.  Ist  non  die 
Wärmeerzengungskraft  des  Basentorfes  =.6,  so  ist  die  des 
Pechtorfes  800  : 6  =  1544 :  x  =  11,50,  ond  der  Werth  der 
Klafter  Pechtorf  10 :  6  =  11,50 :  x  =  6,93  oder  6  fl.  55  kr. 

Zur  bequemeren  Uebersicht  habe  ich  die  Oesammtverhält<- 
nisse  in  nachfolgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Verhältnisse. 

Basentorf. 

Peohtorf. 

HoUb.    . 

Volumengewicht     • 

0,293 

0^8 

Wassergehalt     glei- 
cher Volumina   . 

0,139 

0,816 

• 

Aschenverhältn.    l>ei 

gleichen    Volum. 

0,030 

0,067 

Wärmeerzeugung  bei 
gleichen   Volum. 

6 

11,5S 

10 

Absoluter  Werth    . 

4  fl.  13  kr. 

6fl.  Ö5kr. 

• 

6fl. 

Gegenwärtiger  Preis 
auf  dem  Platze  . 

Ifl.  30  kr. 

1  fl.  30  kr. 

e«. 

Bringt  man  endlich  noch  das  Holzhauerlohn  in  Anschlag, 
welches  pr.  Klafter  30  kr.  beträgt^  so  sieht  man,  welche 
grosse  Vortheile  aus  der  Torfheizung  entspringen,  die  h?) 
Heizung  von  Dampfkesseln  und  bei  Branntweinbrennereien  von 
noch  grösserer  Wichtigkeit  werden. 
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D.  A$€he. 
Die  TorflMohe  moss  nach  den  LageningsverhiltiiiflMa  to 
4rbrfM  teftr  versohieden  sein ,  da  sie  weniger  orgnnlnchen  Ur« 
ipnings,  wie  M  den  verachiedenen  Holzarteil,  icrt^  flondcn 
im  neohnnisoh  BagefloCheCen  erdigen  Tbdien  enteteht  8i 
ftuid  Regnnnit  (a.  dies,  Joum.  B.  i8^  S.ißOJ  die  Tortoebo 
Ton  Valcalre  bei '  Abbevllle  aas  0,09  kohlensanrem  Kalk  md 
0,08  ThoA  bestehend^  In  dem  Chem.  Wörterbache  von  Kltj^ 
irotli  sind  als  Beatandtbelle  angegeben:  Kalk,  Tbonerde,  B- 
nen,  Kleseletde,  phösphorsaiirer  Kalk  nnd  Gips  (TS.  4S0),  !■- 
inerhin  ist  es  von  einiger  Wichtigkeit^  die  Bestandthdle  der 
Torftoche,  in  RQcksicht  auf  deren  Anwendbarkelt  als  DQngnogs- 
mittel I  kennen  za  lernen;  die  Asche,  welche  ich  zur  Unter- 
aacbung  verwendete^  war  ans  gleichen  Theilen  Pechtorf  and  Bi- 

* 

aentorf  gewonnen  worden  und  stimmte  mit  der  oben  gegebenei 
Aeschreibang  fiberein;  Ihr  Yolomengewlcht  war  =  0^996. 

1000  Gran  Asche  wurden  mit  8  Unzen  Wasser  aosip- 
kocht 9  die  Lange  roch  sehr  schwach  alkalisch,  reagirte  voll- 
kommen «eatnil,  war  geschmacklos  nnd  farblos ,  wfihrend  der 
Naolit  hatten  sich  blättrige  Krystallcben  gebildet,  welche  sich 
wegen  der  geringen  Menge  nicht  antersacben  Hessen ;  die  Laogej 
zur  Trockne  abgedampft,  binterlless  99  Gran  weisse  glänzende 
Krystallscbuppen, 

Dieses  Salz  warde  mit  500  Gr.  Wasser  übergössen  ood 
zam  Kochen  erhitzt ;  es  blieben  19  Gr.  angelöst  zarück,  welche 
sich  wie  Gips  verhielten.  Die  wässerige  Auflösang  warde  mit 
Weinsteinsänre  stark  angesäuert  und  der  Ruhe  fiberlassen ;  wäh- 
rend der  Nacht  hatte  sich  der  Boden  des  Glases  mit  deutlichen 
Weinsleinkrystallen  bedeckt,  welche  3  Gr.  betragen;  rechnet 
man  dazu  noch  9  Gr.,  die  In  der  Flfissigkeit  gelöst  blieben, 
so  erhält  man  5  Gr.  Weinstein;  das  K&li  ist  an  Salz-  und 
Schwefelsäure  gebunden,  5  Gr.  Weinstein  sind  ungefähr  9,3 
Gr.  salz«  und  schwefelsaures  Kali;  in  der  Flüssigkeit  wurde 
noch  Kalk  gefunden,  der  an  Salzsäure  gebunden  war  und  nach 
Abzug  des  Kali's  und  Gipses  7,7  Gr.  beträgt. 

Der  Rficksland   der   Asche  wurde  nun  mit  Salpetersäure, 
Welche  mit  dem   dritten  Theile  Wasser  verdOnnt  worden  war, 
filiergossen,  dabei  entstand  ein  schwaches  Aufbrausen  and  Ent- 
lang von  Kohlensäure,  welches  einen  Gehalt  von  kohlen- 
Kalk  anzeigte;  hierauf  wurde  daa  Gemenge  bis  zun 
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Koclien  erhltat,  dali|el  entwickelteo  sioh  viele  Dfimpfe  von  ml« 
petriger  Säore,  welche  von  mverbraimteii  Kohlentheilcheo  her» 
rührte,  die  die  Salpetersfiare  Bersetsteo,  Die 'LSeang'  inui0 
abflltrirt  ood  der  Böcisstand  so  lange  mil  heisHem  Wasser  sns« 
ffeatlssty  bis  dieses  fast  geschmacklos  ablief;  der  Bflckstand^  ge- 
triNduiety  wog  noch  690  Gr.  Die  Salpetersfinre  hatte  also  988 
C}r.  aosgezogen.  Der  Rückstand  hatte  eine  graae  Farbe  ^  be- 
stand JBam  Theile  aas  feinem  Kohlenstaobe^  aas  Olimmerblätt« 
chen,  Qaarzkörnchen  and  zosammengesinterten  rothen  Köraches^ 
die  wahrscheinlich  Bisenoxjd  mit  Thonerde  waren. 

Die  salpetersaare  Aaflösang  hatte  eine  dankelgelbe  Farbe^ 
ide  warde  bis  aaf  2  Unzen  Volamen  abgemacht  and  der  Rahe 
überlassen;  wShrend  der  Nacht  war  eine  bedeatende  Meng^ 
Krystalle^  welche  rhombische  Prismen  bildeten^  angeschossen^ 
diese  sind  ein  elgenthtimliches  bis  jetzt  noch  nicht  näher  anter« 
iMchtes  Doppelsalz  von  salpetersanrem  Eisenoxyd  mit  schwefel«* 
«Horer  Thonerde.  Als  ich  das  Salz  dörch  Umkrystallisirang  zar 
qaantitativen  Analyse  reinigen  wollte ,  konnte  ich  keine  deatll«- 
chen  Krystalle  erhalten,  wahrscheinlich  weil  es  nar  aas  einer 
eehr  sauren  Lösang.anschiesst;  ich  löste  es  nochmals  aaf  and' 
setzte  der  Lange  SalpetersSare  za^  ich  erhielt  nan  wieder  Krys« 
falle,  die  aber  quadratische  Prismen  darstellten,  also  wahrschein« 
lieh  ein  anderes  Salz  waren;  Ich  hoffe  spftter  directe  Versuche 
darüber  anzustellen,  um  die  Zusammensetzung  des  Salzes  ken- 
nen zu  lernen.  Weitere  Untersuchungen  mit  der  salpetersauren 
Auflösung  durch  NeutrKlisatlon  mit  Ammoniak  und  Zusatz  von 
BchwefiBlsaurer  Talkerde  gaben  geringe  Niederschläge^  welche 
die  Anwesenheit  von  PhosphorsSure  verriethen.  Ausserdem  war 
noch  darin  enthalten:  Oips^  salpetersaure  Thonerde  and  Bisen- 
oxyd nebst  salpetersaurem  Kalk.  Die  Asche  enthält  also  un- 
gefähr in  1000  Theilen: 

i   Salzsauren  Kalk  0,0077 

Schwefel-  n.  salzs.  KaH  0,0093 

Gips  0,01M 

I Thonerde  j  ,„         ^^^    \ 

Bisenoxyd  [  ^^^  J 

öiP"  V  OJ8880 

Salzsauren  Ka^  i  |„  geringerer  ( 
Kohlensauren  Kalk  j^»  /  \ 
Pbosphorsauren  Kalk'         ^  / 

Latus    0,3100 
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TnuMport    O,9i00 
(  KobBge  Theile      i 
OaUMIclier  BfidCBtond  /  Gnoitischer  fitod  [  0,6900 

(  (Glimmer,  Qmz) )  tfiom.' 

Das  Kali  ist  meine«  WissenB  bei  den  Analysen  der  Torf« 
ascbe  immer  übersehen  worden ,  and  wenn  der  Gehalt  deaNi« 
ben  noch  selir  gering  ist ,  so  ist  er  doeh  als  Döngong»* 
Büttel  von  Bedentang.  Bei  Verwendung  des  Torfes  auf  Höh- 
vnd  Frischöfen  kommt  vorzöglich  der  Phosphorgebalt  to 
Ascbe  In  Betracht^  denn  sollte  dieser  bedeotead  werden,  m 
wfire  offenbar  der  Torf  nicht  als  Feaerongsmittel  za  geisnii- 
cbedy  da  selbst  ein  geringer  Gehalt  das  Eisen  kaltbrüohig  ns- 
ohen  kann,  wodurch  es  zur  Bearbdtnng  von  Stabeisen  m^ 
braaohbar  wird. 

Ein  Hohofen  in  unserer  Nähe  arbeitete  schon  seit  dnigei 
Jahren  mit  Kohlen  und  Torfbeschickong,  und  wenn  der  Ofea 
einige  Woohen  im  Gange  war  und  in  gehörigem  Feaer  staodi 
80  konnte  der  Torfisosatz  immer  vermehrt  werden,  so  dass  in 
den  letzten  Wochen  der  Ofen  fast  blos  mit  Torf  beschickt  worden 
dabei  wurde  Basentorf  ohne  irgend  eine  vorhergegangene  B5- 
stung  oder  Verkohlung  angewendet;  man  versicherte  mir,  ganz 
gutes  Eisen  erhalten  zu  haben.  Vor  einigen  Monaten  kam  d& 
BesitT^r  jenes  Hobofens  auf  den  Gedanken^  seinen  Ofen  tdos 
mit  Torf  zu  beschicken,  ich  war  bei  der  Anwärmung  des  Ofei» 
selbst  zugegen,  man  wendete  einen  sehr  schlechten  leichten,  ja 
nicht  einmal  ganz  trockenen  Rasentorfan.  Die  Torfkohlen^  welche 
aus  dem  8chlackenabzuge  herausfielen^  waren  in  einem  halb- 
flüssigen  Zustande,  so  dass  sie  sich  mit  einem  Eisen  biegen  und 
kneten  Hessen ;  nachdem  sie  erkaltet  waren,  konnte  ich  deutlich 
bemerken,  dass  sie  v.on  aussen  mit  einem  glasartigen  Ueberzuge 
bekleidet  waren,  wodurch  die  Verbrennung  der  Inneren  Theile 
der  Kohle  ganz  verhindert  wurde,  dadurch  entstand  nun  ein 
ungewöhnlich  grosses  Haufwerk  In  dem  Ofen ;  nach  viertägiger 
Anwärmung  wurde  der  Ofen  mit  Eisen  gespeist^  man  nahm  zu 
der  ersten  Schmelzung  einen  viel  zu  grossen  Satz,  das  Erz 
rollte  in  die  Form  hinab,  wurde  wahrscheinlich  von  den  halb- 
flflssigen  Torfkohlen  umschlossen  und  kam  nur  theilwelse  zum 
Flusse^  so  dass  man  vergebliche  Versuche  mit  Abstechen  machte, 
man  musste  das  Feuer  wieder  abgehen  lassen,  in  dem  Ofen 
ind  sich  eine  halbgeschmolzene  mit  Kohlen  vermengte  Masse. 
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Bei  M^ebea  UmattDdeii  war  freilich  ktam  eio  aaderer  Bribig 
za  erwarten ;  mir  schdnl  es  fib^haapt  aiöht  vortheilhaR  m 
aein,  mit  Basentorf  zu  schmelzen^  da  er  Im  VerhUtiilMe  «1 
aeinem  Volameo  eine  aa  gering  Hitzintensität  entwickelt;  je- 
denfidla  mfiaste  er  wenigstens,  wenn  mnn  ihn  auch  .nicht  ge- 
radezu v^kohlen  wollte ,  einer  Böstong  anterworfen  werden, 
wodurch  er  vollkommen  wasserfrei  würde.  Denn  das  Wasser 
hat  einen  doppelten  Nachtheil:  1)  dadurch,  dass  es  in  Dampf 
verwandelt  wird,  entzieht  es  dem  Ofen  ungemein  viel  Hitze, 
9}  aber  verbindet  sich  nun  der  Wasserdampf  mit  der  glühen- 
den Kohle  zu  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoffgas^  und  diese 
Gasarten  gehen  unverbrannt  durch  die  Gicht  fort,  dabei  geht 
aber  wenigstens  der  vierte  Tbeil  des  Kohlenstoffgehaltes  vom 
Torfe  verloren,  wenn  der  Wassergehalt  desselben  nur  16f 
beträgt. 

Anmerkung,  Das  Phänomen  der  Ammoniakbildung,  wel- 
ches Hr.  Prof.  Hünefeld  In  die$.  Joum.  Bd.  iß^  S.  i08  an- 
gegeben, hatte  ich  Gelegenheit,  bei  diesen  Versuchen  öfters  zu 
bemerken;  sobald  sich  nämlich  die  Torfkohlen  mit  Asche  zu 
bedecken  anfangen,  so  ist  ganz  deutlich  ein  ziemlich  starker 
Ammoniakgerach  wahrzunehmen;  als  ich  einen  mit  Salzsäure 
angefeuchteten  Glasstab  über  die  Kohlen  hielt,  bildeten  sich  so- 
gleich weisse  Nebel  von  Salmiak. 


CXI. 

Ueber  die  Har%e  des  Torfes. 

Von 
M  ü  L  D  B  B. 

CAus  einem  Schreiben  an  Hrn.  Hess.    BuUeU  sdent  T.  F,  p.  iiiO 

Meine  Untersuchungen  über  die  Harze  des  Torfes  ver«- 

dlenen  vielleicht  Ibre  Auftnerksamkeit  Behandelt  man  den  mit 
Wasser  erschöpften  Torf  mit  kochendem  Alkohol,  so  löst  man 
die  Harze  daraus  auf,  von  denen  das  eine  sich  dem  Wachse 
sehr  nähert  und  beim  Erkalten  niederfällt,  während  die  beiden 
anderen  gelöst  bleiben.  Das  eine  der  beiden  letzteren  verbin- 
det sich  mit  dem  Bleioxyde.  Ein  viertes  Harz  bleibt  im  Torfe 
zurück  und  kann  durch  Steinöl  aasgezogen  werden.  Für  jetzt 
wollen  wir  das  elektro  -  negative  Harz  A  nennen,  das  in  kaltem 


j 
o 
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Alkoiiol  IMkhe  B,  das  in  heiaam  Alkohol  IMiehe  C  und  eni. 

Ikh  das  in  StjeiiiOl  IteUohe  Q.    »ie 

aind  fblgendemMawo  so. 

IwniBeiigeaetet  ..- 

Am 

■  ' 

C        57,33        60 
TH          »,i81        80 
0        13,44          9 

Ber. 
57,77 

7,55 
13,61 

Pb      tl,4«          1 

«1,07 

100,00  100,00. 

Der  Saaerstoff  des  Bleioxydes  betrügt  1,115,  also  \  toi 

13,61^    Diess  glebt  für  die  Zasammensetziuig  des  Harzes  A: 

C         73,20 
H  9,57 

O        17,«3. 

B, 

Gef.  ikU  Ber« 

C        77,37  77  77,21 

H        10,98  134  10,97 

O        11,65  9  11,89 

C. 

6ef.  At.  Ber. 

C         79,12  104  79,39 

H        11,94  188  11,70 

0          8,94  9  8,98 

^t  At.  Ben 

C         80,77  131  80,60 

H        12,15  242  12,15 

O          7,08  9  7,25. 

Sie  sehen,  dass  die  Berechnung  mit  meinen  Analjrsen  voH« 
kommen  fibereinstimmt«  Ziehen  wir  nan  die  Zosammensetziu|! 
des  Harzes  A  von  den  fibrigen  ab,  so  haben  wir: 

B       Cyy  H434  O9 

C50HQO  09 

C       C|04  H|g3  O9 
^ÄO     ^80    ^9 


^54    ^108  =  19  X  CßH^. 
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Ich  glaube  aus  dieiMii  Analjrsea  schHeBsen  sa  dfiifni^  daaa 
Bian  in  dem  elektro-negativeo  Harze  A  das  Radical  €5  Hg  an- 
Mflt^  aber  In  einem  anderen  VerhftHnisBe  als  in  dem  Betolln; 
ferner,  dass  die  drei  anderen  nentralen  Harze  Verbindungen 
von  1,  2y  3ma!  9  Atomen  einen  Kohlenwaaserstoifen  C3H3  mit 
dem  Harze  A  bilden. 


*=  CXIL 

Chemische  Untersuchung  über  die  Vegetation* 

Von 

BOVSSIN6AULT. 

Dritte  Abhandlnng* 
CCompt  rend.  T.  VIIj  p.  iiä9.) 

Das  Verhfiltnisa^  in  welchem  die  Lnft  and  die  Erde  bei 
der  Entwickelang  des  vegetabiliachen  Lebens  za  einander  ste- 
llen, verdient  nicht  allein  ansere  AaftnerloEMimlKeit  im  Interesse 
der  Physiologie,  es  ist  vielmehr  ein  Gegenstand,  dessen  Kennt-** 
nlss  zwei  Lebensfragen  der  wissensdiaftUchen  Landwirthscliaft 
Bo  beantworten  erlauben  wird:  die  Theorie  der  Erschöpfang 
des  Bodens  darch  die  Bebaaang  and  das  Stodiom  der  Weofasei« 
'Wirthschaft  (jauolemenQ» 

Thaer,  welcher  mehr  als  irgendjemand  Im  Stande  war^ 
den  Umfang  der  .Frage  über  die  Ersehöpfung  des  Bodens  ein-« 
♦  Bosehen^  sachte  dieselbe  fQr  die  vorzflgliohsten  Bebaaongen  (cul^ 
iure»)  zu  lösen«  loh  braache  hier  nicht  seine  Methode  ans- 
dnander  za  setzen,  da  sie  sich  in  seinem  bewanderongswflr** 
digen  Werke  angeführt  findet;  Ich  will  nar  bemerken,  dass  rieh 
seine  Methode  aaf  einen  nicht  unbestreitbaren  Grandsats  sttitzt, 
D&mllch:  dass  die  Erschöpfung  des  Bodens  mit  der  Menge  der 
bei  der  Ernte  gewonnenen  nährenden  Babstanz  proportional  seL 

Nimmt  man  den  von  dem  berühmten  Landwirthe  aofgestell-^ 

ten  Grandsatz  an,  so  giebt  man  aaoh  stillschwelgend  zu,  dass 

alle  organische  Substanz  der  Pflanzen  ans  dem  Boden  herrillite« 

Der  Boden  trigt  ohne  Sweifbl  In  gewissem  Maasse  zor  Bat- 

^oum.  f.  prakt  Cbemlt.  XVI.  0.  89 


i0»      .  HfgMlBSMlti  filN  die  VcweMÜli- 


wkldwff  der  Müsen  Mr  »bw  JBM  wtiM  Mih|  Im^ 
Utft  gtoMilUb  dami  Th^  rioMitf;. 

W«  a«i  «ieh  dM  mbefraiiit«  Bfrage  toi  Diipr  i 
•eimfl^  tau»,  fBlitt:Mui  ■kht  dto  abiolate  NodiwMdlikitt, 
JbrdplMte«>8yii|fMi  iliiMflUirM;  aber  fai  des  bmMm  ivll 
wkttawMUld^  NvünagMiy  tej  wo  ibu  tfMlMUigiri 
IM  ■iMinrliilb  berieiwtt  kaon,  lit  der  Vorgwig  cfai  gw 
Amtcc)  htar  mmi  JMtt  ^  Byatea  befolgon,  und  die  Qw 
dw  iPfodücte^  die  nan  jedes  Jabr  aiiusaflUirea  Im  fiteii 
wird  dareh  fSeete  Ormusen  beeehriakt,  die  man  ongestnft 
tlbenwlireitel;  Um  dem  Bodea  edae  normale  FmchtbariN 
arimltmiy  mvao  maa  ihm  periodiech^  naoli  jeder  Bmtm 
fliaii  giflielie  Oaootittt  Daager  saftthrea.  Betrachtet  mia 
Bediagoag  Tom  chemiechea  Gefiiohtopoaete  aoa»  ao  ka« 
aafea,  daee  die  Produote,  welehe  maa^  ohne  der  Froclitl 
doi  Laadea  sa  sclwden  ^  aoefObrea  darf,  daroh  die  ia  der 
erhakeae  orgMieobo  Batwüma  dargestellt  werdea,  aaehdei 
die  orgaalsoho  Sohstaas,  die  sieh  im  Dfiager  Ibod,  dan 
geiofea.  bat  Mese  letatere  mass  oater  der  elaea 
'ier  aadetea.  Ifona  hi  dea  Bodea  aarOeickefareny  am  ib 
Neoem  ao  beflraehten ;  es  ist  elo  Capital^  welefaea  ataa  de 
aavertraot  oad  dessea  Zinsea  dorch  dea  verk&aflieheo  i 
der  Notaaag  dargestellt  wordea«  • 

Ia  dieser  Abhandlang  saehe  ich  sa  beweisen,  da«  i 

'  gleblgste  Weehselwirthsohaft  die  Ist^  welche  die  grOsstel 

iFoa  Blementarstofea  aas  der  Loft  aafhimmt;  und  geiai 

fiaaaOtil  an  keaaeai  ist  voa  Wichtigkeit,  um  den  Wer 

varsehledeaen  Wechseleottorea  beartheilen  aa  könnea. 

Ia  elaer  Reibe  Toa  Ustersochangen  habe  loli  gezri| 
die  Klemeatsraaslyse,  passead  aagewendet^  Frageaaofii 
-  fta  aad  a«  lOsea  im  (Stande  ist,  welche  sv  den  achwlei 
der  Physiologie  gehören. 

Ia  der  gageawärtlgea  Arbeit  will  ich  den  rdattvea 
der  irersehledeaea  Weehsdwktbscbaftea  mit  Hülfe  der  ü 
imtenmebea.  Hit  eiaem  Worte,  ich  will  fOr  dnen  besH 
Bodea  oad  efai  bestimmtea  Klima  die  Beziebong  veri^ 
welpbe  awisehen  den  Blemeatarstoffen,  die  in  einer  Bra 
Mthaltea  sfari,  nad  denen  statttndet^  die  sich  im  Dfiager 
den  oad  ▼nmsiirt  werdea,  am  jeae  bervorzahriogea;  od 
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aii8gedrfi<^  ich  snoha  darcb  die  Anilyse  die  Menge  der 

gpuüs'chen  Sabstanzed  eufiraflnden^  welche  dorch  dleees  oder 

I  Krei8laaft0)r8tem  aas  der  LafI  aafgeDommeo  werden. 

Aitf  ^oem  gut  bewirthsohafteten  Landgate,   aof  dem  man 

sehr  langer  Zeit  einem  guten  Bebaoongs^steme  to\giy  ht 

ebne  Zweifel  im  Stande,  die  nothwendigen  Tbatsachenza 

mein,  um  diese  Bereobnnng  «a  nnternebmen.    Es  rdcM  in 

W  Tbat  hin,  mit  gehöriger  Genaoigkeit  den  Ertrag  und  den 

erbranchten  Dünger  sn  kennett« 

leb  habe  mir  Kenntniss  vott  den  Prodncten  des  Bodens  aof 
rem  Gute  verschafft,  indem  ich  den  Heetare  als  Einheit  fOr 
Oberflfiche  annahm  $  das  Prodact  ist  flust  immer  zehn  Jahre 
^  bag  gewonnen  worden.  Der  angewendete  Dünger  ist  der  sor 
—iBIlfte  verbranchte  Mist  von  dem  Gate.  Als  Volumeneinheit  ist 
^"iio  Haass  angenommen^  dessen  Gewicht  dorch  vielfache  Wä* 

gangen  ea  1818  Kilogrm.  gefunden  worden  war« 

:^.        Dieser  DÖnger   enthält  die  organkche   Bobstana^  welche 

'  ^Aufgenommen  werden  moss,  indem  sie  znm  Theil  in  die  vege*- 

ilablUschen  Prodocte  der  Ernte  fibergeht.    Ich  sage  zam  Theil^ 

idiean  ich  bin  weit  davon  entfernt,  zo  glaaben,  dass  die  ganze 

^Menge  der  Sabstanz   notbwendig  in  dieZasammensetzong  der 

Mffianzeo  übergehe,  welche  während  der  Daoer  des  Frachtwech* 

aels  wachsea.    Es  ist  kein  Zweifei,  dass  idebt  ein  Thell  de» 

^Dfingers  ffir  die  Vegetation  verloren  gehe,  indem  er  idch  iheÜB 

-^Itrelwillig  zersetzt,  theils  dorch  das  Wasser  entfernt  wUrd.    Aas« 

/«erdem  ist  es  gewiss,  dass  ein  grotter  Theil  lange  Zeit  in  dem 

jtBoden  im  Zustande  der  Unthätigkeit  verbleibt  und  erst  sehie 

^  befrachtende  Wirkung  nach  längerem  oder  kürzerem  Zeitranme 

i^aof  den  Boden  aasfibt;  eben  so  wird  es  vorkommen ,  dass  eis 

(  Theil  des  Düngers,  welcher  lange  2&eit  schon  aof  den  Acker 

^^febraont  ist,  zusammen  mit  dem  einwirkt |  welcher  frisch  hin« 

sogeführt  worden. 
^\  Es  steht  indessen  fest,  dass  die  angegebene  Menge  Dfiii^ 
^'ger  unumgänglich  nöthig  sei,  um  den  mittleren  Ertrag  an«» 
^  .aerer  Ernten  zu  erbidten.  Endlich  weiss  man,  dass  nach  dem 
^  Ablaufe  der  Wechsel wirthschaft  die  Ernten  diesen  Dünger  auf- 
^  gezehrt  haben  und  die  Erde  nicht  mehr  einen  ergiebigen  An* 
^  bau  gestatten  wüfde^  wollte  man  dieselbe  verlängern,  ohne  eine 
^   neue  Menge  Dünger  hinzuzoführen« 

3S« 
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fehlte  DOfb  A 

geernttlenfaß 

Theil  des  yeif» 

Strofa,  die  Wnk 

^«ir^fklt  aoaljsirt;  dl, 

4  ABalysen  onterwi' 

die  Stoffe  alJekL 

:!*•   Mes  br  farockoec  worden  A  j 

Tabelle  zosaoi» 

i 
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die  BeziehoogeD^  wdi  j^ 

"sr  B    um  Erde  ^ebnchteo  wp^  j^ 

tts  Krcce    darios  gewoDDcn  ^ 

s«aiii»ea.  welche  nicht  ohoelh  | 

U 
«  ^  lahrea  liaben  wir  fti(g»L 

ftmüsriftin :  Weizen;  Klee;W(l-l 
fcff  n  i«  aof  einem  Hectare  w-] 
,,^:...-.,     ,.  _-^    ^r*.^   Z*'4rtt.  Ei.i:--scoff  enthalten  sind.  Die 

^"^  1  -r»-  -^'■»•-r--'^—-f  Ernte  enthält  838J 
-.   ^  ^  '^-    *    :.eia./f.   welcher    durch   Kohleo- 

^-        *^     -■    -  -'1    ''•-t.-f^  -'Ufnhrc  ist,    betragt  daher 

^  ...r  *..#•  m.  4.-  }-'  •?r?eiJ'^?  Winhschaft  beträgt  der 
a       -i-      n.:ai.!*c    >;.sj*>^  1>T  tl^^.,   wahrend  derselbe 

-'-■  »  *^  — ".  51 -5 r:.  acgewaehsen  Ist.  Die 
,^^     . -^  e    .^      w-^-:'='    okifr   J4  Ikilögr.  Stickstoff  gelie- 

j»u:— ir  «■:.-  s^fS'hz^  Frachtwecbsel,  welcher 

.>^-jcii   T-rAssen    worden  war,   zeigte 

-4  .-.>«.  :e:    L-.'^  gewonnene   organische 

x--i::-:.x;rfz:  3Ija$se.     Der  Kohlenstoff, 

'  e  :.   iru'v-s-f^  den  des  Dungers  am  7600 

S   ut    l^   Küogr.     Der    dreijährige 

x-    r.     ^■-.•.  ...i'wr  F.-:i:!ie,  welchen  man   früher  an- 

äv.    t'...    Sä*  iirjilieh  im  Elsass  verschwoo- 

*^     ^«tf,    «-»   .^  >:':is:;if  betrifft,    bei  weitem  nicht  so 

cMMä   Wa<»;.»;>     Jiwica  i.eK  Wirthäehafl  unter  ganz  glet- 


>^'^" 


«  -■ 
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'jAtn  Zcjtamstfindeii  gefabrt  wurde  wie  die  voHge,  so  betraf 

^  4le  ans  der  Luft  g^noamene  KohleostoffiBenge  nur  4358  Kllogr, 

und  die  Stickstoffmenge  nar  17  Kilogr.    Ich  will  im  Allgemein 

jpwk  kemerken,  dass  Immer^'  weon  keine  Cerealiea  mit  angebaat 

Werden^  die  Stickstoffmeoge' viel  geringer  ist. 

I*'  :     Die  Brdftpfel  (HeiiarUh.  iuberoij  sind  von  allen  PflaDsen, 

iibs  leb  prfifeii  konnte,  diejenige,  welche  am  meisten  aus  der 

'^•Atmdosphftre  aaftiimmt;  ei  ist  dites  also  offenbar  diejenige  Bebau- 

^•mg^  welche  mit  dem  wenigsten!  Dünger  den  meisten  Nahrongastoff 

HeMt.     DlesiMri  Umstände  ndssen  wir  es  ohne  Zweiltol  sso^ 

« 

Mfarelben,  dass  deir  Anbau  dieser  Pianaen  in  den  lotsten  dO 
^Jahren  so  zugenommen  bat.  Aus  der  Tabelle,  welehe  dieae 
*  Abhandlung  begleitet,  kann  man  ersehen,  dass  der  In  9  Jahren 
^•us  der  Luft  aufgenommene  Kohlenstoff  immer  fdr  eine  Ober- 
^  fläche  von  einem  Hectare  sich  bis  auf  13237  Kilogr.  belief,  und 

dass  der  im  Dünger  enthaltene  Stickstoffgehalt  fast  verdoppelt 
^  laL    Es  ist  wahr,  dass  ein  sehr  grosser  Theil  der  Substanz  der 

BrdSpfel  in  den  holzigen  Stengeln  besteht,  deren  Anwendung 
^  nur  von  geringer  Bedeutung  ist;  wenn  map  aber  dahin  gelangt^ 
^  wie  einige  Versuche  hoffen  lassen,  diese  Stengel  alsbald  In  Dfin- 
»i  ger  umzuwandeln,  so  wird  der  Anbau  der  ErdSpfel  noch  viel 

■  wheblicberen  Nutzen  gewähren. 

>  Die  hauptsachlichsten  Resultate  meiner  Arbeit  zeigen  sehr 

V  klar,  dass  die  Wechsel  wirthschaflen,  welche  man  in  der  Praxis 

■  für  die  ergiebigsten  hielt,  genau  die  sind,  welche  die  grösste 
B  Menge  von  Stoffen  aus  der  Luft  aufhehmen;  die  Blementarana« 
i  Ijse  kann  ganz  sicher  dazu  dienen,  diese  Menge  für  einen  be- 
r  stimmten  Boden  und  ein  bestimmtes  Klima  anzugeben. 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  der  geernteten  Sab- 
<  atanzen,  so  findet  man  eine  sehr  unerwartete  Thatsacbe,  welche 
'  leb  nicht  zu  erklären  vermag;  die  meisten  der  als  Nahrungs- 
}  mittel  gebrauchten  Substanzen  nfimlich  zeigen  genau  dieselbe 
I  Zusammensetzung,  wfibrend  ihre  Eigenschaften^  ihr  Geschmack 
I    ao  sehr  von  einander  abweichen. 

Die  Zusammensetzung  der  meisten  dieser  Körper  kann  nicht 
durch  Wasser  und  Kohlenstoff  dargestellt  werden;  Ibst  immer 
findet  man  einen  geringen  Ueberschuss  an  Wasserstoff,  welcher 
Ibst  4-  p.  C.  erreicht.  In  manchen  Fftllen  steigt  er  bi0  auf  1 — t^. 
Die  Vordchtsmaassregela ,  welche  ich  eigriffea  liabe,  um  vor 
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dem  bfgromelrischen  EtnriDBSe  der  Luft  sicher  za  sein,  ben 
(Igen  mich,  dieses  Resultat  nicht  snf  eiaen  Fehler  ia  ätiA 
Ifse  zu  schieben. 

DiB  Abh&ndlangea,  welch«  ich  in  diesem  Jslire  (IK 
der  Academie  (ibcrrelclit  habe,  Bchciaen  mir  ein  gewiRgeii 
tereese  für  die  Physiologie  zu  babeu.  In  der  einen  hibe  i 
nacbgewieeen ,  dnss  ttöArend  der  Vegetation  Stielaieffmn 
Luft  aufgenommen  wird,  in  der  anderen,  dag»  währendi 
Vegetation  da»  Waiser  zersetzt  wird.  Ganz  neuerlich  isl  Jit 
WamerzerselKung  durch  M.  Edwards  nnd  Colin  aur  cuk 
von  dem  meiiiigea  ganz  verschtedeneo  Wege  nacbgewiei 
worden  4). 


^  &  d.  J.  Bd.  XVI,  p.  431. 
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&04   Schals e^  ab,  das  Schlammen  der  Ackererde. 

MÜtlerer  .Ertrag  am  dmm  Heeiare. 


Geerntete  Sobatanseo« 


Kartoffelo  CS^^"S^) 

Weizen,  nach  den  Kartoffeln  •  • 
Weizen,  nach  Runkelrüben  •  •  • 
Weizen,  nach  Klee  ,  •  •  •  . 
Das  Korn   yerbSlt  sich  zum  Stroh 

wie  44  :  IQO 

Bother  Klee  (trocken)       .    •    •    . 

Steckrfiben  (geschSit) 

Bafer  (Ende  dea  Fmchtweohsels)  , 
Haferstroh  ( —  —  — )  •  . 
Bunlcelrfiben  (gedüngt)      •    •    •    • 

Boggen  (angewisa) 

Stroh  des  Boggens  =  45  :  100     • 

Gelbe  Brbaen • 

Brbsenstroh     «••••••• 

Brdftpfel 

Erdäpfelstengel  (trocken)      «    •    • 
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Ueber  dat  Schlämmen  der  Äckererde, 

voa 

Dr.  FHANZ  SCHULZE  zu  Eiden«. 

Bei  derUntersachung  der  physikalischen  Eigenschaften  det 
Ackererden  spielt  die  genaue  Bestimmung  des  Verhfiltnisses  der 
abschi&mmbaren  Befitandtheile  zu  den  sandartigen  nicht  ab- 
schlfinmbaren  eine  om  so  wichtigere  Rolle  ^  je  mehr  die  tot 
jenes  Verhältniss  begründete  ClassificaHon  der  Bodenarten  Aih 
erkennnng  gefunden  hat;  ob  mit  Becht?  wollen  wir  an  eioea 
anderen  Orte  prüfen^  Wichtig  and  in  mancher  Beziehung  we« 
aentliob  Ist  die  Kenntniss.  jenes  Verhfiltnissea  bei  einer  zu  ao- 
tersnchenden  Ackererde  allerdings,  und  daher  eine  solche  Me^ 
(hode  der  Untersaohung,  die  das  genaueste  und  von  der  6e- 
pchickScbkiit  bei  ihrer  AoflCührimg  mindest  ^MihäP^e  BesoltM 
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Üetiert,  wQiueheDiwaTth.  Obne  mich  anf  «lae  Ertäk  du  gfr- 
=  wöhn1io|i  AngewKDdtea  Method«»  elazDlaaBen,  will  ich  hier  di^ 
:  JoDige  mittheileD ,  deraa  ich  mich  geil  linger  «la  einem  Jahre 
"  faediene^  und  dia  beizubehalten  ioh  nicht  allein  durch  die  ge- 
fiaaen  Baaiiilate^  die  loh  erhielt,  Boadero  besonders  aauh  dnroli 
die  freudige  Bereit wUIiglLell«  womit  sie  meloe  ZuhSrer  aiufQhr- 
Cen,  veraalaest  wurde. 

Von  der  im  Wasaerbade  getroolEnelea  Erde,  die  soboo  rorber 
durch  ^eben  von  gröberen  Steinen  nnd  Fuero  befreit  war, 
irerdea  etwa  10  Grm.  abgewogen  and  in  doem  Iclelnen  Kolben 
loit  der  aagedhr  vierfkohen  Menge  Wasaer  10  Hinnten  lang 
gekocht,  wodurch  die  an  den  gröberen  nnd  feineren  Smnd- 
theUoban  fest  £dhärirenden  ntueh lim m baren  Bobatanzen  besaer 
mls  durch  ^  anderea  mecbaniaclies  Mittel  losgerleaen  werden. 
HlannT  wird  der  Inlialt  des  Kolbens  In  ein  SeSss  von  der  Form 
der  Cbampagoergifiser,  nur  am  einige  Zoll  höher  als  dlesc^  ge- 
sobdttet,  wobei  man^  um  die  an  der  Wand  des  Kolbens  haften 
Mdbendan  Sandtheilcheo  rasch  heraiuiiaspttlen ,  sich  folgender 
Uethode  bedienen  tcson. 

Indem  man  den  Kolben  gegen  daa  Innere  des  Champagner- 
gUses  geneigt  hSIt,  wendet  man  den  Wassentrahl  ans  einer 
gpritaflaaobe  mit  reshtwinUig  gebogener  Spitze  In  der  Welse 
Ins  Bof  den  Grund  des  Kolbeois  dass,  wSbrend  man  diesen  lang- 
sam nm  seine  Achse  dreht,  das  an  sdnem  Innern  her^rlnnende 
Yfmmw  alle  s^rOekgeblietteiwB  Erdettaeile  nach  heraoswIaeU. 


Sf9ß    Schalse,  fib.  das  ScUlmmen  der  Ackererde. 

Wena  Alles  In  das  Glas  bindogespült  ist ,  senkt  man  in  die- 
sM  einen  Glastrichter  von  solcher  hängt^  dtos,  wenn  er  mit  der 
Spitze  anf  dem  Grande  des  Glases  aafiitehty  der  obere  Theil  am 
't — 9  SKoll  über  den  Glasrand  hervorragt.  WSbrend  des  Eio« 
sbnkens  hat  man  anf  beliebige  Wdse  dafür  Sorge  sa  tragen^ 
dbss  die  untere  Oelfonng  sich  nicht  verstopft,  was  &  B.  ver- 
hütet wird,  wenn  er  vorher  mit  Wasser  gefallt  war,  welelies 
ans  der  unteren  Oeffinang,  die  etwa  doppelt  so  weit  sein  mim 
wie  die  einer  gewöhnlichen  SprltzflaschOy  heratisflf essend ,  die 
Erdetheile  vor  sich  wegdrSngt.  Noch  besser  ist  wohl  die  Ad- 
Ordnung y  dass  schon  vorher,  ehe  die  Erde  in  das  Sehlaiamge- 
fiss  eingebracht  wurde,  der  Trichter  sich  in  demselben  befuid, 
lind  Wasser,  womit  er  durch  den  Hahn  eines  daneben  stehen- 
den WassergefSsses  schwach  gespeist  wird,  ausfliesst ,  wfthreod 
die*  Erde  hinzukommt  —  Damit  der  Trichter  nicht  unmittelbar 
auf  dem  Grande  des  Schl&mmglases' aufstehe,  sondern  mit  der 
Spitze  etwa  i"  davon  entfernt  bleibe^  kann  man  ihd  in  geeig^ 
neter  Weisö  an  den  Hahn  des  daneben  stehenden  GefSssesmiC- 
lelst  eines  Fadens  oder  Drahtes  anbSngto.  Durch  ängepasste 
Stellang  des  Hahnes  iSsst  man  nbn,  wenn  die' Brd6  In  den 
dch1%mmglase  befindlich,  ferner  Wasser  in  den  Trichter  fliesses, 
welches,  indem  es  unten  ausströmt,  die  Erde 'best&ndig  und  re- 
gelmässig aufwühlt,  dadurch  ein  fortwSbrendes  Auswaschen  der 
sandigen  und  ein  Emporsteigen  der  leicht  suspiebdirbaren  Theil- 
chen  veranlasst.  Diese,  durch  das  Wasser  in  dem  Scblfinn* 
gefluwe  bis  zum  Rande  gehoben,  werden  von  hier  mittelst  eines 
capillaren  Hebers,  der,  zuvor  inwendig  mit  Wasser  benetzt,  von 
selbst  sich  ansaugt,  in  ein  daneben  stehendes  Gefass  geldtet 
Der  aufsaugende  Theil  des  Hebers  muss  nach  oben  umgebogen 
sein ,  damit  in  dem  Wasser  keine  Strömung  von  unten  nach  seiner 
Oeffnung  hin  erfblgen  könne.  —  Es  hält  nicht  schwer,  in  jedem 
besonderen  Falle  durch  rascheres  und  langsameres  Zafliessenlas- 
sen  des  Wassers  die  Operation,  die ,  einmal  richtig  in  Gang  ge- 
setzt, ohne  ferneres  Zuthun  bis  zu  Ende  sich  selbst  überlassen 
werden  kann,  richtig  zu  leiten,  wobei  man  die  Beobachtung  der 
fbllenden  Bewegung  der  selbst  feinsten  Sandtheiie,  die  man  nur 
bis  über  die  Mitte  des  Glases,  nicht  bis  zur  NShe  des  oberen 
Randes,  bemerken  darf,  zu  Hülfe  nehmen  kann.  —  So  wie  das 
Wasser  aus  dem  Heber  bell  abzufliessen  beginnt  und  in  dem 
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oberen  Theile  des  ScU&mmgefSflsefl  keine  trüben  Thon wölken^ 
BonderD  nar  einzelne- unvermeidlich  mit  emporgehobene  SaaserM 
feine  sandige  Partikelchen  bemerkt  werden^  verscbliesst  man 
den  Wasserhahn  y  nimmt  den  Trichter  aus  dem  Glase  and  Ifisst 
das  SchldmmglaiBi  labig  stehen,  bis  Alles  sich  abgesetzt ;  woranf 
das  Wasser  abgegossen  nnd  •'  der  Bodensatz  mit  Hülfe  einer 
SpritsflaschOy  r deren  Spitcse  rechtwinklig  gebogen  ist^  in  ein  klei-*» 
nes  tarirtes  Becherglas  gespfllt  wird.  Dieses  erwärmt  man  nan  im 
Wasserbade,  bis  sein  Inhalt  gäaelich  ausgetrocknet  ist,  ond  erhilt 
dann  dorcb  Abwägnng,  oh^  dass  eine  Filtration  nöthig  war, 
I  80  genaa  die  Qoahtitfit  de«  /gröberen  und  feinsten  sandartlgeii 
BestandHieile  der  Ackererde,  wie  sie  wohl  überhaupt  nur  be- 
i  stimmbar  ist.  «—  Bei  einselneoiBodenarten,  solchen  nfimlich,  die 
\  eich  durch  einen  Gehalt  «i  so  firinem  Sande  auszeichnen,  dass 
I  die  einzelnen  TheUclien  sieht-  grösser  als  die  grösseren  Köm- 
ohen  der  Kartoffelslftrke^  und  wodurch  gerade  ein  ausgezeich- 
net schönes  Verlifiltniss  für'  die  ,ph3rsikalischen  Eigenschaften 
des  Bodens  bedingt  ist,  hidt  ich  es  für  nöthig,  das  zuerst  bei 
einem^ascheren  Gange  der  Operation  Abgeschirmte  zum  zwei- 
ten Male- M' langsamerem  Zuflüsse  des  Wassers  zu  schlftmmeii 
nnd  80  jenen  feinsten  Sand  besonders  abzuseh^en,  was  mir  äuoh 
stets  sicher  gelang.  —  Soldiesslich  erlaube  ich  mir  noch>  die 
Anfrage  'aa  Tcfbimiker:  ob  nicht  nach  einem  ähnlichen  wie 
dem  ebee  mitgetheilten. Principe  sich  das  Schlinünen  zu  teeh«* 
nischeoi  Behufe^  wenigstens  in  den  Fällen^  wo  man  niobt  das 
Abgesehlümmte ,  sondern  den  Rückstand  haben  wilij  nweelc-» 
»ässig  aasführen  Hesse?    ' 


'^m 


VorläufiffeNoti%  über  ein  neueä Zerset%unjgM^ 
produet  de»  Indigo  dur.ch  Salpeter täure^ 

;  .  ■ .     .1  ..■  ^.  ....■■:   Von   .. 

J.    F  EI  T  S  C  HB. 

<:Cl9Clfo&  «ci«»!.  7.  r»  fw  iM.J 

Bin  eigenthümlieher  aromatischer  Gemeb,  wdohen  loh  bei  Dar« 
Stellung  derlndigosalpetersSure  wahrnahm^  liess  mich  vermathen^ 
dass  ausser  den  bekannten  Producten,  welche  durch  dieBinwirlning 
der  SalpetersSure  auf  den  Indigo  entstehen^  noch  fHx»  flüohtife 
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Sobstmos  rieh  bilde.  loh  iMhm  daher  den  PfooeiHi  io  mtm 
DestilletioBsappenUe  vor ,  mid  erhielt  so  migleieh  mit  dem  fibcr« 
lohenden  Waaeer  den  Körper^  weleben  ich  hier  varmlegen  die 
Bhre  hebe.  Bs  besitzt  dersell>e  die  Bigenschaflen  der  üheri^ 
geben  Oele,  seichnet  rieh  aber  dadurch  aus,  daas  er  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  fest  ist;  ich  erhielt  Ih»  io  nadelfSr- 
mlgen  Krystallen  von  schön  schwefelgelber  Farbe,  als  ich  die 
ihn  enthaltenden  Dimpfe  in  einen  gressen  mit  einem  Gemenge 
iWB  Bis  und  Wasser  umgebenen  Kolben  leitete ,  an  denen 
Wände  rieh  die  Kristalle  anlegtOA^.  während  dksi  W^aaser  aif 
den  Boden  abfloss.  Bd  riner  etwas  erhöhten  Tesperatar  sohnilit 
dieser  Körper  —  dem  ich  erst  eiqan  Unmen  gehett  wiD,  wess 
leb  genauere  Untersachangen  Aber  Ihn  mittheileo  featan  —  n 
einer  klaren  gelben  FlOsriglceity  und  .hei  noch  Uhtoer  Tonpe- 
rator  verflfiobtigt  er  rieh  ohne  Bflefcsland  und  ohne  sersetatmi 
werden;  er  beritzt  rinen  aromatischen  Geraeh' und. einen  ste- 
Ueh-aromatisohen  Cteschmack,  Ist  in  Wnsser,  besonden  in  er« 
Hfirmtem,  in  nicht  anbedentender  Menge  löslich  und  lilldetds« 
mit  eine,  gelbe  Aoflösong,  welche  das  Lackmnspapier  röthcL 
Seinem  Verbalten  aom  Kall  aatblge  besitat  der  neoe  Körper 
die  Bigenscbaften  riner  Sfiore,  denn  tvenn  man  ihn  mit  einer 
klrinen  Menge  concentrlrter  Kalilange  znsammenbrlngt,  so  löst 
er  sich  Koerst  darin  mit  dankelgelber  Farbe  auf,  sehr  bald  aber 
erstarrt  dann  das  Ganze  za  einem  Brei  von  mikroskopiscbett 
omngeAirbenen  Krystallen;  diese  rind  in  Wasser -sehr  Ideht  lös- 
lich^ aehiessen  beim  Verdanlpfen  deaselhen  nnverändert  wieder 
an  und  zeigen,  wenigstens  In  einer  dünnen /Schicht,  durch  Ver- 
dampfen der  Lösung  auf.fiiyaer  Glasplatte  erhalten^  einen  Di« 
chroismus^  indem  sie  nur  bei  durchfallendem  Lichte  orsnge- 
fiirben^  bei  auffallendem  dagegen  blaugrfin  erscheinen.  In  Am- 
moniak löst  sich  der  neue -Körper  zwar  ebenfalla  mit  gdber 
Farbe  auf  yhdmVerdampftd- dieser  Flössigkeit  aber  bildet  rieh 
kein  krystallinisches  Produet.  -Andere  Beactionen  habe  ich  noch 
nicht  angestellt 

Die  Menge  iler  nenen  (dübstane  ist  sehr  gering  und  bt* 
trag:  MfiUehrireVasee- Indigo  nur  dmge  Grane. 
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CXV. 

Ueber  die  künstliche  Bereitung  dei  braunen 

Catechu's» 

Von 
H.    R  E  I  N  S  C  H. 

Seit  einiger  Zeit  wird  der  Cnteeba  in  der  Ffirberei  zur 
Verfertigang  einer  sehr  Bcbönen^  ächten ,  daaerhaflen^  braanen 
Farbe  benutzt,  weiche  früher  darch  Krapp  und  sp&fer  auch 
eininai  durch  Schwefelarsenikkalium  und  Blei  dargestellt  wurde. 
—  Die  Farbe  mit  Catechu  wird  auf  die  Weise  dargestellt,  daiM 
man  denselben  mit  einem  Zusätze  von  schwefelsaurem  Mangan^ 
oxydui  in  kochendem  Wasser  auflöst;  die  baumwollenen  Garne 
werden  erst  in  Bleiessig  gebeizt,  hierauf  durch  Kalkwasser  gä^ 
zogen,  dann  in  einer  Flotte  Ton  zweifach  chromsaurem  Kali 
and  zuletzt  in  der  erwähnten  CatechulOsung  umgezogen. 

Der  schnelle  Aufschwung  dieser  Farbe  scheint  die  alten 
Catechuvorräthe  bald  aufgebraucht  zu  haben,  so  dass  der  Preis 
des  schönen  braunen  Catechu's  von  30  fl.  auf  60  fl.  pr.  Ctr.  stieg. 
Neben  diesem  braunen  Catechu  kommt  auch  noch  ein  gelber 
Catechu  im  Handel  vor,  der  in  der  Regel  aus  zollgrossen,  fiist 
würfelförmigen  Stücken  besteht,  und  von  dem  firfiber  der  Ctr. 
mit  22  fl.,  jetzt  mit  26  fl.  berechnet  wird.  Trotz  des  hohen 
Preises  des  braunen  Catechu's  wurde  dieser  doch  von  den  Fär- 
bern dem  gelben  vorgezogen,  da  sie  behaupteten«  der  braune 
gebe  eine  weit  schönere  und  fast  doppelt  so  viel  Farbe.  Nun 
stellt  sich  aber  sonderbarer  Weise  heraus,  dass  der  brapne  Ca- 
techu nur  aus  dem  gelben  bereitet  worden  sei,  und  der  ver- 
achtete gelbe  wird  bald  zu  denselben  Preisen,  wie  jener,  no- 
Ürt  werden.  Bs  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  zu  versuchen, 
In  wie  fern  sich  die  Färbekraft  des  gelben  zu  der  des  braunen 
Catechu's  verhielte..  Einiger  Grund  acbeint  allerdings  darin  zu 
liegen,  dass  des  braune  Pigment  erst  durch  die  Zubereitung 
des  gelben  Catechu's  entwickelt  werde,  da  bekanntlich  die  Ca- 
techusänre  durch  Einwirkung  von  Luft  und  Wärme  in  die  Ja- 
ponsäure  übergebt  (s.  Berzeliui  Lehrb.  Bd.  6y  S.  266), 
Die  Bereitung  des  braunen  Catechu's  aus  dem  gelben  ist  ganz 
einfach;  man  schmilzt  den  gelben  Catechu  bei  ganz  schwachem 
Feuer  und  setzt  auf  je  100  Pfd.  1  Pfd.  feingeriebenes  zweifach- 
chromsaures  Kali  zu;  dabei  giebt  dieses  wahrscheinlich  etwas 
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8aner8toff  an  den  Catecbn  ab ;  der  geschmolzene  Catecha  wird 
hierauf  in  hölzerne  Geffisse  ansgegossen^  er  bildet  nach  dem 
Erkalten  eine  dichte  schwarzbraune  Masse,  welche  flachmosch« 
ligen  Bruch  besitzt  und  bei  feuchter  Luft  etwas  klebrig  wird, 
er  bat  einen  stark  zusammenziehenden  Geschmack  und  scbeiit 
mbr  weniger  den  süsslicben  Nachgeschmack  wie  der  gelbe  Ca- 
techu  zu  besitzen.  Wenn  man  den  gelben  Catechu  für  ädi 
schmilzt,  erhfilt  n^an  eine  braune  Masse,  die  von  dem  anderes, 
mit  obromsaurem  Kali  bereiteten,  nicht  zu  unterscheiden  ist;  es 
ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dass  der  Zusatz  dieses  Salzes 
gany  überflfissig  sei. 

Der  aus  der  Levante  bezogene  braune  Catecha  unterschei- 
det rieh  von  dem  gelben  wabrscbeinlich  nur  darch  die  ver- 
schiedene Bereitung.  Das  beste  Kennzeichen  fdr  die  GQte  des 
Catecbu's  wird  immer  die  AuflGslicbkeit  im  Weingeist  bleibeo, 
wobei  nicht  über  ,V  se^o^  Gewichtes  unlöslicher  BGckstand 
Ueiben  darf.  Die  Vermischung  mit  chromsaurem  Kali  würde 
rieh  leicht  durch  EinSschernng  und  Auflösung  der  Asche  in 
Salpetersfiure  erkennen  lassen.  Zu  medicinischem  Gebrauche 
wird  der  ausgesuchte  gelbe  Catechu  den  Vorzug  verdienen^  da 
nicht  der  Farbstoff,  sondern  die  Gerbsäure  die  Wirkung  des 
Catechu's  bestimmt. 

CXVI. 

Analyse  des  Blutserums  eines  Diabetischen. 

In  einem  früheren  Bande  des  Journals  C^I,  p.  461)  siod 
die  Angaben  zusammengestellt  worden,  nach  denen  in  dem  dia- 
betischen Blute  Harnzucker  enthalten  sein  sollte.  O,  Rees  bat 
neulich  eine  Analyse  mit  dem  Blutserum  eines  Diabetischen  an- 
gestellt, und  in  demselben  Zucker,  und  was  noch  mehr  lo- 
teresse  verdient,  Harnstoff  in  grosser  Menge  aufgefunden«   Nach 

seiner  Analyse  bestand  dasselbe  aus: 

Wasser  908,50 

Eiweiss  80,3& 

Fett  0,95 

Harnssucker  1,80 

Tbier.  Extractivstoff.  Harnstoff  8,20 

Eiweiss  -  Natron  0,80 

Chloralkali  und  andere  Salze  4,40 

Verlust  1,00 

1000,00. 
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cxvn. 

Neues  Brennmaterial. 

In  der  Gesellschaft  der  Ciyilingenleiire  vom  ft«  Febr.  zeigte 
Hn  6.  C.  W.  Williams  Proben  von  Torf  im  ersten  Zustande 
bis  zu  seiner  letzten  Vollendung  vor^  wo  er  zu  einer  harten 
steinkohlenähnlichen  Masse  zusammengepresst  ist.  Zugleich  legte 
er  sein  neues  Harzbrennmaterial  vor^  welches  aus  Harz  und 
Torfcoaks  zusammengesetzt  ist.  Wegen  des  geringen  Bau- 
mes ^  den  dasselbe  einnimmt,  ist  es  vortheilhaft  auf  Reisen  an» 
zuwenden.  Man  mengt  das  neue  Material  mit  Steinkohlen,  und 
hat  dadurch ,  dass  man  bald  mehr^  bald  weniger  davon  zusetzt, 
die  Dampferzeugung  in  den  Kesseln  so  in  cteiAer  Gewalt^  dass 
man  dieselbe  ganz  regelmässig  kann  fortschreiten  lassen  und  sie 
mit  eben  der  Leichtigkeit  beliebig  vermehren  und  vermindern 
kann.  Auf  20  Ctr.  Steinkohlen  nimmt  m^i  2j>  Ctr.  Harzkohlen^ 
and  diese  Mischung  ist  V7  Ctr.  Steinkohleu  äquivalent«  Die 
Tonne  der  Harzkohle  kostet  35—40  Schilling. 

CAthenaeum  i889y  16.  Febr.) 


cxvm. 

Ueber  die  Zusammenset%ung  der  Har%e. 

ijLxn  einem  Briefe  vom  Prof.  Johnstoi  an 
Phillips.    PhU.  Mag.  Decbr.  1608.) 

Ich  habe  einige  Harze  analysirt,  und  es  scheint  mir^  dass 
rie  alle  durch. eine  Modification  der  Formel  C4oH3j|^  also  die 
des  Terpentinöls,  reprSsentirt  werden  können,  so  dass  der  Koh- 
lenstoff eonstant  und  der  Wasserstoff  wechselnd  ist  Die  drei 
bis  jetzt  analyslrten  Harze  unterstützen  diese  Ansicht. 

Colophon  3^40^38^4  Rose, 

(C40H30O4  Liebig  und  Laurent, 

Krystalli^rtes Blemi  C^qJ^^^O^  Rose, 

Krystallisirtes  Anime  C40H33O  Laurent. 

Ich  habe  verschiedene  andere  Harze  analysirt  mit  folgenden 
Resultaten: 

Middletonit  C40  Hj^i  0^ 

Gummigutt  ^Ao^ii^%  ? 

Guyaquillit  €40^26^6 
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Anime  (TB.  Inäia  ) 

Copal  B  ) 

Hans  VOD  flighgite  C40H3J1O 

Mftstix    )  r    n    n 

Copal  aP*o"«»^*' 

Der  schwerlösliche  Theil  desCopalsist  B«    Der  leicht  anf- 

Msliche  Theil  ist  dasselbe  wie  der  leicht  Kyslicbe  Theil  desMii- 

tlx*    Die  kleine  Menge  schwerlösliches  Harz  aus  letzterem  u- 

terscheidet  sich  vom  Copal  B  wenigstens  in  den  fiigenschaftci. 

Berengelit  C40  B^^  Og 

Allgem.  Formel  =  C40H3J1  +  xOy. 

Das  zuletzt  genannte  Harz  soll  häufig  in  einer  Art  vm 
Erdharzsee  zu  St  Juan  de  Berengela  in  SüdameriKa  vorkom- 
men.  Ueberraschend  ist  die  Analogie  zwischen  dem  Harze  ym 
Highgate  und  Lanrent's  Anime^  sie  dnd  wahrscheinlich  gldck 
Ich  habe  kein  Anime  von  dieser  Zosammensetzang  erhaltai 
können  y  es  scheinen  verschiedene  Harze  unter  diesem  Namai 
▼orzakommen. 


CXIX. 

Schmelzung  von  Platin* 

Prof.  Hare  von  Philadelphia  zeigte  der  za  Newcastle  in 
Jahre  1838  gehaltenen  Versammlang  der  brittischen  Natarfor- 
scher  an,  dass  es  ihm  gelangen  sei,  durch  Verbesserang  sei- 
ner MethodCi  das  Platin  durch  Hülfe  der  ElektricitSt  za  schmel- 
zen^ 25  Unzen  dieses  Metalles  so  vollkommen  in  Flass  zu  brin- 
gen,  dass^  da  das  Gef&ss  za  klein  war,  etwa  2  Unzen  über 
die  Ränder  desselben  ausflössen  und  nur  ein  König  von  1^3  Un- 
zen zurtickblieb*  Er  hält  es  für  ausführbar ,  noch  viel  grö»- 
sere  Massen  von  Platin  auf  diese  Weise  zu  schmelzen.  Die 
Erfindung  der  angewandten  Methode  nimmt  Hr.  Maugham  in 
Anspruch,  indem  er  erklärt,  dass  der  benutzte  Apparat  von  ihm 
construirt  und  von  Hrn.  Hare  gekauft  worden  sei. 

CBibl.  unw.  Üctbr.  1838.) 
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cxx. 

irkung  des  Meer--  und  Flusswasser»  auf 

das  Eisen. 

Von 
MALIiET  UDd  B.  DA  VT. 

{  Diese  Arbeit  wurde  auf  Veranlassung  der  chemischen  See- 

£i  flon  der  brittlsohen  Versammlung  der  Naturforscher  unternom- 

ar  öen  und  bietet  einige  praktisch  wichtige  Resultate  dar.   Beines 

-^  Wasser  und  Sauerstoff  verhalten  sich  einzeln  indifferent  gegen 

das  tiisen  und  greifen  es  nur  gemeinschaftlich  an.    Je  grösser 

die  Menge  des  unverbundenen   oder  eingemengten  Kohlenstoffes 

11  Ist  9  welchen   das  Gusseisen   enthält ,   desto  rascher  erfolgt  die 

g,  'EinwIrknRg  der  genannten  Agentien  auf  dasselbe»   so  dass  das 

I  weiche  schottische  und   Irländische  Gasselsen  angewandt  wer- 

j  den  ftann,  um   das  graue  oder  brfichlge  Rohelsen  geg^tt  jeden 

^,  Angriff  zu  schützen.     Was   die  Schätzung  des  BIsens  dulcfa 

^!  el^tro- chemische  Mittel  anlangt,   so  hat  das  Zink  nur   eine 

vorfibergehende  schützende  Kraft  ^  das  Zinkoxyd   wird  auf  die 

Oberiäche  des  Eisens  übergeführt  und  der  nütztiche  Effect  h&rt 

auf.    Das  von  Hartley  vorgeschhigene  Messing  schützt  das 

.  Eisen  nicht.  Im  Gegenthelle  haben  die  aus  den  Docks  von  Ll- 

▼er|K)ol   genommenen  Probestücke  gezeigt,  dass  die  Corroslon 

dadoreh  beschleunigt  worden  war«      (ßibl.ufwh  Octär.iSSS.) 


CXXI. 

Entdeckung  eines  neuen  Metalles. 

CAus  einem  Schreiben  des  Hrn.  v.  Berzelius  an  Hrn.  Pelouze.) 

(dompt.  rend.    T.  F/J/,  p.  966.) 

Et.  V,  Berzelius  thellt  Hrn.  Pelonfee  mit,  dttös  Hr. 
Moifander  von  Neuem  den  Cerlt  von  Bastnäs  untersucht,  das 
Mineral ,  In  welchem  vor  86  Jahren  das  Cerlum  entdeckt 
worden  war,  und  darin  ein  neues  Metall  aufgefunden  hat. 

Das  auf  gewöhnlichem  Wege  ans  dem  Cerit  ausgezogene 
Ceroxyd  enthält  ftfst  2  Fünftel  an  Gewicht  von  dem  neuen  Me- 
talloxyde ^  welches  nur  wenig  die  Eigenschaften  des  Ceriums 
verändert  und  sich  so  zu  sagen  dhrin  versteckt  hält.  Dieser 
Umstand  veranlasste  Hrn.  Mosander^   dem  neuen  Metalle  den 

Journ.  f.  prakt.  Gbemie.  XVI.  6.  33 
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NiMB  hmOm  80  ecanOeii.  Hmi  «Mit  m  Aur, 
9b\\  riiiiiiHili  vo»  gdpeteriMfa»  Cctoiyd  laid  i^atiniorcm  Li>»| 
taooqrd  glfiht.  Das  CefOi^  yerBtTt  dadareh  wiiie  LfisMUt' 
In  schwaohea  Staren,  und  dM  Lnnteaozjd,  weMies  ehe  ieb 
flterke  Bnski  ist,  kenn  dordi  Selpetenfare  MuiceBOgen  wüte, 
welche  Mt  100  TheUen  WeMer  ?erdttnnt  M. 

Dae  liMtnnozyd  wird  doreh  KeÜnai  rieht  rediieirt;.AeM 
«AeldeC  jedocii  i^  dem  LentaMdeittr  ein  gnMie0  metalBHlwi 
Polver  MHy  wdf^ee  eloh  im  Weaeer  onter  Wnwmriitogenfwidto> 
long  ozydirf  und  rieh  dabei  in  ein-  'wdeaen  Hydnt  mnwaaML 

Das  SohwefUiiuitan  Icnnn  daigeateilt  wwdao,  wenn  an 
das  Oxyd*  in  SoliwefielkohleoitofldfinpflBn  stnric  erbltit    Bi  M 
:lieUgelb^  seiieetnt  das  Waener  unter  BntwIekeliwK  Ton  Sehn- 
•JelwaMeraloff  and  geht  in  Hydrat  Aber. 

Das  Lantanoxjrd  besitst  eine   iriegelroaie  Stehe,  weUn 

nMit  doreh  die  Oegenwart^Yon  Cerexyd  bedingt  so  nrfii  ecbdi. 

In  kooheadem  Wasser  verwandet  es  sieh- In  <rfn  wrieeee  Hj« 

'  drat,  welehee  gerOthelea  Laokmoapapier  Idftnt«     Bn  wird  sekr 

'  flohnelly  seibet  von  sehr  verddnnten  fiäaren,  aal){eUM;  Im  Debar« 

'  nefaoMe  augewendet,  bildet  es  baÄKshe  Salae. 

Diese  Salze  besitzen  einen  znsammenziebenden  Gesdimaek, 
'  ohne  irgend  eine  süsse  Beimischung«    Ihre  Krystalle  sind  ge- 
wöhnlich rosn  geffirbt     Das  schwefdsaqre  Kali   fiUlt  sie  nur, 
wenn  sie  mit  Ceriumsalzen  gemengt  sind. 

Wi  einer  Auflösung  von  Salmiak  in  Berfilimngy  löst  sich 
das  Oxyd,  indem  es  das  Ammoniak  nach  und  nach  aostrdbt. 

Das  Atomgewicht  des  Lantans  ist  leichter  aln  das,  wd- 
ches  bidier  dem  Cerinm  beigel^  worden  war,  das  beiss^  des 
Ctemenge  dieser  beiden  Metalle» 

Hr.  V«  Berzelins  hat  die  Versuche  des  Hm.  Mosai- 
•der  wiederholt  und  eonstatirt 


v: 
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sciences  de  Rouen  pour  le  concours  de  i8S8.    8.    di4  B. 

Gesammelte  Erfahrungen  über  die  Verarbeitung  und  die  verschiede« 
ne  Anwendung  des  Cementes  aus  den  Fabriken  von  E.  Kocb. 
Von  E.  Koch.    gr.  8.    Cassel,  bei  R.  Fischer.     6  Gr. 

Vitalins  Grundriss  der  Färberei  und  des  Zeugdrucks.  2.  Auflage. 
Gänzlich  umgearbeitet  von  Dr.  E.  M.  Dingler.  (Stuttgart  und 
Tübingen,  bei  J.  G.  Cotta  (erscheint  nächstens). 
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Guss  und  Druck  von  Friedrich    STies  in  Leipzig. 


